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Neue Faktoren und Tendenzen in der Weltpolitif 


Don Arthur Dir=- Berlin 






—— Sn ür den Anteil unferer Volkswirtſchaft an der weltwirtſchaftlichen 
RR: N Zufunftsentwidlung ift die forgfame Beobachtung aller welt- 

—8 politiſchen Vorgänge“) jo wichtig, weil die künftigen wirtſchaftlichen 

XvVWettbewerbsbedingungen von dem Gange der Weltpolitik ungemein 
— abhängig find. Daß bei uns das Verſtändnis hierfür aber nur 
Ipät und langjam erwadt ijt, hat immerhin erflärliche Gründe für uns, Die 
wir erft vor vier Jahrzehnten als einheitliche Großmacht in die europäifche 
Bolitit eintraten und zunächſt alle Aufmerffamfeit auf die Sicherung unferer 
Stellung innerhalb diefer europäiſchen Politik zu verwenden hatten. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts erft begannen die Friegerifchen 
Greignijje, die fi außerhalb Europas abfpielten, das Verftändnis der bis dahin 
an einen engeren Horizont gemöhnten Europäer für den modernen Begriff der 
Weltpolitik zu wecken. Wir in Deutichland zumal, die wir erjt vor furzem in 
den neuen Rahmen des Deutichen Reiches hineingewachſen waren und in der 
äußeren Politik zunächſt nicht anderes fannten als das Streben nad) Erhaltung 
des europäiichen Gleichgewichtes, wollten uns zunächſt in den neuen Begriff der 
MWeltpolitif nicht recht Hineinfinden. Sprach der große Rhetor auf dem Throne 
von dem Deutſchen Reich als Weltmacht, jo verbanden in falfehen gefchichtlichen 
Analogien die Hörer im eigenen Lande damit ganz irrige Vorftellungen von 
einem Imperium im alten Sinne der einfeitigen Weltherrichaft, die zu erſtreben 
dem Deutichen Reiche in der Tat abfolut fern liegt. Sie hatten fich noch nicht 
daran gewöhnt, „mit Weltteilen zu denken“ und zu begreifen, daß in einer 
Zeit, in der alle räumlichen Entfernungen ganz anders zujammenfchrumpfen 
denn je zuvor, auf dem weiten Raume der fünf Erbteile, deren ganzes Gebiet 


*) Bgl. die Aufjäge desielben Berfaflers in Nr. 23 und 24 dieſes Jahrganges. 
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hineingezogen iſt in dasſelbe weltgeſchichtliche Getriebe, eine Mehrzahl von 
Weltmächten nebeneinander beſtehen kann. Man hatte noch nicht begriffen, daß 
jede kulturell vorwärts ſtrebende, mit ihrem produltiven Schaffen und ihrem 
Konfum über den eigenen Boden hinauswachſende Macht fi) emporarbeiten 
fann zu einer weit umber auf dem Weltmarkte intereffierten Weltmacht, ohne 
deshalb doch etwa eine eigentliche Weltherrfchaft erftreben zu brauchen oder 
auch nur zu dürfen! 

Daß die Weltgefhichte auch nach europäifcher Auffaffung ſich nicht mehr 
erihöpfen konnte in der Erhaltung des europäifchen Gleichgewichtes, ſondern 
daß die Bewohner fremder Erbteile ihre vollwichtige Rolle in der allgemeinen 
Meltgefhichte Ipielen, das begann uns zu dämmern im Verlaufe des japanijch- 
hinefiichen Krieges von 1894/95 und deutlicher zu werden im amerikaniſch⸗ 
Ipaniihen Kriege von 1898. ES wurde uns vollends klar gemacht durch bie 
Greigniffe des ruſſiſch-japaniſchen Krieges. Heute ift es jedem Politiker in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß er neben den europäifhen Mächten die 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa und Japan in jede weltpolitifche Rechnung 
einzuftelen hat. Unfer Horizont iſt gemweitet; und wie wir begriffen haben, daß 
jene Länder feine geringere Berüdfihtigung erheiſchen als die alten Großmädhte, 
fo werden wir und aud) mehr und mehr daran gewöhnen, zu den Ländern, 
die in der zweiten Machtlategorie ftehen und im weltpolitiſchen Getriebe ber 
Zulunft auch die Rolle aufrüdender Staaten zu fpielen in der Zage fein 
fönnten, neben europäiſchen auch aftatiihe und amerilanifhe Länder in Betracht 
zu ziehen. 

Das Hauptaugenmerk aber richtet ſich außerhalb Europas einitweilen auf 
Japan und Nordamerila. Die Intereſſenſphären diefer beiden Länder nähern 
fi) einander immer mehr; ihre Reibungsflächen vergrößern fich immer mehr, 
und vieles deutet darauf bin, daß die Zukunft ein großes Austragen ber 
Gegenjäge im Stillen Ozean bringen könnte. In dem fcheinbar bevorftehenden 
Befibfampfe um den Stillen Dzean treten Amerifaner und Japaner einander 
immer näher. &3 ift ſehr interefjant, zu beobachten, bis zu welchem Grade das 
ſchon von dem erjten Napoleon geprägte Wort vom „Mittelmeer der Zukunft” 
fich bewahrheitet. Die Randländer des europäifch » afrilanifchen Mittelmeeres 
find an politifcher Bedeutung mehr und mehr zurüdgetreten hinter den Rand- 
ländern des Atlantifhen Ozeans; und nachdem die Nandländer des Stillen 
Dzeans zunächſt wirtfchaftlich zufehends wichtiger geworben find, haben auch diefe 
begonnen, in den Gang der weltpolitiihen Creignifje entfcheidend einzugreifen. 

Die oftafiatifch- weitamerifaniichen Beziehungen werden wirtfchaftlich immer 
reger, aber zugleich politifh immer gejpannter. Die ftarfe Vermehrung, die der 
japanifhen Handelsflotte im Berlaufe des oftafiatifhen Krieges megen des 
Bedarfs an Transportihiffen zuteil gemorden ift, wurde im Frieden alsbald 
benugt, um die regelmäßigen japaniſchen Schiffahrtslinien nach allen Seiten 
auszudehnen. Der gefamte hinefiich-amerifanifche Handel fol unter die japanifche 
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Flagge gebracht werden; inSsbefondere bat Japan in neueiter Zeit feine 
Beziehungen zu Südamerika gepflegt. Neue Linien find in den letzten Jahren 
eröffnet worden, auf denen in öftliher Richtung chineſiſche und japanische Aus- 
wanderer und Stüdgut befördert werden, in wejtlicher Richtung Salpeter aus 
Chile, Baummolle und Wolle aus Peru. Die Japaner haben fi) aber nicht 
mit den wirtfchaftlichen Beziehungen nad) der Weitlüfte von Südamerila begnügt, 
fondern vielmehr auch nad) den Ländern an der Dftfüfte neue Beziehungen 
gejucht und in Südbrafilien ſowohl wie in Argentinien Anfäte zur Kolonifation 
unternommen. Gerade diefe Auswanderung ift es, die ſchon manchen amerifanifch- 
japanifhen Konflikt gezeitigt bat. 

Nicht nur durch unferen eigenen Inſelbeſitz im Stillen Ozean, fondern als 
Weltmacht überhaupt find wir lebhaft an diefem Ringen intereffiert — wie 
ichlieglich jede Weltmacht an dem möglichen Zufammenftoße anderer Weltmädhte, 
au, wie nicht noch einmal wiederholt zu werden braudt, mit Rückſicht auf 
unfere Intereſſen am ojtafiatiichen Markt, die dort einer einfeitigen japanischen 
Bormadıt- und Monopolitellung zumiderlaufen. — Noch näher erfcheint das 
meerbeherrfhende Albion an diefem Wettfampfe intereffiert, obwohl oder weil 
es im Stillen Ozean durchaus nicht mehr die uneingeſchränkte Rolle des Mieer- 
beberrfcher8 fpielt. Die Konkurrenz Japans und die Konkurrenz der Vereinigten 
Staaten ift in England, wenn man auch nicht offen darüber fpricht, ſelbſt⸗ 
verftändlich nicht weniger gefürchtet als die Deutfchlands. Im Gegenteil! Jene 
beiden Länder bedrohen viel unmittelbarer engliſche Kolonialintereffen; aber um 
fi einfeitig mit der Konkurrenz Deutfchlands beichäftigen zu können, muß man 
in England gerade wünſchen, daß Japan und Amerifa einander nicht nur in 
Schad halten, jondern womöglich durch das Zufunftsringen im Stillen Ozean 
einander gegenfeitig fehwere Wunden beibringen. Eben dieſe Sachlage aber 
muß Deutſchland wiederum wünſchen laſſen, daß die amerifanifhen und japa- 
nifhen Kräfte nicht bis zur gegenfeitigen Vernichtung aufeinanderprallen, von 
der nur England den großen Vorteil haben würde, fondern daß jene Wett⸗ 
bewerber ſtark genug bleiben, um eine ausgeſprochene englifche Vormachtſtellung 
nicht auflommen zu lafjen. 

Bon Natur Hat jedes aufitrebende Staatsweſen die Tendenz, feinen Macht—⸗ 
bereich auszudehnen über dasjenige Berfehrsgebiet, das feinen wirtichaftlichen 
Bebürfnifien Befriedigung zu gewähren verfprit*). Mit zunehmender Be 
völferungszahl und Bevölferungsdichtigfeit, mit vermehrter Kenntnis von der 
Erdoberflähe und mit fteigender Ausbildung der Verfehrsmittel entwickelt ſich 
die Großräumigkeit, in der diefe Tendenz fich betätigt. 

In neuerer Zeit verlörpern insbefondere England und Rußland die beiden 
gegenfägliden Grundtendenzen erpanfiver Weltpolitik: England den Drang 
über8 Meer, Rußland den Drang ans Meer. Rußland gliedert immer neue 

*) Ausführlicheres über dieſe Frage in meinem Auffag: „Geographiihe Abrundungs⸗ 
tendenzen in der Weltpolitik.“ Geogr. Zeitfchrift 1911, Heft 1. 
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Zandmaffen an feine kompakten Landmaſſen an; es fucht vom Binnenlande aus 
nad allen Richtungen die Küfte zu gewinnen — England geht in gemifjen 
Etappenftraßen über das Meer und dringt von den Küften aller Meere in das 
Binnenland der verſchiedenen Erbteile hinein. Inſeln und einzelne Hafenpläße 
bilden die Stübpunfte feiner weltpolitifchen Erpanfton; und erſt nah und nad 
greift e8 von den Hafenplägen aus über weitere Landräume um fi, bis es 
dann fchlieglih in Nordamerila, Auftralien, in Südafien und durch Afrika Hin- 
durch auch feinerfeitS übergeht zu einer Annäherung an die ruffifhe Art der 
Erpanfion über große Landmaffen von Meer zu Meer. 

In dem Maße, in dem daS über Meer erpanfive England zu einem aud) 
‚Iontinental expanfiven England wird, läßt es internationale Reibungsflächen 
entitehen und fi ausbreiten. Bei Erwähnung diefer Reibungsflähen pflegt 
man zunädft — vom Standpunkte moderner Weltpolitii — an die rufiiich- 
englifchen Gegenfäge in Aften zu denken; es gebührt aber auch der Vergefjenheit 
entrifjen zu werden, daß in früheren Zeiten ſolche Reibungsflähen zunädjit 
insbefondere geihhaffen wurden zwiſchen dem ausbreitungsluftigen England und 
dem nicht minder ausbreitungsluftigen Frankreich. 

Wir fehen England beitändig an der Arbeit, auch in Afien ſowohl wie 
in Afrika immer neue territoriale Angliederungen an feinen vorhandenen Befig 
zu vollziehen. Als das Endziel, zu dem fi ſchon führende englifde Staats: 
männer um die Mitte des vorigen Jahrhunderts befannt haben und das durch 
alle neueften Vorgänge auf der Weltbühne wieder recht ſcharf vorgezeichnet 
worden ift, tritt uns die Aufrechterhaltung der britifchen Herrſchaft in Aften 
durch den ganzen Süden des Kontinents entgegen. Für Afrifa hat der britijche 
Imperialismus das Schlagwort „Vom Kap bis Kairo!” geprägt. An der 
Grenze zwiſchen Afrika und Afien ftehen diefe erfehnten britifchen Zukunftsreiche 
in Berührung miteinander, ftoßen die Kap—Kairo- Projekte und die Nil — Yangtſe⸗ 
Projekte miteinander zufammen. Daneben verfolgt Auftralien ozeanifch-infulare 
Ausbreitungspläne, und Japans Streben läßt fih auf die Formel: Stiller 
Dzean plus oftafiatifches Feitland! bringen, daS der Vereinigten Staaten auf 
die Formel: Amerifa plus Stiller Ozean! Rußlands hiſtoriſches Sehnen geht 
auf die feitländiihe Zufammenfafjung weiteiter Landgebiete mit Ausgängen nad) 
der Dftfee, dem Mittelmeer, dem Stillen und dem Indiſchen Ozean. Frankreich 
arbeitet unermüdlich an der Abrundung eines großen nordafrifaniichen KRolontal- 
reiches. Diefe Erpanfivfräfte ftoßen nicht nur aufeinander, fondern werden in 
Zufunft aller Wahrfcheinlichkeit nad) auf wachſende Widerftände auch bei zurzeit 
noch mehr ſchlummernden Sträften der Weltpolitif jtoßen. 
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Goethes Aeligion 


Don Prof. Dr. Otto Pniower- Berlin 
Schluß.) 

ab Goethe in Deutſchland für einen Heiden, mindeſtens für 
irreligiös galt, wird durd eine Epifode beftätigt, die erwähnt 
zu werden verdient, weil fie ein unmittelbares Zeugnis von 
Goethes religiöfer Denkungsart bietet und von neuem feine 
milde Toleranz erkennen läßt. Ich meine die vorübergehend 
wieder aufgenommene Korrefpondenz mit der Gräfin Augufte Stolberg. Dan 
weiß, daß er dieſe Schweiter feiner Freunde niemals gejehen bat, ihr aber in 
der Zeit, da er mit Lili Schönemann verlobt und fein Herz von den wider- 
jtreitendften Empfindungen gequält und zerrilien war, die vertrautejten Briefe 
fchrieb, Briefe, die mitten aus dem Erlebnis geichöpft, den Zuftand feines 
Gemütes mit wunderbarer Schärfe widerſpiegeln. Dieje Briefe find, wenn 
auh in Profa geichrieben, im Grunde Gedichte. Ohne daß eine fünftlerifche 
Abfiht bezwedt ift, wirfen fie in der Unmittelbarfeit und Stärke der wechſel⸗ 
vollen Empfindungen, in dem reihen Detail, mit dem der Seelenzuftand 
unbewußt geſchildert ift, durchaus poetifh. Nach der Überfievlung Goethes nad) 
Weimar erlahmte fein Eifer, der Freundin zu beichten, nach und nad, und im 
Jahre 1782 hörte er überhaupt auf, an fie zu fehreiben. Da, nach vierzig Jahren, 
nahm die pietiftifh gewordene Gräfin den abgeriffenen Faden auf und fchrieb 
an den Dichter, in der naiven Abficht, ihn zu befehren d.h. ihm Frömmigkeit 
im engen lirchlichen Sinne ans Herz zu legen. „Lieber, lieber Goethe,” jchreibt 
fie, „ſuchen Sie den, der fi) jo gerne finden läßt. Glauben Sie auch an den, 
an den wir unfer Leben lang glaubten... D ich bitte, ich flehe Sie, Tieber 
Goethe, abzulaffen von allem, was die Welt Kleines, Eitles, Irdiſches und 
Nichtgutes Hat; Ihren Blid und Ihr Herz zum Ewigen zu wenden. Ihnen 
ward viel gegeben, viel anvertraut. Wie hat es mich oft geichmerzt, wenn ich 
in Ihren Schriften fand, wodurch Sie fo leicht anderen Schaden zufügen! D 
maden Sie das gut, weil es noch Zeit ift“ uſw. 

Die gute Dame ahnte nicht, wie taftlos fie verfuhr, indem fie mit einigen 
Tederftrihen das gewaltige, vom Streben nad) dem Höchften erfüllte Lebenswert 
Goethes verdammte. 

Goethe antwortete vornehm, rüdjichtspoll, mit olympifcher Gelaſſenheit und 
Beicheidenheit, keineswegs im Tone des Gefränften, fondern eher in dem eines 
Mitjtrebenden. Und mit einer faft galanten Zartheit deutete er auf den Ab» 
grund, der zwiichen ihren Weltanjchauungen gähnte. Auch er ſprach vom Emigen, 
aber er nennt daS Ewige, nicht den Emigen. „Lange leben”, antwortete er, 
„beißt gar vieles überleben: geliebte, gehaßte, gleichgültige Menſchen, König» 
reihe, Hauptjtädte, ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich gefäet und gepflanzt. 
Wir überleben uns felbit und erfennen durchaus noch dankbar, wenn uns aud) 
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nur einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles diefes Worüber. 
gehende laffen wir uns gefallen. Bleibt uns nur das Emige jeden Augenblid 
gegenwärtig, jo leiden wir gar nicht an der vergänglichen Zeit. Redlich habe 
ih e3 mein Leben lang mit mir und anderen gemeint und bei allem irdifchen 
Treiben immer aufs Höchſte bingeblidt. Sie und die Ihrigen haben es aud) 
getan. Wirfen wir alfo immerfort, folange es Tag für uns if. Für andere 
wird auch eine Sonne fcheinen. Sie werden ſich an ihr hervortun und uns 
indeffen ein helleres Licht erleuchten. Und jo bleiben wir wegen der Zukunft 
unbefümmert.“ | 

Wie jehr die Gräfin im Irrtum war, wiſſen wir. hr blieb verborgen, 
daß Goethe eine durchaus religiöfe Natur war und blieb, wenn er fi) aud 
von den hergebrachten Formen des Belenntniſſes losgeſagt hatte. Wie aber 
feine Größe zum nicht geringen Teil darauf beruht, daß alle feine Eigenichaften 
produftiv wurden, fo regte ſich auch einmal der Trieb, feine Auffafjung des 
Glaubens in die Tat umzuſetzen d. h. er wollte fich als Religionsſtifter ver- 
fuhen. Natürlich geſchah das nicht praltifh, fondern künſtleriſch auf dem 
Gebiete der Poeſie. Dies ift der eigentlihe Urfprung des Fragmentes der 
„Geheimniſſe“. 

Goethe begann das Gedicht im Sommer 1785, als er ſchon entſchiedener 
Nichtchriſt war, angeregt von Leſſings „Nathan“ und unter dem Einfluſſe des 
Hanges ſeiner Zeit zu Verbrüderungen und geheimen Geſellſchaften. Er hatte 
die Abſicht, eine Genoſſenſchaft von zwölf Rittermönchen darzuſtellen, von denen 
jeder eine eigene Art des Glaubens verkörpern ſollte. Sie ſind gruppiert um 
einen Mann, in dem ſie eine Art Häuptling erblicken und der den Namen 
Humanus führt. Soweit wir aus den vierundvierzig formſchönen Stanzen, bis 
zu denen das Gedicht gediehen iſt, urteilen können, ſollte fich aus der Darſtellung 
der zwölf Religionen, unter denen das Chriſtentum nicht gefehlt hätte, das 
Ideal des religiöſen Weſens ergeben. Wie das beſchaffen ſein ſollte, erklärt 
wenigſtens ungefähr das Symbol, das die gemeinſame Wohnſtätte der Ritter⸗ 
mönche ſchmückt: das mit Roſen umwundene Kreuz. Es deutet zunächſt auf 
Gottergebenheit und Selbſtüberwindung, wie ſie ſchon das Chriſtentum zur 
Geltung gebracht Hatte. Inſofern es dabei aber den Sinn für die Schönheit 
und Fülle des Lebens vernichtet hatte, erſchien es dem Dichter unzulänglid). 
Die für das Glüd der Menſchen unentbehrliche Freude an der Welt follte 
nicht nur zurüdgemonnen, fondern geradezu ein Clement der religiöfen Gefinnung 
werden. Das bedeuten die Roſen. 

Diefes unvollendet gebliebene Epos kann felbjt als eine Art Symbol 
betrachtet werden, indem es wie ein Wahrzeichen in der Mitte der religiöjen 
Entwidlung Goethes fteht, das nad) dem Beginn und dem Ende bliden läßt. 
Während der Dichter von der italieniichen Reife bis zum Erjcheinen des Buches 
über Windelmann, alfo von 1786 bis 1805, wie wir fahen, den Lebensgenuß 
betonte und das Ehriftentum wegen feiner Nerneinung dieſes Glementes des 
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Dafeins leidenfchaftlicd befämpfte und zurüdwies, wollte er in diefem Gedicht 
die Entfagung als für das höhere Leben weſentlich dartun. ES follte eine 
Synthefe von Nazarenertum und Hellenentum fein. Später, nad) 1805, näherte 
er fih, nachdem er die Periode der völligen Abneigung gegen den chriltlichen 
Glauben überwunden hatte, mieder der Auffafiung, die die SKonzeption der 
„Sebeimniffe” bewirkt hatte. 
Das ift ein Beiſpiel für das Geſetz der Metamorphofe, von dem ich fprad). 
Die religiöfe Anlage der Goetheſchen Individualität zeigt ſich auch fonft 
noch. Dabei handelt es fi aber, wie ich nochmalS betone, nidht um eine 
Neigung zu den überlieferten Formen einer beitimmten Konfeffion. Sondern 
Goethe war religiös in dem innerliden Sinn des Wortes. Ihm war Erhebung 
der Seele, eine innere Hingabe an ein Höheres Bedürfnis. Wie daS zu ver- 
ftehen ift, erklärt fih am beiten daraus, daß er dieſem eingeborenen Trieb 
poetifhen Ausdrud gibt in dem leidenjhaftlichiten Liebesgediht, das wir von 
ihm befißen: in der fogenannten Marienbader Elegie. Er verfaßte fie in feinem 
vierundfiebzigiten Lebensjahr, als er von einer heftigen Neigung zu der neunzehn⸗ 
jährigen Ultife v. Lewetzow ergriffen wurde. Hier lautet eine Strophe: 
In unſers Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sid einem Höbern, Reinern, Unbelannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträtjelnd fi) den ewig Ungenannten. 
Wir heißen's: fromm fein. — Solder feligen Höhe 
Fühl ich mich teilhaft, wenn ich vor thr ftebe. 


Was war nun für Goethe das Unbekannte, der ewig Ungenannte? Fauſts 
SlaubenSbelenntnis zeigte ſchon, daß für den Dichter Gott und Natur eins 
waren, daß es für ihn nur eine immanente, feine tranfzendente Gottheit gab. 
Diefen Monismus erweiterte und vertiefte er im Laufe des Lebens. Der junge 
Goethe hatte als Poet und Menichenbildner nur im Menfchengeift ein Objekt 
für fein Forfchen gefunden. Je reifer er wurde, um fo mehr verfentte er fich 
in das Walten der Natur, das er mit dem eindringenditen Studium auch 
wiffenihaftlih zu erkennen ftrebte.e Er wurde, was gar nicht genug gewürdigt 
wird, einer der vielfeitigften Forſcher, den die Geſchichte der Wiſſenſchaften auf- 
zuweifen bat. Er wurde nicht bloß ein recht gelehrter Archäologe, Kunft- und 
Literarhiftorifer, jondern au) Phyſiker, Geologe, Zoologe, Ofteologe, Meteorologe 
und Botanifer. An einer Stelle feiner Schriften, an der man es vielleiht am 
wenigften vermutet, in der Beichreibung der „Kampagne in Frankreich“, ſpricht 
Goethe von der ernitlihen Leidenfchaft, mit der er feinen Naturbetradhtungen 
nachhing. Sie entiprang, wie er jagt, aus feinem Innerſten. Seine Auffafjung 
nennt er bier Hylozoismus. Gemeint ift die Anficht, wonach der Materie eine 
urſprüngliche Lebenskraft innemohnt, deren Wirkungen fi in den Erſcheinungen 
der Welt offenbaren. Diefe Auffafjung machte ihn, wie er hinzufügt, unempfänglid, 
ja unleidfam gegen jene Denkweiſe, die eine tote, auf welche Art es aud) fei 
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auf: und angeregte Materie als Glaubensbelenntnis aufitellte. Die „Kampagne 
in Frankreich“ erihien 1822. Wer Goethes Altersftil kennt, feine vorfichtige, 
zart verhüllende Ausdrucksweiſe, deren eigentliche8g Clement die Litotes ift 
d. h. jene rhetorifhe Figur, bei der weniger gefagt als gemeint ift, der ver- 
ninmt aus diefen Worten die unbedingte Emanzipation von jedem pofitiven 
Glauben. Poetiſch hatte Goethe diefe Anficht ſchon zehn Jahre früher in den 
befannten Verſen (die erwiefenermaßen Giordano Brunofche Gedanken wieder- 
geben) ausgedrüdt: 

Was wär" ein Gott, der nur von außen ſtieße, 

Im Kreis dad All am Finger laufen ließe? 

Ihm ziemt'3, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in ſich, fih in Natur zu hegen; 

So dab, was in ihm lebt und iwebt und ilt, 

Nie feine Kraft, nie jeinen Geiſt vermißt. 


Zugleich aber enthält die Stelle in der „Kampagne” die Abfage an den 
Frafien Materialismus, wie ihn etwa Holbachs 1770 erſchienenes „Systeme 
de la nature“ vertrat. Diejes Werk vermwirft Goethe im elften Buch von 
„Dichtung und Wahrheit“ aufs entjchiedenjte und nennt es grau, kimmeriſch, 
totenhaft, vor dem er wie vor einem Gefpenft fchauderte. Seine Weltanficht 
jtellte, wie e3 Falk einmal ausfpradh, die Natur und ihren Urheber nicht neben- 
einander, fondern denkt fie in feliger Durchdringung von Ewigkeit zu Ewigkeit 
als Eins im Weſen. So war für ihn Naturwiffenihaft im Grunde die Er- 
forfhung der Natur und Welt regierenden Prinzipien. Und vor allem fuchte 
er hinter die Gejege der Erſcheinungen zu fommen. un allen Bildungen der 
Natur fah er einen idealen Typus, dem fie nadjftrebte, eine Urform, die dem 
Gemwordenen gleihfam als zu erjtrebendes Ziel vorſchwebte. Diefem idealen 
Urtypus bat ſich das Wirkliche freilich nur mehr oder weniger genähert, ohne 
ihn erreiät zu haben. So war für Goethe der Begriff der Ordnung und Gefeh- 
mäßigfeit der oberfte. Ebenfo heilig war ihm derjenige der Harmonie. Überall 
in der Natur und der Welt ſah er die Einheit des Mannigfaltigen und Die 
Übereinftimmung des Zmiefpältigen. Drdnung und Symmetrie, war. feine Anficht, 
beherrſchen das Univerfum mit unbeirrbarer Gefebmäßigfeit. Sie war ihn das 
Göttlihe. Nach feiner Art begnügte er fich jedoch nicht .mit den bloßen “been, 
jondern ſuchte ihre Wirkſamkeit in den einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaft zu 
erkennen. Dieſe Bemühungen führten ihn zu feinen Entdedungen, wie der- 
jenigen des Gefetes von der Metamorphofe der Pflanzen, des Zwifchenfiefer- 
fnochens beim Menſchen, zu der Theorie, wonach der Schädel eine fortgebildete 
MWirbelfäule ift, und anderen Nachweilen, auf die bier nicht eingegangen 
werden kann. 

Man fieht den Fortiehritt der Entwiclung, wenn man von bier aus auf 
Fauſts Glaubensbekenntnis zurüdblidt. Dort ein allgemeiner, unbeitimmter, 
gefühlgmäßiger Hymnus auf das Al, ein mehr poetiſch empfundener als wiſſen— 
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ſchaftlich durchdachter Hylozoismus. Hier ein tiefes Eindringen in Die Die 
Sefamtheit der Natur durchmaltenden Prinzipien, eine bis zu pofitiven Ergeb» 
niffen vorgedrungene miflenfchaftlihe Erkenntnis. Die Sehnſucht, Die der 
jugendliche, von titanenhaftem Wiffensdrang erfüllte Dichter feinem Fauſt als 
ſchmerzliche Gabe verleiht: 


Daß ich erfenne, was die Welt 

Im Innerſten zuſammenhält, 

Schau alle Wirkungskraft und Samen 
Und tu nicht mehr in Worten kramen, 


ſie war in einem an Glück und Mühen gleich reichen Daſein auf wunderbare 
Weiſe befriedigt. 

In Goethes Denken trennen ſich jedoch Natur und Welt nicht. Wie er 
jener in die tiefe Bruſt ſchaute, ſo war ſein durchdringender Blick auch auf das 
Treiben der Welt und des Lebens gerichtet. Sie zu betrachten veranlaßte ihn 
ſchon fein Dichterberuf. Aber feine gewaltige Perſönlichleit drängte es überhaupt, 
die ganze Weite und Tiefe der Wirklichkeit zu erfunden. So hat er denn auch 
das Menfchenleben beobachtet und ftudiert, ging ihm auf den Grund und fuchte 
feine Gefege zu ermitteln. Notwendig zog er aus feinen Beobachtungen Schlüffe 
auf das Verhalten der Menſchen zueinander und gelangte zu den Vorausfeßungen 
und Porbedingungen des Zufammenlebens der Erdenbewohner. Mit einem 
Worte: auch der ethifchen Seite der Religion galt fein Nachdenken. Und aud 
bier gewann er einen eigentümlidhen Standpunft, den er in vielen feiner 
Dichtungen zur Geltung bradte. Oberſter Grundfag war ihm Befreiung durd) 
Selbftüberwindung, dur Selbitbegrenzung. 

Denn alle Kraft drängt vorwärs in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort. 

Dagegen engt und hemmt von jeder Geite 

Der Strom der Welt und reißt ung mit fih fort. 
An diefem innern Stumm und äußern Streite 
Bernimmt der Geift ein ſchwer verfitanden Wort: 
Bon der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch fi, der ſich übertvindet. 


Neben der Entjagung, über deren Bedeutung für daS Leben und ihre rettende 
Kraft wir viele tiefe Äußerungen Goethes befigen, ift für ihn die fittliche Tat- 
fraft eine unerläßliche Notwendigkeit unferer Eriftenz. Sie äußert ſich in der 
ſtrengen Pflicäterfüllung, die jedem innerhalb feiner Sphäre das Leben ermöglicht 
und verjhönt. Ihre Macht ift fo groß, daß fie auch die Schuld und das 
Bergeben tilgt. Diejen Gedanken hat Goethe zur Grundlage mehrerer Dichtungen 
gemadt. In der „Iphigenie“ wird Drejt von der auf ihm laftenden, unbemußt 
begangenen Schuld durch den heilenden Einfluß der reinen, edlen Schweiter und 
durh das Berlangen nad) neuen, tatlräftigem Leben ohne Eingreifen der 
Götter befreit. 
Grenzboten III 1911 2 


10 Bocthes Keligion 


Alle menſchlichen Gebrechen 

Sühnet reine Menſchlichkeit. 
Auch die Idee des „Fauſt“ wurzelt in dieſer ſo leicht ausgeſprochenen, im 
Leben aber ſo ſchwer durchzuführenden Anſchauung. 

Gerettet iſt das edle Glied 

Der Geiſterwelt vom Böſen. 

Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

Den Tönnen wir erlöfen. 


Diefe lichte, Einae Auffaffung des Erlöfungsbegriffes iſt in der innerften 
Natur Goethes begründet und ruht zugleich auf der tiefiten Kenntnis des Menſchen 
und bes Lebens. Gie hat nicht etwa, wie es ſcheinen fönnte, eine lare Auf- 
faffung der Moral zur Borausfegung. Goethe betradjtete die Welt und das 
AU fo objektiv und mit einem fo beiteren Optimismus, daß ihm das Böfe und 
Schlechte als ein notwendiger Beitandteil unferer Eriftenz erſchien. Die Welt 
als ſolche kann zu ihrem Dafein und ihrer Entwidlung der Gegenfäge nicht 
entbehren. Wie zur Belundung des Lichtes das Dunkel und der Schatten 
gehören, fo erfordern das Hervortreten und die Würdigung des Guten bie 
Griftenz des Schledten und Niedrigen. Dazu gibt wieder der „Fauſt“ den 
Kommentar. Hier nennt fi) Mephifto felbft einen Teil von jener Kraft, die 
ftetS das Böſe will und ſtets das Gute haft. Und noch am Schluß bes 
Dramas, als Fauft der Erlöfung nahe ift, nennt der Dichter ihn eine geeinte 
Zmwienatur, d. h. ein aus Gutem und Böfem zufammengefehtes Weſen, defjen 
Elemente untrennbar vereinigt find. In Proſa ausgedrüct heißt es: der Menſch 
muß zugleich gut und böfe fein. Wenn nun aber aud) die Welt des Schlechten 
nicht entraten Tann, fo fol der Menſch doc nicht die Ehrfurcht vor fich felbft 
verlieren. Er darf fi für das Beite halten. So wird man es verftehen, 
daß Goethe die Lehre vom radikalen Böfen in der menſchlichen Natur zuwider 
war. Seine Meinung war, daß, wenn man genötigt fein follte, dem Menſchen 
eine Erbfünde zuzujchreiben, man auch Beranlafjung hätte, ihm eine Erbtugend, 
eine angeborene Güte, Nechtlichleit und befonders eine Neigung zur Ehrfurdt 
zuzugeitehen (Weimarer Ausgabe l Bd. 41, 2 ©. 133). In einem feiner tief 
finnigften und künſtleriſch vollendetiten Gedichte, in der Ballade „Paria“, hat 
diefe Auffaffung vom Böfen oder Häßlichen und Niedrigen einen ebenfo kühnen 
wie erhabenen Ausdrud gefunden. 

Sie ftellt dar, wie die reine Frau eines Brahmanen unſchuldig ſchuldig 
wird, den Tod erleidet und wieder ins Daſein zurücdgerufen wird. Bei dieſer 
Wiederbelebung wird ihr Haupt dem Numpfe einer Verbrecherin angefügt, fo 
daß ein ſeltſames Mifchgebild entjteht. Dieſes aus Hoheit und Niedrigfeit, aus 
Reinheit und Schmuß gebildete Doppelweſen aber wird zur Göttin erhoben 
und zur Beichügerin der Parias gemadt. Dieſe Wendung gab erft Goethe dem 
urfprüglich parteiifchen, häßlichen Mythus, der lediglich) geichaffen war, um Die 
Klafje der Parias verächtlicd zu machen. In der urfprünglichen Erzählung ift 
die von dem Gatten getötete Frau Göttin und Beherrfcherin der Elemente. 
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Menſchlicher Tann die Religion nicht gefaßt werden. Gerade die Miſchung 
des Erhabenen mit dem Niedrigen, des Edlen mit dem Unedlen madt die zur 
Schutzherrin erhobene Brahmanin zur geeigneten Mittlerin zwiſchen dem höchſten 
Gott und den Menſchen. 

In den „Wanderjahren“ (im erften Kapitel des zweiten Buches, erfchienen 1821) 
nennt Goethe das tätige Mitgefühl mit den Niedrigen, das Beitreben, auch Niedrigfeit 
und Armut, Spott und Verachtung, Schmad und Elend, Leiden und Tod als 
göttlich anzuerkennen, ja Sünde felbjt und Verbrechen nicht als Hinderniife, 
fondern als Förderniffe des Heiligen zu verehren und lieb zu gewinnen, er 
nennt diefe humane Gefinnung die Ehrfurdt vor dem, was unter uns ift. 
Gie ift eine Errungenſchaft der chriftlichen Religion, und diefe Tat des Chriſten⸗ 
tums fteht er nit an mit hohen Worten zu preifen. Gin Letztes nennt er 
diefe Sinnesart, wozu die Menfchheit gelangen konnte und mußte. Mit dieſer 
Anerkennung des ethiſchen Gehaltes der chriftlichen Religion und ihrer gewaltigen 
Bedeutung für die Entwidlung der Menſchheit hat Goethe jene herben Ausfälle 
gegen bie Formen des Glaubens, von denen vorher die Rede war, reichlich 
gejühnt. 

Den Stoff der Ballade „Paria“ hatte der Dichter vierzig Jahre mit ſich 
berumgetragen, ehe er ihm, ein Greis von fünfundfiebzig Jahren, feine legte 
fünftlerifche Form gab. Aber fon im Jahre 1783 projizierte er mit ähnlicher 
Kühndeit das Menſchliche in die Götterwelt. In der damals entitandenen Ode 
„Das Göttliche” Ddichtete er: 

Und wir verehren 

Die Unſterblichen, 

Als wären fie Menſchen, 

Täten im großen, 

Was der Beite im kleinen 

Tut oder möchte. 

Sein (d.h. des Menſchen) Beifpiel lehr' uns 
Jene (d. h. die Götter) glauben. 

Diefe Idee der Erlöfung und diefe humane Auffaffung des Böfen als eines 
natürlichen Ferments des Lebens ſetzt einen Grad der Nachſicht voraus, wie 
fie nur die alles verftehende und alles verzeihende Liebe gewähren Tann. Auch 
fie war für Goethe ein unentbehrliches Element des Neligiöjen und Göttlichen. 
Sn einen Hymnus auf diefe reine, ewige, allmaltende Liebe klingt die ganze 
Fauſtdichtung aus. 

So ift es die allmächtige Xiebe, 
Die alles bildet, alles hegt. 
Nur ewigen Liebens Dffenbarung entfaltet zur Seligkeit. Die ewige Liebe nur 
vermag aus ber geeinten Zmwienatur des Sterblichen das Clement des Unpoll- 
fommenen, des Sündhaften zu fcheiden. 

Wie konſequent bei allem Wandel feiner Individualität entwidelte ſich Doch 
Goethe! Als vierundzmanzigjähriger Jüngling ftelt er in einer theologiichen 
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Schrift die emige Liebe al3 den großen Mittelpunft des Glaubens Hin und 
ſpricht den Sag aus: „Gott und Liebe find Synonyma.” Und der adhtzigjährige 
Greis gibt diefem Wort den höchſten poetifhen Ausdrud in dem Myſterium 
von der Erlöfung des Menſchen! — 

Dies ungefähr wäre über Goethes Religion zu fagen. Das Thema, das 
zu den fchwierigften und fomplizierteften Problemen gehört, die uns die Per- 
fönlichleit des Dichters ftellt, fonnte nur in großen Zügen behandelt werden. 
Vieles, wie feine höchſt eigentümliche Auffaſſung des Unfterblichfeitsgedantens, 
die bei ihm weiter nichts ift als eine fonfequente Ausbildung feiner Theorie 
von der Metamorphofe alles Seins, mußte übergangen werden. Dies fonnte 
um fo eher gefchehen, als fie jedes religiöfen Beigeſchmacks entbehrt und einen 
lediglich philoſophiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Charakter trägt. Manche ſcheinbaren 
Widerſprüche mußten unerörtert bleiben. Gines aber fei zum Schluffe gedacht. 

Man bört oft zum Beweife des Dogmentreuen Glaubens Goethes anführen, 
daß er in feinen Dichtungen mehrfach die biblifhe Überlieferung oder Formen 
des hriftlichen Kultus verwendet. Fauſt wird vom Selbitmord durd) den Klang 
der Dftergloden zurüdgehalten und den Gefang der Jünger am Grabe Ehrifti. 
Gretchens Seelenpein vernehmen wir im Dom bei der Totenmefje unter Orgel- 
Hang und den Tönen eines mittelalterlichen Kirchenliedes. Und am Schluß 
des Dramas wird Fauft gar unter der Fürbitte heiliger Väter und anderer 
Geftalten der chriftlichen Legende von der mater dolorosa in den Himmel 
geleitet. Aber das iſt nicht Religion. Das ift Mythologie. Goethe hat fi 
nie geſcheut, religiöfe Formen und Symbole als Gleichniffe für das 
Unfagbare und Unbefchreiblide, das heißt als poetiſche Vehikel zu ver- 
wenden. Er bat in derſelben Weife von der griedhiichen Mythologie 
Gebrauch gemadt. Wäre man beredtigt, daraus auf feinen per- 
fönlihden Glauben zu fchließen, fo könnte man im SHinblid auf den 
„Prometheus und die „Pandora” ihn auch zum gläubigen Anhänger der 
antifen Götterlehre machen. Er fchreibt felbjt einmal an Fri Jacobi (6. Januar 
1813): „sh für mid kann bei den mannigfaltigen Richtungen meines Weſens 
nicht an einer Denkweiſe genug haben. Als Künftler und Dichter bin ich Poly- 
tbeift, Pantbeift Hingegen als Naturforfcher, und eins fo entichieden als das 
andere. Bedarf ich eines Gottes für meine Perjönlichfeit als fittlicher Menſch, 
jo ift dafür auch ſchon geſorgt. — Wir halten uns daran, daß Goethe den 
bundertjährigen Fauft, der daS Zauberwejen überwunden bat und von allem 
Geifterfpuf geläutert der reinen Menfchlichkeit teilhaft gemorden ift, ausrufen läßt: 


Tor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
Sid über Wolfen feinesgleihen dichtet! 

Er jtehe felt und ſehe hier fih um. 

Dem Tüdtigen ift diefe Welt nicht jtumm. 
Was braudt er in die Ewigfeit zu ſchweifen? 
Was er erkennt, läßt ſich ergreifen. 
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Alles Anthropomorphifche des Göttlichen lag Goethe fern. Genau ein Jahr 
vor feinem Tode fchrieb er feinem Freunde Boifferee: „Des religiöfen Gefühls 
wird fich fein Menſch erwehren. Dabei aber iſt es ihm unmöglich, folches in 
fih allein zu verarbeiten. Deswegen fucht er oder macht fi Profelyten. Das 
legtere ijt meine Art nicht. Das erjtere hab’ ich treulich durchgeführt und von 
Erihaffung der Welt an feine Konfelfion gefunden, zu der ich mic) völlig hätte 
befennen mögen. Nun erfahr’ ich aber in meinen alten Tagen von einer GSelte 
ber Hppfiltarier, welche, zwiſchen Heiden, Juden und Chriften geflemmt, ſich 
erflärten: das Beſte, Volllommenjte, was zu ihrer Kenntnis käme, zu ſchätzen, 
zu bewundern, zu verehren und, infofern es aljo mit der Gottheit im nahen 
Verhältnis jtehen müſſe, anzubeten. Da ward mir auf einmal aus einem 
dunflen Zeitalter her ein frohes Licht. Denn ich fühlte, daß ich zeitlebens 
getrachtet hatte, mich zum Hypfiitarier zu qualifizieren.“ 

Die Hypſiſtarier waren eine um die Wende des dritten und vierten Jahr— 
bundert3 nad) Ehrifti Geburt in Kappadozien verbreitete Sekte. Sie nahmen 
das Daſein eines höchſten Wefens an, ohne es jedoch als Vater oder Schöpfer 
der Welt zu betrachten. - 

Alfo: das Beite, Vollkommenſte zu jhägen, zu bewundern, zu verehren 
und anzubeten — daS war Goethes Religion. 
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Don Kammergeridhtsrat Dr. Boethfe= Berlin 


Rs] ie Klagen über die Rechtspflege wollen nicht verjtummen. Schon 


ihrer Bejeitigung gejprochen und gejchrieben worden, und der Gejek- 
# Ageber ſowohl als aud) die Gerichte arbeiten unabläffig daran, Die 
a Stlagen zu vermindern. Ein Zeil der Klagen ift aber in der Natur 
der Sache und in den, einftweilen unabänderliden, fozialen Berhältnifien begründet. 
Wer einen Prozeß verliert, wird ficher feinen Richter nicht loben; wer den Prozeß 
gewinnt, ift Häufig ebenfall3 nicht zufrieden, weil er meint, daß das Gericht ihm 
ichneller und weniger umftändlid) fein „Elare8“ Recht hätte gewähren fönnen, in 
vielen Fällen aber auch deshalb, weil er das Urteil nicht vollitreden kann und 
obendrein noch feinen Rechtsanwalt und einen Teil der Gerichtsfoften bezahlen 
muß. Der in der Unzufriedenheit über das Gerichtskoſtenweſen liegende Zündftoff 
ließe fich durch eine Gefegesänderung leicht befeitigen. Anders verhält es ſich mit 
den Stlagen, die fi) auf die linmöglichfeit der VBollftrefung beziehen. Hier kann 
in den meiften Fällen weder der Gejeggeber noch das Gericht Helfen. Denn die 
Vollſtreckungsſchwierigkeit Hat oft in der fozialen Lage des Schuldners ihren Grund, 
nicht jelten aber auch in defjen Beitreben, dem Gläubiger widerrechtlich die Mittel 
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zur Befriedigung zu entziehen. Wer als Richter von der großen Stadt auf das 
Land kommt, dem fällt e8 angenehm auf, daß bier jelbjt ganz unbemittelte Leute 
ihre Schulden bezahlen, ja fogar die GerichtSfaffe befriedigen. Anders fteht e8 in 
den großen Städten. Es fcheint fo, ald ob dort die Empfindung, daß Schulden 
bezahlt werden müflen, in manden Streifen ganz abhanden gefommen ift. Daß 
man einen anderen nicht beitehlen darf, weiß jeder, und in den Streifen, Die ich 
bier im Auge habe, pflegt niemand an einem anderen einen Diebitahl im Sinne 
des Strafgefegbuches zu begehen. Aber leichtfinnig Schulden zu machen und fid) 
dann der Bezahlung mit allen nur möglichen Mitteln zu entziehen, da8 wird nicht 
für unehrenhaft gehalten, Tondern gilt fogar als Gebot der Klugheit. Winkel⸗ 
tonfulenten forgen dafür, daß ſolche Schuldner ftet3 über das Neueite auf 
dem Gebiete der Gläubigerbenadhteiligung unterrichtet find. So kann e8 
fommen, daß jemand, der in Berlin W eine elegant möblierte Zehnzimmerwohnung 
inne bat und, mit fchwerem Zobelpelz angetan, im Automobil die Stadt durchfährt, 
dennod zu denen gehört, die vom GerichtSvollzieher vergeblich befucht werden und 
ihre Schulden nur bezahlen, wenn es ihnen aus irgendeinem Grunde als zweck— 
mägig erfheint. Mit Gewalt ift bei ſolchen Leuten nichts zu machen. 

Es ift Hier nicht der Ort, die Mittel anzugeben, die den Schuldnern 
ein ſolches Leben ermöglihen. Nur eine Außnahme will id) maden, indem ich 
eine ReichSgerichtgentfcheidung mitteile, die jhon in weiten Streifen befannt geworden 
ift. Ein faufmännifcher Angeftellter, der von feinen ®läubigern bedrängt wurde, 
ſchloß mit feinem Arbeitgeber einen Dienftvertrag, nach welchem ihm als Arbeits- 
vergütung ein Jahresgehalt von 1500 Marf und ferner feiner Frau ein Betrag von 
1700 Dar? jährlich gezahlt werden jollte. Die Frau, der feine geſchäftliche Tätigkeit 
auferlegt wurde, trat dem Bertrage bei. Dem Arbeitgeber war befannt, daß der 
Angeftellte von Gläubigern bedrängt wurde. Es war vom Oberlandeögericht au$- 
drüdlich feftgeftellt worden, daß der Arbeitgeber den Ehemann nicht angeftellt haben 
würde, wenn dieſer nicht in geordneten Berhältniffen gelebt hätte, d. 5. wenn jein 
Gehalt nicht fo bemeflen worden wäre, daß e3 der Pfändung feiner Gläubiger 
entzogen war. Ein Gläubiger ließ wegen eines ihm gegen den Angeftellten 
zuitehenden Anſpruchs die Forderung von 1700 Mark pfänden, die nad) dem 
Berirage der Ehefrau zuftehen follte Die Widerſpruchsſsklage der Ehefrau drang 
beim Reichsgericht durch. Der Gläubiger ging leer aus, weil das Gehalt des 
Angeftellten nur pfändbar ift, ſoweit e8 1500 Mark jährlich überfteigt, die 
1700 Mark aber dem Dranne nicht zuftanden und dag Reichdgericht den Vertrag 
nicht für anfechtbar hielt. 

Sch will nicht darauf eingehen, inwieweit daß NReichögerichtßurteil, zu defien 
Beurteilung natürlid) die vollftändige Kenntnis der Gründe gehört, gerechtfertigt 
ift oder nidt. Nur das will ich bemerken, daß die Entiheidung Thon vielfach 
Widerſpruch gefunden Hat und dag nicht in allen Zällen auf eine Nachfolge der 
unteren Gerichte au rechnen il. So fehr man aber dag reichdgerichtliche 
Urteil bedauern mag, fo hat die Sache doch auch ihre Kehrfeite. Iſt ein befler 
bezahlter PBrivatbeamter (zu den Privatbeamten rechne id alle Angeftellten) ver- 
ſchuldet oder unverfchuldet in Zahlungsfchwierigfeiten geraten, fo befindet er fich 
in einer traurigen Lage, fall3 er den Nadhitellungen feiner Gläubiger nicht teil- 
weife entrinnen fann. Nach der gegenwärtigen Gefeggebung fann ihm fein 
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ganzer Gehaltsanſpruch mit Ausnahme eined Betrages von 1500 Mark gepfänbet 
werden. Beziebt er 3. B. ein Jahresgehalt von 5000 Mark, jo find den Gläubigern 
3500 Mark verfallen, während ihm jelbft nur 1500 Mark zu feinem und feiner 
Familie Unterhalt übrig bleiben. Mancher Privatbeamte zieht e8 dann vor, eine 
einfachere Stellung anzunehmen, für die nur 1500 Mark Jahresgehalt bejtimmt 
find; er macht fich das Leben leichter, da er doch nicht mehr als 1500 Marf jährlich 
erübrigen kann. Hiergegen läßt fi) vom Rechtsſtandpunkte aus nichts einwenden. 
Andere Privatbeamte machen fich felbitändig, weil die Gläubiger dann nit fo 
leiht an fie „berantommen“ können. Andere wieder lafien ih auf Provifion 
ftellen, weil auch in diefem Falle der Zugriff der Gläubiger erfchwert if. Noch 
andere jchließlich greifen zu höchſt bedenflihen Maßregeln, die auch durch die 
gegenwärtige Gefeggebung für unzuläffig erflärt find, aber oft im Prozeßwege 
nicht vereitelt werden können. Allzu ſcharfes Vorgehen der Gläubiger führt alfo 
leicht dazu, daß diefe überhaupt leer ausgehen. 

Ander8 verhält es fi) mit den öffentlihen Beamten. Deren Dienfteintommen 
ift ebenfalls bi8 zur Höhe von 1500 Mark jährlich unpfändbar. Bon dem Über- 
ſchuß find jedoch weitere zwei Drittel der Pfändung entzogen. Hat ein öffentlicher 
Beamter aljo ein Dienfteinfommen von 5000 Marl, jo find unpfändbar 
1500 + (5000 — 1500) . ?/; = 3833,33 Marl, pfändbar find mithin nur 1166,67 Marl. 
Diefe gejeglihe Regelung ift durchaus angemeſſen und Hat fich bisher be- 
währt. Es empfiehlt fi, fie auch auf die Privatbeamten zu übertragen. Im 
Sinblid aber auf die Berfchiedenheiten des Privatdienftvertrages und des öffent- 
lich⸗rechtlichen Beamtenverhältniffes ift e8 vielleicht angemefjen, den pfändbaren 
überſchuß bei Privatbeamten von zwei Drittel auf die Hälfte herabzuſetzen. Gefchähe 
dies, jo würde einem Privatbeamien, der 5000 Marf Jahreseinkommen bezieht, ein 
Betrag von 1500 + (5000 — 1500). 1, = 3250 Marf verbleiben, während 
1750 Mark den Gläubigern überwiefen werden fünnten. Zu erwägen wäre, ob 
dann die Pfandfreiheitögrenze nicht von 1500 auf 1200 Mark herabgeſetzt werden 
fönnte. 

Würde man in diefer Weiſe den Privatbeamten entgegentommen, jo würde 
fiher ein Zeil der Stlagen über Gläubigerbenadteiligung verftummen, und bie 
Släubiger würden dabei nicht ſchlechter wegkommen, als es jekt der Fall ft. 
Die Arbeitgeber würden fih, um fich tüchtige Angeftellte zu fihern, nicht ſo leicht 
auf zweifelhafte Dienftverträge einlaffen; den Angeftellten würden die Mittel 
bleiben, um trog ihrer Schulden, ohne daß moralifche Bedenken auftauchen, ein 
angemefiened Leben weiter führen zu fünnen; fie würden nicht fo leicht auf den 
Gedanken fommen, ſich den Nadftellungen der Gläubiger ganz zu entziehen. 

Es ift rihtig, daß es ein Alldeilmittel gegen ®läubigerbenadjteiligung nicht 
gibt. Denn die böswilligen Schuldner werden ftet3 Mittel und Wege finden, das 
Gefeg zu umgehen. Es wird deshalb ben Sreditgebern oft als einziger Schug 
empfohlen, vorfichtig zu fein und nur zuverläffigen Berfonen Vertrauen zu fchenten. 
Indefien ift Vorſicht Teichter angeraten, al8 im einzelnen Falle beobadjtet. Der 
heutige jcharfe Wettbewerbskampf nötigt oft zur Kreditgewährung gerade in folchen 
Fällen, in denen man fie befjer unterliege. Wer ein Geſchäft machen und in die 
Höhe fommen will, kann e8 zuweilen nicht vermeiden, wirtſchaftlich Schwachen Berfonen 
zu vertrauen. Dan hüte fi) aber, mit dem Begriff „Släubiger“ den Begriff der 
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„Wohlhabenheit“ zu verbinden. Meift find e8 gerade die minder wohlhabenden 
und weniger geihäftsgewandten ®läubiger, die beim Sreditgeben zu Schaden 
fommen; und Ddiefe zu fhügen, ift eine ebenfo wichtige und danfbare Aufgabe, 
wie die Schuldner vor der Bernidhtung zu bewahren. In dergleihen Dingen 
ift die mittlere Linie gewöhnlich die richtige, und diefe in einem wichtigen Teile 
des Schuldrechte8 zu zeigen, war die Aufgabe, die ih mir für heute geftellt habe.*) 
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Bierter Aufzug. 
Szene wie im dritten Alt. Mondhelle Naht mit ftarten Schatten, die allmählich zum Morgen 
übergeht. Zimmergefellen find dabei, den Galgen und die Gerichtstiſche aufzuitellen. 
Leopold: Wenn einer wird gehentt, fo jagen fie, 
Schickt Gott 'nen Engel und die Höll den Teufel, 
Die Seele heimzuholen. 


Adam: Sagen fiel — So iſt's! (Er hämmert.) 
Niklas: Nicht Doc) fo laut! 

Adam: Ad was! '3 ift grade gut! 

Leopold: Wofür denn gut? 

Adam: Bertreibt den Gottfeibeiung, 


Wenn er die Seele zu erichnüffeln fommt. (Hämmert.) 
Niklas: Man kann ihn dod) nicht jehen. 
Adam: Aber riechen! 
Niklas: Wie, riechen? 
Leopold (zu Adam): Niechft denn du ihn? 


Adam (fchnuppert): Sa, es riet 
Nah Pech und Schwefel! 

Niklas (angjtvolt): Um Gott, du meinft doh nit —? — 
Sch laufe fort! 

Adam: Damit er dich erwiſcht 
Und dir den Kragen umdreht!? 

Niklas: Gott im Himmel! 


(Er befreuzigt ſich und murmelt ein Gebet.) 
Adam: Zut ruhig eure Arbeit. Auf den Ridhtplag 
Darf er erft, wenn da oben einer hängt. 


* Wer fi) genauer über die in Frage fommenden Zerhältniffe unterrichten will, 
jei auf die Abhandlung des Landrichters Kohn „Über die Notwendigkeit einer Reform 
des Lohnbeſchlagnahmerechts“ in Gruchots Beiträgen zur Erläuterung des Deutihen Rechts, 
54. Jahrg. 1910 S. 721ff., verwieſen. Dieſe Abhandlung ift mir erit nach Fertigſtellung 
meines Auffages zu Gelicht gelommen. 


— — — 
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Leopold: Sag mal, iſt's wahr, daß es auch Leute gibt, 

Die fi den Daumen vom Gehenkten holen? 
Adam: Den Daumen ober einen Zahn, gewiß! 
Leopold: Wozu foll daß denn nugen? 


Adam: Bringt viel Kundichaft! 
Leopold: Kundſchaft? Ja, wen? 

Adam: Dem Brauer! 

Leopold: Was, dem Brauer? 


Was braucht denn der 'nen Daumen? 
Adam: Er maildt ihn mit im Sud. — Wenn euch das Bier 
Heuer beſonders fchmedt, dann wißt ihr, daß 
Ein Daumen mitgelodt. 
Leopold: Pfui, Schweinereil 
Niklas: Da möcht man gar fein Bier mehr trinfen mögen. 
Leopold: Wenn’? nur nicht fo verteufelt ſchmeckte! 


Niklas: Bft! 
Seht doch! Seht, jeht! 
Leopold: Was denn? Was fiehft du denn? 


Adam (ipöttifh): Er fieht den Gottfeibeiung! 
Niklas: Kinder, wirklich, 
Dort ſchlich ein Mann die Gaſſe ſich herauf. 
Adam: Ach was! Geſpenſter! 
Niklas: Nein, wahrhaftig, Meiſter, 
Ich ſah es deutlich! 
dam: Albernheiten! 


Was hätte wohl zu dieſer Zeit ein Menſch 
Hier in der Gaſſ' zu ſuchen! — Faß mal an! 
Leopold (auf Niklas): Ein Kerl iſt's, jo richtig zum Vergraulen. 
Meifter, er macht ſich wohl vor Angſt noch ein. 
Adam (zu Rillas): Kann er nicht ſtille Halten? — Pad er ſich! 
Er zittert ja, die Memme! — (zu Leopold) Halte du! 
Leopold: Sag mal, du ſagteſt doch vorhin, ein Zahn 
Soll auch von Nutzen ſein? 
Adam: Jawohl, bei Mondſchein 
Macht er ein’ unſichtbar; das kommt daher, 
Weil Mond und Galgen ſtehn in einem Bund. 
Leopold: Der Mond und Galgen? | 
Adam: Haft denn nie bemerft, 
Daß ftets der Mond am NRabenfteine leuchtet? 
Leopold: Ya, das ift wahr! 


Adam: Es gibt davon ein Lied. 

Leopold: Ein Lied? 

Adam: Jawohl, ich will es einmal fingen. 
Niklas: Um Gott, doch Hier nicht! 

Leopold: Halt er’8 Maul, er Memme! 
Adam (fingt): „Es ſprach der liebe Bott zum Mond: 


Was mußt du nächtlich Scheinen? — 
O Herr, e8 könnt im Straßentot 
Ein armes Sindlein weinen! — 
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Ei Sieh, du treibeft Aufwand viel, 
Ein Lichtlein könnt‘ da helfen! — 
O Herr, e8 brauchen mi im Bühl 
Zum Tanze aud) die Elfen! 


Die Elfen find ein beidniih Wahn, 
Den brauchſt du nicht zu leuchten! — 
O Herr, vielleiht der Herr Kaplan 
Mich auf nem Betgang bräudten! — 


Zur Nachtzeit ſchläft er doch, du Zepp, 
Friedvoll in feinem Bette! — 

D Herr, e8 ift die Bodentrepp 

So finiter zur Babette! — 


Babette trägt da8 Jungferntuch, 
Sie Hat Ihon graue Haare! — 
D Herr, er bat im Kirchenbuch 
Geſchenkt ihr zwanzig Jahre! — 


Was fagt denn der Herr Richter fein 
Zu diefem böfen Hahne? — 

O Herr, er trintt doch feinen Wein 
Zufamm’n mit dem Staplane! — 


Und diefen Schelmen willft du Schwein 
Noch leuchten zu den Sünden!? — 

O Herr, ih fann für meinen Schein 
Rein Iuft’ger Pläßlein finden! — 


Da griff der Herr ergrimmt den Mond 
Und tat ihn feite balgen, 

Zur Strafe Hat er ihn belohnt 

Zu leuchten ftet3 am Galgen. 

Dort grufelt ihn die ganze Nacht, 

Er bebt an Händ und Zehen — 

Erft wenn die Sonne aufgewadit, 

Darf er nah Haufe gehen.” — 


Leopold: Ei, das ift Iuftig! 


Niklas: Über folhe Saden 
Sol man nidt ſpotten. 
Adam: So, wer fpottet denn? 


Niflas: Und dann könnt auch der Schelm dein Singen hören: — 
Man fol doch Mitleid Haben, mein’ id). 

Wan: Mitleid, He? 
Wer hat in diefer Zeit denn Mitgefühl? 
Wer bat mit ung denn Mitleid, fag doch, be? 
Hat e8 der Bürger oder Edelmann? 
Und diefer Mitgefühl, He? für den Bürger? 
Der Landsknecht Mitleid mit de Bauern Gang 
Und Haus und Hof und Weib?! — Ein jeder Stand 
Nedt Träftig, wie er kann, die Ellenbogen 
Und braucht die Fauft! — 'ne ſchöne Dufelei! 


— — 
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Leopold: Ad, Meifter, zankt Euch nit! Wir wollen geben. 
Es ift jeßt alleß fertig.” Und wir könnten 
Höchften? mit unferm Durfte Mitleid haben. 
Niklas: Es Bat fchon drei gefchlagen, Leopold. — 
Die Schenken find geichlofien. 
Adam: Für die Frommen! 
Wer ſchlau iſt, findet leicht noch Unterſchlupf. 
Leopold: Ja aber wo? 
Adam: Hört mal, ich weiß ein Plätzchen, 
Da ſind Studenten ſtets die ganze Nacht 
Und allerlei gefiebtes Volk au finden; 
Geſoffen wird, gegrölt und mufiziert; 
Auch Dimen gibt’8 und öfter Schlägerei! 
Dort geht es Iuftig zu — ihr werdet jeben. 
Und heute vor der Erelutio find 
Gewiß recht viele da. 
Niklas: Doc wenn wir Streit mit ben Studenten kriegen? 
(Dan hört den Bäder tuten.) - 
Adam: Wir hab'n ja unfer Handwerkszeug im Sad! 
Leopold: Ya, das ift wahr! Macht fchnell, der Wächter kommt — 
Daß er und nit verihwäktl (Ab. — Der Wächter tritt auf.) 
Der Wächter: Ihr guten Leute laßt euch fagen, 
Die Glocke Hat Halb vier geſchlagen; 
Berwahrt das Teuer und das Licht, 
Daß nit der Stadt ein Schaden geſchicht! 
(Er geht ab, man hört ihn in der Entfernung tuten. Laurentia huſcht an das Fenſter 
des Kanzlerhauſes und klopft leiſe.) 
Laurentia: Pſt, Eulenſpiegel! (Kopf) Hör doch! Mach doch auf! — 
Er hört mich nicht! — Er wird doch nicht allein 
Geflohen ſein!? (tlopft) So hör doch, Till! (Der Kanzler öffnet das Fenſter.) 
ſtanzler: Klopft jemand da? 


Laurentia: Ih bin es, liebſter Tilll — 
Herr Gott, wenn man ung ſähe! 
Ranzler: (befremdet): Wer iſt da? 


Laurentia: Laurentia, Gott! Wer ſollt es denn auch ſein, 
Ro ſie dich alle doch im Stich gelafien! 
Nur ih, Till, ich, ich Halt auch jekt zu dir! 

Kanzler: Laurentia? 


Raurentia: Ka doch, deine Zraute, Till! 
Erkennft du mich denn nicht? 
Kanzler: Gewiß doch, je. 


Das Licht ift Schlecht. — Was willfi du denn, Laurentia? 
Laurentia: DO Til, ſei doch nicht fo verändert! Sprich! 
Du ſchickteft Lamme doch — 
Kanzler: | Wen ſchickt' ih? — Lamme? 
Laurentia: Gott, wie biſt du verſtört! Du ſchriebſt im Brief, 
Ich ſolle um halb vier am Fenſter klopfen, 
Du Bättft den Schlüſſel und die Gäule ſtänden 
Borm Tor bereit — — 
Kanzler: Die Gäule — ſieh, mein Kind! 
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Laurentia: Ah Till, ich ſeh's ja ein, nur fchnelle Flucht 
Kann uns allein noch retten! — Sieb, id bin 
Sa bier, wie du mich rief. Mach ſchnell und fomm! 
Kanzler: Du gutes Kind! 


Laurentia: O Liebſter, komm doch, komm! 

Kanzler: Ich kann nicht, Kind. 

Laurentia: Wie denn, du kannſt nicht, Till? 
Kanzler: Ich hab den Schlüſſel nicht. 

Laurentia: Wie? Nicht den Schlüſſel? 
Kanzler: Nein, Kind, ih hab ihn nicht. 

Laurentia: Um Gott, du ſchriebſt doch, 


Daß du die Büttel trunken machen wollteſt, 
Und dann mit mir entfliehn! 
Kanzler: Sie ſind betrunken, 
Und alles ſtände gut; allein der Schlüſſel, 
Der fehlt, mein Kind. 
Laurentia: Mein Gott, wo ift er denn? 
Kanzler: Der Schelm von Stanzler Bat ihn! 
Zaurentia: Kannft du denn 
Ihm nicht den Schlüflel nehmen? 
Kanzler: Wär er bier! 
Allein er ift vor langen Stunden ſchon 
Entwiſcht; er wolle nad) den Gäulen fehen, 
Hat er gejagt; do kommt er nit zurück! 
Laurentia: O Liebiter, Liebiter — dann ift alles au?! 
Kanzler: 's ift aus, mein Sind, ja. — Weine nit fo fehr, — 
Ich bitt dich, 's geht mir nahe. 


gaurentia: Armiter Mann! 
Mein Gott, wa8 tu ih nur!? 
Kanzler: 's gäb eine Rettung noch! 


Laurentia: Rettung!? Sag fchnell! 

Kanzler: Ich darf e8 dir nicht fagen, liebftes Kind. 
—Laurentia: O il, ich bitte dich, ſag doch geſchwind! 
Kanzler: Es würd dich bloßſtell'n, Traute. 


Laurentia: Ah was tut's! 
Wenn es dich retten kann! 
Kanzler: Ein Opfer koſten's! 


Zaurentia: Mit taufend Freuden alles, wenn nur du 
Gerettet wirft! So ſag e8 doch geſchwind! 

Kanzler: Du müßteft mid — zum Manne nehmen, Kind. 

Zaurentia: Gott, Tiebiter Til, das will id) Doch auch fo! 

Kanzler: Ja, doch in Heimlichkeit und in Berbannung. 
Hier aber könnt e8 nur alleine helfen — 

Zaurentia: Wie denn! ſprich fchnell! 


Stanzler: Wenn bu auf offnem Warft 
Mich unterm Galgen freitelt. 
Laurentia (erſchrocken): Unterm Galgen! 


Kanzler: Nicht wahr, das magſt du nicht? — Es iſt auch häßlich. 
Laurentia: Ob häßlich oder nicht — ich rette dich! — 
Doch ſag, iſt das auch ſicher wahr? 
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Kanzler: 's iſt ein Geſetz! 
Laurentia: O Till, ich rette dich! 
Kanzler: Doch wenn man dich 
Im Haufe fireng bewacht? 
Laurentia: Dann berg ich mich 
Gleich in der Nähe. — Dort die Mauer, ſieh! 
Kanzler: Mein tapfres Kind! 
Laurentia: Leb wohl, du Böſer! — Schnell! 
(Sie überklettert die Mauer.) 
Kanzler: Man weiß doch nicht, wie weit die Narren gehen. — 
Im ſchlimmſten Falle wäre das der Ausweg. (Eulenſpiegel kommt.) 
Eulenſpiegel: Geſchwind, Herr Kanzler! 's weht der Morgenwind! 
Und draußen läßt ſich's freier Atem ſchöpfen. — 
Die Büttel ſchnarchen doch? 
Kanzler: Wie Sägemühlen! 
Sie find ganz vollgelaufen. Aber jagt, 
Ich Hoffe doch, fie werden nicht dag Spiel 
Zum Ärgften treiben. 
Eulenjpiegel: | Ei, die kennt Ihr ſchlecht! — 
Doc Habt Ihr jemand ſchon am Haus gefehen? 
Ein Mädchen, mein’ ich. 
Kanzler: J fein Mäufelein! 
Eulenfpiegel: Wartet, ich ſchließ Euch auf. Doch merket wohl: 
Bin manchmal recht kurios — beim erften Schrei 
Und wenn Ihr gar zu fliehn gedentt, ftech ih 
Euch ohne Gnade nieder. 
Kanzler: Warum nicht gar! Ich fomme nad) der Tür. | 
(Eulenipiegel fließt auf und öffnet. Man hört ein Gepoltier im Hausgang wie don 
einem Fall.) 
Eulenspiegel: Was gibt e8 denn? 
Kanzler (im Haufe): O web, ich bin gefallen! 
Eulenspiegel: Wer fällt, fteht auf. 
Kanzler: Ih kann nicht fort! O weh! 
Eulenjpiegel: Habt Ihr Eud) wehgetan? 
Kanzler: O Gott, mein Fuß! 
Ich glaub, ich Habe das Gelenk gebrochen. 
Ich kann nicht ſtehn, ich falle wieder um. 
Eulenſpiegel: Ei was, ich nehm Euch auf den Buckel, Freund. 
Im letzten Falle, wenn uns einer anſpringt, 
Renn ich ihm meinen Degen durch den Bauch! 
Laßt einmal ſehn. 
(Er geht ins Haus; es erhebt ſich darin ein Lärmen wie von Ringenden.) 
Eulenſpiegel (im Hauſe): Du hinterliſt'ger Schuft! 
(Der Kanzler ſtürzt heraus und ſchließt ab.) 
Kanzler: Da Hätt ich ihn, wo ich ihn Haben wollte, 
Den freben Schall! — Na warte, Bürfchlein, du! 
Set fommt dein ſchweres Stünbdlein. — Rüttle nur! 
Das Schloß ift gute Arbeit, Hab ich doch 
Seit Stunden mid daran gemüht. — Und bätte 
Ih nicht 'nen Einblid in dein Herz getan, 





ID 
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Du müßteſt baß mir bangen; aber fo 
Wird dich die ſchwarze Stunde wohl kurieren; 
3H meſſ' fie gern dir zul — Adiö, Herr Eulenfpiegell — 
Gefhwind zum Schloß jegt! (Ab.) 
(Man hört Eulenfpiegel im Haufe toben, der Wächter kommt.) 
Wächter: Ihr guten Leute laßt euch fagen, 
Die Glode Hat Halb vier geichlagen, 
Berwahrt das Teuer und da3 Licht, 
Daß nicht der Stadt ein Schaden geſchicht. — 
Was poltert da? (Klopft.) Hel Haltet Ruhe! 
Eulenfpiegel: Macht auf, Herr Kanzler! Hört, das ift fein Spaß ! 
Wächter: To) er nit fol H:da, fei er manierlih! 
Eulenjpiegel (erſcheint am Fenſter): Seid Ihr noch da? 
Wächter: Wer ſoll wohl anders da ſein 
In nächt'ger Stunde als die Obrigkeit? 
Eulenſpiegel: So iſt der Kanzler fort? 
Wächter: Laß er die Späße 
Mit ſeinem Kanzler, er! 
Eulenſpiegel: Verflucht, das war fein feiner Edelmann! 
Wächter: Fluqh er nicht fo, und Halte er ſich ftille! 
's gibt fonft noch was! 
Eulenſpiegel: Was faſelt er, er alter Siebenſchläferl? 
Mach di davon, du fauler Hamſterbauch! 
Wächter: Wagt er noch gar, die Obrigkeit zu ſchmähen!? 
Eulenſpiegel: Die Obrigkeit! Jawohl, in Unterhoſen 
Und Zipfelmütz! | 
Wächter: Na warte, frecher Spatz! 
(Er ſticht in das Fenſter mit dem Spieß, den Eulenſpiegel erfaßt und nach dem 
Bädhter ſtößt.) 
Eulenſpiegel: Da hat er's wieder! 


Wächter: Er gemeiner Schlingel, 
Gibt er den Spieß herausl? 
Eulenjpiegel: Greif er nur zu! 


Wächter: Na warte, Burj, ich Hole einen neuen! 
Eulenfpiegel: Zu er dad nur! Dann gibt ed ein Turnay 

Mit Bohnenftangen. (Der Wächter ab, Lamme jtürzt herbei.) 
Lamme: O Tl, o Till!l Was muß ih von dir hören! 
Eulenipiegel: Nichts recht Erbauliches, mein Junge; ja 

Die Maus fit in der alle. 
Lamme: Till! O Till! 
Eulenſpiegel: Und morgen ſchlägt der Koch ſie lachend tot! — 
Lamme (auf den Galgen weiſend, kleinlaut). Das iſt für dich da, Till? 
Eulenſpiegel (mit erſchreclicher Luſtigkeit): Herzbruder, ja! 

Es iſt der Maibaum, den ſie für mich pflanzten. 
Lamme (Häglih\: Das nennſt du deinen Maibaum, armer Sch lingel. 
Eulenſpiegel: Iſt's nicht im Mai, wo alles prangt und blüht? 

Und hörſft du nicht die Muſikanten ſpielen? 

Haſt ja doch ſelbſt die Laute um den Hals. 

Du ſpielſt zum Tanz, bei luſt'gem Bändeiflattern, 
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Bei Vivat, Mützenſchwenken, runden Dirnen — 

Herzbruder, hör, mir ifi nicht gut. 

Lamme: O je! 
Eulenſpiegel: Und daß Laurentia nicht gekommen iſt! 

Beſtellteſt du den Brief? 

Lamme: Vom Kanzler? Ja. 

Eulenſpiegel: Das wurmt mich faſt am meiſten. Dacht ich doch, 
Sie würde treuer ſein. 

Lamme: Ach Till, du weißt, 

Die Weiber ſind wie Wäſche auf der Leine. 
Eulenſpiegel: Weiß Gott, wir haben's beide jegt erfahren. 

Doch höre, Lamme, 's ift vielleicht noch Zeit, — 

Hol ſchnell dein Handwerkszeug! Du fennft das Schloß! 
Lamme: Daß ich ed nur gefteh, — dad Handwerkszeug — 
Eulenspiegel: Was ift’8 damit? 

Zamme: Ich hab's — ih Hab — 
Eulenfpiegel: Ro denn? 

Lamme (Heinlaut): Bertrunfen, Til. 

Eulenspiegel: Bertrunfen, jebt! 

Und was dem einen ift dies jchöne Leben, 

Das ift dem andern friſches Braunebierl — 

O Zamme, Lamme, bift mein Henkersknecht! 

Lamme: Ich rett did, Zil! 
Eulenipiegel: Du reiteft! — Schön von bir! 

Doch rat ich, fted die Pfote nicht ind Eifen, 

Sonft kriegt der Kürjchner einer Doppelbalg, — 

Und jegt bei deiner guten neuen Gielle! 

Lamme: Ad, liebfter Til, was gilt die neue Stelle! 

Da will ich lieber doch — das Hundeleben — (Nührung.) 
Eulenspiegel: Was haft du vor? 

Lamme: Ich weiß ja noch nicht recht, 

Doch ich verſuch es. — Du mußt Eve nehmen 

Zum Ehweib, Till. 

Eulenſpiegel: Ich — Eve — unterm Galgen? 
Lamme: Grad dorten, Till! — Als ich von deinen Taten 

Vernahm — hättſt du mich bloß gefragt! 

Ich hätt dir ſagen können, daß der Kanzler 

Schon in der Stadt — wie wär doch alles anders! 
Eulenſpiegel: Ich bitt dich, feine Litaneil — Du retteſt! 
Lamme: Durd alle Kneipen lief ich wie bejeflen 

Und fragt an jedem Tiſch, ob Rettung wär. 

War da ein alter Studio, verjoffen, 

Doch weile, Zi, — id fag dir, ein Orakel! — 

Der fagte mir, es gebe ein Gejeg, 

Da, wenn ein Schelm am Galgen würd gefreit 

Bon einer Jungfer, Til, — dann wär er frei. 
Eulenspiegel: O web, Laurentia! 

Zamme: Ach, bie feine Dame, 

Die tät ſowas doch nie! — Doch Eve tut's! 
Eulenipiegel: Das glaubft du, Lamme, — ei du fromme Seele! 
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Zamme: Sie nimmt did, Til, — beſtimmt! Sie nimmt ein’ jeden! 
Eulenspiegel: Sehr ſchmeichelhaft! Doch müßt ich mich bedanten. 
Zamme: Bedent do, Til, — bift du erft wieder frei, 
Gibſt du fie mir, wenn es nicht anders gebt. 
Eulenspiegel: Du hättet dann zwei Hemden auf der Leine. 
Lamme: Ad Gott, mein erftes flog mir Doch davon. 
. Eulenfpiegel: Herzbruder, geh nad) Haus und fchlaf dich aus. 
Und morgen mußt allein du weiter wandern. 
Grüß mir — id) bitt di), Lamme, geb. 
Lamme: Du wirſt ja ſehen! 
Und hör, ich häng mein rotes Sacktuch aus 
Am Fenfter, wenn ſie dich erretten kommt. 
Eulenſpiegel: Doch nimm ein ſauberes. — 'nen ſchönen Gruß 
Von ihrem Ehgemahl! — 
(Lamme tritt unter Eves Fenſter und ſingt zur Laute.) 


Lamme: O Jungfer in der Kammer keuſch, 
Hör doch auf meiner Liebe Geräuſch, 
Mein Herz iſt vor deiner Türen! 
Hier liegt es in dem Goſſenſtein 
Und ruft nach dir in Not und Pein, 
Und kraucht auf allen Vieren! 


Mein Herz iſt jämmerlich zerknirſcht, 
Beil es nad) dir, du Süße, pirſcht, 
Es madt ein groß Geſchreie! 
O nimm e8 auf an deine Bruft, 
Die doppelteilig ift mit Luft, 
Denn da ift Platz für dreiel 

(Das Teniter öffnet fi, Eve ericheint im Nachtgewand.) 
O öffne ihm die zune Tür 
Und nimm e8 wärmend mit zu dir, 
Ihm ift jo falt und mies! 
O öffne, eh der Wächter naht, 
Der nicht der Liebe Not veritaht, 
Und ftiht e8 mit dem Spieß! 


Eve: Wen gilt das fchöne Lied, verehrter Sänger? 
Lamme: Wem könnt e8 anders gelten als nur Euch! 
Eve: Ad Ihr ſeid's! Seht doch, der Herr Küchenſchef 
Bon feiner Gnaben, dem Herrn Wiener Graf! 
Lamme: O ſchönes Evchen, höher nod) Hinauf! 
Ich ſoll in Wien des Kaijerd Küche leiten. 
Eve: Da Habt Ihr eine gute Lage, Herr. 
Lamme: 'ne beßre hätt ich noch, wär id bei Eud! 
Eve: Ei ſchämt Euch doch; ich dent, Ihr Habt 'ne Frau? 
Lamme: Sie ift doch fort, und ich kann wieder freien. 
Eve: Da wird fie fi) recht ärgern, wenn ſie's Hört. 
Zamme: Zumal id ihre Stelle will bejegen. — 
Seht, ich vertrag nicht Yunggefellenftand. 
Eve: Ei jeh, die Slüdliche, die Ihr erwählt! 
Zamme: O Evden, öffnet mir, dab ich's Euch jagel 
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Eve: Mir wollt Ihr's jagen? 


Lamme: Grade dir, du Süßel 
Eve: Iſt's wirklich wahr? 
Lamme: Bei Gott, ich ſchwör es Euch! 


Eve: O lieber Herr, wollt Ihr nicht morgen kommen? 
Lamme: Ich halt die Qual ohn' Euch nicht länger aus! 
Ih bitt Euch, Liebfte, öffnet! 
Eve: Bott! — Ich komme. — 
Doch Hört, in allen Ehren!? 
Zamme: Ei verſteht fich, 
Sch bin doch fein Franzos! 
Eve: Da fomm ich jchon. 
(Sie verſchwindet vom Fenſter; Lamme eilt hinüber zu Eulenipiegel.) 
Zamme: Hör, Till, fie öffnet und ich bin erbört! 
Eulenipiegel: Wünſch gut Gelingen, Freund; ich glaub nicht dran. 
Zamme: Sie bat mein Ehverfprechen! 
Eulenſpiegel: Doch nicht meines. 
Vamme: Ach geh, Till, du warſt ſonſt doch ſtets bei Laune, 
Wenn's eine Hetze gab. 
Eulenſpiegel: 's ſteht auf dem Meſſer. 
Lamme: Das ſtanden deine Streiche immer, Till. 
Du wirſt doch nicht in einem Bach ertrinken, 
Wo du das weite Meer befahren biſt. 
Eulenſpiegel: Sie wird dir die Bedingung nicht erfüllen. — 
Ein Schelm am Galgen! — Nahm doch eine Beſſre 


Anftoß daran. 

Qamme: Ich dächt, um mich zu Triegen, 
Nimmt fie wohl auch noch did). 

Eulenspiegel: Ei ſieh, wie ftolz 


Doc glei der Ejel feine Beine hebt, 
Wenn's edle Pferd am Weg verendet ift! 
Zamme: $Serzbruder, fei doch nicht fo mißgeftimmt. 
Eulenipiegel: Ich glaub, ich Babe Urſach. 
Lamme: Schäm dich, Till! 
Wo Haft du deine Launel Aläglich ift's, 
Das Spiel fo matt zu enden. 
Eulenspiegel: Kläglich? — Nein! 
Das fol nit, Lammel '3 ift ein häßlich Wort. 
Recht Haft du, Bruder, eine Schande wär's, 
Und gar vor diefen! — Gut, ih werde Hoffen. 
Lamme: Ich könnt dich füllen, Till! 
Eulenfpiegel: Küß nur mein Weib 
An meiner Statt! Sieh doc), fie öffnet ſchon. 
Lamme: Da will ih gleich — 
Eulenfpiegel: Vergiß dad Sadtuch nicht! 
(Lamme verfchivindet in Eves Haus; der Profoß und feine Knechte mit einem Karren 
voller Geräte.) 
Brofoß: Habt ihr auch alles mit? Die Feuerzangen, 
Die Stredbant und die Schlingen? 
Knecht: Alles, Meiſter. 
Grenzboten III 1911 4 
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Profog: Dann mad die Schlinge feit. — (Betrachtet den Galgen) 'ne gute Arbeit. 
Eulenipiegel: But Morgen, Euer Gnaden. Gut geichlafen? | 

Und ſchon jo früh am Tag heraus? (Zolt findet ſich ein.) 
Brofoß: Das Lältermaul! 

Zut nur, als Hört ihr nit. Das kenn ich fchon; 

Berbirgt fi) doch die Angft nur hinterm Maul. 
Eulenfpiegel: Wie, Angit Habt Shr, Herr Schlingenfteller? — Ich 

Bin doch nicht Euer Ehmeib! 
Profoß: Laßt ihn reden! — 

(Das arme Sünderglödlein ertönt.) 

Geh, trag ihm noch die Henkersmahlzeit Hin. 
Eulenfpiegel: Hört dod, fie läuten Beute früh zur Meſſe. 

Iſt Maienandacht? — (Rimmt die Schüffel in Empfang.) 

SHeifiah, Waſſerſuppe! 

Welch Ledereil Die Ihidt mir wohl der Fürft 

Als Anteil von der Zafel?! — Delikat! — (Er verſchwindet vom Zeniter.) 
Erfter Bürger: Komm hierher, Chriftian, ift ein guter Plag, 

Man kann von bier aus alle prächtig feben. 
Zweiter Bürger: Gebt, feht, da fommen die Herm Richter ſchon. 
Dritter Bürger: Und dort der Rettor! 
Bierter Bürger: Und den Kanzler, ſeht! 
Erfter Bürger: Wie würdevoll die Herren ſich begrüßen! 
Dritter Bürger: Er gibt den Schlüflel; feht, fie Holen ihn! 
Vierter Bürger: Ob aud) der Zandgraf fommt ? 


Zweiter Bürger: Natürlich doch! 
Er ift Doch der Gerichtsherr! 

Dritter Bürger: Kein, der Stanzler! 

Bierter Bürger: Seht doc, jekt hol'n fie ihn! 

Eriter Bürger: Pſt! Auge! Ruhe! 
Der Landgraf fommt! 

Mehrere: Der Landgraf! 

Zweiter Bürger: Sagt ich's nicht!? 


Erſter Bürger: Herrjeh, wie tief fie ſich zur Erde neigen! 
Dritter Bürger: Sind alles Kagenbudel! 
Rufe: Ruhe! Ruhe! 
(Das Gloͤcklein ſchweigt; vom Turm ſchlägt es vier Uhr; die Herren nehanen ihre 
Bläge ein. Eulenfpiegel wird ein wenig jpäter herausgerührt.) 
Grober: Fiat justitial Halsgericht hebt an! 
Einige: Der Delinquent! Seht doch den Delinquent! 
Grober: Ich bitte alles Volk um größte Ruhe! 
Stellt ihn dort auf den Schragen! — Delinquent, 
Er it zum Tod durch Strang verurteilt worden, ' 
Do Hat er abgeleugnet. Das Belek 
Schreibt Foltrung vor, wenn er beim Leugnen bleibt, 
Um ihn zum Schuldbelenntniß anzuregen; 
Bekennt er, ift er von der Yolter frei. 
Ich leg e8 ihm and Herz, zu überlegen, 
Ob er befennen will. — 
Eulenipiegel: Sch will befennen. 
Einige: Hört, hört, er will bekennen! 
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Andere: Ruhe! Ruhe! 
Grober: Bekennt er, daß er Eulenſpiegel iſt? 
Eulenſpiegel: Ich bin Till Eulenſpiegel! 
Einige: Hört doch! Seht! 
Grober: Und leugnet er die ihm zur Laft gelegten 
Delikta, derentwegen er verdammt? 
Eulenspiegel: Ic leugne feine. 
Bolt: Er geiteht! Geſteht! 
Grober: Gut, er geiteht; und er bat wohlgetan 
Damit. Die Yolter bleibt ihm jegt erſpart. — 
Habt Ihr's im Protokoll, Herr Bürgermeilter? 
Bürgermeifter (Left): „Der Richter bat befragt den Delinquent, 
Ob er ſich ſchuldig feiner Tat befennt; 
Der Delinquent, der von der Folter Kenntnis, 
Legt ohne Rüdhalt ab dad Eingeſtändnis.“ 
Grober: Bir fommen zum iudicium und den Gründen. 
Hat etwa Delinquent 
No etwas auf dem Herzen, da8 ihn drüdt, 
Dann fprech er und erleichire fein Gewiſſen. 
Einige: Stil, er will fpreden! Hört Zi Eulenipiegel! 
Eulenspiegel: Ihr Herrn, was follt ich auf dem Herzen haben, 
Das mid) bedrüdt? Ein ſchlechtes Herz nur ſchmerzt. 
Bie follt ein freie Herz auch Drud empfinden? 
St nicht ein freied Herz gleich einer LXerche, 
Die jubilierend hoch im Blauen ſteht, 
Indefien unten in dem engen Pferche 
Der Stadt und Gaflen Better Griesgram geht? — 
Auch er hat feine Art, den Herren zu loben, 
Nur ſchickt er aus dem Schornftein Ruß nad) oben. 
Ein Bürger: Hört nur, er ſpricht verwunderlich! 
®rober: Er bat 
Uns alfo nicht? zu fagen? — Reut ihn nicht 
Die Zrübfal, die er und bereitet Hat? — — 
Er fteht doc) hier um großes Argernuß. _ 
Eulenjpiegel: Um Argernuß! — Was ift denn Argernus? 
Kann jede Katz nicht Argernus bereiten? 
Sie frißt den Bogel, ftürzt die Kanne um, 
Beichmugt das Bett, zerfragt des Herrn Geſicht, 
Serreißt im Spiel der Dame goldne Halskett, 
Daß Edelfteine in die Rigen ſpringen; — 
Beim Suchen fällt das Licht, der Vorhang brennt, 
Es flammt das Haus, die Wiege drin verfohlt, 
Des Nachbarn Haus erfaßt's, es brennt die Stadt, 
Des Obdachs bar fällt Krankheit auf die Leute, 
Die Peſt verbreitet ich, durch! ganze Land 
Gebt ſchwarzer Tod — und alle8 um die Katz! 
Sch hörte nicht, dag man die Kay gebentt, 
Sie lebt wohl heute noch bei guten Leuten. 
Und frag id) euh: Was ift der Stadt geichehen? 
Kein Haus verbrannt und feine Peſtilenz! 
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Sa, und e8 lebt noch in der Häufer Enge 

Derſelbe Rat, diefelbe dumme Menge! 

Ihr grämt euch baß ob biefed Argernus, — 

Mir madt, daß ihr nicht Hüger feid, Verdruß. 
Boll: Er läftert! Hört den Frechen! Tod ihm, Tod! 
&rober: Ihr haltet Ruhe, wie ich euch gebot! 
Einige: Stil! Rubel Rubel 
Srober: Bir fommen zu den Gründen — merket auf! (Ex lieit vom Blatt ab) 

Notoriich ift es dem Gericht und euch, 

Daß Delinquent, aliad Till Eulenipiegel, 

Nachdem die Stadt erregt mit Argernug, 

Item das Fürſtenhaus mit Spott geſchmäht, 

Ingleihen auch des Kaiſers Nam’ mißbraudet 

In greulicher Entitelung und auch Fälſchung, 

So ihm bewieſen ift durch Sachbeweis, 

Derjelbe vor die Frag geitellt, ob man 

Ihn foltern folle, ſich bat ſchuld befannt, 

Wogegen wiederum zur Sühne des 

Verbrechens das Geſetz, fo Kailer Karl 

Danad) zu achten uns als Ordnung gab, 

Muß nun in usum fomm’n mit aller Schärfe, 

Damit nicht böfe Luft zur Nachahmung 

Des Schelmen lüfterne Gemüter führe, 

Jedann aud, weil die gute Bürgerichaft 

Muß fein geihügt vor Angriff auf den Frieden, 

Und letztens, weil es da8 Geſetz fo fordert, 

Dem höchſte Weisheit durch fich feldft gegeben, 

Ergo jo Hat dag hohe Kriminal 

In feiner Weisheit und nah Würdigung 

Der Umitänd, die für Strafe fprechen oder nicht, 

Denn beides ward gewürdigt, als zu Recht 

Beſchloſſen, daß den Schelm zur Strafe man, 

So recht und billig ſchien für fein Verbrechen 

Und ausgemachte Bosheit und Betragen, 

Ohn mildernd Umftänd ziehe, der er fi) 

Unwert gemacht durch arge Renitenz, 

Sn Konfequenz Berdammnis ausgefprocdhen 

Und ihn verurteilt durch den Strang zum Tod. — 
Ein Bürger: Der arme Zeufell Seht, er iſt recht blaß! 
Einige: Er will nod reden! — Rudel Er will reden! 
Grober: Da das Gefeg die letzte Gnade kennt, 

Iſt eine Bitte ihm gewährt, joweit 

Sie dag iudicium nicht berührt. — Sag er, 

Was biltet er als legte Gunſt fih aus? 
Eulenfpiegel: Die Rage der iustitia, hört ich recht, 

Hat teutſches Zünglein! Bitt ich denn als Gunſt, — 

Da ih noch nad) dem Sadtud) fuchen muß — 

Left mir noch einmal vor den tollen Sprud! 
Bolt: Er Höhnt! Er Höhnt noch dag Bericht! 
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®rober: So geb die Kirche ihm die Zröjtung mit. 
(Ein Priefter tritt an Eulenfpiegel heran.) 
Eulenspiegel (zum Briefter): ch bitt Euch, macht's recht lang; ich hör fo gerne 
Die große und die Feine Litanei; 
Und wenn Ihr fertig feid, beginnt von vorne. 
8 ift fo beruhigend, im Gras zu liegen, 
Derweil dad Bächlein plätichernd mweiterzieht. — 
Indeſſen Hoff das Zuch ich zu eripähen. — 
Kennt Ihr die Yungfer Ev, und wißt Ihr, Herr, 
Ob fie noch eine Jungfer? Denn mir fcheint, 
Sie will den Eheſtand gar präfumieren, — 
Es dauert lang ein wenig. 
Der PBriefter (entrüftet): Geht allein! 
Bolt: Seht do, er weift ben legten Zroft zurüd! 
(Srober und die Richter erheben fi und werfen die Tiihe un; das Armejünder- 
glödlein ertönt; Grober bridt den Stab.) 
Grober: So nehmt ihn denn, Profoß, und richtet ihn! 
(Das Voll in entjeglicher Aufregung, doch Stille; einige Frauen ftürzen entjegt davon.) 
Eulenipiegel (an der Leiter): Ich bitte nah Euch! Sagt mir, guter Yreund, 
Seht Ihr dag Sacktuch nidt? 
Brofop: Steig er hinauf! 
Eulenſpiegel: Jetzt fann nur noch ein ſchnelles Wunder helfen! 
Laurentia (fpringt von der Mauer und ftürzt auf den Schragen): 
Gebt mir den Dann, ich nehme ihn zum Gatten! 
Till, liebfter Till (Sie ſinkt ihm in die Arme) : 
Eulenspiegel: LZaurentia! — Das war Zeit! 
Grober: Was ift da8? Halt! 
Robmajjer: Das ift ja meine Nichtel 
Bolt: O feht doch, jeht! 
Grober: Reißt doch das Mädchen fort! 
Die Schöffen: Und rafch vollitredt! | 
Landgraf: Gemad, ihr Richter! Wollt dad Recht ihr kürzen ? 
Grober: Das Recht? Wir, Euer Hoheit? 
Lobwaſſer: Welches Recht? 
Landgraf: Daß Ihr's nicht wißt, verwundert mich nicht ſehr. 
(zu Grober) Doch Ihr, Herr Richter, ſollt das Inſtrument, 
Das Euch die Macht auf Leben oder Tod 
In Händen gibt, ein wenig beſſer ſpielen. 
Es Hat der Kanzler mich) erinnert, daß 
Ein alt Edikt in diefer Stadt beſteht, 
Daß der Berurteilte, wenn unterm Galgen 
Ein Mädchen ihn zum Mann begehrt, wird freil — 
Wie fteht’3 mit Eurem Wiflen in dem Falle? 
Lobwaſſer: Wie denn, ein alt Edilt? 
Grober: Sa, ganz veraltet! 
Landgraf: Weil die Juſtiz von ſchlimmer Hand verwaltet! 
Ihr müflet als Jurift doch jonft verftehen, 
Daß ein Geſetz nicht kann von felbft vergehen. 
Srober: Nach nie gebraudter Norm fi) niemand richtet. 
Landgraf: Zum Brauch vorhandner Norm feid Ihr verpflichtet! 
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®rober: Hoheit, verzeiht, fie ift nicht mehr vorhanden. 
Landgraf: Gefeg wird nicht durch Läffigleit zufchanden! 

Bom Bolt allein ift alles Recht geboren, 

Ihr glaubt, es fei allein aus eurem Schoß, 

Und laßt nad) freier Wahl dann unverfroren 

Die ganze Paragraphenmeute los. — 

Kein Wunder, daß das Volk fein Kind nicht mag, 

Hat ihm ein einfach Linnen mitgegeben, 

Segt geht's maßfiert als wie am Faſchingtag 

In lächerliden feinen Spinneweben. 

Grober: Jedoch verzeiht, dann möchte ich erwähnen, 

Daß im Edift ausdrüdlich ift beftimmt, 

Daß die, die löft des Delinquenten Bande, 

Ein Kind nur fein darf aus dem Bürgerſtande — 

Ich wollte dies nur zu bedenken geben. _ 

Lobwaſſer: Ganz recht, da Bat er wirklich recht, — ja eben. 
Landgraf: Und Ihr, Herr Rektor, fagt da no: ja eben? 

Soll wirklich ih auf ofnem Markt Eu fragen — 
Lobwaſſer: Hoheit, verzeiht, ich wollt ja gar nichts jagen. 
Landgraf (zu Srober): Und Euch) erflär ih, wenn Ihr noch Beihwerden, — 

Man ift ein Edelmann — doch kann's nicht werden. 

(zu Eulenspiegel) Nun, Eulenjpiegel, jagt, wie fangt Ihr's an, 

Zum Eheſtand braudt man auh Brot und Kohlen, 

Laurentia braucht 'nen refpeftablen Mann, 

Kann Euch doch auch nicht ftets vom Galgen Holen! — 

Seht, vom Genie allein fünnt Ihr nicht leben — 

Man müht Euch eine fette Pfründe geben. 

Eulenfpiegel: Berzeiht, ih glaub, es würd nicht der Beruf 

Zu einem fetten Meier in mir fteden; 

Der Gott, der mir dad Leben fröhlih ſchuf, 

Wird auch für zwei des Lebens Tiſchlein deden; 

Auch fürchte ich, die Irrfahrt endet hie, — 

Denn Ehftand ift der Hafen fürd Genie. 

Hab ja aud Amt und Würd wie ein Minifter — 

Honoris causa bin id) auch Magiiter! 

Srober: Nun feht doch an, er gibt auch jegt nicht Ruhl! 
Eulenfpiegel: Ihr machtet felbft mich, werte Herrn, dazu. 
Lobwaſſer: Bir — Euh? — Ad nein! (Er jchüttelt beluftigt den Kopf.) 
Kanzler: Das kann ich atteitieren. 

Mich nanntet Ihr im Gange des Prozeſſes 

nen Burfh und Narren, Malefizperjon, 

Kamt mir mit Daumenjchrauben gar und warft 

Mir alle feine Miſſetaten vor, 

Ihn graduiertet Ihr indes zum Stanzler 

Und gar honoris causa zum Doftor! 

Hätt mich der Schalt nicht in mein Haus gerettet, 

Ich Hätte Kopf und Stragen glatt vermwettet. 

Grober: Wie denn! 
Die Schöffen: Nicht möglich! 
Lobwaſſer (Tomifh die Hände ringend): Herren, — Herren, — Herren! 


Till Eulenfpiegel 31 


Eulenspiegel (mit Verbeugung): Bor Euch der Doktor Eulenipiegel fteht. 
(Lamme ftürzt in Eves Nachtgewand und Nachthaube durch die Menge, Binterdrein 
Eve in Lammes Wams.) 
Lamme: Halt ein! Halt ein! Ich nehme ihn zum Dann! 
Eve: Halt aufl Halt auf! Dir gab er’3 Ehverſprechen! 
Er will die Ehe unterm Galgen brechen! 
(Alles in höchſter Verwunderung und Beluftigung.) 


Lamme: Wa8 lat ihr denn!? — 9a, bin id) denn verdreht!? 
O Till! was feh ichl? — Du bift ja gerettet! 
Eve (zu Lamme): Ya, und mit mir bift du zur Eh verfettet! 
Lamme: Ei geb fie Ruh! Ich Hab doch eine Frau! 
Eve: Potz Sapermillement! Seht do, wie ſchlau — 
Um fi) von allen Folgen zu befrein, 
Fällt plöglih ihm die Eheliebfte ein! 
Eulenspiegel: O weh, du fandft bei ihr wohl Liebesglüd? 
Lamme: Ad, Till, dazu ift fie doch viel zu did! 
Eve: Warte, er fredder Bruder Lüderlich! 
Lamme: ieh fie fich lieber an und ſchäm fie fich, 
Auf ofnem Markte Ehleut' nachzuftellen! 
Eve: Ihr Hohen Herrn, der Burſche will mich prellen! 
Landgraf: Welch fraufer Fall! Ihr Herren Richter, Iprecht, 
Wie kommt die Sungfer nun zu ihrem Recht? 
Eulenspiegel: Bielleiht fönnt man da8 gute Mittel wählen, 
Sie einfad) morganatifch zu vermählen. (Das Wolf lacht, doch etwas verlegen.) 
Lamme: Madt mit mir, waß ihr wollt! — Hört, groß und Mein 
Lad in den Schwanen id zum Frühſtück ein! 
Einige: Ei jal Hurral Gleich fließen Braunbierkäde! 
Lamme (etwas unfidher): Und unfer gnäd’ger Landgraf zahlt die Zechel 
Bolf: Der Landgraf Hoh! Der Landgraf lebe! lebe! 
Landgraf (nidt gnädig lächelnd): Was für ein närriſch Volt! — AU Leid vergeflen — 
Und immer nur das Eſſen, Efien, Efien! 
Eulenjpiegel (mit Berbeugung): Hoheit, verzeiht, ob gut, ob ſchlechte Zage — 
Die Welt bleibt ftetS doch eine Magenfrage. 
Iſt nebenan der Braten aufgetragen, 
Wird Euch kein Philoſoph was Tiefes jagen. — 
(Unter dem Jubel der nad) der Schenke drängenden Menge fällt der Vorhang.) 


Ende. 
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Der lateinifche und griechifche Unterricht 
auf dem humaniftifhen Gymnafium 
Don Dr. R. Papprit, Profefior am Domaymnafium in Naumburg a. S. 


Fr ie alten Spraden bilden den widtigften Lehrgegenftand auf dem 
S J: —* humaniſtiſchen Gymnafium. Wäre dies nicht der Fall, jo würde 
* das Gymnaſium ſeinen Charakter verlieren. Der Schreiber dieſer 
Zeilen iſt ein begeiſterter Anhänger der humaniſtiſchen Bildung. 
—— I e) Ic bin weit davon entfernt, die bevorzugte Stellung des Lateiniſchen 
und Griehiichen zu befämpfen, aber ich zweifle, ob es notwendig ift, daß man 
diefen beiden Fächern jo viel Stunden im Lehrplan einräumt, als e8 jegt geichieht. 

Man wird mir einwenden, daß man traurige Erfahrungen gemacht Hat, als 
man, nad der Schulfonferenz von 18%, die Zahl der Stunden in den alten 
Spraden beſchränkte. Die Ergebnifje der neunziger Sabre find fein Beweis für 
mid, daß die getroffenen Maßnahmen verfehlt waren. Die meiften Herren, die 
damals unterrichteten, empfanden die Neuerungen mit Schmerz, um nicht zu jagen 
mit Unwillen. Sie wurden aud) in der Tat vor eine jchiwierige Aufgabe geitellt: 
ohne praftiiche Anleitung, nur nad theoretiihen Vorſchriften jollten fie ihren 
Unterridt völlig umgeitalten. Der lateiniihe Aufjag fiel fort, das Ertemporale 
ſollte nicht mehr diejelbe Bedeutung Haben wie früher; anderſeits follte in der 
Lektüre bei verringerter Stundenzahl dasſelbe geleiftet, auf den Inhalt mehr als 
früher eingegangen werden. Diejen neueren Aufgaben zeigten ſich mande Herren, 
die gewiß vortreffliche Charaktere waren, nicht gewadjen, zumal da von Liebe 
und Begeifterung für die Sade, d. 5. für das Neue im linterricht, nicht die Rede 
war. Sest aber liegen die Berhältniffe ander: eine andere Generation von 
Pädagogen ift in daS reifere Mannesalter getreten. Dieje Herren haben als 
Lehrer den lateiniſchen Auffag nit mehr fennen gelernt, jie werden ihn alſo 
nicht jo ſehr nachtrauern. Dieſe jüngere Generation — Männer, die jegt in den 
pierziger Jahren ftehen — Hat auch bereit3 das fogenannte Seminarjahr durd- 
gemadt. So würden jegt vielleiht andere NRejultate erzielt werden als vor 
zwanzig Jahren. 

Piyhologiih intereffant ift es, wie viele Philologen an Einzelheiten feit- 
balten, unbefümmert darum, ob fie häufig vorkommen oder nicht. Bor mir liegt: 
„Lateinische Formenlehre zum wörtlihen Ausmendiglernen“, von Berthes, Ausgabe B, 
beforgt von Gillhaufen. Berlin. Weidmann, 189. Das Büchelchen ijt alſo 
fünf (!) Jahre nad) der Schulkonferenz von 1890 erſchienen. 

In dem Büchelden finden wir folgende Regel: 

Männlich find die auf nis und guis 
Und noch dreizehn ſonſt auf is: 
Axis, lapis, orbis, ensis, 

Fascis, fustis, vermis, mensis, 
Piscis, postis, pulvis, 

Endlich callis, collis. 


In demfelben Büchelchen, das, wie erwähnt, zum wörtlihen Ausmwendiglernen 
beſtimmt ift, findet fih u. a. folgendes: sulfur luridum, der blaßgelbe Schwefel, 





Der lateiniſche und griedhifche Unterricht 383 





vultur faustus, der ®lüd verheißende Geier, grus callida, der ſchlaue Kranid), 
sus lutulenta, da8 ſchmutzige Schwein. Erft im zwanzigſten Sabrhundert ift das 
Bud umgearbeitet und verfürgt worden. 

Aber find denn jest im zwanzigſten Jahrhundert alle unwichtigen Dinge 
weggelafien? Nach meiner Erfahrung keineswegs. Hat ed einen Ywed, dag man 
acus, die Nadel, als Ausnahme lernt?! Wenn tribus in den oberen Klaflen vor⸗ 
fommt, jo erwähne man, daß dieſes Wort Femininum ift, in Serta aber laffe 
man e8 nit lernen. Kann jemand ernitlih behaupten, daß die Verba mulcere, 
ftreiheln, tergere, abwifchen, verrere, fegen, ingemiscere, auffeufzen, von Wichtigkeit 
find? Eine ganze Reihe anderer könnte ih auch ohne Schmerz mifien, wie 
algeo, friere, madeo, bin naß, rigeo, ftarre, como, ſchmüũcke, oblino, beftreiche; 
bei einer dritten Gruppe wiederum genügt e8, wenn der Schüler das Präſens 
als Vokabel lernt; ohne Grundformen wie flecto, beuge, necto, Mmüpfe, texo, 
mwebe. — Wer, der Lateiniſch gelernt Hat, wüßte nicht, welche Schwierigkeit die 
Konftruftion von interest bereitet. In der Lektüre kommt dieſes Wort fehr felten vor, 
immerhin bin ic) dafür, daß man es beibehält, denn es ift zweifelsohne eine gute 
Denkübung, wenn der Schüler fi) einen Sag völlig umgeftalten muß, wie e8 
interest erfordert; aber man laſſe die fünf ©enetive fort, die ftehen Dürfen. Dem 
Müller-Oftermann für Prima, einem fehr verfländigen, fogar intereffanten Ubung$- 
buch, find 1086 Phraſen vorangeftellt! Unter dem Stridh findet fih nun noch 
eine Yülle von Anmerkungen. Auf manden Schulen wird diefe gefamte Anzahl, 
Phraſen ſowohl wie Anmerkungen, auswendig gelernt. Es iſt dies, nach meiner 
Auffaffung, eine ebenfo zweckloſe wie zeitraubende Arbeit. Das ganze Verfahren 
erfcheint mir aud) pädagogiſch unrichtig. Ein deutfcher Süngling lernt nicht3, das 
nit abgefragt wird. Nehmen wir an, hundert Phraſen find zu repetieren. Frage 
ich jede einzelne auch nur ein einziges Mal ab, rechne id) auf Frage und’ Antwort 
nur eine Biertelminute, fo koſtet das Abfragen von Hundert Phrafen doc) fünf- 
undazwanzig Minuten, mit anderen Worten die Hälfte einer Lebritunde. Biel 
richtiger erfcheint e8 mir, im Anſchluß an das im Oftermann und Cicero Gelefene, 
die in dem betreffenden Abſchnitt vorfommenden Phraſen und Bolabeln zu repe- 
tieren, mit forgfältiger Vermeidung der feltenen. 

Auf lateiniſche Stilübungen wird noch immer übertrieben viel Zeit verwandt. 
Noch immer gibt es Pädagogen, die verlangen, ein Schüler fol mit peinlicher 
Genauigkeit unterfcheiden, ob cum antem oder sed cum, ob existimare oder reri 
zu ſetzen ifl. Sollten nicht manche Philologen — oder ift e8 richtiger, zu fagen 
philologissimi? — zu weit geben in ihrer Genauigfeit? So ftreihen e8 mehrere 
Herren als Fehler an, wenn der Schüler bei locus „in“ fegt. Cicero war weniger 
ftreng als der Philologe des zwanzigſten Jahrhunderts, denn in ber vierten Rede 
gegen Verres, de signis, finden wir in den erften 110 Paragraphen die genannte 
Berbindung achtmal, in einem Paragraphen fommt fie fogar zweimal vor. Bei 
Cãſar vollends iſt fie durchaus nicht Selten, fo fommt fie im fünften Buch des 
galliihen Krieges viermal vor. — Bor kurzem wurde die Beitimmung erlaffen, 
in den Abiturientenertemporalien feien Knifflichkeiten, felten in der Lektüre vor- 
fommende Saden, zu meiden. Als Beilpiel wurden angeführt die abhängigen 
trrealen Sätze. Al ih nun in einem Sreife von Schulmännern anregte, man 
jolle diefe Sache, die den Schülern ungemeine Schwierigfeit bereite, auch in den 
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anderen Ertemporalien weglafien, ftieß ich auf energifchen Widerjtand. Die Herren 
wiſſen, glaube ih, nicht, wie jelten diefe Konſtruktion (Irrealis im abhängigen 
Sat) im Lateinischen ift; fo findet fie fich in den vier fatilinarifchen Reden Ciceros 
nit einmal; im 23. Bud) des Livius fommt fie einmal vor. In demfelben Bud 
findet fi) zweimal die Wendung quod attinet ad. Dieſe ftreicht mander ftrenge 
Lateiner als Zehler an. Es gibt eben auf allen Gebieten Leute, die päpftlicher 
find ald der Bapf. 

Doc genug der Beifpiele! Für das Griechiſche ift ihre Zahl faft noch größer. 
Für mich ift es nicht frei von Komik, wenn Kaegi in feiner Grammatik als PBara- 
digmata durdjdelliniert 6 n oös, dad Schwein, 7 ’Epwis, die Erinnye, wenn er 
anführt, daß eswön; im Neutrum euwdes bat. Hat ed eine Berechtigung, wixw 
(ſchmelze) und Basxw (werde mannbar) unter den unregelmäßigen Berben lernen 
zu lafien?! Unter den Verben, die den Genitiv regieren, führt Kaegi auch aroyıyvaoxw 
an. Davon, wie felten dieſes Verbum vorkommt, bat er fich wohl fchwerlid 
überzeugt. 

Das Griechiſche macht den Tertianern anfangs gewöhnlich fehr viel Schwierig- 
keiten. Es ift dies leicht erflärlich; denn zwei völlig neue Sachen treten an den 
in der Entwidlung begriffenen Knaben heran, die fremden Buchflaben und bie 
Alzente, die nicht, wie im Franzöſiſchen, immer auf derfelben Silbe bleiben, 
fondern nach beſtimmten Regeln fi ändern. Wejener, der Herausgeber eines 
griehifhen Ubungsbuches, Hat nun auf jehr geſchickte Weife die Schwierigfeiten 
vereinfacht: er bringt im erſten Stapitel nur ſolche Worte, die den Afzent ſtets auf 
derjelben Silbe behalten. Bei der Durchnahme und Einübung der Endungen 
bietet der Akzent alſo gar feine Schwierigkeiten. Man follte annehmen, biefe 
ungemein praftiihe Maßnahme Hätte Nahahmer gefunden. Doc) dies ift feines- 
wegs der all; mir wenigſtens ift fein griehifches Lehrbuch befannt, daß dieſe 
Neuerung Weſeners aufgenommen hätte. — Wie verfehlt find doch vielfach Die 
Säge, die den Schülern zur Cinübung geboten werden! Der folgende kurze Satz 
des Kaegi fol zur Einübung des aoristus medii dienen. Mn ravonsdz züv xakuv 
öpsysuevo. Diefe wenigen Worte enthalten zugleih zwei Ausnahmen: daß nad 
ravonaı DaB Partizipium fteht, nach cpzzyona, einem recht feltenen Berbum, der 
Genitiv. Oder ift etwa folgender Sag geeignet: Tov Bavarov zisaysı Eöpıriörg nekaivag 
Eyovra KTepujas xat pilava ipama. Den Tod führt Euripides ein mit dunklen Fittichen 
und dunklen Gewändern? Man wird mir einwenden: „Seder Sat braucht nicht 
überjegt zu werden.” Gewiß, aber hat jeder Pädagoge da8 Geſchick, das Un- 
geeignete weggulafien? Gerade der Anfangsunterriht im Griechiſchen wird fehr 
häufig jungen Lehrern und Kandidaten anvertraut. Süße, die völlig ungeeignet 
find, ſollte man aus den Lehrbüchern ftreihen. Wenn diefe Säße zu zahlreich 
find, follte man das Lehrbuch abjchaffen. 

Auf der Konferenz im Jahre 1890 wurde fejtgefegt, daß bie Leftüre im 
Mittelpunkt des Unterrichts ftehen fol. Noch immer bleibt dieſe Beftimmung 
auf manden Schulen unberüdfichtigt. Bei dem Betreiben der Lektüre kehrt, nad) 
meiner Erfahrung, folgende Eigentümlichfeit Häufig wieder. Was in der Rede, 
dem Gefang, dem Kapitel vorfommt, wird verlangt, unbefümmert darum, ob die 
betreffende Stelle befondere Schwierigkeiten enthält oder eine Fülle ganz feltener 
Bolabeln, jo daß der Schüler das Lerifon gar nicht aus ber Hand legen ann. 
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Nach meiner Auffaffung Hat der Oberbürgermeifter von Halle, Dr. Rieve, in ber 
Herrenhausrede am 27. Mai 1910 mit vollem Recht diefen Übelftand hervorgehoben. 
So findet fi im fünften Gefang der Odyfiee, dem Gefang, der gewöhnlich im 
Anfangsunterricht gelefen wird, eine Schilderung der Gärten der Kalypfo. Eine 
Reihe von Baumforten oder Vogelarten fommt ganz felten, andere überhaupt nur 
an dieſer Stelle vor. ine andere, zur Lektüre ebenjowenig geeignete Stelle findet 
ſich am Ende des fünften Geſanges, als Odyſſeus, nachdem er zwei Tage und 
zwei Nächte auf dem Meer umbergetrieben ift, da8 Land erblid. Wunderbar 
ſchön ift in der Odyſſee der neunte Gefang, der ung den Aufenthalt des Odyfieuß 
bei den Zyklopen fchildert. Aber auch bei der Lektüre dieſes Abſchnittes muß der 
Lehrer mit pädagogiſchem Takt verfahren. Oder will man ernitlih behaupten, 
daß e3 für den Schüler von Intereſſe oder Nutzen ift, die einzelnen Bezeichnungen 
für die Melfeimer und Gefäße des Polyphem fennen zu lernen, Ausdrüde, die 
zum Zeil nur an dieſer einen einzigen Stelle vortommen?! 

Neben Homer bildet Horaz einen Hauptlehrgegenftand auf deutihen Gym⸗ 
nafien. Die Schriften des Horaz umfaflen ſoviel wie Schiller8 Wallenfteintrilogie; 
mit dieſen letteren bejchäftigen fih die Schüler ein Bierteljahr, mit dem Horaz 
volle zwei Sabre. ch bin ein großer Freund des heiteren Sänger? von Venouſſia; 
ih babe ihn fehr gern und, wie das Eramen erwies, mit Erfolg unterrichtet. 
Aber unbedenflih würde ih aus dem Stanon eine ganze Reihe von Gedichten 
ftreihen, die den Deutſchen maßlos übertrieben, gefünjtelt und jchiverfällig anmuten. 

Beſonderes Gewicht wird gewöhnlich auf die ſechs Römeroden im Anfang 
des dritten Buches gelegt. Eine genaue Dispofition, womöglich fchriftlih und 
mündlid), eine ausführliche Inhaltsangabe wird verlangt. Überhaupt wird viel- 
fa mit der Horagleftüre viel zu viel Gedächtniskram verbunden. Bei einer ganzen 
Reihe von Gedichten joll der Schüler mwiflen, wann fie entftanden find; von vielen 
Männern, die Horaz gelegentlich erwähnt, wird eine Biographie verlangt, womöglich 
da8 Jahr, in dem der Betreffende das Konfulat bekleidet. Es wäre an der Zeit, 
daß bier einmal gründlih Wandel geichaffen würde. Eine meiner Lieblingoden 
des Horaz ift die fiebente des eriten Buches. „Mögen“, fo beginnt der Dichter, 
„andere das berühmte Rhodus preifen oder Mitylene oder Epheſos, für mich gibt 
es nicht8 Liebreizendere8 als Tibur.” Darauf wendet er fih an feinen Freund 
Plancus und ermahnt ihn, feiner Traurigkeit dDurd) den Genuß ſüßen Weines ein 
Ende zu machen. Als Beifpiel eines Mannes, der nie, auch nicht in der Schlimmiften 
Lage, verzagte, führt er den Salaminier Teucer an. Bei der Durchnahme diefer 
Ode hängt in meinem Unterridt eine Karte der alten Welt an der Band. Die 
erwähnten Städte werden aufgefudt, von manchen etwas erzählt, 3.8. vom 
Zempetal. Diefer von den Alten fo oft verberrlidgte Erdenfleck ift auch nad) 
modernen Anſchauungen ſchön, weil der Peneus fi ſchäumend zwiſchen den Bergen 
bindurdhwindet, und die grünen Platanen fi) malerifch abheben von den roten 
Felſen. Ich gebe ferner ein auf das Tivoli der Gegenwart, zeige, wenn möglich, 
eine Photographie des Tempels. Nicht unzweckmäßig erjcheint e8 mir aud), aus 
einer Reifebefchreibung vorzulejen; Heinſe, 3. B. der Dichter des Ardinghello, Hat 
am Ende des adhtzehnten Jahrhunderts Tivoli ſchwungvoll und anſchaulich geichildert. 
Böllig verfehlt aber erjcheint e8 mir, weil bier zufällig ein Plancus erwähnt wird, 
eine ausführlihe Biographie dieſes Mannes zu geben. Cbenfo verfehlt ift es, 
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genau außeinanderzufegen, was Horaz feinen griechifchen Vorbildern entnommen; 
ferner von den Schülern Inhaltsangaben in Iateinifher Sprache zu verlangen. 
Bei der Lektüre der antifen Schriftiteller auf die Gegenwart Bezug zu nehmen, 
ift, nad meiner Auffaffung, die Aufgabe eines tüchtigen Pädagogen. Dieſes Ber- 
fahren fördert ungemein die Anteilnahme der Schüler. Beiſpielsweiſe dispenfierte 
id einmal in ber Oberprima bei der Leftüre von Cicero Rede de signis den 
Primus auf einige Zeit vom Bräparieren; dafür gab ich ihm die Aufgabe, einen 
Bortrag über dag Thema zu Halten: „Aus dem Sizilien der Gegenwart“. 

Noch immer wird viel Zeit verfchwendet dur das Diltieren von Bio- 
grapbien. Soviel ih weiß, ilt das Diftieren überhaupt verboten, und wenn dieß 
nit der Fall ift, fo follte eg möglichft bald verboten werden. Wenn ich 3. B. 
in der Unterprima Tacitus annales lefe, jo werde ich doch nie und nimmer von 
ber eriten zur zweiten Stunde die Biographie dieſes Autord aufgeben, fondern 
id werde den Schülern den Unterfchied von annales und historiae klar madıen. 
Wenn fie Died verſtanden, werde ich fagen, welden Zeitraum jedes der Werte 
umfaßt. Erfi wenn dies alles in Fleiſch und Blut übergegangen ift, werde id) 
die übrigen Werke aufzählen. 

Sn dem bisher Sefagten glaube ich zweierlei bewiefen zu haben. Erſtlich, 
daß in den alten Sprachen auf dem humaniftiihden Gymnaſium noch immer eine 
Reihe von Dingen gelehrt wird, die völlig zwecklos find, dabei aud) ganz und 
gar nicht geeignet, den Beritand zu ſchärfen oder da8 Gedächtnis gu üben. 
Zweitens, daß in der Art und Weile, wie den Schülern der Stoff geboten wird, 
noch mande Beflerung möglih iſt. Streit man da8 Unnötige, befeitigt man 
bie zeitraubende Methode, die manche Herren noch anmenden, jo wird dadurch, 
ohne daß man die Leiftungen in den Flaffiihen Sprachen beeinträchtigt, Zeit ge- 
mwonnen für andere Xehrgegenftände.. Man könnte vorläufig in der Unterprima 
dem altſprachlichen Unterrit eine, in der Oberprima zwei Stunden nehmen. 
Auf diefe Weile könnte in der Unterprima Biologie gelehrt werden, in der Ober- 
prima aber germönne der GejhichtSlehrer, wenn feine Stundenzahl um eine ver- 
mebrt würde, Zeit, auf Bürgerfunde einzugehen und in der Geographie mit ganz 
anderer Gründlichkeit als bisher NRepetitionen zu veranftalten. So häufig bört 
man lagen, daß Deutichland feinen Plag an der Sonne hat. Bielleiht liegt 
die8 zum Zeil daran, weil auf der Schule bei den jungen Deutſchen fo gar fein 
Intereſſe für die außereuropäifdhen Erdteile gewedt wird. Die andere gewonnene 
Stunde müßte dem deutfchen Unterriht zugute fommen. Die Schüler könnten 
auf diefe Weiſe etwas von der Bropädeutif erfahren, vielleiht auch in die neuere 
Philofophie eingeführt werden. Hoffentlich Hat der betreffende Lehrer pädagogiſchen 
Takt, jo daß er die Schüler nicht mit zu vielen Namen und Daten langmeilt 
oder gar lange Abjchnitte diktiert, die er dann faft wörtlich) verlangt. 

Für einen gedeihlihen und gejegneten Unterricht iſt e8 vor allen Dingen 
notwendig, daB ſich die Pädagogen mit den einmal beftehenden Verhältniffen 
abfinden, aber nicht fortgejegt über die Neuerungen lagen und nicht fich be- 
müben, bei verringerter Stundenzahl da8 zu erreichen, was früher vielleicht 
erreicht werden fonnte, jet aber keinesfalls ınehr. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


giteraturgefchichtliches 


Die Gejellihaft der Bibliophilen veran- 
italtete in den Jahren 1904, 1908 und 1909 
als Privatdrud für ihre Mitglieder eine 
Sammlung von Urteilen der Zeitgenofjen und 
von Dolumenten über „Sciller® Perjönlid)- 
feit“. Den eriten Band Ddiejes Werkes gab 
Mar F. Heder heraus, die beiden folgenden 
Julius Beterfen, der nun eine Ausleſe der 
Berichte, in denen Schiller redend eingeführt 
wird, unter dem Titel „Schillers Geſpräche“ 
zufammengeftellt hat (Leipzig, Inſel-Verlag. 
3 M) Ein foldes Unternehmen verjprad) 
bon vornherein reiche Ausbeute, wenn es ſich 
natürlih aud nit — ſchon im Hinblid auf 
Schillers frühen Tod — mit den großartigen 
Sammlungen der Gejpräde Goethes ver- 
gleichen läßt. Keiner der Zeitgenofjen Schillers 
bat ja daran gedacht, jogleich nad) den Unter» 
redungen die Worte des Dichters jorgfältig 
aufzufchreiben mit der ausgeſprochenen Abjicht, 
fie der Nachwelt zu überliefern, wie e8 Goethes 
Freunde Edermann und Zelter taten, die ji 
dadurdy überdies ihre eigene Unſterblichkeit 
fihern wollten. Leider hat Schiller fein Tage: 
buch geführt; er ift auch nit dazu gefommen, 
jeine Selbitbiographie zu jchreiben; um jo 
mehr ift Peterfend Arbeit zu begrüßen, die 
eine wertvolle Ergänzung zu Schillers Briefen 
und mit ihnen zufammen eine Gejdichte 
feines Leber3 und feines Geijtes bildet, eine 
notwendige Ergänzung aud) zu jeder Ausgabe 
der Werke unjeres populäriten Klaffiters. * 


Offizier: und Beamtenfragen 


Gewejene Leute. Bor mir liegen 
Sagungen, Mitgliederjtatijtit und legter 
Geſchäftsbericht des Militär-Hilfsvereind im 
Bereiche eines unferer Korps. 

Sein Zweck ift, unbemittelte Witiven und 
Waiſen von aktiven, inaftiven, Reſerve⸗ und 
Landwehr, Sanitäts⸗ und Veterinäroffizieren 


und höheren Militärbeamten, bejonders unterer 
Dienftgrade, im Korpsbereich zu unterftügen, 
wo Staat3hilfe beſchränkt oder nicht gewährt 
wird, namentlih durch Bermittlung ſelb— 
ftändiger Erwerbstätigfeit. 

Mitglied des Vereins wird, wer ſich zur 
Zahlung eines fortlaufenden jährlichen Bei- 
trages bon wenigſtens 6 Mark verpflichtet. — 
Der feit fnapp zehn Jahren bejtehende Ber- 
ein weit ein Vermögen von rund 153000 Mark 
auf, Hat im Testen Geſchäftsjahr rund 
17000 Marf an Unterjtügungen gezahlt und 
7500 Marf auf neue Rechnung bortragen 
fönnen. Der Verein verdankt jein ſegens— 
reihe® Daſein der tatfräftigen Anregung 
eines früheren fommandierenden Generald. — 
Sämtlihe Offiziere der aktiven Truppenteile 
des Armeekorps gehören geichloffen dem 
Verein an. 

Bei einem Mindeftbeitrag von 6 Marl 
opfert ein Infanterieleutnant mit durchſchnitt— 
liher Monatazulage 2,5 Prozent weit— 
ihichtiger Wohltätigkeit; fein Scherflein kommt 
unter. lImftänden den Hinterbliebenen eines 
mittello® abgejchiedenen Militärbeamten zu- 
gute: Charity begins at home. Das Opfer 
fann aud) der bedrängten Witwe einesinaltiven 
Dffizierd zugute kommen. Warum warten, 
bis der Mann tot it?! — Die behördliche 
Santtion eines Abzug3 don 0,25 Prozent des 
penfionsfähigen Sahreseinfommeus bei jedem 
aktiven Offizier würde eine Jahreseinnahme 
ichaffen, die verabichiedet werdenden Offizieren 
in der Alterfpannung zwiſchen fünfunddreißig 
und fünfzig Jahren anfängliche Betriebsmittel 
für bürgerliche Berufstätigfeit gewährte. Ges 
lingt eg, die überwiegende Mehrheit berab- 
ihiedeter Offiziere zu gewinnen, daß fie 0,25 
Prozent ihrer Jahrespenfion opfern, jo wird ein 
nennensiverter Beitrag dem Grunditod zu— 
geführt, deſſen Schaffung durd) Munifizenz 
unjerer Gönner angejtrebt werden muß, um 
eine leiſtungsfähige Zentrale für die Wahrung 
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der wirtichaftlihen Intereſſen verabſchiedeter 
Dffigiere zu ſchaffen und zu unterhalten. 
Seldft die Koften zu deden, geht über 
unfere Straf. Aus praftiiher Erfahrung 
durch Mitarbeit an Schaffung von Intereſſen⸗ 
verbänden warne id) hartnädig vor Ber: 
ſuchen mit unzureichenden Geldmitteln! 
Unſere Offiziere müſſen durd) fortlaufende 
Abhandlungen berufener Fachleute mit der 
Materie befreundet iverden, die für fie in 
Frage fommt, wenn fie im Verabſchiedungs⸗ 
falle einen bürgerliden Beruf ergreifen 
wollen oder müllen. Nur fo werden jie be» 


fähigt, fi) ruhig auf ihre Sonderbefähigung 


zu prüfen und gründlid vorguarbeiten. 
Die Ablehnung aus Induſtriekreiſen, Offiziere 
anguftellen, betont, daß ihnen erfahrung? 
gemäß breite, praftiich wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
lage fehle. Durch ununterbrodene Fühlung 
mit Behörden und Privatbetrieben müflen 
in beftehenden Organifationen Stellen er- 
obert, müſſen Neubildungen angeregt und 
ausgenugt werden. Bureaufratifher Schema 
tismus, der Gtellenausgebote bon Arbeit» 
gebern lediglih den Bewerbern zuſchreibt, 
ihnen das Weitere überlaflend, ift auf jedem 
Gebiete unfruchtbar, hier bejonderd, wo uns 
ftreitig Mißtrauen herrſcht. Endlih muß Hilfe 
mit Rat und Tat in Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
fragen gejchaffen werden. Die Unerfahrenheit 
ift Hier bedenklich groß. 

Meine Werbetätigleit hat mir mande 
Zuſchrift eingetragen: „Ic glaube, daß ein 
Zuſammenſchluß der inaftiven Offiziere zu 
dem beregten Zwecke einem tatſächlichen Bes 
dürfnis entſpricht; ich Habe mich oft gefragt, 
warum in einer Zeit, wo ſämtliche Berufe 
und Stände fi zu gegenfeiliger Fürſorge 
und zur Bertretung ihrer Intereſſen zu— 
ſammengeſchloſſen haben, ein derartiger Zu— 
ſammenſchluß der inaftiven Offiziere bis jegt 
nicht ftattgefunden hat. Ach bin gewiß, daß 
einer Vereinigung in dem angeregten Sinne, 
die in enger Yühlung mit dem Kriegd- 
minifterium arbeitet, fih die allergrößte 
Zahl der inaftiven Offiziere anſchließen 
würde, und daß eine ſolche eine fegengreiche 
Tätigkeit entwideln könnte.“ 

Einer für viele: „Fühlung mit dem 
Kriegsminijterium.” Das erlöjende Wort! 
Individuelle Berbilienheit gegen die Behörde 


— 


bat Anſpruch auf menichlihes Verſtändnis, 
aber nicht auf taftifhe Verwertung. Ein 
Arbeitnehmerjchugverband unter diefer Flagge 
hätte e8 mit mehr al3 einem Arbeitgeber 
bon vornherein verfpielt. Wir werden ohnehin 
die Schnüffler bald genug auf unjerer 
Fährte ſpüren. — Und das Kriegsminiſterium 
fol zunächſt nichts tun als und glauben, 
daß wir es ehrlich und verftändig meinen; 
was wir zumwege bringen, wird fid) ja zeigen. 
Major a. D. von Briren-Düffeldorf 


Tagesfragen 


Die Preſſe im oberſchleſiſchen Induftrie- 
bezirk. Daß der oberſchleſiſche Induſtriebezirk 
im Laufe der legten Jahre zu einer Hoch⸗ 
burg der polnifchen Beftrebungen geworden 
ift, ift befannt, ebenſo, daß die Gefahr 
weiterer Erftartung de3 Polentums als recht 
dringend anzujehen ift. Dem entſpricht auch, 
daß fih das Deutihtum auf allen möglichen 
Gebieten bemüht, diefem Vordringen einen 
Damm entgegenzufegen. Zweck dieſer Zeilen 
ift, auf ein Gebiet aufmerffam zu madıen, 
auf dem bisher nicht das mindeſte gejchehen 
it, aber wohl mandes geſchehen Tönnte. 
Rh meine die Berhältniffe der Preſſe in 
Oberſchleſien. 

Zunächſt eins: Dem oberſchleſiſchen 
Induſtriebezirk fehlt eine große „liberale“ 
Zeitung, liberal in dem Sinne, in dem da? 
Wort hier gebraudt wird. Praktiſch kommen 
hier nur drei große politifhe Gruppen in 
Betracht, nämlich erſtens das Bentrum, 
zweitens die Polen in ihren verſchiedenen 
Schattierungen, und drittens alle die, die 
deutſch und nicht zentrumsangehörig ſind 
und meiſt kurz mit dem Sammelnamen 
„liberal“ bezeichnet werden. Keine dieſer 
drei Gruppen verfügt über eine wirklich 
großzügige Zeitung, vielmehr ſind die Partei⸗ 
organe durchweg kleine Blätter mit ent- 
ſprechendem Geſichtskreiſe. Damit braudt 
gar Fein Vorwurf gegen die betreffenden 
Blätter erhoben zu fein. Es liegt dies viel. 
mehr an der unmirtichaftliden Kraft« 
zerfplitterung, als die das Nebeneinander 
bejtehen zahlreiher fleiner Zeitungen im 
jelben Gebiete anzufehen ift, die natürlid) 
nicht dasſelbe leiſten können wie ein großes 
Blatt. Ob diefer Zultand ihrer Preſſe dem 
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Zentrum und den Polen ſchädlich ift, oder 
ob bei dieſen Parteien noch andere Geſichts⸗ 
punkte in Betradht kommen, mag dahingeftellt 
bleiben. Nicht wegzuleugnen find jedenfalls 
die Schäden, die für das Deutſchtum aus 
dem Zuſtande feiner Preffe entſtehen. Man 
ſehe fih einmal von diefem Geſichtspunkte 
aus eines der hiefigen „liberalen“ Blätter an. 
Barteipolitifeh ftehen fie meift ziemlid) links. 
Sie erfüllen die Aufgaben eines kleinen 
Lokalblattes im allgemeinen in leidlich zu- 
friedenftellender Weiſe, find auch mit telegra- 
phiſchen Nachrichten uſw. im allgemeinen redt 
gut bedient. Aber ala politiide Blätter 
kommen fie überhaupt nit in Betracht; fie 
find ohne jeden politifhen Einfluß. Die 
gebildeten deutfchen Kreiſe lefen fie entiweder 
überhaupt nicht, oder nur deshalb, um über die 
kleinen Ereigniffe der Stadt und der unmittel» 
barenlimgebung auf dem laufenden zu, bleiben. 
Am übrigen aberlieftman eine auswärtige, meiſt 
Berliner Zeitung, und foweit die in Betracht 
kommenden Kreiſe dem Freifinn zuneigen, 
und das ift wohl zu einem recht großen Teil 
der Fall, bildet ihre Lieblingslektüre das 
Berliner Tageblatt, das wahrlich nicht zur 
Hebung des Deutfhbewußtjeind in feinen 
Zejern dient. Wenn nun ftatt der vielen Tleinen 
Beitungen eine große beftünde, jo würden 
ihr, wie man wohl annehmen darf, all diefe 
Kreife als Lejer zufallen und dadurch ein 
ganz anderer Zug in das deutfche politifche 
Leben fommen. Und anderfeits: eine folche 
Beitung würde die Allgemeinheit, ihre eigenen 
Leſer und die Preſſe im Reich weit beſſer 
und wirkſamer über dad unterrichten können, 
was fih bier abſpielt. Wir leben auf einem 
äußerft gefährlihen Boden, und es ereignet 
fi auf deutfcher, polnifher und Zentrums⸗ 
feite fo manches, was geeignet wäre, dor 
einem größeren Kreiſe befprochen zu werden, 
Dinge, deren wirklich großzügige Erörterung 
in der Prefie Nugen ftiften könnte. Die biefige 
Preſſe Ieiftet da3 nicht und kann es nicht leiften. 
Dazu beivegen ſich ihre politifchen Erörterungen 
auf, gelinde gejagt, allzu fubalternem Boden. 
AU dem würde abgeholfen werden, wenn ic 
jemand fände, der den Mut und das Kapital 
befäße und den Verſuch wagte, diefen Zus 
ftänden ein Ende zu machen. Sollte e3 nicht 
mögli fein, in einem fo volfreichen Gebiete, 


mit feiner Unzahl von Beamten und Anges 
hörigen der Technik und Anduftrie und des 
Handels eine wirklich große Zeitung ind 
Leben zu rufen und fie lebenzfähig zu ere 
halten? Ein ſolches Blatt müßte, wenn es 
Boden finden follte, etiva auf linksnational⸗ 
liberalem Standpuntte ftehen und politifch, 
wiſſenſchaftlich und belletriftifch all das bringen, 
was man von einer „großen“ Zeitung verlangt. 
Daß die antipolnifhen Beitrebungen einer 
folden Zeitung auch bei ihren weiter links 
ftehenden Lefern Antlang finden würden, 
glaube ih annehmen zu dürfen. Wer tag- 
täglich gezwungen ift, gewilfe Dinge nicht 
theoretiſch, ſondern praftifh zu betradjten, 
gelangt eben zu ganz anderen Anfchauungen 
als der bloße Doltrinär. Ein folches Blatt 
würde zugleih ein Xofalblatt für den ge 
famten Snöuftriebezirt fein, denn bei den 
guten Verbindungen, der Unzahl von Eifen- 
und eleftrifhen Bahnen, die dieſes ganze Ger 
biet durchziehen, bildet e8 tatfächlich nur eine 
große Stadt von Gleiwig bi? Myslowitz. 
Bielleiht noch wichtiger aber wäre folgen» 
des, und ich weiß mid) auch damit in flber- 
einftinnmung mit manchem Kenner der hiefigen 
Berbältniffe: So mertwürdig und auf den 
eriten Blick lächerlich es vielleicht Tlingen mag, 
wir brauden hier einen polnifhen „Lokal⸗ 
angeiger“. Man mag über ein Blatt wie 
den Berliner Lofalanzeiger und die ihm 
nachgebildeten Lolalblätter anderer Städte 
denten wie man will, eine Sade ift nicht 
damit erledigt, daß man fie als fchlecht nad). 
mweilt, es bleibt vielmehr immer noch zu 
prüfen, ob fie nit don zwei Nibeln das 
tleinere if. So liegt die Sade aber aud) 
bier. Eine wirflih gute ernithafte Zeitung 
ift eben für viele Leute nicht die geeignete 
Koft. Ach bin überzeugt, daß ſehr viele von 
den Einwohnern Groß » Berlind den Vor⸗ 
wärts lejen und damit der Sozialdemofratie 
anheimfallen würden, iwenn fie — oder ihre 
bejleren Hälften — nicht der ihnen bom 
Lokalanzeiger für billiges Geld gebotene Lefe- 
ftoff mehr reigte ala die öden Schimpfereien 
des Vorwärts. Iſt das aber ridtig, fo dürfte 
ed auch ohne weitere® auf die hiefigen Ver- 
hältniſſe entſprechend anwendbar fein. Die 
Berhegung wird bier hauptſächlich durd) die 
polnifhen Zeitungen ind Volk geiragen. Die 
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Leute find zum großen Teil politiſch Polen, 
weil fie polniſche Blätter leſen, nicht etiva 
leſen jie umgekehrt polniiche Zeitungen, weil 
fie politiih “Polen find. Daß gegenwärtig 
und noch auf Jahrzehnte hinaus ein großer 
Teil der Snduftriearbeiter, der Landbevöltes 
rung und auch des Mitteljtandes lieber polniich 
al3 deutih Tieft, damit muß man ih ab- 
finden, und es ilt die3 eine Tatfache, die jelbit 
bei dem, der ſich deutich berjtändigen kann, 
leicht erflärlich und wohl aud) berechtigt, zum 
mindejten aber verzeihlih if. Da Diele 
Leute Blätter, die polniih geichrieben jind, 
in nationaler Hinſicht aber deutid oder doch 
wenigitend unparteiifch find, nicht zu leſen 
befommen, jo leien fie eben polniſche Hetz⸗ 
blätter. Noch aber iſt e8 Zeit, dem Wirken 
diejer Preſſe entgegenzutreten. Noch gilt es 
in weiten Streifen der polnifchen Bevölkerung 
al® Schande und al3 ein ungern eingeltane 
dener Bildungsmangel, nicht Deutſch zu können. 
Roh Hat bei ihnen das Wort „Du bilt ja 
polnisch“ denfelben Sinn, den man in Berlin 
mit den Worten „Sie unjebildeter Menſch“ 
verbindet. Ach erinnere mich einer Gerichts⸗ 
verhandlung über eine Brügelei. Den Anlaß 
dazu hatte eine etwas heftige politiihe Aus» 
einanderfegung gegeben, in deren Werlaufe 
der eine zum andern in jeinem gebrochenen 
oberichlefiihen Dialelt gefagt Hatte: „Das 
fage ih dir, wenn der Bismarck nicht geweien 
würe, dann Wären Wir alle Polen, dann 
hätten wir keine Schulen und könnten nicht 
lefen und fchreiben.” So verivorren die Ge» 
ſchichtsauffaſſung diefes Braven aud) fein mag, 
fo erfreulih ift doch die daraus ſprechende 
Überzeugung davon, was diefed Volk dem 
preußifchen Staate verdankt, und jeder Kenner 
der Verhältniſſe wird beitätigen, daß ſolche 
GSefinnung keineswegs vereinzelt ij. Nun, 
fo made man au3 der Not eine Tugend. 
Da dieſe Leute eine deutih geichriebene 
Zeitung nicht leſen wollen, vielfach gar nicht 
leſen fönnen, fo gebe man ihnen eine deutſche 
Beitung inpolnifher Spracde, etwas billiger als 
die polnifhen Blätter, ausgejtattet im Sinne 
einer parteilofen Zeitung mit recht vielen 
„interejlanten” Nachrichten, eingehender Bes 


ihreibung aller ftattfindenden Prozeſſionen, 
Knappſchafts⸗, Kriegervereinsfeſte uſp. womög⸗ 
lich mit Abbildungen. Dazu müßten gelegentlich 
in unaufdringlicher Weiſe Notizen kommen, die 
geeignet ſind, das Deutſchbewußtſein des Leſers 
zu ſtärken, Hinweiſe auf Galizien, wo das 
Polentum herrſcht, und Vergleiche mit dem, was 
dem polniſchen Volke in Deutſchland geboten 
wird. Wenn auch der Erfolg nicht augen⸗ 
blicklich ſichtbar ſein wird, ſo wird er doch 
nicht ausbleiben. Und wenn es auch vielleicht 
nicht gelingen ſollte, ſolche, die ſchon dem 
Polentum verfallen ſind, dadurch zu Deutſchen 
zu machen, ſo würde es doch wenigſtens ſo 
manchen, der heut noch deutſch denkt oder ſich 
überhaupt keine Gedanken über dieſe Dinge 
macht, abhalten, ins polniſche Lager überzu— 
gehen. Dieſe Zeitung dürfte imſtande ſein, den 
polniſchen Zeitungen einen erheblichen Teil ihres 
Leſerkreiſes zu entfremden, eines Leſerkreiſes, 
der — man denke z. B. an die vielen nur 
gebrochen deutſch ſprechenden, aber gut deutſch 
geſinnten Mitglieder der Kriegervereine — 
ja nur eine in ſeiner Mutterſprache geſchriebene 
Zeitung ſucht, nicht aber die großpolniſchen 


Hetzereien, die ihm in der nationalpolniſchen 


Preſſe nur aufgedrängt werden und die hier 
überhaupt nicht bodenſtändig, ſondern in ein 
friedliches Volk hineingetragen worden find 
von einer Anzahl von Poſener Herren, die 
niemand um ihr Erſcheinen gebeten hatte. 
Er wird eine Zeitung, die ihm in polniſcher 
Sprache Deutſchtum in maßvoller Form bringt 
und die ſonſt ſein Intereſſe erweckt, lieber 
leſen als die polniſche Hetzpreſſe. 

Einen gefährlichen Feind würde ein ſolches 
Blatt allerdings finden, nämlich die polniſchen 
Prieſter. Vielleicht ließe ſich dieſe Gefahr 
mildern, wenn ſich deutſch empfindende, vom 
Zentrum unabhängige Katholiken der Sache 
annähmen, ein ſchönes Feld der Betätigung 
für gewiſſe Organiſationen. Ob der ganze 
Gedanke zeitungstechniſch und finanziell durch⸗ 
führbar iſt, wage ich nicht zu entſcheiden und 
kann ich nicht entſcheiden. Freilich müßte, wenn 
überhaupt, dann bald etwas geſchehen, denn 
in Oberſchleſien iſt jeder Tag koſtbar, zumal 
in den gegenwärtigen Zeitläuften. R—r 
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Reichsipiegel 
(Bom 26. Zuni Bid 2. Juli) 
Innere Politik 
Landtagsſchluß — Bemühungen der Regierung — Der elfaß-lothringifhe Nationale 
bund — Die Sozialdemofratie 

So erfreut der deutiche Neichslanzler über die parlamentarifche Arbeit des 
Reichstags fein durfte, fo wenig kann ihm die Arbeit des preußifchen 
Landtages behagen. Eine ganze Reihe wichtiger Geſetzesvorlagen ift unerledigt 
geblieben, jo da8 Oberrechnungskammergeſetz, die Rheiniſche Landgemeindeordnung 
und das Fortbildungsfhulgejeg. Nur das Feuerbeſtattungsgeſetz und die beiden 
Zwedverbandgejete find angenommen worden. Doch um welchen Preis! Die 
Barteien des preußiſchen Landtages find einander verfeindeter denn je, und die 
Demokratie bat dankt dem Verhalten der Konjervativen Heydebrandſcher Richtung 
in den legten Wochen einen Agitationsftoff erhalten, wie fie ihn ſich für die 
fommenden Wahlen gar nicht befjer wünſchen konnte. 

Die Bemühungen der Regierung, die weitere Anfammlung von 
Agitationsitoff zu unterbinden, haben fi) nicht belohnt und der Regierung oben- 
drein noch das Ddium der Schwäche eingetragen. So bat der Minifter Sydow 
im Namen der Regierung das Pflichtfortbildungsſchulgeſetz zurüdgezogen, noch 
ehe e3 aus der Kommilfion an das Plenum gelangt war. Die Abficht war 
gut. Die Behandlung des Entwurfs, insbefondere der von der Kommiſſion 
bineingearbeiteten Beftimmungen über den Religionsunterricht, durch die Preffe 
ließ befürchten, daß im Plenum feitens der Linfen Reden zum Fenfter hinaus 
gehalten werden würden, die, ohne am Schidjal des Geſetzes etwas ändern zu 
fönnen, die Verwirrung im Lande nur noch vergrößert hätten, obendrein wegen 
einer verhältnismägig geringfügigen Angelegenheit. Das hat die Regierung 
verhindert und fi) dabei bei den Liberalen eine gute Note geholt. In liberalen 
Kreifen faßte man die Zurüdziehung des Geſetzes als einen neuen Beweis dafür 
auf, daß Herr v. Bethmann gefonnen fei, fi) wirfli von dem ausschließlichen 
Einfluß der Rechten zu befreien. Um fo peinlicher ift die Überrafchung, die der 
Minifterpräfident den Liberalen durch die in Anmendung gebrachte Form der 
Schließung des Landtages bereitete. Für den nicht näher mit der Gefchäfts- 
führung des Landtages vertrauten Zeitungslefer muß e8 den Anjchein haben, 
als hätte die Negierung mit Zentrum und SKonfervativen gemeinfame Sache 
gemacht, um die liberalen Parteien durch die Handhabung der Geſchäftsordnung 
in den Augen des Landes zu blamieren. Dank der Aufmerkfamfeit der Liberalen, 
zumal dur das entichloffene Eingreifen des nationalliberalen Abgeordneten 
Schiffer, ift dies Attentat auf die Rechte der Minderheit nicht nur abgemebtt, 
jondern in einen Steg der Angegriffenen verwandelt worden. Wenn die Regierung 
die Beiprehung eines Snitiativantrages der Sreifinnigen wegen Einführung des 
Reichstagswahlrechts in Preußen in der lebten Seffion verhindern wollte, dann 
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konnte ſie zwei Tage früher das tun, was ſie getan, und brauchte es nicht bis 
zur Feſtſetzung auf die Tagesordnung kommen laſſen. Nun ſie es doch getan, 
hat fie wieder einmal unnötig von ihrem Kredite drangegeben und die Spaltung 
zwiſchen den bürgerlichen Parteien, inſonderheit zwiſchen Konſervativen und 
Nationalliberalen, vertieft. Damit aber zeigt die Regierung, wie völlig un⸗ 
felbftändig fie in der Leitung der Geſchäfte ift, und wie fie eine Politik von 
Tal zu Fall führt ohne Initiative und ohne Richtlinien. Eine ſolche Politik 
fann nicht zur Beruhigung und zum Ausgleich führen, fondern muß die Gegen- 
ſätze vertiefen. 

Am 29. Juni ift in Straßburg der „Elſaß-Lothringiſche Nationalbund“ 
ins Leben getreten. Blumenthal, Preiß und Wetterl& find feine Väter. Das 
Programm des Bundes dürfte daher niemanden überraſchen. Es fordert: 
volle Autonomie; Landesbeante, die die landesübliche Sprache beherrichen; 
einheimifhen Bewerbern ift der Zutritt im meiteften Maße zu ermöglichen; 
fparfamfte Finanzpolitif; Abfchaffung der Überweifungen an Preußen aus den 
Erträgniffen der Zölle; Verweigerung jedes neuen Kredit für Heer, Marine 
und höheres Beamtentum; Beteiligung am Gewinn aus den Reicheifenbahnen 
in Elfaß-Lothringen; Pflege des franzöfiichen Sprachunterrichtes in den Volks— 
ſchulen; Amneftie der Nefraftäre, die vor 1890 das Land verlaffen Haben; 
Einftelung der Refruten in elſaß-lothringiſche Regimenter; wirkſame Vertretung 
von Aderbau, Induſtrie, Handel und Gewerbe; wirtfchaftlihe Bahnbauten, die 
nicht mehr nad) ftrategifden Rüdfichten angelegt werden follen; Berüdfichtigung 
der einheimijchen Firmen bei Submiffionen; Einführung der Konfulate; Aufent- 
haltserleichterung der ausgewanderten Elfaß-Zothringer; Pflege des culte du passe. 

In amtlichen Kreifen wird der Bewegung feine große Bedeutung bei- 
gemefjen, weil fi angeblih das eljaß-lothringifche Zentrum ihr nicht an— 
gefhloffen habe. ch fürchte, diefe Auffaffung ift mehr von dem Wunfche, daß 
e3 fo fein möge, als von den Tatſachen diktiert. Die Geſchichte des elſaß— 
lothringiſchen Zentrums, die den Lefern der Grenzboten in Heft 16 d. Is. 
vorgeführt wurde, "läßt eher den entgegengefebten Schluß zu. Wie dem aud) 
fei: die Borgänge in den Reichslanden bedürfen der aufmerkſamſten Beobachtung, 
auch wenn die Regierung nod) fo beruhigende Mitteilungen von dorther verbreitet. 
Eingeftandenermaßen benuben die Franzoſenfreunde die neuen politifchen Zu— 
ftände, um ihren Einfluß nah Möglichkeit zu ftärfen, und daS Zentrum bat 
bisher noch nicht das ernfte Wollen gezeigt, ji) dem SeparatiSmus zu wider- 
fegen. Eine wirkliche Wendung zum Befferen, d. h. eine Belehrung der Eljäfjer 
zum Neichsgedanken, Tann ich mir nur durch die Vermittlung der Sogial- 
bemofratie verfpredhen, die danf dem dem Lande zugebilligten Wahlrechte Feine 
unerhebliche Bedeutung für die weitere Entwidlung der deutjch-reichsländiichen 
Beziehungen haben dürfte. Dieſe Hoffnung wird wohl aud) die deutfche Reichs» 
regierung geleitet haben, als fie fich entjchloß, mit der fozialdemofratijchen 
Reichstagsfraktion zu verhandeln. 
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Daß die Sozialdemokraten bei ihrer Bereitwilligkeit, mit der ihnen ver— 
haßten Regierung zu paltieren, nicht allein an die Reichslande denken, bedarf 
faum einer Erwähnung. Aber es ift doch intereffant zu vernehmen, mie die 
Belonnenen unter ihnen den Handel bewerten. In den Sozialiftifchen Monat3- 
beften (Nr. 13) verteidigt Albert Sübelum die Reichstagsfraltion gegen Roſa 
&uremburg, die kürzlich in der Leipziger Volkszeitung die Fraktion wegen ihres 
„unſozialdemokratiſchen“ Verhaltens beihimpft hat. „Nur der Not gehorchend,“ 
ihreibt Südelum, „haben fi Regierung und bürgerlihe Parteien zu dem Zu- 
geftändnis des gleihen Wahlrechts für Eljak - Lothringen verftanden. Die 
Liberalen möchten es jetzt gern fo darftellen, als ob fie dabei die Hauptrolle 
geipielt hätten. Um diefer Legende ein für allemall den Garaus zu maden, 
jei ermähnt, daß ſich die Freifinnigen mit einer Pluralftimme abzufinden bereit 
erflärt hatten, und daß es nur der Feitigfeit unferer eigenen Vertreter zu 
danken tft, daß wir den Triumph des gleichen Wahlrechts feiern dürfen“ (©. 817). 

„Seit Jahr und Tag heben die preußifchen Nealtionäre... gegen daS 
Reichstagswahlrecht; mehr als einmal bat die Regierung, hat gerade der 
jebige Kanzler der Abneigung gegen die demobkratiſche Grundlage unferer 
Reichspolitik Ausdrud gegeben; ja, in ihrer urfprünglichen Vorlage über die 
Berfaffungsänderung Elfaß-Lothringens felbft hatte die Regierung von neuem 
ihrer Feindihaft gegen das gleihe Wahlrecht freien Lauf gelaffen. Da 
wer es in monatelanger aufreibender Arbeit unferen Stommiffionsvertretern 
gelungen, unter kluger Ausnugung der Gegenſätze in den Neihen unferer 
politiſchen Gegner die Regierung in die Zwangslage zu bringen, das gleiche 
Wahlrecht zuzugeftehen oder ihr Werk fcheitern zu fehen. Und da hätten wir falt- 
blütig und gleichgültig dem fallenden Wahlrecht noch einen Stoß geben follen? 
Das wäre ein Verbrechen am eljak-Iothringifchen Volk, ja fogar ein politifcher 
Fehler geweſen. Die Einführung eines Pluralmahlredts in Elſaß-Lothringen 
hätte dem Verſuch der Verſchlechterung des beitehenden Reichstagswahlrechts 
ebenfo die Wege ebnen können, wie die Einführung des gleihen Wahlrechts 
uns im preußifhen Wahlrechtskampf filher ein großes Stüd vorwärts gebracht 
bat. Das ift die Hauptſache. Es ift fein Geheimnis, daß die preußiſche 
MWahlrechtsbemegung auf einen toten Strang geraten war. Die madhtoollen 
Demonftrationen der letzten Jahre haben das Sntereffe an der Reform des 
elendeiten aller Wahlrechte lebhaft entfadht, aber die ſtarken Widerftände noch 
nicht zu brechen vermodt. Es ift fehr zweifelhaft, ob die bloße Wiederholung 
folder Demonftrationen uns in abfehbarer Zeit dem Ziel näher gebracht hätte. 
Die Löfung der preußifhen Frage durch Reform des preußiſchen Wahlrechts 
iſt aber heute die Zentralfrage der ganzen deutſchen Politik. Solange die 
fleine, aber mächtige Partei Preußen regieren Tann, wie wenn diefer mächtigſte 
deutſche Staat ein oftelbifcher Gutsbezirt wäre, folange ift ein merflicher 
Fortfchritt in der Demokratifierung unferes politifchen Lebens undenfbar. Will 
man feine Zuflucht nicht zu der nach meiner Überzeugung vollkommen ausfidhts- 
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loſen Anwendung von Gewalt nehmen, dann bleibt nichts übrig, als jedes 
andere Hilfsmittel zur Eroberung Preußens nutzbar zu machen“ (©. 314/15). 
Alfo, wie es an diefer Stelle wiederholt gezeigt wurde, um die preußijche 
Wahlrechts bewegung ftrategijch vorzubereiten, haben die Sozialdemokraten da3 
„Opfer“ gebradit. G. Cl. 


Bank und Geld 


Fuſionen und Intereſſengemeinſchaften in der Induſtrie — Das Schidjal der großen 
Verbände — Stellung der Großinduſtrie zur Frage der Erneuerung — Tempelhofer 
Feld⸗Aktien — Große Berliner Straßenbahn — Ber Geldmarkt am Ultimo 
Außerordentlich bezeichnend für die gegenwärtige Lage der fchweren Induſtrie 
find die fich förmlich drängenden Fufionen und Verſchmelzungen. Kaum eine 
Woche vergeht, in der nicht ein neues Projekt in die Wege geleitet oder gar 
zum Abſchluß gebracht wird. So find in diefen Tagen nicht weniger als drei 
folder Yufionen bekannt geworden: Buderus-Maffen, Deutſch Luremburg- 
Nümelingen und Rheiniſche Stahlwerfe-Balde Tellering. Bei den beiden lebt- 
genannten Handelt es fich zunächſt nur um Abſchluß einer Intereſſengemeinſchaft, 
die, ſeitdem Krupp durch die Transaktion mit der Weitfälifchen Drahtinduftrie 
hierfür den Weg gezeigt hat, fi) ein immer größeres Anmendungsgebiet in der 
Induſtrie zu erobern ſcheint. Sachlich find diefe Intereſſengemeinſchaften indefjen 
von einer vollftändigen Fufion nur wenig verſchieden; der wirtichaftlicde End- 
zwed, Werlen der ſchweren ſolche der weiter verarbeitenden Induſtrie anzugliedern 
oder Kohlenwerfe mit Hüttenwerfen zu vereinigen, fann auch in der Form einer 
Intereſſengemeinſchaft erreiht werden, fofern nur die finanzielle und technifche 
Verbindung der beiden Gefellichaften jo feit gefügt wird, daß fie fortan für 
die erweiterte und verfeinerte Produktion, und insbejondere für die Stellung 
gegenüber den Verbänden als ein Ganzes erjcheinen. Die Stellung zu den 
Berbänden ift dabei das Ausfchlaggebende. Bei Lichte betrachtet, handelt es 
fi um eine Mobilmadhung für die ſchweren Kämpfe bei Erneuerung des Kohlen- 
ſyndikats und des Stahlwerksverbandes. Die Zahl der Hüttenzechen wächſt, die 
beitehenden vergrößern unabläffig ihren Machtbereih, um für alle Fälle, aud) 
beim Scheitern der Syndilatsverhandlungen gerüftet zu fein und den dann 
unvermeidliden Kampf um die Eriftenz mit Erfolg ausfechten zu können. So 
rüdt Deutf hd Luremburg durch den Vertrag mit Rümelingen an die erfte Stelle 
hinfichtli” der fyndizierten Produkte im Stahlwerfsverband. Nicht weniger als 
560000 Zonnen wird feine Beteiligungsziffer betragen und damit ſowohl den 
Phönir, als Krupp und die Gewerkſchaft Deuticher Kaiſer Hinter fih zurüd- 
lafien. Je größer aber die Machtentfaltung diefer Riefenunternehmungen wird, 
um fo geringer wird ihr Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Verbände, Die 
ja nicht ſowohl ihnen als den fleineren Produzenten nützlich find, während fie 
für die ganz großen nur eine Beſchränkung ihrer Aftionsfreiheit bedeuten. Manche 
Anzeihen deuten daher aud darauf bin, daß man in diefen Streifen mit dem 
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Zufammenbrud der Verbände rechnet und ſich für diefe Eventualität rüftet. 
Richt umſonſt bat Stinnes im lebten Jahre fi) eine Organifation für den 
Koblenvertrieb über ganz Deutfchland geichaffen, die ihn ganz unabhängig vom 
Kohlenſyndikat ftellt und die fofort eine Alleinherrfchaft im Marfte antreten 
fönnte, wenn das Syndilat zufammenbrähe. Wie weitſchauend feine Politik ift, 
zeigt die auffallende Tatſache, daß er fih in den Beſitz der Majorität der 
„Midgard“, Deutfche Seeverfehrsgefelfhaft in Nordenham, gefebt hat. Gr 
beherrſcht damit den SKohlentransport auf den Rheinhäfen wie in den deutſchen 
Seeitädten und im Ausland, eine Machtitellung, die er nach feinem Belieben 
für oder gegen das Syndilat gebrauden Tann, wenn ihm fein eigenes 
Intereſſe dies rätlich erfcheinen läßt. Einftweilen aber wird förmlich noch 
von allen Seiten eifrig an der Erneuerung der Verbände gearbeitet. Noch 
ſcheuen fih auch die Großen, offen den Krieg aller gegen alle als das 
Aushilfsmittel herbeizumünfhen, daS die gegenwärtigen Schwierigkeiten, 
die in ber Überprobultion wurzeln, dur eine Gemaltfur befeitigen fönnte. 
Denn noch hofft man auf ein Eingreifen der Regierung — ſei es nun, Daß 
Differenzialtarife für die inländifche Kohle zugeitanden werden, fei es, daß man 
auf anderem Wege die Läftige Konkurrenz der englifhen Kohle befeitigt, oder 
jei e8 gar, ‚daß der Fiskus in feinem bereit erflärten Wohlmollen für das 
Syndikat fo weit gebt, eine zwangsweiſe Syndizierung nach dem Mufter des 
Raligefebes einzuleiten. Jedenfalls wünſcht die fehwere Induftrie Rheinland- 
MWeftfalens es weder mit der Regierung noch mit den Parteien der Rechten, 
mit denen man ja früher ſchon fo mandes ſchöne Handelögefchäft abgeſchloſſen 
bat, zu verderben. Und bier findet fih die Erflärung dafür, warum dem 
Zentralverband deutſcher nduftrieller die präzife Stellungnahme des Hanfa- 
bundes gegen Rechts fo unangenehm mar, daß er demjelben den Rüden gelehrt 
und eine Sondergruppe gebildet hat, welche die „mittlere Linie” angeblich beſſer 
al3 der Hanfabund innehalten will. Die Großinduftriellen nehmen ihr Intereſſe 
jo wahr, wie fie es zu verfitehen glauben; kann man fie darum fchelten? Gie 
find immer nadte Egoiften geweſen, für die nur Ziffern, aber feinerlei Senti- 
mentalitäten maßgebend waren. Diefer PBolitif verdanken fie ihre Erfolge. 
Solange fie dem Allgemeininterefje nicht mwiderftreitet, mag man fi damit 
abfinden; ſchon aber ift die Macht der großen Konzerne eine fo große geworden, 
daß fie einen Staat im Staate darftellt und die dringende Gefahr befteht, es 
könnte ihr gelingen, die Regierung vor den Wagen ihrer Antereffen zu fpannen. 
Möge man beizeiten erfennen, wie verhängnispol es fein müßte, die gefamte 
Eiſen- und Kohleninduftrie dem Monopol einer Handvoll Leute auszuantworten | 
Leider zeigen auch andere Beifpiele, daß der Staat nicht in allen Fällen das 
Gemeinwohl gegen Sonderintereffen zu wahren verfteht. Der Proſpekt über 
die Tempelbofer Feld-Aktien bringt einen folchen betrüblichen Fal in leb- 
bafte Erinnerung. Hier ift zugunften eines fisfalifchen Profit ein ganzer 
Stadtteil der großſtädtiſchen Bodenfpekulation und dem Großfapital überant- 
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wortet worden, während fih die Sogialpolitifer die Köpfe darüber zerbrechen, 
dur) welche Maßregeln den jchreienden Mikftänden im Berliner Wohnungs: 
weien zu begegnen fei. Für die beteiligten Banken wird es ein fettes Geſchäft. 
25 Prozent Agio werden fofort für die emittierten Aftien verlangt. Die Banken 
aber werden auch fünftig das Heft in Händen behalten. Die Altien Litera B, 
welche nur mit einem Diertel einbezahlt find, bleiben in ihrem Beſitz. Diefe 
find vor den an das Publikum abgefhobenen bevorzugt und gewähren dem 
Konjortium, da fie volles Stimmrecht befiten, eine unumftößlicde Majorität, 
wenn auch einem Verlangen der Zulafjungsftelle entfprechend das Stimmredt 
für die Hälfte einftweilen ruhen fol. Das verlangte Agio zeigt deutlich, was 
man von den Gewinnerträgniffen der Geſellſchaft erhofft. Der Name des Herrn 
Haberland, Schöneberger Angedentens, ift ja ein Programm. Die 100 Prozent 
Dividende, welche er bei der Berliniichen Bodengefelfhaft für die Drespner 
Bank herauszumwirtichaften verjteht, wird er wohl aud dem neuen Konfortium 
in Ausficht ftellen können. Die Bodenfpefulation verteuert aber beileibe nicht 
den Grund und Boden, die Nachfrage tut es, und das Großfapital und Herr 
Haberland vollbringen ein fozialpolitiid bedeutfames Werk, wenn fie dieſen 
Stadtteil „der Bebauung erſchließen“. 

Der Vertrag zwifchen der Stadtgemeinde Berlin und der Großen 
Berliner Straßenbahn ift nun endlich perfelt geworden. Die Einigung bat 
fi) nad) jahrelangem Hader und Streit unter dem Drud des Zweckverbands⸗ 
gejeges im Handumdrehen vollzogen. Das von Berlin jo lebhaft angefeindete 
(in einigen Punkten wohl auch nit mit Unrecht abfälig kritiſierte) Geſetz 
hat aljo ſchon vor feiner Publifation ein Gutes bewirkt. Denn das 
Abfommen ift zu loben, vom Standpunfte der Stadt nicht minder 
wie von dem der Aktionäre. Die Stadt muß ja freilid im Ermerbs- 
falle einen Preis anlegen, der beträchtlich höher ift als der, den fie noch vor 
Jahresfriſt bemwilligen wollte. Damals follten die Aktien mit etwa 160 Prozent 
abgegolten werden, jest wird fie zwiſchen 200 und 250 Prozent anlegen müſſen. 
Aber fie bekommt ein Schmerzensgeld im voraus in Geftalt von 23 Millionen 
Entihädigung für die Preisgabe des Heimfallsreht3 auf den Bahnklörper und 
die Verlängerung der Konzeffion. Die Aktionäre werben in Zukunft wohl mit 
jteigenden Dividenden rechnen können. Denn die neuen Laften, melde bie 
Geſellſchaft auf ſich nimmt, werden durd) Verminderung der Amortifations- 
beträge, die jteigenden Einnahmen aus dem wachjenden Verkehr, den neu zu 
bauenden Linien und den vorbehaltenen Tariferhöhungen ausgeglichen werben. 
Auf der amderen Seite wird fih der Kurs nicht mehr wejentlich über feine 
gegenwärtige Höhe von etwa 200 Prozent erhöhen können. Die Zeiten, in 
denen er einmal den ftolzen Stand von 475 Prozent einnahm, gehören end- 
gültig der Vergangenheit an. Die Straßenbahnaltie wird in Zukunft ein 
ftabiles, ficheres Anlagepapier mit einem freilich nicht fehr hohen Zinserträgnis 
(zurzeit 81/, Prozent bei einem Kurs von annähernd 200) darftellen. 
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Der Ultimo ift vorüber. Er hat einige bemerfensmwerte Erfcheinungen 

mit fi) gebracht. Die am meiften erörterte war die, daß fich Geld über Monats— 
ende außerordentlich teuer ftellte. infolge des befannten Zinszufchlages der 
Reichsbank forderten nämlich die Geldgeber für Darlehen über Monatsende den 
üblichen Zinsſatz plus Zufchlag der Reichsbank. Hierdurch ftellte fich Geld für wenige 
Tage auf 15 bis 17 Prozent, alfo einen Satz, der für gewöhnliche Verhältniffe 
unerhört hoch bezeichnet werden muß. 3 bat fi) alfo die Vermutung beftätigt, 
daß die Maßregel der Reichsbank zunächſt den Geldgebern, das heißt in erfter 
Linie den Banken, zum Borteil gereichen werde. ES Tann ja feine Rede davon 
fein, daß fie felbft die gleichen Zinfen an die Reichsbank hätten vorauslegen 
müffen — aber fie ergriffen gern die Gelegenheit, eine Fräftige Geldverteuerung 
durchzuſetzen. Welchen Einfluß die Neuerung auf den Status der Reichsbank 
gehabt bat, läßt fih augenblidli noch nicht mit Sicherheit beurteilen; jeden- 
fans find die Lombarddarlehen gegen die Barallelmonate ſtark vermindert; 
dagegen werden die Disfonten entſprechend geitiegen und eine Verminderung 
der Inanſpruchnahme überhaupt nicht eingetreten fein. in völlig zutreffendes 
Bild über die Lage des inländifhen Geldmarktes läßt ſich nicht gewinnen, weil 
außerordentlich hohe ausländiſche Guthaben bier unterhalten werden; man ſchätzt 
den Betrag auf eine halbe Milliarde. Dies macht fih in einem ungewöhnlich 
niedrigen Stand der ausländifchen Wechfelkurfe geltend. Trotzdem hat anſcheinend 
die Reichsbank feine Gelegenheit gehabt, Geld in größeren Mengen aus dem 
Auslande an fi) zu ziehen. ine wenig erfreuliche Begleiterfheinung der Geld- 
verhältniffe war der Rückgang unferer Reichs- und Staatsanleihen. Aller 
Bemühungen um die Kursbeſſerung unferer inländiijhen Fonds ungeachtet, 
ſenkt fih das Kursniveau derfelben immer von neuem. Und doc kann diefe 
Erſcheinung niemand befremden: fie ift das Widerfpiel der allgemeinen Geld- 
und Kreditanfpannung. Unfere Anleihen teilen in diefer Beziehung das Schidfal 
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Wahlreht und Wahlpflicht der Nichtwähler 


Don 5. vom Werth>Steglig 


Nrn. 1 und 2 der Deutichen SJuriftenzeitung, die Wahlpraris 
in Deutichland entſpreche nicht der Verfaffung, da mehr als 
N ein Viertel der Wahlberechtigten ihre Stimme zurüdhalten und 
- dadurd das Wahlergebnis illuforiih machten. Herrfurth empfahl 
als Korrektiv diejes MWahlrechtsfehlers die Wahlpflicht. Aber fein Ausführungs- 
vorſchlag wurde zurüdgemwiejen, da hierdurch ebenfalls feine Abhilfe gefchaffen 
jei, weil jedem Wähler das Recht verbleibe, feinen leeren Stimmzettel abzugeben. 
Demgegenüber empfahl Yuftizrat F. Karl Saargemünd am 15. Februar 1903 
im Tag unter der Überfehrift: „Wahlbeteiligung und Wahlpflicht” einen andern 
Meg, um ein richtiges Spiegelbild der öffentlichen Meinung dur die Wahlen 
zu erhalten, das auch geeignet jei, die jebige verfafjungswidrige Wahlkreis— 
einteilung zu paralyfieren. Karl glaubte eine Löſung des Wahlproblems im 
Artifel 29 der Verfaffung zu finden, wonach die Mitglieder des Reichstags die 
Vertreter des ganzen Volkes fein jollen, alfo nicht die Vertreter von örtlich, 
ftändifch oder politiich abgegrenzten Kreifen! ES fei daher nur logifh, wenn 
neben dem aftiven Wähler auch der inaktive Wahlberechtigte zur Geltung käme. 
Qui tacet, consentire videtur! Nach diefem Rechtsgrundſatz falle der dem 
Mahlberechtigten verfaffungsgemäß übertragene Teil der Regierungsgewalt zurüc 
an die Neichsregierung, als der Erefutive der Gejamtheit, falls der Wahl- 
berechtigte von feinem Mandat feinen Gebrauch machen wolle. 

Bei Nutzbarmachung des heimgefallenen Wahlrechts der nicht abftimmenden 
Wahlberechtigten würde nad) Karl die ſachgemäße Erledigung der parlamen- 
tariihen und legislativen Geſchäftsführung materiell und formell jehr gewinnen. 
Ein beihlußunfähiges Haus würde faum vorkommen, da jedermann am ‘Plate 


fein müßte, um gegenüber den Stimmen der NReichsregierung feine Stimme zur 
Grenzboten III 1911 
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Geltung zu bringen. „Kronſtimmen“ wäre wohl die zmedentiprechende Bezeichnung 
für die „heimgefallenen” Abgeordnetenmandate (wohl im Hinblid auf die 
hiſtoriſche Tatfache, daß die Krone ihr früheres abjolutes Regierungsrecht zugunften 
der Abgeordneten durch die Verfafjung zum Teil abgetreten babe). 

Während alfo Karl die Gefamtheit der nicht abgegebenen rechtögültigen 
Wahlſtimmen der Reichsregierung zur freien Verwendung bei der Abftimmung 
im Reichstage zurüdigeben wollte, machte Profeffor G. Herman kurze Zeit darauf 
dem Fürften Herbert Bismard gegenüber den Vorfchlag, analog dem 8 928 des 
Bürgerliden Geſetzbuches die von den Wahlberechtigten nicht abgegebenen Stimmen 
als einen „Eigentumsverzicht“ aufzufajlen, der dem jemeiligen Bundesjtaat 
anheinfalle. Fürft Bismard übergab diefen Vorſchlag der konſervativen ‘Bartei- 
leitung. Da diefe aber ftaatsrechtliche Bedenken hatte, veröffentlichte Herman 
am 23. Januar 1908 feinen Borfchlag in Form eines Rundjchreibens an ber- 
vorragende Parlamentarier und Staatsrechtslehrer, in welchem die dritte Frage 
alfo Iautete: „Widerftreitet e8 dem geltenden Reichswahlrecht, wenn alle nicht 
gültig oder gar nicht abgegebenen Stimmen der eingetragenen Wähler aller 
Mahltreife vom Fisfus nad) beitehendem Geſetz als herrenloſes Gut Konfisziert 
und einem dem Fiskus genehmen Wahllandidaten als ‚fisfalifhe Stimmen‘ 
zugeführt werden?” Dieſes Nundfchreiben erregte großen Aufruhr in der Preſſe. 
Bor allem befchäftigte fi) die Freifinnige Zeitung (25. Januar 1908) eingehend 
mit dem Vorſchlag und behauptete, daß die Sozialdemokratie durch ihre damaligen 
Straßendemonftrationen gegen das preußifche Wahlrecht für derartige Vorſchläge 
Schrittmacherdienſte leifte, die „nur der Reaktion zugute” kämen. Der Vorwärts 
blieb (26. Januar 1908) die Antwort nicht ſchuldig, indem er die Freifinnigen 
Müller und Wiemer als „Angitbüchfen” apoftrophierte und erklärte, das Reichs- 
wahlrecht ſei auch durch dieſen Vorſchlag nicht gefährdet. 

Vom juriſtiſchen Standpunkt beſtätigte dies Oberlandesgerichtsrat Bozi in 
Hamm durch eine ſtaatsrechtliche Darlegung in der Rundſchau für den Deutſchen 
Juriſtenſtand Das Recht (1908, Nr. 17) unter dem Titel: „Wahl durch 
Nichtwähler“. 

Zunächſt weiſt Bozi auf den theoretiſch möglichen Generalwahlitreif hin, 
wonach eine allgemeine Stimmenthaltung in ihrer äußerjten Konſequenz zu einem 
parlamentlofen Staate und damit zu verfaflungsmwidrigen Zuftänden führen 
würde. Sodann ftellt er die Frage auf: „Wie könnte die Stimme der fäumigen 
Wähler für das Wahlergebnis verwendet werden, ohne daß fie gleichzeitig in 
ihrem Wahlrecht beſchränkt würden?” Ebenſo wie Sarl iſt Bozi der Meinung, 
ohne den Vorſchlag Karl gelefen zu haben, daß man ziviltechtlide Grundfäge 
wenn auch nicht als Rechtsnormen, doch in ihren Grundgedanken ebenfalls auf 
öffentliches Recht übertragen Fönne, und daß auch in öffentlicherechtlichen Angelegen- 
heiten Willenserflärungen durch das in Kenntnis beitimmter Folgen beobachtete 
Stillfehweigen follten erfolgen können. Der dadurch vorgezeichnete Weg einer 
Anderung des Wahlprozeſſes wäre alfo nad) Bozi der, daß mit der Aufitellung 
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der Wahlliiten ein „Kandidat der Nichtmähler” aufgeftellt würde, für melde 
die Stimme durch Wahlenthaltung abgegeben gilt. Würden die Wähler mit 
dem von der Regierung aufgejtellten Nichtwählerfandidaten nicht einveritanden 
fein, jo könnte das nur die heilfame Folge einer gejteigerten aktiven Beteiligung 
an der Wahlhandlung haben. Da gerade damals (1908) das Welfentum in 
der Reichstagserſatzwahl zu Wolfenbüttel Helmftedt durch die geringe Beteiligung 
der Wahlberechtigten einen außergewöhnlichen Zufallserfolg errungen hatte, fiel 
ber Vorſchlag Bozi auf fruchtbaren Boden. Selbſt die Rhein- und Ruhr- Zeitung 
in Duisburg wußte (15. September 1908) weiter feine Bedenken, als daß Die 
Bofition der Regierung im Wahlfampf geftärkt würde, falls nicht die bisherigen 
Nichtwähler im Ärger über mittelbaren Wahlzwang zur äußerften Oppoſition 
abſchwenkten. Auch die Berliner Börfen-Zeitung ftimmte (16. September 1908) 
diefer Anficht bei, während die jozialdemofratiiche Preife behauptete, der Vor⸗ 
ihlag Bozi fei eine Umgehung der geheimen Wahl. Denn jeder, der nicht den 
Regierungskandidaten durch Stimmenthaltung wähle, jondern perſönlich zur 
Mahl erfcheine, fer dadurch als Regierungsgegner namentlich fejtgefteltl Das 
Berliner Tageblatt verbreitete fid (19. September 1908) des weiteren über den 
Vorſchlag Bozi unter der Überfchrift: „Die Partei der Nichtwähler“ und kam 
zu dem Schluß, die Regierung würde überall als Nichtmählerlandidaten einfad) 
die Landräte aufitellen und damit eine „ſchier ungeheuerlicde Beeinfluffung der 
Wähler durch die Regierungsorgane“ begünſtigen. Auch praftifch jet der Vor⸗ 
ſchlag wertlos, da bei der Bekanntgabe eines Regierungsfandidaten für die 
Nichtwähler die Zuhl der nicht abgegebenen gültigen Stimmen fid) auf etwa 
15 Prozent verringern würde, fo daß der Negierungslandidat alfo jelten in 
der Hauptwahl und faft niemals in der Stichwahl zur Geltung käme. Dieſe 
Ergänzung des Wahlrechts jet alfo feine „Veredelung“, jondern eine „Der: 
ihandelung“. Anfang Oftober 1908 gab Vireltor Sebaldt die Anregung, den 
Vorſchlag Bozi dadurch zu verbeifern, daß an Stelle bejonderer Regierungs⸗ 
tandidaten die Reichsbehörde diejenigen Kandidaten der anerfannten NReichstags- 
fraftionen vor der Wahl bezeichnen folle, melden die Stimmen der Nichtmähler 
zugefchrieben würden. Bozi antwortete darauf am 6. Dftober 1908: „Ihre 
Formulierung iſt entichieden die beifere. sch jelbit war mir inzwiſchen darüber 
Har geworden, daß die fisfaliiche Kandidatenwahl nur unter den bereits von 
ben Parteien aufgejtellten Kandidaten erfolgen könnte. So aber bleibt dies der 
einzige Weg, auf dem fi eine Wahl durch Beteiligung fämtlider Wahl: 
berechtigten erreichen ließe, während anderſeits das Übergewicht der von der 
Agitation lebenden Parteien etwas paralyfiert würde. Ganz verfehlt ift übrigens 
der Einwand, daß der Einfluß des Parlaments zurüdgedrängt werden würde. 
Im Gegenteil würde eine Negierung, die fi dur Anſchluß an eine Partei 
die Mehrheit verfchaffte, gerade im wahren Sinne eine parlamentarifche Regierung 
fein. In Ihrer Saffung bedeutet der Vorſchlag alfo Teinesfall eine Beein- 
Hufiung der Wähler, während anderjeit3 der Einwand abgetan ift, daß die 
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Regierung auf die Zandräte als Stronfandidaten angemiefen fei.“ Auf eine 
Aufforderung Karls vom 8. Dftober 1908 an Sebaldt bat diefer am 31. des⸗ 
felben Monats den Oberlandesgerichtsrat Bozi, in einer angejehenen jtaat8- 
rechtlichen Zeitichrift alle Folgerungen zu ziehen aus einer Kombination der 
Vorſchläge von Karl, Herman, Bozi und Sebaldt. Diefem Wunſche fam Bozi 
nad und veröffentlichte am 10. Juli 1909 in dem Fachblatt Das Recht den 
Artikel „Volksrepräfentation und Stimmentbaltung”. Er fagt darin im mejent- 
lihen das Folgende: „Seit Jahren jteht die Wahlfrage im Mittelpuntte des 
öffentlichen ntereffes, aber immer nur unter dem Geſichtspunkte einer Reform 
des Wahlſyſtems. Dieſem Syitem wird unbejehen die Verantwortlichleit für 
die Mängel des gegenwärtigen Zuftandes zugejchoben, während man die Frage, 
ob unſere Wahlkörper eine finngemäße Verwirklichung des geltenden Wahl: 
ſyſtems überhaupt darjtellen, nicht aufwirft und insbefondere nicht beachtet, daß 
bei jeder Wahlhandlung ein Bierteil und mehr der verfaffungsmäßig berufenen 
Stimmen ausfallen. Die Erflärung bierfür liegt darin, daß diejenigen Par⸗ 
teien, die eine Schwächung der Regierungsmacht eritreben, an der Erhaltung 
und DVerallgemeinerung eines Zuftandes ein Intereſſe haben, der vormiegend 
diejenigen von der Wahlurne fernhält, auf deren Unterftügung fie nicht zählen 
fönnen, während man fi) auf der andern Seite nicht darüber Flar iſt, daß der 
Einfluß der Gegner weniger auf dem von ihnen gepriefenen Syitem, als auf 
einer fehlerhaften Anwendung dieſes Syſtems beruht. Indem fo eine ziel- 
bemwußte Agitation mit einer bedauerliden Gleichgültigfeit der Wähler zufammen- 
trifft, wird es ermöglicht, daß die Geſchicke unſeres Vaterlandes dur Majori- 
täten beitimmt werden, die am Maßſtab des ganzen Volkes gemeifen, überhaupt 
feine Majoritäten find.“ In einer eingehenden rechtswilfenfchaftlichen und ſtaats— 
geſchichtlichen Ausführung zeigt Bozi, daß die Zuläffigfeit der Wahlenthaltung 
mit der Folge eines Ausfalles der betreffenden Stimmen eine offenbare Syitem- 
widrigfeit fei, da der Gedanke des PVertretenfeins als eines fubjeftiven Rechts 
veraltet und verfaffungsmwidrig ift. Der von Karl vorgefchlagene Stimmverfall 
zugunſten der Staatsregierung und daS von Herman angezogene gefeßliche 
Recht des Fiskus auf herrenlofes Gut laſſe fih ohne den Gedanken eines fub- 
jeftiven und verzichtbaren Wahlrechts nicht Eonftruieren. Ein folder Nechtszuftand 
führe zu dem bedenklichen Ergebniffe, daß die Staatsorgane als Stimmende 
auftreten würden. Endlich miderftreite er dem ſtaatsrechtlichen Grundfage von 
der Unübertragbarfeit des Stimmredhts. Der Wähler dürfe nicht ſelbſt aus— 
geichaltet werden, doch jet es nicht wefentlih, daß er feine Stimme ausdrüdlich 
abgeben müſſe, jondern ihm bleibe auch das Recht der ſtillſchweigenden Willens» 
erflärung! 

Bozi weilt nun nad, daß die ftiliehweigende Willenserflärung nicht nur 
privatrechtlich fei (88 108, 1396, 416 8. G. B.), ſondern aud) öffentlicherechtlich, 
und deutet bin auf die Akklamationswahlen bei öffentlicherechtlihen Körperfchaften, 
die in der Geichäftsordnung des Reichstags jelbit anerfannte Abjtimmung durch 
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Sigenbleiben, fomwie den Ausſchluß von der Wahl durch Verfäumnis des Ein- 
ſpruchs gegen die unrichtige Wählerliſte al3 Kundgebung einer ſtillſchweigenden 
Billigung diefer Lifte. Bozi nimmt dann den Vorſchlag Sebaldt auf, daß die 
zuftändigen Organe in der Auswahl auf die ohnehin von den Parteien auf- 
gejtellten Kandidaten beichränft bleiben, und fügt als weitere Beichränfung Hinzu, 
daß dieje Auswahl erſt in den Stihmahlen Platz greifen folle, damit nur folchen 
Kandidaten von der Wahlbehörde die Stimmen der Nichtwähler zugefchrieben 
werden, die ohnehin eine erhebliche Anzahl pofitiv abgegebener Stimmen in ihrer 
Perſon vereinigen. 

Nah Widerlegung der in der oppofitionellen Preffe bisher vorgebradhten 
Einwände formuliert Bozi feinen Vorſchlag endgültig dahin, daß es im mefent- 
lihen nur einer Änderung des $ 12 des Wahlgefeges vom 31. Mai 1869 
bedürfe (die dem Geiſt der Verfaffung nicht widerfpricht, fondern nur eine Logifche 
Ausgeftaltung darbietet). $ 12 würde dann lauten: „Die Wahl ift direkt. 
Sie erfolgt dur) abfolute Stimmenmehrheit aller in einem Wahlkreiſe vor- 
bandenen Wähler. Stellt bei einer Wahl eine abfolute Stimmenmehrheit ſich 
nicht heraus, fo ift nur unter den zwei Kandidaten zu wählen, welche die meiſten 
Stimmen erhalten haben. Die Stimmen derjenigen Wähler, welche ihr Wahl- 
tet nit gemäß 5 20 ausüben, werden demjenigen unter diefen beiden 
Kandidaten zugezäblt, den die Regierung des betreffenden Bundesſtaates durch 
öffentliche Belanntmahung bezeichnet bat. Die Belanntmadhung muß unter 
Hinweis auf die Folgen der Wahlenthaltung gefchehen. Bei Stimmengleichheit 
entfcheidet das 203.” 

Diefem Rechtsgutachten gegenüber nahm am 23. Februar 1911 Karl, 
welcher da3 ganze Problem zuerft aufgerollt hatte, Stellung in einem Schluß- 
wort an Sebaldt: 

„Den Grundgedanken halte ich nad) wie vor feit. Derfelbe gipfelt darin, 
daß ih das Wahlrecht nicht als ein mit der phyſiſchen Perjon des Wählers 
untrennbar verbundenes Naturrecht, fondern als den Ausfluß einer politifchen 
Funktion anfehe, die der einzelne auf Grund fpezieller Übertragung jeitens der 
Geſamtheit in deren Intereſſe in freier Willensäußerung ausüben Tann, aber 
nicht muß. Macht er von feinem Recht Gebraud), fo erfüllt er die ihm über- 
tragene Funktion; madjt er dagegen von ſolchem feinen Gebraud, jo muß das 
(ihm übertragene) Wahlrecht an die Gefamtheit zurüdfallen, in deren Namen 
dann die Inhaberin der vollziehenden Gewalt, die Neichäregierung, von den 
beimgefallenen Stimmen den ihr gutdünfenden Gebraud) machen darf.“ 

Angefiht3 der bevoritehenden Neichstagswahlen wäre es von hohem ſtaats⸗ 
wiffenfchaftlihen und nationalorganifchen Intereſſe, wenn hervorragende Führer 
aller Richtungen zu dem Problem der Verwendung nicht abgegebener Stimmen 
von Wahlberechtigten gutachtlich fi) äußern würden. 








Der Kampf der Bildungsideale 
Don Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Münd-Berlin 


J eber geiftige Bewegungen der Vergangenheit urteilen wir mit aller 
J Zuverſicht; bei ſolchen der Gegenwart ftehen wir leicht ratlos, 
mindeſtens unfidher, und die gleihmwohl ganz ſicher Urteilenden 
fehen die Sachlage meift nicht fo verwidelt, wie fie wirklich ift. 
Manche Naturen finden unfchwer die Seite, auf die fie fich beftimmt 
ſchlagen, der fie rüdhaltlo8 und endgültig angehören, und für die gegenüber- 
itehende haben fie dann wohl Ärger oder Ingrimm, Spott oder Verachtung. 
Es ſcheint, dab es eine folde Scheidung der Parteien geben muß, damit die 
Gegenfäte ſich Iebendig herausarbeiten und vielen deutlich) zum Bemußtfein 
fommen, damit fie auch ihre Kraft an der Wirklichkeit erproben. Es fcheint, 
daß auch eine dee außer führenden Vorlämpfern ein Heer von gemeinen 
Soldaten haben muß, um Eroberungen zu machen oder fi) im Feld zu behaupten. 
Neben dem alten und fi) immer erneuenden Kampf ſtaatlicher Verfaffungen 

und neben dem nie endenden religiöfer Belenntniffe ift fein Zmiefpalt geiftiger 
Mächte fo zäh lebendig und tiefgreifend wie der der Bildungsideale. Natürlich: 
e8 bleibt eben emiges Problem, wie die Menfhen am beiten ihr Leben als 
Gemeinſchaft organifieren, wie am wahrften die Anfnüpfung ihres endlichen 
Lebens an das Unendlide und wie am gedeihlichſten die Ausbildung der 
Individuen für ſich. Aber während das Ringen auf politiihdem und auf 
religiöſem Gebiet fih als folches deutlih vor Augen ſtellt, verhüllt fi das 
dritte weithin dem Blid. Eine Menge Einzelfragen werden mit Ernft, Eifer 
oder Leidenſchaft erörtert, als ob fie ganz für fi) ftänden und von irgendeinem 
einfachen Geſichtspunkt aus zu Iöfen fein müßten. AU die Streitigkeiten um 
Schulformen, Lehrpläne, Unterridhtsfächer, Berechtigungen, ja großenteils auch 
um Methoden bewegen fi, wenn der Zufammenhang eben nicht tiefer gefucht 
wird, nur um die Peripherie der großen Frage, um das wahre Bildungsideal. 
Das wahre? Das könnte andeuten, dab es eines geben müffe, dem gegenüber 
jedes abmeichende falich fei. Aber dies muß nicht der Sinn fein. Daß die 
Bildungsideale ſich in der Abfolge der Zeiten wandeln, veriteht jih; aud daß 
fie bei den verſchiedenen Nationen ſich ungleich geftalten, ift natürlih; und daß 
die eine der Nationen das rechte in Erbpacht habe und die übrigen nur minder- 
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wertig jeien, dieſe Meinung liegt zwar vielen Inhabern eines engen Geficht3- 
freies nahe (und große Gelehrſamkeit ſchützt vor diefer Enge nicht), aber fie 
läßt fi nicht halten. Neben dem verſchiedenen Untergrund der Zeiten und der 
Nationen gibt e8 nun aber noch anderes, was ein Auseinandertreten der Bildung3- 
ideale bewirft und rechtfertigt. Um es ſogleich zu fagen: die ganze Entwidlung 
ber neueren Pſychologie wie die der kulturellen Verhältniſſe weiſt darauf Hin. 
Iſt das leßtere längft irgendwie empfunden worden, jo wird das erftere erft 
neuerdings recht deutlich und, wie es fcheint, bis jeßt noch feinem weiten Kreife. 
Es gilt alfo, das Recht verjchiedener Ideale zu erfennen und jedem derſelben 
fein Gebiet zuzuerfennen. Dem Kampfe Tann fehr wohl der Friede folgen, 
wenn au nit — fo wenig wie zwiſchen friegsfähigen Staaten — ein ewiger 
Friede, der der Menfchheit nirgendwo beitimmt und für den fie jelbit nicht 
geichaffen ift. Eigentlich ftrebt man ja auch feit längerer Zeit nad friedlichen 
Abichlüffen, man glaubt von Zeit zu Zeit, fie nun verwirklicht zu haben. 
Aber die Unruhe geht weiter. Denn die Frage ift nicht in der Tiefe angefaßt. 

Kampf um das rechte Bildungsideal hat es auch in der Vergangenheit 
oft genug gegeben, Kampf zumeift zwiichen Altem und Neuem, wobei denn 
das Neue oft zunächſt nur als die zufällige Forderung einzelner eigenmwilliger 
Perſonen erfhien. Im alten Griechenland fetten die Sophiſten ihr deal gegen 
das der überlieferten Bildungsweiſe, aber Plato wieder ein anderes gegen das 
der Sophiften, und jede der folgenden Philofophenfchulen brachte das ihrige 
aus fi) hervor, um es durch ihre Jüngerſchaft der Welt zu empfehlen, übrigens 
Ideale nicht bloß der intellektuellen Weltanſchauung, fondern zugleich der 
innerften Stellung zum Leben nebft der perfönlichen Lebensführung. In Rom 
ſuchte fi zu des älteren Cato Zeit das überlieferte Erziehungsideal der ein- 
dringenden griechiſchen Bildung zu erwehren; aber überall im großen Römer: 
reich kam der Hellenismus über die einheimifchen Bildungsrichtungen. Auch 
die erften Jahrhunderte des Chriftentums oder vielmehr eine ganze Reihe dieſer 
Yahrhunderte enthalten, wenn auch mehr in der Stille, diefen Kampf um den 
Bildungsinhalt; zwiſchen Klofterfehule und Nitterburg findet weiterhin vielfad) 
ein Wettbewerb um die zu bildenden jungen Seelen ftatt, oder zwifchen byzantinifcher 
Verfeinerung und germaniſcher Kraftübung. Die Menſchen der Renaiſſance 
erhoben ihre Loſung gegen den Geiiteszuftand der Mittelalterlicden, die viel- 
belefenen Humaniſten gegen das, was fie Barbarentum nannten, die Anhänger 
böfifcher Adelsbildung gegen das allmählich erftarrte, das buchmäßig mweltfremde, 
das pedantiſch freudlofe Humaniftentum des fiebzehnten Jahrhunderts, Die 
Philanthropen von Baſedows Art gegen die berbe Zucht in Familien wie 
Schulen, die Neuhumaniften wandten fi) mit ihrem fehönen Traum vor der 
Erneuerung des antiken Menſchentums gegen alles, was ihnen banaufifch deuchte. 
Und allmählich ſchien ſich der Gegenſatz weſentlich in zwei beftimmte Schul- 
bildungswege bineingezogen und in ihnen verförpert zu haben: humaniſtiſche 
Gymnafien und Realſchulen traten ſich gegenüber. 
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Natürlich ift das nicht der gleihe Gegenjag, um den in allen den 
vorherigen Jahrhunderten der Kampf gefpielt hatte; nur eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mag bier und da zu finden fein. Handelt es fi vielleicht ſtets, nur unter 
neuen Formen, um das Gegenüber von Ausftattung mit Wiffen und Ent- 
willung von Können? von Übermittlung von Kenntniffen und Anregung des 
Willens? Oder handelt es fih auf der einen Seite um ein möglichft allgemeines, 
ein vieljeitiges, ein abjtraftes Willen und Berftehen, auf der anderen um 
Kennen und DVerftehen des Nahen? Dort um eine gemwiflermaßen über alle 
Unterjchiede der Zeiten Hinausreichende Bildung, bier um eine ſolche durdaus 
für die Gegenwart, für das Leben in ihr? Soll dort wefentlich eine formale 
Kultur des Geijtes ftattfinden, bier ein Vertrautmachen mit dem Beltand und 
den Problemen der Kultur überhaupt? Sol eine überlieferte Kultur bewahrt 
oder aber die Luft und Fähigkeit zum SHerausarbeiten einer neuen gewährt 
werden? Iſt der ftet3 wiederfehrende Gegenſatz vielleicht der zwiſchen ber 
Erweckung und Pflege Titerarifchen, äſthetiſchen Intereſſes auf der einen Seite 
und praktiſchen auf der anderen? oder zwiſchen geiſteswiſſenſchaftlichem und 
naturmifjenfchaftlihen? Sol es dort Vertiefung gelten und bier Belebung? 
dort grübelndes Denken und bier mannigfaltige Anfchauung nebit willigem 
Zun? Über handelt ſich's dort alles in allem mehr um Konventionelle und 
bier um frei Natürlicdes? oder gar dort lediglih um Ausgleichung, um 
geiltige Unterwerfung und endgültige Einordnung, bier um Befreiung, um Ent 
widlung des Individuellen? Alle diefe Alternativen fpielen tatſächlich im Die 
Geſchichte der ſtets fich erneuenden Bewegung hinein, aber fie mijchen und ver- 
ſchieben fih mannigfaltig, und endgültig könnte man mit feiner der Einfeitig- 
feiten fich zufrieden geben. 

Es war vorhin von den Zufammentreffen kultureller Bedürfniſſe mit 
pſychologiſchen Erfenntniffen die Nede. In der Tat verlangt das, was wir 
als Kultur der Zeit in ihrem ganzen und weiten Sinne empfinden, Teilnehmer 
und Mitarbeiter nicht von einer und derfelben Prägung. Nicht bloß, daß die mannig- 
faltigen Einzelaufgaben auch mannigfach verjchiedene Einzelausbildung erfordern. 
Sondern e3 liegen dem Wefen nad) jo ungleihe Gefamtziele vor, daß auch 
ungleichartige, aber in ihrer Art möglichſt vol entwidelte Menſchenkräfte oder 
Menjchennaturen verfügbar fein müſſen. Und damit begegnet fih num Die 
pſychologiſche Einficht von den tiefgreifenden Differenzen der Begabung, die aber 
darum nicht (mie es der Fehler vergangener Zeiten war und leider auch noch 
die vorherrſchende Auffafjung der Gegenwart ift) als ſchlechthin höhere und 
niedere Stufen, faum als ungleiche Werte anzufehen find. Daß die Piycho- 
logen noch nicht alle die gleihen Typen aufitellen, ift nicht verwunderlich und 
ift wohl aud fein Schade; in der Tendenz kommen fie einander nahe. Indem 
3. B. der franzöfifhe Pſycholog Binet den Typus des „Bewußten“ dem des 
„Unbemwußten“ gegenüberitellt, daß heißt den Menſchen, bei dem ſich das gefamte 
geiltige Leben immer im Lichte deutlichen Bewußtſeins abfpielt, gegenüber 
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dem, deſſen beite Leiltungen ihm ohne filheres Berechnen und Schließen, obne 
ein feites Net von Verftandesoperationen gelingen, macht er es uns nicht ſchwer, 
den bejonderen Wert jedes der beiden zu empfinden, deren VBorhandenjein 
wir alsbald anerfennen. Und wenn er dann diejer Gegenüberftellung die des 
„objektiven“ und des „Tubjeltiven“ Geijtestypus anreiht, und ferner die des 
„praktiſch“ und des „Literarifch“ Gerichteten, fo vermögen wir aud darin 
unfchwer Wirfliches zu erfennen, und wir werden, wenn wir uns den „Objel- 
tiven“ mit feiner Hingabe an die Welt der Naturdinge, mit feiner ZTüchtigfeit 
zum Beobachten vorjtellen, oder den „Praktiſchen“ auch in feinen bedeutenderen 
Funktionen, al3 Drganifator des Lebens etwa, keineswegs in diejen beiden Minder⸗ 
wertige fehen im Vergleich zu dem „Subjeltiven”, dem nach innen Gemandten, 
Sinnenden, oder zu dem „Literarifhen“, der einer möglichit reichen fremden 
Gedankenwelt nachjagt und in fehöner Ausdrudsform fein Hohes Genüge 
findet. 

Pflegt man ſich eine ſolche Verjchiedenheit der Begabung, die ja Doch ſchon 
in jugendlichen Jahren ſich andeuten wird, bis jebt genügend Mar zu machen? 
Strebt man danad) in den Familien, in der Lehrerfchaft der Schulen? Und 
müßte nicht die Wahl des Lebensberufs erſt auf Grundlage folcher Feſtſtellung 
erfolgen, ja auch ſchon der vorbereitende Bildungsgang demgemäß gewählt 
werden? Denn das Ziel einer allgemeinen Bildung im Sinne einer für alle 
gleihen und einer nad) allen Seiten fich erjtredenden hat doch nur aufgeftellt 
werden können zu einer Zeit, wo man einer ganzen Oberſchicht der Bevölkerung 
ein ideale8 Menſchentum anerziehen zu können dachte und ohne genügenden 
Sinn für die pfychologifche Wirklichkeit in der Übernahme wertvollen Gedanten- 
inhalt das weſentliche Mittel dazu fah, namentlich auch ſich eine harmoniſche 
Entwidlung und Schulung aller Kräfte fehr viel einfacher dachte, als fie in 
Wahrheit fein würde. Seitdem hat nicht nur die pſychologiſche Forſchung fich 
ſehr ernitlih der Erkenntnis der typiſchen Unterjchiede zugewandt, jondern es 
ift auch infolge vielfach unbefriedigender Ergebniffe jenes Bildungsweges das 
allgemeine Gefühl lebendiger geworden für die wirklichen ſeeliſchen Bedürfniſſe 
der jugendlichen Individuen. Von Bedeutung war es dabei, daß die ver- 
ſchiedenen Kulturländer immer wieder ihre Ergebnifjfe untereinander und mit 
erwünschten Idealen verglien, daß auf neuem Kulturboden auch neue An- 
ihauungen fi durchrangen und neue Verſuche einander ablöften. Hier von 
einem ficheren Befib der wahren pädagogiihen Weisheit zu träumen und mit 
Hochmut oder Sleichgültigleit auf das andersartige Streben draußen herab- 
zufehen, wäre Sache der Borniertheit und der Bequemlichkeit. 

Leider fteht dem Fortſchritt der rechten Erkenntnis bei uns in Deutichland 
mehr als irgendwo ſonſt die Macht fozialen Vorurteil entgegen. Warum bat 
viele Jahrzehnte hindurch, ja im ganzen bis auf den heutigen Zag, das 
Gymnafium mit dem humaniſtiſchen Lehrplan als die fozial vornehmite Anftalt 
gelten können? Was einjt der Schicht der Vollbegabten zugedacht war, wurde 
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eben von den Zahlungsfähigen als das ihnen Gemäße in Anfprud) genommen. 
Es war ja feine Schande für Deutichland, daß höhere Bildung und höherer 
fozialer Rang zufammenfallen folten. Aber ein Fehler war es gleichwohl, daß 
man darauf verzichtete, Arten der Begabung ſowie der Bildung recht zu unter: 
fheiden, und daß man meinte, es fönne fi) immer nur um ein Höher oder 
Niedriger handeln. Der Übergang von einem Gymnafium auf irgendeine ber 
„Reallehranſtalten“ bedeutete eine Demütigung, eine Refignation. Und er konnte 
das in der Tat bedeuten, fofern die Anftalten diefer Art fih mit minder- 
wertigerem Tun und Können begnügten, fofern fie die ihnen möglichen Ideale 
nicht recht ergriffen und namentlich nicht gedeihlich verfolgt hatten, fofern fie 
etwa auch tatfächlich ſich mit oberflächlicheren Geiftern begnügen mußten. 

Ohne daß man die innere Sachlage Kar erfannte, bat man denn Dod) 
nad und nad) eine Mannigfaltigkeit höherer Schulen nebeneinander auflommen 
laſſen, vielleiht mehr nachgebend als weitblidend, wohl immer mit dem Ge- 
danken an einen Gradunterfchied des Wertes und an Zugeſtändniſſe, die praf- 
tiihen Lebensbedürfniffen zu machen feien. Der jogenannte Schulfriede von 1900 
bat die herrſchende Schägung der Schularten wenig zu beeinfluffen vermodit. 
Es ift eine fehr beachtensmerte Zahl unferer Gebildetiten, bei denen das Ber- 
trauen in das Gymnaflum unerfhüttert blieb. Aber was anderfeit8 an Unmut 
auch diefer Anjtalt gegenüber lebendig ift, läßt fi doch nicht ausfchließlich auf 
Rechnung der Oberflächlichkeit ſchreiben. Tatſache ift eben, daß die Unterfchiede 
der Naturanlage nicht recht gewürdigt werden und daß man darüber nicht 
wirfih zur fauberen Scheidung kommt, fo wenig wie zur wünſchenswerten 
inneren Ausgeftaltung der Schularten. 

Wil man zunächſt von feineren Unterfchieden der Wefensanlage abfehen, 
fo lafjen fi) zwei Haupttypen einander gegenüberitellen, die etwa folgender- 
maßen zu fennzeichnen wären. Die einen find dafür geichaffen, eine vorhandene 
geiitige Kultur, namentlich eine wertvolle Gedankenwelt zu rezipieren und fid) 
zu affimilieren, auch durch alle Schwierigkeiten der Form und des Ausbruds 
hindurch. Sie werden davon belebt; ihr eigenes Innenleben ranft fi an dem 
Gegebenen empor. Wie fie fi von vielerlei Gedanken durchdringen laffen, 
fo befähigen fie ſich auch ihrerfeits, denfend die Welt zu durchdringen, und die 
Welt it ihnen weſentlich die des Geiftigen. Ihr Intereſſe gilt dann wohl den 
inneren Entwidlungszielen der Menfchheit, und ihr eigenes Wollen ordnet fich 
gemeinfamem berartigem Streben ein. Oder fie münden mehr ein in das 
Afthetifche, zunächſt etwa bei der Pflege fprachlichen Ausdruds für mannigfad 
bewegten geijtigen inhalt. Sie haben Freude an dem Willen namentlid) aud) 
um das Gntfernte, Vergangene, bloß Gedachte oder Gefühlte. Sie ftreben im 
günftigen Falle zu feftem Zufammenhang, zu einem fyftematifhen Aufbau bes 
Erworbenen und Gedadhten, und dabei ift ihnen das Kleine nicht unweſentlich, 
das bloß Formale nicht unſympathiſch. Diefem Typus fteht durchaus gegen- 
über derjenige der Menſchen mit dem offenen Blick für die umgebende Welt 
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des MWirflichen, mit der Freude an der Beobachtung des konkreten Einzelnen 
und am Wiffen um diejes Pofitive, nicht bloß Gedanfenmäßige, ohne Luft am 
Abftrakten, auch ohne viel Intereſſe für das Vergangene, es fei denn, daß es 
dem Werdenden zur Folie diene oder zum Anfporn, mit einem Wollen, daS 
demgemäß aud auf recht beitimmte und binlänglid nahe Ziele gerichtet ift, 
und mit einem Bejtreben, fi) mit voller Sicherheit in der Welt oder doch in 
feiner beftimmten Welt zu bewegen. Es verbindet ſich damit wohl eine gewiſſe 
Unbelümmertbeit um die allgemeineren oder die tiefer liegenden Probleme des 
gemeinfamen Lebens und anderfeitS das Bedürfnis möglichit freier individueller 
Initiative. Grübelei liegt namentlich) dem eigenen Innenleben gegenüber fern. 
Der Gegenwart und ber nahen Zukunft ift der Sinn regelmäßig zugewandt. 
Aktivität ift vollere8 Bedürfnis als Nezeptivität. in beitimmtes Können 
befriedigt ganz anders als ein reichliches Willen. 

Muß nun von diefen beiden Typen der eine al3 der an fich höhere, wert- 
vollere anerkannt und der andere als der minder wertvolle hinter ihn geftellt 
werden? Mit Notwendigkeit ficher nicht! Das Nachwirken antiler Anſchauungs⸗ 
weije macht fi hier noch weithin fühlbar. Im alten Griechenland galt es für 
freie Männer ſchon als unwürdig, irgendeine praftifche Tätigkeit ausüben zu 
jollen. Außer dem SKriegspienft fonnte nur politifche Betätigung in Betracht 
fommen. ber feine Muße zu freiem Sinnen und Denken und etwa aud) zur 
Pflege der Muſik oder verwandter Künfte zu verwenden, ſich in Ruhe perjönlich 
zu bilden, womöglich bis zum Erwerb einer feiten philoſophiſchen Weltanſchauung 
zu gelangen, das war das Löbliche, das MWürdige. Und allerdingS wurde es 
ja den in diefer Weile Gebildeten zu gegebener Zeit auch möglid, an ben 
wichtigften der praktiſchen Geſchäfte, den ftaatlichen, teilzunehmen, vielleicht in 
hervorragender, entſcheidender Weiſe. Durch die Neuhumaniften iſt dann jene 
Anſchauung in unfere Lebenskreiſe bineingetragen und darin geihüst worden. 
Auch das Ehriftentum hat dazu gewirkt, daß eine ganz innerliche Ausgeftaltung 
bes Individuums als das eigentlih Wertvolle galt, und äußere Aktivität ihr 
gegenüber meijt nicht recht zählte. Aber allmählich haben uns Doch aud) andere 
Gefihtspuntte aufgehen müſſen, das ganze Kulturleben der Gegenwart ließ fie 
nicht mehr verjäumen. Nicht daß nun die äußeren Erforderniſſe diefes Kultur- 
lebens mannigfaltigere und energifchere konkrete Arbeitsleiftungen unentbehrlid) 
maden, man fühlt nun vielmehr das Gewicht, die Bedeutung, ja die perjönliche 
Größe auch derjenigen Mitglieder der Gemeinſchaft, die in altiver Lebens⸗ 
betätigung etwas Züchtiges leiſten und anderen zu Vorbildern und Yührern 
werden. Zu den „Praltifern” oder den „Realiſten“ in bdiefem Sinne find ja 
eben auch die Drganifatoren zu rechnen und überhaupt alle, die mit dem 
fonfreten Leben urteilend oder eingreifend oder geftaltend zu tun haben. Daß 
deren Geiſteskraft nicht geringer zu fein braudt als die der Sinnenden, 
Beſchaulichen, Nezeptiven, das eben iſt doch nachgerade allen nicht eigenfinnig fich 
Berichließenden klar geworben. 


60 Der Kampf der Bildungsideale 


Die Gleichſetzung diejer Gruppe mit Vertretern des Idealismus und ber 
anderen mit bloßen Realiſten, Realiften in einem gewöhnlichen Sinne, ift ganz 
unhaltbar. Sofern Idealismus nur von der wirklihen Welt fernhält, nicht fie 
zu veredeln ftrebt, verdient er feine befondere Hochſchätzung. Es kommt eben 
innerhalb beider Gruppen darauf an, zu welcher Höhe man auf den betretenen 
Gebieten gelangt. Mit der Zweiteilung nach der Wefensart und Sinnesrichtung 
freuzt fi) eine andere, nämlich nach dem Grade der verwirklichten Wertbildung. 
Mar kann überall Geifter unterjcheiden, die es über die gegebenen Linien hinaus 
zu etwas Neuem, Selbitändigem, vielleiht Großem bringen und die dann andere 
mit aufwärt3 zu führen vermögen, und ihnen gegenüber die große Zahl der- 
jenigen, die nur ſich eintauchen oder einführen laffen, nur brauchbare Arbeiter 
am Wege werden, nur etwa Bewahrer von Überlommenem, fei eg Wiffen, fei 
es Können. Sicher muß aud deren Wert geihäht werden; ja man kann bier 
zum PVergleih an die Aufitelung Platos denken, der in feinem idealen Staate 
die Schar der berufenen Hüter (nämlich Hüter de3 wertvoll Beſtehenden) von 
der weit Tleineren Anzahl der Lenkenden unterfcheidet, und ſich die Lenker und 
Herrſcher dabei ausdrüdlid auf Grund geijtiger Überlegenheit denkt. Dann 
aber gibt es freilich noch eine jehr beträchtliche Zahl folder, die e8 auf dem 
ihnen zuteil werdenden Bildungsmwege überhaupt zu nichts Befriedigendem bringen, 
jei e8, weil der Weg nicht der ihnen gemäße war, fei e8 aus perfjönlicher 
Mangelbaftigkeit. Und das erftere iſt unendlich viel häufiger fo vorgelommen, 
als man im allgemeinen zu ahnen ſcheint. Auf den Weg der, um es furz zu 
fagen, zum Sinnen Berufenen namentlich find Unzählige getreten, die dort in 
äußerlihem Übernehmen, im Stoffwiffen, in formalem Wiedergeben ſtecken bleiben 
mußten, und fie haben meijt nicht einmal empfunden, was fie verfehlten oder 
verjäumten. Man kann jagen: wenn gerade auf dieſem Wege der perjönlichen 
Ausbildung nit etwas Volles zuftande fommt, ift ein nennenswerte Gute 
überhaupt nicht errungen. In diefem Punkte ftehen Diejenigen günftiger, die 
der Welt des MWirflichen zugewandt find und denen das Anjchauen, Verſtehen 
und Erkennen Unterlage zum Zun if. Denn wie der Arbeiter mit der Hand 
in bejtimmter Zeit immer etwas Poſitives zu fchaffen vermag, während ber 
Geijtesarbeiter vielleiht in einer ebenfo beitimmten Zeit nur feiner eigenen 
Verwirrung inne wird, fo oder doch ähnlich) hat die Betätigung des auf das 
Reale Gerichteten immerhin mehr Ausfiht auf einen gewiſſen pofitiven Wert, 
als die des im Abjtraften fich Bewegenden. Freilih darf man darum nicht von 
der Aktivität an und für fi ſchon zu viel halten. Sie erfcheint weithin als 
Wirkung von bloßer innerer Rubelofigfeit oder Unfertigleit, fie läßt vielleicht 
Zentralität des Wejens vermifjen. Ein innerer Berfönlichleitswert darf uns höher 
ftehen als bloße Lebenstüchtigfeit. Aber für die meilten gilt es denn Doch, vor 
allem einmal von dieſer lebteren etwas zu gewinnen. 

Hohe Wertnaturen lönnen fi hüben wie drüben entwideln. Aus denen, 
die wir denn immerhin der Kürze wegen Realiften nennen mögen, geben als 
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Blüte die Erfinder und Entdeder hervor, aber auch die praftifchen Organifatoren 
des Lebens, aus dem Lager der anderen, die man, wenn aud) mit zweifelhafter 
Berechtigung Idealiſten nennen wird, die Denker auf abftrafterem Gebiet, die 
Philofophennaturen, auch wohl die meijten der wiſſenſchaftlichen Forfcher. Ob 
nun Richter, ob Gefebgeber, ob Führer des Volkes auf allerlei wichtigen Gebieten 
den einen oder den andern der Wege beichritten haben follen, das freilich wird 
ſchwerlich allgemeingültig zu beantworten fein: Perſönlichkeiten von beiderlei 
Art mögen bier ihren Wert behaupten und ermeifen; aber jedenfalls ift ihnen 
Bli für die Wirklichkeit des Lebens und allmähliche Ausbildung nad) diefer 
Seite durdaus unentbehrlich. 

Sollte e8 dazu etwa der empfehlenswerte Weg fein, daß man fie während 
der Jugendjahre vor allem zur finnenden inneren Betrachtung des Lebens an« 
leite und dem dann folgenden Teil des Lebens die Entwiclung des praftiichen 
Sinnes überlafje? Diefer Weg tft uns bis jest der geläufigere. Aber das 
Gefühl, daß damit nur ein Notbebelf ftatthabe, hat ſich doch vielfach geregt. 
Daß überhaupt alle höheren Berufe von den finnenden Naturen, den zumeiſt 
im abjtraften (unanſchaulichen) Denken Geübten zu verwalten feien, ift eine 
Annahme, die fich gefchichtlich erklärt, aber mit Recht ins Wanken gekommen 
it. Man ſehe z. B., was tüchtige Offiziere in Stellungen von der hödhiten 
geiftigen Verantwortlichkeit zu leiften vermodht haben; und was hervorragende 
Kaufleute auch außerhalb ihrer eigentlichen Erfahrungsiphäre leiften können, 
mag die Zukunft voller zeigen, als Vergangenheit und Gegenwart. 

Könnte man nicht vielleicht jagen, der Typus des Realiften (immer in 
unjerm bejonderen Sinne), des Sad)- und Tatmenſchen alfo, entipreche einem 
jugendlichen Entwidlungsftadium des Menfchen und der des finnenden Geiſtes⸗ 
menſchen jener Art mehr dem reifen, wenn nicht dem fpäten Lebensalter? it 
es nicht für das Gebeihen einer Nation wichtig, vor allem recht viele Mit- 
glieder des tätigen, unternehmenden Typus zu befiten? Iſt das nicht nad)- 
gerade bei einer aufitrebenden und aufblühenden Nation das Natürliche? it 
nicht unfere nationale Entwicklung dadurch gehemmt worden, daß wir ein Über- 
gewicht des Nichtpraltiichen gehabt und gewährt haben? immerhin, wir haben 
uns ja trotzdem hindurch und emporgearbeitet, weil energiihe Zucht ſich mit 
den breiten Denf- und NRedeübungen verbunden hat. Aber Gegenwart und 
Zufunft fordern mit größerer Beſtimmtheit die Förderung der Menjchen von 
dem zweiten Typus, der eben der erite infofern fein fol, als er im Border: 
grunde zu ftehen bat. 

Darüber freilich darf der andere durchaus nicht verfümmern! Es ift fein 
Wunder, daß ei Land wie Amerifa vor allem den zweiten Typus aufweiſt 
und durch ihn feine tüchtigften Lebensleiftungen erzielt hat; aber in neuerer 
Zeit findet dort doch auch der erite feine Stätte, Pflege und Würdigung: Die 
im beiten Sinn aufblühbenden Univerfitäten helfen zumeift dazu. Und wir in 
Deutfhland haben diefen erjten Typus Tange Zeit hindurch fo ausſchließlich 
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gewürdigt, daß wir nur durch ftarfe Erfchütterungen des nationalen Lebens zum 
Bewußtſein diefer Einfeitigfeit gelangt find. Nicht zufällig trachten gegenwärtig 
beide Länder ihre Methoden auszutaufchen. (Der zeitweilige Austauſch von 
gelehrten Dozenten ift nur ein Symptom biefes tiefer gehenden Strebens.) 
Berfönlihe Überwahung, Bewahrung und Ausbau eines wertvollen Lehrguts, 
eines gemeinfamen Schages von Erkenntniſſen, ruhige Durchbildung der geijtigen 
PVerfönlichfeit daran und dadurch, nicht ohne viel Anregung zur Kontemplation, 
und anderfeit3 zuglei mit dem Ziel einer feinen und edlen Ausdruckskunſt, 
das iſt, um es noch einmal auszufprechen, die Sache des einen Typus, während 
es für den andern gilt: Entwidlung des Blickes und des unmittelbaren Ber- 
jtändnifjes für die Welt des Wirflihen und die Fähigkeit, darauf einzumirken, 
Begünftigung perfönlicher Initiative, Freude am Zuftandebringen, Sinn für 
Drganifation. Natürlich wird es ja auch viele Naturen geben, die halb zu 
dem einen und halb zu dem andern der Wege hinneigen; mit mathematijcher 
Sauberfeit oder Simplizität läßt die Natur ſelbſt ihre Gebilde nicht auseinander» 
gehen. Etwas anderes aber wäre Gleichgültigleit der Menjchen gegen das 
Bedürfnis und die Unterlagen der Unterjcheidung. 

Hier mag fogleich die Frage eingefchoben werden, wie es fi mit den 
fünftlerifch angelegten Naturen verhält, ob fie auf dem eriten oder dem zweiten 
Hauptmwege ihre rechte Vorbildung erhalten. Und darauf freilih iſt ſchwer zu 
antworten. Wohl gibt es auch unter den Künftlern mehr ſtill finnende Naturen 
und ihnen gegenüber mehr enthufiaſtiſch aftive, und bei den erfteren werden 
Kunftwerfe in der Stille und langſam reifen, um dann aud zu beitehen, bei 
den legteren vielleicht vielerlei Verſuche rajh einander ablöjen, Halbgelingendes 
fie nicht deprimieren und befonders Kühnes fie um fo mehr beflügeln. Große 
bildende Künftler find oft ganz aus der Sphäre des Praftifhen hervorgegangen, 
nicht wenig große Dichter haben fi) zunächſt mit dem Reichtum vorhandener 
Geiſtesſchätze durchdrungen oder doch von den Belten der Vergangenheit zu 
ihrem edlen Streben anregen lafjen. Aber im ganzen gibt e8 eben feinen 
feitzulegenden allgemeinen Bildungsplan für die zum SKünftlertum Berufenen. 
Ihr Eigenjtes widerjtrebt, wenn nit dem Gntgegengebradten, fo doch dem 
Auferlegten; ihre Anlage muß ſich auf eigene Weife durchſetzen; es ift ihnen 
eine Periode des unflaren Dranges, der inneren Nöte und des Verfanntjeins 
wahrſcheinlich: dafür empfangen fie, wenn zum Lichte Durchgedrungen, um fo 
willigere Ehren und ſchöpfen aus ihrem Tun um fo echtere Freudigfeit. 

Wie jteht Doch die Organifation unferer höheren Schulen zu dem geſchilderten 
Gegenüber der Typen und ihrer Bedürfniſſe? Vielleicht feheint mit allem 
Gefagten immer nur auf das Verhältnis von Gymnafien und Realſchulen Hin- 
geblidt zu fein? Vielleicht ift der jeit jo manden Jahrzehnten bervorgetretene 
Drang der legteren nad) vollerer Anerkennung ſchon der Ausfluß jener tieferen 
Einfiht in die Anlagen und die Kulturbedürfnijie? Und dann wäre mit ber 
allmählichen Vermehrung der Realanftalten ſchon die wünſchenswerte Veränderung 
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herbeigeführt? Das alles ift doch nur einigermaßen zutreffend, keineswegs 
völlig. Gewiß bat das humaniſtiſche Gymnaſium wejentli den erjteren der 
von uns bingeftellten Typen dienen wollen und wirklich gedient, und gewiß hat 
es viel zu viele in fi aufzunehmen gehabt, deren günſtigſte Entwidlungs- 
möglichfeiten anderSmo gelegen hätten und die hier zu nichts wirklich Schäßens: 
wertem gelangten. Aber dasfelbige Gymnaſium hat fid) doch nicht recht in der 
ihm bejtimmten Eigenart behaupten dürfen, es bat mehr und mehr zugleich) 
eine Bildungsanitalt für alle werden follen. Und die Reallehranitalten find 
darüber in der ihnen möglichen Wertentwicdlung gehemmt worden. Darüber 
nun fo endlos viel Unzufriedenheit hüben und drüben, von außen und von 
innen! Neuerdings hört man öfter, daß das Gymnaftum jedenfalls au in 
Zukunft beftehen bleiben folle, aber nur für eine geiftige Elite. Das wird 
ganz richtig fein, wenn man fich nicht als folche Elite ſchlechthin die Auswahl 
ber Höchitbegabten überhaupt und darum Wertoolliten denkt, jondern eben die 
Gruppe derjenigen, für die nad) der eigenen Art ihrer Weiensanlage dort das 
Rechte zu ſuchen iſt; und welche Art der Anlage, zugleich welche Tendenz der 
Bildung bier gemeint iſt, braucht nach allem Obigen nicht nochmals dargelegt 
zu werden. 

Die Bezeihnung einer Einrichtung als „bewährt“ wird zwar oft von 
ſolchen gebraudt, die ihrerfeit3 die Einrichtung feithalten möchten und zu dieſem 
Zweck etwas als bewieſen binjtelen, mas andern erſt bewiefen merden müßte. 
Aber wenn die Freunde der humaniſtiſchen Schule von ihr als einer bewährten 
iprechen, fo dürfen fie das wirklich in dem beitimmten Sinne, daß es für eine 
fiher nicht unbeträchtliche Anzahl aus den verſchiedenen Generationen, die e3 
durchlaufen haben, eine jehr gute Ausbildungsgelegenheit geweſen ift, und ſolche 
ehemalige Schüler jind es aud), die von ihren ſpäteren Lebensjahren aus fid) eine 
andere Ausbildung nicht wünſchen und ebenjowenig eine andere dem nad): 
wachſenden Geſchlecht. ES find viele ausgezeichnete Männer darunter, führende 
Geilter auf allerlei Gebieten der Wiſſenſchaft oder des Bildungslebens fonft, 
und fie find Teineswegs zu vermechleln mit jenen, natürlich noch zahlreicheren, 
die fi des Gymnaſiums nur annehmen, weil fie dadurd) vornehmer geworden 
zu fein glauben, oder weil es ihre dort verbrachte Jugendzeit ift, an die 
fe jich als Jugendzeit gern erinnern, oder weil fie nur die Art von Bildung 
zu ſchätzen vermögen, die fie felbit erworben haben. Aber um jener beitimmten 
und für das geiftige Gefamtleben der Nation fehr wichtigen, auch in aller Zu- 
funft ſehr wichtigen Naturen willen möge man das Gymnafium unbedingt 
und in möglichſter Echtheit erhalten. Die eindringende (nicht die flüchtigel) 
Beihäftigung mit den alten Spradhen und Literaturen im Mittelpunft bes 
Bildungsplans hat nad) der begründeten Überzeugung der wirklich Sachkundigen 
jo jiheren Wert, daß der Verzicht darauf in höherem nationalem Intereſſe 
nit verantwortet werden Tönnte Für die meiften anderen Rulturnationen 
tteht die Frage nicht viel anders. Aber der Zudrang aller beliebigen Söhne 
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von fozial ziemlich günftig ftehenden Familien zu diefer Schulgattung mühßte 
aufhören oder jedenfalls die nötige Sichtung und Ausiheidung von Jahr zu 
Jahr ermöglicht fein. Bei nur halb zureichenden Kräften einen fo großen Brud)- 
teil feiner Zeit und Kraft auf jenes Gebiet zu verwenden, ift verfehlt. Nur 
mer e3 zu einem fchönen Ergebnis brachte, hat e8 hier überhaupt zu etwas 
gebracht. Den bereits auf eine recht beſcheidene Höhe herabgefesten Zielen 
mit aller Mübe, Not und Nachhilfe nur eben zu genügen, etwa nur formal und 
für den Augenblid der Prüfung zu genügen, hat bier feinen rechten Wert, 
feinen Wert fürs Leben, d. h. für die wirkliche Lebenstüchtigleit eines ſolchen 
Individuums. 

Und da doch nun wieder viel die Rede iſt vom Übergang des griechiſchen 
in ein engliſches Gymnaſium, fo möge man getroſt eine große Anzahl der vor— 
handenen Gymnaften in eine folche Art von Halbgymnafien verwandeln, die Damit 
dann ungefähr auf das hinausfämen, was unter dem Namen Real-Öymnafium 
ſchon ſeit manchen Jahrzehnten erijtiert. Nur daß der Name immer mißfiel, 
al3 ob das „Symnafium“ in Verbindung mit „real“ auf eine Art von Fälſchung 
oder Unechtheit hinausfäme, ähnlich wie Neuftlber oder gar Talmigold. 
What’s in a name? lautet zwar der befannte Ausruf bei Shafefpeare. Aber 
in der wirklichen Menſchenwelt liegt an einem Namen fehr viel, oft daS ganze 
Schickſal, weit öfter die ganze Schägung. Sol aber auf der einen Seite das 
humaniſtiſche Gymnafium fi) wieder in feiner Eigenart verdichten (mobei in 
den die alten Sprachen umgebenden Fächern eine gewiffe Wahlfreiheit herrichen 
und nicht weniges weſentlich dem Selbſtſtudium überlaffen werben follte), fo 
darf auch die Organifation der anderen Schularten Teineswegs als endgültig 
betrachtet werden. Nicht bloß daß auch bei ihnen eine Unterſcheidung zwiſchen 
„Kernunterricht” (um diefen fchweizerifhen Ausdrud zu gebrauchen) und mahl- 
freiem doch noch durchgeführt werden, daß das Gewicht der Fächer fich be- 
ftimmter verteilen laffen, ein beſtimmteres Zentralgebiet für jede Schule gefunden 
werden muß und die Bildungswerte namentlich gewiſſer Fächer wirfli und 
forgfältigft ausgefhöpft werden müfjen; jondern an diefen Schulen gerade 
müſſen auch die neueren pſychologiſch-pädagogiſchen Anregungen weitere Wirkung 
tun, fo daß möglichſt überall Betätigung der Schüler den Ausgangspunft bildet, 
dat durch Aktivität die Selbitentfaltung der Kräfte ermöglicht wird, daß jedes 
erreihte Maß perſönlichen Könnens als ſolches geichägt wird, wobei denn 
immerhin aud die Anzeichen Fünftlerifher Begabung (erfreuliche Leiftungen im 
Zeichnen oder Singen, auch im Spradivortrag uſw.) ihre Würdigung finden 
fönnen, im ganzen aber ein recht vielfeitig freies und anregendes Schulleben vielerlei 
Kräften Gelegenheit zur Bewährung geben ſollte. Daß in der letzterwähnten 
Hinfiht gute englifhe oder amerifanishe Schulen Nachahmung verdienen, muß 
ausdrüdlid ausgeiprohen werden, da man in Deutichland gern fih in das 
Bewußtſein pädagogifcher Imübertrefflichkeit einfnüpft, wenn man nidt ftatt 
deilen, veritimmt und gereizt, alles Heimiſche anfiht oder anzweifelt. (Nicht 


Staatliher Imperialismus und Jndividnalismus 65 


unerwähnt bleibe, daß man im franzöfiihen Echulmefen neuerdings jehr offene 
Augen für von außen her zu entnehmende Anregungen bat und daß mandıe 
trefflihe Neuerung bereit durchgedrungen ijt.) 

Mit ſolchen Vorſchlägen ift denn freilich denen fehlecht gedient, die aus» 
rufen, man möge doch endlih einmal den höheren Schulen Ruhe laſſen. 
Dauernde Ruhe ift menfchlihen Verhältniffen nicht befchieden, und wo fie gleich- 
wohl angetroffen wird, ift immer zugleich Erftarrung zu befürchten. Übrigens 
ift daS Tempo der Veränderungen in unferem geſamten Rulturleben ein immer 
rajheres geworden. Das fcehnell fi) drehende Schmungrad führt immer neue 
Probleme mit herauf. 

RER 


TEN ——— 





Staatlicher Imperialismus und Individualismus 
Don Arthur Dir- Berlin 


MD enn ringsumber fo ſtarke Ausbreitungs- und Abrundungstendenzen 
a in der Weltpolitil der großen Mächte berrichen, wie wir fie in dem 
AaAufſatz „Neue Faktoren und Tendenzen in der Weltpolitif” (Heft 27 
DAS. 1 ff.) beobachtet haben“), — ift es da verwunderlich, daß die 
hieran gemwöhnten Bolitifer in England, Frankreich und anderswo 
auch Deutichland gleichartige Pläne zufchreiben? Geradezu typiſch ift dafür 
das folgende Beilpiel, das unlängſt aus London berichtet wurde: 

Sir Harry Johnſton, der große Afrikaforſcher, der im allgemeinen als 
Freund Deutichlands gelten kann, veröffentlichte im XIX. Century (Dezember 
1910) einen Artikel, in dem er den Deutichen folgende Verftändigungspläne 
zufchreibt: England müffe Deutfhlands — und Ofterreich- Ungarns — vorherrſchende 
Stellung in den Ländern der jebigen Türfei anerfennen, von der Donau bis 
zum Euphrat. In Paläftina möge man einen neutralen jüdiſchen Staat ſchaffen. 
Ein türkifches Sultanat fünne ja der Form nach beitehen bleiben, aber deutſcher 
Einflug müſſe in Konftantinopel abjolut vorherrfhen. Was follte England 
dagegen haben? und Rußland? Ruſſiſche Anfprüde auf Konftantinopel feien 
unberedtigt. Es habe Sibirien und könne noch Zurfejtan und die Mongolei 
nehmen. Rußland fönnte auch eine Enflave auf der afiatifchen Seite des 
Bosporus erhalten, auch Trapezunt und Nordarmenien, und Zugang zum Per— 
ſiſchen Golf dur Nordweit-Perfien. Eines müfje aber dabei verfianden werden: 
Holland gehört zur deutſchen Einflußſphäre. Holland muß an Deutfchland durch 
ein enges Bündnis gebunden werden. Man babe jett ſchon einen Drud auf 
Holland ausgeübt; es beftehe fehon jetzt ein Dffenfiv- und Defenftvbündnis, und 
die auswärtige Politik Hollands ſei mit der Deutjchlands fo eng verbunden 
wie die Deutjchlands mit der Dfterreich-Ungarns. In diefer Hinſicht würde 





*) al. aud) die Artitel desſelben Verfaſſers in den Heften 23 und 24 dieſes en 
Grenzboten III 1911 
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Deutfchland feinen Spaß verjtehen. — Mit Belgien ſei es anders. Seite 
Neutralität jei eine Lebensfrage für England und Frankreich: das erfenne man 
in Deutfchland an. — Was fönnte man Frankreich bieten, um es einem ſolchen 
deutfchenglifhen Ablommen geneigt zu mahen? Metz mit dem franzöflich 
Iprechenden Xothringen und weiter Verficherungen betr. Belgien und Luremburg. 
Und Rußland? Neben den ſchon genannten Konzeffionen in Sleinafien weitere 
Berfiherungen der freien Ausfahrt aus der Djftfee, Stärkung der Stellung 
Dänemarks dadurch, daß Deutichland den däniſch Iprechenden Kreis Hadersleben 
an Dänemark zurüdgibt. 

Dana) mutet man Deutihland und Ofterreih-Ungarn im Verein die 
Abfiht zu, die ganzen Balfanländer mitjamt der aſiatiſchen Türkei zu veripeijen 
und natürlich auch die Niederlande. Dabei wird nicht gejagt, wer eigentlid) 
der Kaifer von Mitteleuropa und Vorderafien fein fol. Vielleicht hüllt man 
fi über dieſe Frage in Schweigen in der Nebenabfiht, Miktrauen zwiſchen 
Kaifer Wilhelm und dem des mweltpolitiichen Weitblides durchaus nit erman- 
gelnden öſterreichiſchen Thronfolger zu füen. Nun, gleihviel unter welcher 
Spike man fi das Imperium denkt — es ſoll jedenfalls von der Rhein—⸗ 
mündung bis zur Cupbratmündung reichen! 

Eigentlih fann die Enthüllung eines ſolchen Planes gar nicht mehr über- 
raſchen; denn bruchſtückweiſe iſt er — und zwar fehr bemerfenswertermwetfe 
immer gleichzeitig in der englifhen und franzöfifhen Preſſe — ſchon feit Monaten 
„enthüllt“ worden. Ein ſolches Bruchſtück war die angeblide Militärkonvention 
zwiſchen Rumänien und der Türkei und ihre Erweiterung zu einer Militär: 
fonvention diefer beiden Länder mit den beiden mitteleuropäifchen Saiferreichen. 
Jetzt ift die angeblide Militärfonvention zwiſchen Deutichland und den Nieder- 
landen gefolgt; und nun war es nur Tonjequent, gleich den ganzen Geſamtplan 
des „mitteleuropäifchen “mperiums” zu enthülen. 

In einem Lande, das, wie England, in territorialen Zufammenfaffungs: 
ideen — vom Kap bis Kairo, vom Nil bis zum Mangtſe — ſchwelgt oder 
das, wie Frankreich, ganz Nordaftifa zu einem einheitlichen Kolonialreich 
zufammenfchweigen möchte, ift es wohl erflärlid, wenn man fich aud) das 
Streben der mitteleuropäiichen Kaiſermächte nicht anders vorftellen kann als 
dur) die “dee eines Imperiums von der Rhein- bis zur Donau-, von der 
Elbe- bis zur Guphratmündung. Niemand denkt aber in Mitteleuropa jelbft 
an die Schaffung eines folchen Imperiums; und wer anderwärt3 davon fpricht, 
jegt fich lediglih dem Verdacht aus, dag er die einzelnen, politiſch durchaus 
jelbftändigen Zeile dieſes großen und tatſächlich in einer gewiſſen Intereſſen— 
gemeinſchaft ftehenden Territoriums gegeneinander beten will. Man wird ſich 
aber im Auslande fchließlid daran gewöhnen müſſen, die mitteleuropätfche 
Politik mit andern Maben zu mefjen als die eigene imperialiftiide Politik. 

Die engliihe Preſſe Hat in nenefter Zeit recht ergiebig namentlich das 
Thema von der Bedrohung der Niederlande dur Zeutichland behandelt. Der: 
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gebens hat man ihr das Wort Bismards entgegengehalten, Teutichland könne 
und werde die Niederlande nicht einverleiben, felbft wenn die Holländer auf 
Knien darum bäten; vergebens wird aud an das gefunde Tenfen der Eng- 
länder appelliert, daS ihnen jagen müßte, daß ein neutrales, freilich wirklich 
neutrale3 und zur Wahrung feiner Neutralität befähigtes Holland im Kriegs— 
falle für Deutſchland von ungleich höherem Werte ift, als es etwa ein ein- 
verleibtes Holland fein könnte. Ein einverleibtes Holland würde die gefährdeten 
Seegrenzen (übrigens auch die gefährdete Landgrenze) Deutſchlands beträchtlich 
verlängern; ein neutrale8 Holland dagegen hält von einem Teile der deutichen 
Landgrenze die Kriegsgefahr ab und verſchafft Deutfchland den ganz gewaltigen 
Vorteil, daß eine Blocdierung feiner eigenen Häfen ihm doc die Ein- und 
Ausfuhr zur See nicht abzufchneiden vermöchte. 

Gerade diefer bedeutende Vorteil, den das Vorhandenſein der neutralen 
Niederlande Deutſchland im Falle des Seekrieges gewähren würde, veranlaßt 
jene Kreife, die nach) dem befannten Rezept: „Haltet den Dieb!” immer über 
die Bedrohung der Niederlande durch Deutſchland fprechen, zu der Erwägung, 
da England feinerfeitS im Kriege gegen Deutichland die Neutralität der Nieder- 
lande nicht achten dürfe, fondern auch ihre Häfen blodieren müſſe. Wenn alfo 
den Niederlanden im Falle der Verwidlung Deutſchlands in einen Seefrieg 
Gefahr droht, fo ift es doch wohl klar, wer das pofitive Intereſſe an ber 
Erhaltung der Neutralität Hollands hat und weſſen Intereſſe auf die Nicht 
achtung diejer Neutralität gerichtet ift! 

Überdies ift ber Fall eines europäifchen Seekrieges durchaus nicht der einzige, 
der die Niederlande in große politiihe Verlegenheit bringen kann. Der andere 
Fall freilih wird von der englifhen Preſſe aus fehr erflärlihen Gründen nit 
beſprochen: nämli aus Rüdficht auf den Verbündeten im fernen Djten. Diejer 
Verbündete Englands im fernen Dften bat al3 fein politifches Endziel oft genug 
das Ztreben nad der Vorherrſchaft im Stillen Ozean zu erkennen gegeben — 
man nehme nur den neueften Jahrgang des ähnlich unferem „Nautilus“ vom 
engliihen Flottenverein herausgegebenen Jahrbuches vor, in dem ein Japaner von 
hohem Ruf in nicht mißzuverftehender Weife fich über diefe japanifchen Anfprüche 
geäußert bat, die rejtlo8 nicht erfüllt werden können ohne den Befiß der das 
Cüddhinefifhe Meer einrahmenden Inſeln, zu denen eben auch ein wefentlicher 
Zeil des holländiſchen Kolonialbefies gehört. Von Formoſa führt der Exrpan- 
fionsdrang der unternehmungsluftigen Japaner über die Philippinen nad) 
Niederländifh- Indien. 

Sehr unverblämt hat fich ein ‘Japaner hierüber auch vor furzem in einem 
führenden ruffifchen Drgan ausgefproden. Nach dem Hinweis darauf, daß die 
japanifhen Handelsumfäge mit Niederländifch-mdien von 125000 Fr. im 
Sabre 1899 auf über 5 Millionen im Jahre 1908 in der Ausfuhr und von 
4 Millionen gar auf 60 Millionen in der Einfuhr geftiegen find, läßt ſich die 
in der Nomwoje Wremja mwiebergegebene japanifche Stimme alſo vernehmen: 
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„Wie kommen die Japaner dazu, den Holländern jährlid 40 Millionen 
allein für Zuder zu bezahlen, da fie Doch einfach jene Kolonie erpropriieren 
tönnten mitfamt dem Zuder und allem übrigen? Der Japaner hält es für 
widernatürlih, daß ein nichtiger europäiſcher Staat in Aften ein Neich von 
38 Millionen Einwohnern befiten folle, in das er während dreier Jahrhunderte 
nur 70000 Einwanderer babe liefern können, während “japan innerhalb eines 
Jahrzehnts allein nad Formofa 110000 Menſchen entjandte.e Daraus ergebe 
fi zur Genüge, daß den Japanern ein größeres Anrecht auf Kolonien in Afien 
zuftehe als europäifchen Miniaturftaaten.“ 

Die Streitkräfte der Niederländer würden nicht entfernt genügen, um ihren 
indiſchen nfelbefit gegen japaniſche Annerionsgelüfte zu ſchützen. Übrigens 
genügen auch ihre materiellen und ihre Menjchenkräfte nicht dazu, diefen Beſitz 
voll auszunugen — wirtſchaften doch in Niederländifch - Indien zum fehr 
großen Teile deutfche Unternehmer, deutſche Angeſtellte, deutſche Kapitalien. 
Aber fie find weit entfernt davon, irgendwie die politiide Sicherheit zu 
gefährden. 

Daß in jenen fernen Meeren deutſche und niederländifche Intereſſen nicht 
gegenfäglich, fondern verwandt find, ift unter anderm zum Ausdrud gelommen 
in der Schaffung eines gemeinfamen bdeutjch-niederländiichen Kabels für Nieder: 
ländifh-Sndien und die deutichen Sübdfeeinfeln.. Daß auch daheim in Europa 
feine Gegenfäglichkeit, fondern eine Verwandtſchaft der deutſch-niederländiſchen 
Intereſſen befteht, liegt angefihtS der geographiſchen Lage auf der Hand, die 
den bolländiihen Handel leben läßt von dem deutſchen Hinterland. 

Je natürlider aber dieje Intereſſenverwandtſchaft ift, um ſo mehr forgt 
man fi auf anderer Seite darum, künſtlich Gegenfäge zu fchaffen und Miß— 
trauen zu fäen. Die zu diefem Zwede beliebte, aber bei dem eigenen britifchen 
Gedankenkreis am Ende ganz verftändliche imperialiftifche Ausbeutung der großen 
mitteleuropäifchen Intereſſengemeinſchaft ift, wie gejagt, geeignet, an allen Eden 
und Enden Mißtrauen zu fchaffen. Deutſchland wird demgegenüber befliſſen 
fein müffen, die ausländifhen Imperialiſten zu belehren, daß wir in Mittel: 
europa, daß fpeziell die Deutichen Individualiſten find und daß unfer ftaatlicher 
Individualismus im Gegenfage zu dem Imperialismus ſteht. 

Den Politikern, die in ihrer täglichen Beichäftigung ftetS mit dem Bundes— 
itaat bezw. dem Staatenbund zu rechnen haben, ift e8 etwas ganz Natürliches, auch 
bie große mitteleuropäifche Intereſſengemeinſchaft, die Intereſſenverknüpfung der 
großen Ländergruppen zwiſchen der Rhein- und Elbemündung einerfeitS, der 
Donau- und Euphratmündung anderfeitS nicht zu betrachten von imperialiftifchen 
Bmangsporftelungen aus, fondern individualiftifh als eine Kette mit ihren 
Intereſſen aneinandergefügter, aber nicht durch ſtaatlich-imperialiſtiſchen Zwang 
zuſammengeſchmiedeter Glieder. 

Für den Umfang der wirtſchaftlichen Intereſſenverknüpfung zwiſchen dieſen 
Ländern ſprechen am deutlichſten die vergleichenden Zahlen der Handelsſtatiſtik. 
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Diejenigen Gebiete, mit denen Deutſchland in regften HandelSbeziehungen 
iteht, find befanntermaßen: Größer-Britannien, Rußland, die Bereinigten Staaten 
von Nordamerila, Sübdoftenropa und Süd- und Mittelamerila. Nah diefen 
Gebieten entfaltete fih der deutſche Handel in den Jahren 1908 und 1909 laut 


Ausmeis des Statiftiichen Jahrbuches für 1910 folgendermaßen: 
Einfuhr in Mill. M. Ausfuhr in Mil. M. 


1909 1908 1909 1908 
Größer Britannien . . . . . 1571 1899 1243 1245 
Nußland . . 2 2 1386 964 507 521 
Per. Staaten von Nordamerila. 1262 1283 605 508 
Südofteuropa . . ... 917 912 950 938 
Süd⸗ und Mittelamerila ... 969 916 442 405 

Daran ſchließen fih an: 

Nordweſteuropaa... 543 493 803 777 
Frankreich und Kolonien.. 517 448 459 440 


In dieſen Zuſammenfaſſungen iſt im allgemeinen erſichtlich, welche Gruppie⸗ 
rung der Länder vorgenommen iſt. Größer⸗Britannien umfaßt das Mutterland 
mit fämtliden Kolonien. Bei Rußland ift Finnland miteinbezogen. Bezüglich 
Südojteuropas ift zu bemerken, daß außer Äſterreich- Ungarn und fämtlichen 
Ländern der Ballanhalbinfel auch die afiatifche Türkei mit in Rechnung geftellt 
ift. Unter Rordwefteuropa find die Niederlande und Belgien verftanden. 

Faßt man nun den obenerwähnten zentraleuropäifchen Gürtel von Nordweft 
bis Südoft zufammen, fo zeigt fih, daß diefer Landkomplex in der Tat den- 
jenigen des größten deutſchen Gefamthandels bildet; umd es ergeben fih für 
diejenigen Länder bezw. Ländergruppen, mit denen wir in einem jährlichen 
Warenaustauſch von mehr als je einer Milliarde ftehen, folgende Gefamtziffern: 


1909 1908 

Sidofteuropa - » > 2 2 2. 138867 Millionen 1850 Millionen 
Nordweiteuropan . . . . 1346 n 1270 = 

zufammen —— Gürtel 3213 Millionen 3120 Millionen 
Größer- Britannien . . » . ... 2814 n 2644 „ 
Aublanrd - > 2 2 2.220.188 5 14855  „ 
Rereinigte Staaten . . . . .... 1867 F 1791 — 
Züd- und Mittelameria . . . . 1411 B 1312 — 


Dieſe Länder insgeſamt ſtehen demnach im deutſchen Spezialhandel des 
Jahres 1909 mit rund 11,2 Milliarden unter den 15,1 Milliarden der ganzen 
Ein- und Ausfuhr Deutſchlands im Spezialhandel. Bon den verbleibenden 
fnapp 4 Milliarden entfielen auf den Gefamthandel mit Frankreich 976 Millionen, 
mit den drei nordiſchen Reichen 771 Millionen, mit Italien 577, mit der 
Schweiz 575, mit den nieberländifchen und belgifchen Kolonien 241 Millionen. 
Ale andern Länder fommen nur mit verhältnismäßig geringfügigen Beträgen 


in Frage. 
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Zählen wir die Schweiz und den holländiſch-belgiſchen Kolonialbejig noch 
zu den für den zentraleuropätifchen Gürtel ermittelten Zahlen hinzu, fo fommen 
wir auf über 4 Milliarden deutiden Handels mit denjenigen Ländern, die man 
zu einer zentraleuropäifchen Intereſſengemeinſchaft zufanımenzufaffen geneigt ift. 

Diefe Zahlen fprechen in der Tat für fich felbft. 

Die natürliche Intereffenvernüpfung ift auf fihtbarer geographifcher Grund- 
lage vorhanden. Die Gerüchte von Militärkonventionen ſchießen ſchon über die 
Tatſachen hinaus und die Pläne des mitteleuropäifchen Imperiums gehören 
vollends in das Neich der Phantafie — jener Phantafie, die ſich eben gar nicht 
mehr andere als imperialiftiihe Bilder auszumalen vermag. 

Menn deutichfeindliche Blätter des Auslandes immer und immer wieder 
verfuchen, Deutſchland als die Neutralität Holands und deſſen Kolonial beſitz 
bedrohende Macht binzuftellen, fo ift eS zur Gegenwehr notwendig, nicht nur 
das Intereſſe zu betonen, das gerade Deutichland an der Neutralität der Nieder- 
lande im SKriegsfalle hat, fondern auch darauf Hinzumeifen, daß, wenn dieſer 
Neutralität und wenn dem holländifchen Kolonialbefiß von irgendwelcher Seite 
Gefahr droht, die Mächte, von denen fie drohen könnte, ganz andere find als 
das Deutihe Reich! 

Zu Unrecht pflegen die ausländifchen Politiker die eigenen, ihnen in Fleiſch 
und Blut Übergegangenen imperialiftifhen Ideen auf die mitteleuropäiiche Politik 
zu übertragen. Wohl ift, wie oben ausgeführt, die Welt um uns ber in hohem 
Grade imperialiftifh und befeelt von dem Streben nad großen territorialen 
Abrundungen; und es kann nicht mundernehmen, wenn die Politiker all der 
Länder, in denen imperialiftiihes Trachten, das Trachten nad großen terri- 
torialen Zufammenfaffungen, fo lebendig ift, fi auch die mitteleuropäijche 
Politik nicht anders vorzuftellen vermögen als unter imperialiſtiſchen Gejicht3- 
punkten. Was aber ift an diefen Ideen Tatfächliches? Dffenfichtlid) das Vor- 
bandenfein einer ausgedehnten wirtſchaftlichen und in gewiſſem Umfange aud) 
militärifchen ntereffenverbindung, die ganz naturgemäß das Mündungsland 
des Rheines mit dem Hinterland diefes Stromes und ebenjo da8 Mündung: 
land der Donau mit dem Hinterland diefes Stromes verknüpft. Diefer Inter— 
effenverfnüpfung entfpredden als ebenfalls ganz natürlich freundichaftliche Be— 
ziehungen zwifchen den Niederlanden und Deutſchland fowie DOfterreich- Ungarn 
und Rumänien. Das Wirtihaftsgebiet der Türkei, und zwar ſowohl der 
europäiſchen wie der afiatifchen, ſchließt ſich zwanglos an als ein Gebiet, in 
dem deutſche Pionierarbeit anſehnliche Kulturwerke geichaffen hat und eifrig zu 
ſchaffen fortfährt. Und je weiter diefe Kulturarbeit ſich entwidelt, insbejondere 
auch in Mefopotamien, um fo vollftändiger werden die gegenfeitigen wirtichaft: 
lichen mie auch militärifch-politiihen Ergänzungsmöglichkeiten innerhalb des 
ganzen Landlompleres zwiſchen der Nheinmündung und der Euphratmündung. 

Aber ein großer Unterfchied ift Doch zwiſchen der mwechfelfeitigen wirtjchaft- 
lien Ergänzung der einzelnen Länderteile dieſes Gefamtgebietes, zwiſchen ber 
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auf Baſis dieſer wirtſchaftlichen Intereſſenverwandtſchaften ſehr natürlichen 
Freundſchaft und der Schaffung eines mitteleuropäiſch-vorderafiatiſchen Impe— 
riums. Derartige Weltmachtpläne find ohne jede Frage den leitenden Streifen 
von Berlin ſowohl als von Wien abfolut fremd; und wer fie ihnen unterfchiebt, 
fann damit, bewußt oder unbemußt, nur das eine Ziel verfolgen, durch Wedung 
von Mißtrauen daran zu arbeiten, daß die natürlichen, überwiegend wirtfchaft- 
lichen ntereffenverbindungen möglichft wenig politiihe Geltung erhalten; daß 
im Gegenteil, was dur) eine Fülle natürlicher Beziehungen auf Freundichaft 
miteinander angemwiefen wäre, in gejpanntes Miktrauen und dadurch ſchließlich 
in Yeindfchaft gerät. 

Mit Bezug auf die ſüdöſtlichen Teile jenes großen Territoriums, das 
Sir Harry Yohniton als mitteleuropäifches Zufunftsimperium ausmalt, haben 
die weltpolitiſchen Creignifje der jüngften Zeit wieder mit befonders kraſſer 
Dentlichleit daran erinnert, in welchem Umfange die weltpolitifhen Gefchäfte 
geftüst werden auf die Tätigleit des Bankiers als Sreditgeber. 

Deutichland hat ji Hier und da veranlaßt gejehen, wenigſtens den Verſuch 
zu unternehmen, am internationalen Wettlampfe der Kreditgeber Anteil zu haben. 
Nicht ohne Erfolg bat es eingegriffen, wo andere Kreditgeber durch harte 
Bedingungen hohe politiiche und zugleich wirtſchaftliche Gewinne einzuftreichen 
fudten — mit auf Koften Deutichlands, deſſen mwirtichaftliher Wettbewerb an 
den betreffenden Stellen möglichſt lahmgelegt werden follte. Nun weiß man 
aber, daß es Deutfchland außerordentlich fchmerfält, auf dem Gebiete des 
Kreditgebens auch nur in vereinzelten Fällen Schritt zu halten mit Frankreich 
und England, die in fo bervorragendem Make als Bantliers politifche Gefchäfte 
zu machen wiffen. Es fönnte das leicht zu falj den Rüdichlüffen führen, zumal 
ja aud) das Deutiche Reich ſelbſt als Kreditſucher verhältnismäßig recht ungünſtig 
daiteht, wie im Kurſe feiner Renten zum Ausdrud kommt. 

Man fol aber im Auslande doch nicht etwa meinen, daß Deutichland 
nicht über die Mittel verfüge, eine große Spartätigfeit zu entfalten und Jahr 
für Jahr Milliarden flüffig zu machen: nicht Mittel fehlen ihm, fondern es fehlt 
ihm die Zeit! Deutichland ift in jeder Beziehung ein außerordentlich produftives 
Land — es hat alle Hände voll zu tun mit — Kindererziehen und Schaffung 
neuer Beichäftigungsgelegenheit für feinen ftarlen Zuwachs. Für diefe Zmede 
braucht es in weitaus erfter Linie feine Erfparniffe, die faum geringer find als 
die Erfparnifje irgendeine andern Landes. 

Wenn nahezu eine Million Köpfe jährlich neu heranwachſen, fo wollen fie 
doch womöglich eine Milliarde jährlich neu verdienen. Um bierzu die Möglichkeit 
zu fchaffen, müjjen aber vielleiht 10 Milliarden jährlich neu inveftiert werden. 
Und fo werden denn in weitejtem Umfange die Erfparnifje für neue Inveſtierungen 
im Lande ſelbſt verbraucht, ohne daß die Mittel für reichliches Kreditgeben, 
gar an das Ausland, übrig bleiben. In welchem Umfange in Deutſchland zu 
normalen Zeiten Jahr für Jahr Erfparniffe gefammelt, aber ganz überwiegend 
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alsbald wieder in die Schaffung neuer Arbeitsgelegenheit hineingeſteckt werden, 
dafür ſprechen deutlich einige Zahlen der Statiſtik. 

In unfern Sparkaſſen ift die anfehnlide Summe von 14 Milliarden 
zufammengefloffen; eine noch größere Summe aber, nad) dem Nominallapital 
über 15 Milliarden, ſteckt in den deutichen Aktiengefellichaften, womit wir jedes 
europäifde Land außer Großbritannien weit übertreffen. Die Sparkaſſen⸗ 
guthaben vermehren fih im Jahre um rund eine halbe Milliarde; um mehr 
als eine halbe Milliarde aber vermehren fi die in den Altiengefellichaften 
arbeitenden Sapitalien, teils durch den Überfhuß der Kapitalerhöhungen bei 
alten Aktiengeſellſchaften über Kapitalverminderungen, teils durch den Üüberſchuß 
des Kapital neugegründeter Altiengefellihaften über das der gleichzeitig auf- 
gelöften. An inländiſchen Wertpapieren aller Art werden im Jahre etwa 
31/, Milliarden zum Börfenhandel neu zugelafien. Auch was in diefen Gejamt- 
jummen an öffentlichen Anleihen aller Art jtedt, ftellt doch im weſentlichen Gelder 
dar, die in irgendeiner Weile zur Schaffung neuer Arbeitögelegenbeit verwandt 
werden. Die jährlichen Neuinveftierungen in privaten Unternehmungen jeglicher 
Art in Landwirtichaft und Induſtrie, Handel und Gewerbe entziehen fich voll- 
ftändig jeder ftatiftifchen Erfaffung; aus dem Vergleich mit den gefellichaftlichen 
Unternehmungen aber muß man fchließen, daß fie tatſächlich nach Milliarden 
zählen, wie es der beftändigen Erpanfion unferer Wirtichaft, der bejtändigen 
Zunahme unfjerer Gefamtproduftion entipridt. 

Wenn wir alfo in diefer beitändigen Ausbreitung unferer eigenen Wirtichaft 
nur wenig Zeit übrig behalten, auch noch für andere große verleihbare Kapitalien 
zu fammeln, jo darf doch der Umftand, daß wir in der internationalen Bantier- 
politif Hinter andern Mächten zurüditehen, das Ausland nicht zu falichen Schlüffen 
mit Bezug auf die deutfche Leiftungsfähigfeit veranlaffen. 

Deutichland produziert Jahr für Jahr in faum überbotenem Maße Menjchen- 
fräfte und Kapitalkräfte. Hierin liegt feine Stärke, hierauf beruht die Stellung, 
die es fich in. der Welt errungen bat. lim aber diefe Stellung dauernd zu 
behaupten, muß es vor jedem Stillſtand in der Entfaltung feiner Produktivkraft 
bewahrt werden und ebenfo vor jeder äußeren Hemmung, die der Betätigung 
feiner beftändig neu zuwachſenden Kräfte droht. Zu diefem Ende bedarf es 
einerfeit3 der Fürforge für das Anwachſen der ländlichen Bevölferung an Stelle 
ihrer Verminderung durch Wanderungsverlufte, anderfeitS einer von gewiegten 
Diplomaten geführten Weltpolitif, die der offenen Tür zum Siege verhilft über 
die Sinterefjeniphärenleitung und? — unter Beibehaltung des ftaatlichen Indi—⸗ 
vidualismus im Gegenfage zu einem uns fälfchlich zugeichriebenen Imperia⸗ 
lismus — die in Mitteleuropa auf wirtichaftliches und politiſches Zufammen- 
wirken angemwiejenen Kräfte zu weltpolitiichder Freundichaft und wirtichaftspolitiicher 
Intereſſengemeinſchaft verfnüpft! 
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„Till Eulenipiegel” 


Don Friedrich Kayfler-Berlin 


er arry Vosberg, der Dichter des in den Grenzboten veröffentlichten 

Ru „ill Eulenipiegel”, hat vor diefem zwei moderne Dramen in Proſa 
geichrieben, „Der Truft“ und „Hohes Land”. Diefe lernte ich 
vor einigen Jahren durch eine fehr warme Empfehlung Oskar 
Sauers fennen, der ſich über das „Hohe Land“ ſehr anerfennend, 
über den „Zruft” in den ftärkiten Prophezeiungen ausipradd. Seitdem habe id) 
die Erlebniffe diefer beiden und im legten Jahre die ihres Hinzugelommenen 
jüngiten Bruders „Till Eulenfpiegel” verfolgt und empfinde es als aufrichtige 
Freude, an diefer Stelle Gelegenheit zu haben, über das Geſchick diejes Dichters 
im bejonderen und über das ungefpielter Dichter Überhaupt einiges aus meiner 
Überzeugung zu fagen. 

Ich bin Künftler und als folder beitrebt, an allem Neuen, das mir in 
der Kunft begegnet, daS Gute herauszufinden, denn nach meiner Überzeugung 
ift das der einzige Weg, auf dem Frucdhtbringendes überhaupt gejchehen Tann, 
ein neuer Boden bereitet und neue Kulturen allmählich ans Licht gebracht werden 
fönnen. Es ift der einzige Sinn jener unbezahlten Pflicht, die der Fachmann 
der noch nicht anerkannten Arbeit gegenüber hat, die fo oft unter dem oder 
jenem noch nicht befannten Namen Prüfung beifchend an ihn berantritt. Liebe 
iſt vor allem diefer Sinn, Liebe zu allem, was wachſen und gut werden will, 
um der Sehnſucht willen nad dem großen Unbelannten, das wir alle erjehnen. 

Ich fage das nicht, weil ic) mich etwa frei fühlte von Sünde gegen diefe 
Pflicht, Sondern im Gegenteil, weil ich weiß, wie ſchwer es oft ift, dieſe Pflichten 
zu erfüllen troß näherer Pflichten des täglichen Berufs. Mit dem Dünfel der 
Erfahrung ift es nicht getan, auch nicht mit dem bequemen Sprud), daS Talent 
ſetze ſich ſchon durch; jeder neue Tag lehrt uns, daß Erfahrung braves, aber 
eben nur Handwerkszeug iſt. Der Wille, Gutes zu finden, muß da fein, und 
auch der Glaube, daß Gutes noch kommt; und ich dächte, wir zu unferer Zeit 
hätten allen Grund, dieſen Willen und diefen Glauben zu haben. Ich dächte, 
wir hätten Grund, uns über alles Gute zu freuen, was in unferer dramatiichen 
Literatur wächſt, eifrig danach zu fuchen, es zu hüten und forgfam zu pflegen. 
Hier, bei Harry Vosberg, fand ich von vornherein fo viel Gutes, daß es ſich 
in mir ſchon nach der Lektüre des „Zruft“, obwohl mir deffen Thema perjönlich 
wenig lag, unbedingt entfehieden hatte: daß es ſich hier um einen Dichter handelt, 
der e3 verdient, jobald als möglich zu Wort zu kommen. 

Tas Erite, was ih von anderer Seite über ihn hörte, war, wie gejagt, 
das Urteil eines der gediegeniten Bühnenfacdhmänner, Oskar Sauers, der meinte, 
„zer Zruft“ habe das Zeug dazu, ein ganz großer Erfolg zu werden und über 
fämtlihe Bühnen zu gehen. So etwas aus ſolchem Munde will reipeltiert fein 
und ijt nicht leichthin gejagt, und wenn mir in demfelben Augenblid der denk⸗ 
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würdige Ausſpruch eines unferer angefehenften Dramenleftoren einfällt, daß 
Bühnenleute von Stüden nichts verjtehen, fo ſtärkt das mein Selbitgefühl ganz 
beſonders. 

Als ich dann das „Hohe Land” las, kam zu dem Reſpekt vor der Tat- 
fache einer Leiftung, den ich dem „Truſt“ gegenüber mehr fahlic) als am Thema 
beteiligt empfunden hatte, in mir eine entichievene Liebe zu dem dichteriſchen 
Menſchen, der dahinter ftand, ein freudiges Jaſagen zu dem menſchlichen Was 
und dem dichterifchen Wie diefes zarten, ftillen, in fich gefehrten und mit liebens- 
werter dichterifcher Unflugheit recht fpröde gewählten Themas. 

Hier liegt nun das dritte Stüd vor, der „Eulenfpiegel“. Ein anderes 
Zeitalter, eine andere Stilart, eine andere Form! Und wieder ift nicht nur 
im wefentliden gefonnt, was gewollt ift, nicht nur wieder der Beweis für jchon 
bewiejene dramatifche Fähigkeiten auf neuem Gebiete erbracht, ſondern es iſt 
hier ein rundes rollendes Ganzes, ein in fich gefchloffener künſtleriſcher Welt⸗ 
förper, rollend auf fiherer Bahn, und diefe Bahn führt, nad) meinen Begriffen 
von dramatifher Wirkung, mitten ins Ziel. 

Ein Vorteil ift von vornherein: das Stüd ift heiter. Heitere Stüde von 
fünftlerifcher Art find felten in unferen Tagen. Wir follten jie alle aufſuchen, 
wo fie zu finden find, und uns freuen, wenn eines fommt. 

Ich glaube hier an eine ganz ftarfe Erfolggmöglichfeit im breiteften Sinne, 
und ich ftehe mit meinem Urteil nicht allein da; ich werde unten die vorhandenen 
Urteile Sachkundiger anführen. „Zi Eulenfpiegel” ift zunädit vom Stand« 
punlte des ſchlichten breiteren Gefhmads aus geſehen ein dur) und durd) 
heiteres Stüd; und das ift fehr wichtig. Heitere Stüde, die nur für einen 
beichränften Kreis heiter wirlen, find fchlechte Komödien im Sinne des Theaters. 
Der „Eulenfpiegel” ift von der Wurzel aus mit Humor durdtränft, und dieſer 
Saft durchdringt jede Szene. Leider finde ih, daß die Begriffe über Humor 
zurzeit fehr verichieden find, fo daß wohl eigentlih eine Abhandlung über 
das Weſen des Humors hierher gehörte; aber ich glaube, die Uneinigfeit über 
ein fo wurzelhaftes, erdenfaftiges Ding wie Humor befteht im Grunde nur auf 
dem Papier, in Ejjays und Studienheften. Im lebendigen Sein draußen, fei 
es Kunft oder Natur, find ſich alle über den Humor einig, ohne Worte. Wer 
überhaupt einen Funfen davon in ſich hat, der lacht oder lächelt dem brüder- 
lichen Element zu, wo es ihm begegnet. Bon diefem Element ſpreche id), von 
der Heiterfeit und Freudigfeit zeugenden Kraft, die alle geradegewadjjenen und 
unverbogenen Naturen fennen und lieben, die weder mit Wiffensgrad noch mit 
Bildung oder Weltklugheit etwas zu tun bat, fondern nur mit dem Kern des 
Menichen, mit der Bildung des Herzens: diefe Art von Humor meine ic), und 
die ift bier zunädjjt vorhanden. Deshalb glaube ih, daß dieſes Stück eine 
Atmofphäre erzeugen kann, in der fih viele Menſchen auf einmal fehr wohl⸗ 
fühlen fönnen, und das ijt, denke ich, für den Dramatifer fo ziemlich das 
MWichtigfte. Wiederum möchte ich um Gottes willen auch hier nicht mißverjtanden 








Till Eulenfpicacl 75 


werden: es gibt eine Art von Vielheit (wer in Berlin lebt, fennt fie wohl recht 
gut), die fi nur in der Atmofphäre des Senfationelen wohlfühlt; die meine 
ih nit. Senfationen in diefem Sinne gibt es bier nicht. 

Aber das Arjenal der äußeren Mittel ift gleihmohl im „Eulenfpiegel“ 
ausgezeichnet verjehen: die mittelalterliche deutfche Stadt mit allem, was darin 
it: dem Heinen Hof, dem Univerfitätsfollegium famt Studenten, hohem Rat, 
Gerichtshof und Bürgerfchaft, der alte Markt mit der rofenüberwucherten Fron, 
mit Schenke, Kanzlerhaus, Apotheke und Galgen bieten der Inſzenierung reiche 
Möglichkeiten zu frifch bewegten, Fräftigen Bildern für einen gefunden und 
geraden Geſchmack. Dies find die augenfälligen Vorzüge des Stüdes, die breite 
Grundlage, die grüne fräftige Erde. Aus ihr blüht und ranft und weht nun 
eine höhere Art des Humors, ein freier Geift und ein höheres Lachen, das 
mit einigen barten Flügelichlägen hinüber zur Tragik ftreif. Was mir das 
Beite und Bornehmfte an diefem Stüd fcheint, das ift das, was man beim 
Hören des Titels mit dem erjten Gefühl empfindet: Till Eulenfpiegel. Das 
beißt, nichts fo ſehr Feſtes, Greifbares wie fonft eine beftimmte Perſon, fondern 
etwas Wehendes, Fliegendes, Schillerndes, Vorübereilendes, Freies, das nur 
im Spiel auf dem Schauplag vor unferen Augen zu Gafte ift und dann weiter- 
ziehen wird, ein zeitlofes, vogelfreies, geiftiges Etwas, im Munde der Leute 
zufällig Eulenipiegel genannt. Trotzdem zerflattert nichts; keinerlei Unklarheit 
herrſcht. Diefer geiftig leichte, von Bürgerſchwere Losgelöfte Weltwanderer Eulen: 
ipiegel ift Hier vom Künftler für kurzen Aufenthalt eingefangen in ein feit« 
gefponnenes Net von greifbaren, Flaren, durch daS Clement ftarfer äußerer 
Spannung miteinander verbundenen Vorgängen. Man fieht Eulenfpiegel, den 
Geift, fein Spiel treiben mit der dumpfen Menfchenmaterie; aber plöglich blitzt 
e8 aus der Maſſe diefer Menichenmaterie auf von felbitändigen, tätigen, ver- 
ftehenden Kräften, die fi” unverfehens mit Eulenfpiegel mefjen, die echten 
Kampf erzeugen und das Spiel auf des Meſſers Schneide hinauftreiben. Und 
plöglich fieht man: es ſteht noch einer Hinter Eulenfpiegel, der fpielt das Ganze, 
er fpielt au) mit ihm. Dieſes Durchſcheinen mehrerer Hintergründe durd)- 
einander ift für mich das prachtvoll Geiftige an dem Stüd. Die Art, wie der 
Dichter den Stoff behandelt, hat gemwifjermaßen jelbit etwas von Eulenfpiegels 
Art, die Dinge anzufaffen — und das erzeugt eine wirkliche Atmofpbäre, in 
der man für die Dauer des Genuſſes leben und dennoch frei man felber bleiben 
fann. Das Spiel im Spiel ift e8, das uns fo leiht und frei macht; daraus 
entsteht ein Wohlgefühl, wie man es dem Publifum einer Komödie nur irgend 
wũnſchen Tann. 

Das Landläufige wäre gewefen, den überlegenen Eulenfpiegel der geprellten 
Maſſe gegenüberzuftellen und möglichft viel witziges und Iuftiges Kapital daraus 
zu ſchlagen. Das ift hier vermieden; hier find die Dinge nicht ſchwarz gegen 
weiß gefehen, nicht Karikatur gegen Vorbild geftellt, fein künſtliches Bild ad hoc 
gefchaffen, fondern das Auf: und Niedermogen alles Geſchehens ijt gewahrt, 
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die innerite Wahrhaftigfeit des Lebens iſt da trog der hellen und für den 
höheren Betrachter köſtlichen Turfichtigfeit des Spieles — Ilavıa fe. Das ift 
dad Schöne daran. 

Ganz bejonder8 hoch veranfchlage ich deshalb die Fleine Szene zwiſchen 
Eulenfpiegel und Laurentia im zweiten Alt, wo Laurentia ihn beim rechten 
Namen nennt und man wie dur) ein Guckfenſterchen auf einen Augenblid durch 
das ganze Stüd bindurchfieht. Der Dichter fcheint plöglih die Spannung vor- 
zeitig aufzulöfen; man bedauert fhon — da fpürt man die Auffaffung Lau- 
rentias, ihre friiche, freie Lebenskraft, die Til tiefinnerlich verwandt ift, und 
unverfehens iſt das Ganze in eine höhere Ebene gehoben. Es macht unendlich) 
viel aus, daß Til jelbit als Til nunmehr von diefem Mädchen geliebt wird; 
der Zug ift jo einfadh, und doch rüdt er uns den amüfanten Till mit einem 
Nud nahe zum Herzen. 

Nach meiner Erfahrung jcheint es mir ein befonders gutes Zeichen für 
das Theaterblut eine Stüdes, wenn ſich nach mehrfachem Leſen in der Rück⸗ 
erinnerung daran zunädjit die großen Zufammenhänge einftellen, weniger Einzel» 
heiten. Es ijt ein Zeichen dafür, daß das Stüd gut gebaut ift, daß es Archi⸗ 
teftur bat und Gejamteindrüde gibt, ferner daß es eine Sprache ſpricht, aus 
der nicht einzelne anmutende Lyrismen berausfallen, fondern die feitgefügte 
Sprade, die aus dem engen Zufammenbang der Geſchehniſſe unmittelbar ent- 
itanden und deshalb aufs engjte mit dem Zuſammenhang verfnüpft ift. Solche 
Stüde erwaden in allen Einzelheiten erjt recht auf der Bühne, für die fie 
geihaffen find. Meine Erfahrung bat e8 mich gelehrt. 

Ich babe bis jetzt faſt nur Gutes über „Eulenfpiegel” gejagt. Ja gewiß! 
Mein Ehrgeiz ift es nicht, meine Nafe für die bier wie überall vorhandenen 
Mängel zu bewähren, jondern auszufpredhen, daß bier alles Wejentliche, was 
die Bühne erfordert und Erfolgsmöglichleiten bietet, im feinen wie im gröberen 
theatralifchen Sinne, gut ift, und daß das Stüd (fühl ſachlich geſprochen) 
unbedingt eine Aufführung verdient, daß (mit Wärme und Anteil gefprochen) 
jeine Eigenſchaften e8 unbedingt bereditigen, eine Aufführung zu verlangen. — 
Nebenbei füge ich zur Sicherheit Hinzu, daß ich längere Zeit als Dramaturg 
praftifch tätig geweien bin und vermöge diefer Erfahrung bemerkt babe, daß 
im Falle einer Aufführung Stride zu empfehlen wären, teils der Länge, teils 
anderer Gründe wegen, wie ich 3. B. das Zimmergefellenlied vom Mond im 
lesten Alt nad) meinem Geſchmack entbehrlich finde. Aber ich habe noch fein 
Stüd erlebt, bei dem vor der Aufführung der Rotitift nichtS zu tun gehabt hätte. 

Zugunften des „Eulenſpiegel“ äußerten fid unter anderen Oskar Sauer, 
Dr. Rojenbaun, der Dramaturg des Wiener Burgtheaters, Profeſſor Begomicz, 
Dramaturg am Deutiden Schaufpielhaus in Hamburg, Nedalteur Dr. Dtto 
Krad-Berlin, Harry Walden, Karl Clewing, Matkowskys Nachfolger am Berliner 
Königlichen Schaufpielhaus. Nach Oskar Sauers Dafürhalten ift das Stüd 
mit Geift und Wit geichrieben; Dr. Rojenbaum vom Burgtheater erflärt es 
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für die beite von allen ihm befannten Bearbeitungen des Culenipiegelthemas; 
Dr. Krad rühmt daran, daß hier aus dem bunt zerflatternden Eulenipiegelitoff 
ein in fich gefhloffenes dramatiſches Gebäude aufgerichtet ift, und fügt hinzu, 
das müſſe jeder anerkennen, der nur eine Ahnung von Bühnenfchriftftellerei 
babe; Harry Walden fchreibt mir, er fei mit mir der Meinung, daß es fich 
bier um eine jtarle Erfolgsmöglichkeit handle; Karl Clewing hat das Stüd als 
ein hervorragend gutes Luſtſpiel bezeichnet. 

„sa, wie fommt es,” fragt fih der unbefangene Menſch, „daß ein Stüd, 
das von Fachleuten, ja von foldhen, die fo nahe der entfcheidenden Stelle fihen, 
gut beurteilt wird, nicht ſchon feinen Pla gefunden hat? Wie kommt es 
überhaupt, daß dieſes und jenes gute Stüd nicht aufgeführt wird?“ 

Ja, wie fommt e8? — Das ift die große Frage. 

Die Antwort ift ſchwer und kaum zu geben. Als Angehöriger einer Bühne 
muß ich mid) auf eine grundfäßliche Erörterung beſchränken. Erklärungen gibt 
es eine ganze Reihe; jede fängt an einem anderen Zipfel an, aber alle find fie 
nicht lang genug, um im Zentrum des Themas zufammenzutreffen und im 
Schnittpunkt eine Antwort zu ergeben. ine Haupterflärung ift wohl die, daß 
es faum ein Xheater gibt, das in feinen wichtigen Entfcheidungen wirklich frei 
wäre. Die einzigen, die es materiell könnten, die Hoftheater, find zumeift die 
abhängigiten. Angenommen den al, ein Zheaterleiter jtimmt dem günftigen 
Urteil feines Dramaturgen über ein unbekanntes Stüd zu und hat den Wunſch, 
es aufzuführen, fo tauchen unverzüglich Fragen wie diefe auf: Kann ich das 
Stück gut bejegen? Welche Aufführungsverpflihtungen liegen überhaupt ſchon 
vor? Welche für diefe Saifon? Läßt fih das neue Stüd diefem Spielplan 
einfügen, ohne mit dem Intereſſe (durch Thema, Typus, Beſetzung ufw.) eines 
der vorhandenen Stüde zu Lollidieren? Was Foftet das Stüd an Ausftattung? 
Welche Koften haben wir bereits für die im Spielplan feitgefetten Stüde ver: 
anſchlagt? — Ergibt es fih dann, daß das Stüd auf eine fpätere Zeit verjchoben 
werden müßte, fo iſt ſchon das Intereſſe abgeſchwächt — denn das Theater ift 
feinem Weſen nad) auf den Augenblid gejtellt, und alle Kräfte find naturgemäß 
auf das zunächſt Vorliegende gefammelt — nächſte Saifon ift [don einigermaßen 
cura posterior. Freilid, ein gemwiffenhafter Direktor forgt vor; aber immerhin: 
„nächſte Saiſon“ — die Entſcheidung drängt nicht fo, Vertagung, Verzettelung, 
Beifeitelegen auf ein höheres Brett — Vergeſſenheit. Der Autor erkundigt fich, 
erit fchriftlih, dann perfönlich, zufällig an einem Tage, wo daS ganze Theater 
überlaftet ift von einer momentanen Wichtigleit, einer Generalprobe oder ähn- 
lichem — den Reit fann man fi) denfen. „a, aber,“ fagt der normale 
Menſch, „e8 muß doch möglich fein, Drdnung zu halten, auch bei ftarfem 
Betrieb. Jede Fabrik kann doch das.” Gewiß, aber das Theater ift (noch) 
feine Fabrik, ift, wie gejagt, vom Augenblid abhängig, und biefes Augenblicks⸗ 
leben ftedt an; nur fehr Träftige Naturen mit eifernem Ordnungsſinn bleiben 
davon unberührt. Und — was ungeheuer wichtig iſt — die Gefamtauffafjung 
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des dramaturgiichen Berufes ift im allgemeinen von Grund aus der Wichtigkeit 
eines folhen Amtes unangemefjen. Man nimmt den Dramaturgenpoften als 
ſolchen nicht wichtig genug. Aus der Hand des Dramaturgen fol alles kommen, 
wovon das Theater fünftlerifh und materiell leben will. Daran iſt die un- 
geheure Wichtigkeit diefes Amtes zu ermeſſen. Trogdem wird der Dramaturgen- 
poften vom Theater im allgemeinen höchſt jtiefmütterlih behandelte Ganz 
abgejehen davon, daß es grundfalſch ift, gerade dieſes verantwortungsvollite 
Amt jungen, den Theater zuftrebenden Elementen anzuvertrauen, die ſich ein- 
arbeiten wollen, liegt ein Niefenfehler darin, daß die dramaturgiſchen Bureaus 
im Verhältnis zu dem laufenden Arbeitspenfum mit viel zu ſchwachen Arbeits⸗ 
fräften verjehen find. Ich bin der erfte, den die ins Unglaublidhe gejteigerten 
Wartefriften und Zumutungen von jeher empört haben, denen heutzutage ein 
mwohlerzogener und anftändiger Menſch von dem Augenblid an ausgeſezzt iſt, 
wo er fein Manuffript in barmlofer und, wie ihn dünkt, berechtigter Selbit- 
verftändlichfeit einem Theater eingereicht hat. Aber man muß die Sade aud) 
von der anderen Seite betradhten. Wer dem Theater nicht nahe jteht, macht 
fih keinen Begriff davon, welche Hodilut von Produktionen aljährlih im 
allgemeinen das Lejepenfum eines dramaturgifhen Bureaus ausmadt. Und 
meiftens befteht dieſes Bureau aus einem einzelnen, felten aus zweien. In 
feinem Falle aber bat der Dramaturg die Möglichkeit, feine ganze Zeit und 
Kraft dem eingehenden Studium des ihm anvertrauten jo wichtigen Materials 
zu widmen, fondern er wird im Alltag3betrieb des Theaters zunächſt einmal 
aufgefogen durch Korreſpondenzen, Beſuchsempfänge, Bejegungs-, Umbefegungs- 
angelegenheiten, Spielplanausarbeitungen, Erledigung der laufenden Schau- 
ipielerangelegenheiten ujm. Zwiſchendurch und außerdem lieft er. So dürfte 
es nicht fein, aber es ift fo. Dadurch entftehen ungeheure Rüditände im Leſe— 
penfum und es ftelt fih, da dieſer Zuftand faft allgemein ift, ſchließlich eim 
Ufus an Prüfungsfriften heraus, der ans Märchenhafte grenzt. Da der Autor 
im allgemeinen ein ftärferes Intereſſe daran hat, in Frieden gelefen, als auf 
dem Wege über einen Krach jchneller, aber vielleicht mit einer gemwiljen Gereiztheit 
geprüft zu werden, jo bleibt eben alles beim alten. 

Vielleicht Tiee fi) durch einen Autorenverband oder ein ähnlich geartetes 
Zentrum einmal folgender Verſuch zur Abhilfe bewerfitelligen: Alle Vertriebs— 
itelen oder Autoren, die ihre Intereſſen felbjt vertreten, werden aufgefordert, 
ihr Erfahrungsmaterial auf diefem Gebiete zufammenzutragen: Daten der Ein- 
ſendungs- und Grledigungstermine, Ablehnungsbegründungen, Yorm der Ableh- 
nungen überhaupt, Form des Verkehrs zwiſchen Theater und Autoren im 
allgemeinen ujw. — Die Vramaturgen ihrerjeits müßten dieſer Bewegung 
gegenüber eine Statijtif darüber aufitellen, wie an jedem Theater daS Leſe— 
penſum durchſchnittlich aussieht und welche Arbeitsfräfte dem gegenüberftehen. 
Aus dent Vergleich diejer Statijtifen könnte ſich ergeben, mo die Beljerung ein» 
zuſetzen hätte. Vielleicht Tießen fi durch ſolche Verſuche auch in rätjelhafte 
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Zufanımenhänge wie, daß heute erfolgreiche Autoren, obwohl längſt zur Kenntnis 
gebradht, gerade jegt und nicht früher zu Wort fanıen, überrafchende Aufflärungs- 
lichter werfen. 

Ich las vor etwa act Jahren an maßgebender Stelle aus Eduard Studens 
Dramen vor, um für ihn Intereſſe zu erweden; vor zwei Jahren wurde er 
zum erjtenmal gefpielt mit ftarlem Erfolg. Warum erſt jest? Warum nicht 
Thon vor adt Jahren? 

Auch mandes andere könnte Aufflärung finden, 3. B. wie es möglich ift, 
dag von dramaturgiihen Bureaus großjtädtifcher Theater Briefe wie folgender 
verfchicht werden können: „Sch habe die mir freundlich überreichte Komödie X. Y. 
mit großem Intereſſe gelefen und freue mich, den Humor und die Bühnen- 
wirkſamkeit des Wertes fonftatieren zu können. Nach den bisher gemachten 
Erfahrungen dürfte das Stüd jedoch gerade wegen feiner fpeziellen Eigenart 
für unjere Bühne leider faum geeignet fein. Ich glaube aber beitimmt, daß 
dem Autor an geeigneter Stelle der verdiente Erfolg zuteil wird und ſende 
Ihnen anbei das Buch mit beitem Dank zurüd.” 

Cine befonders ftarfe Hemmung bei der Entſcheidung der Theaterleitungen 
über neue Autoren bildet meiner Anficht nach feit einer Reihe von jahren aud) 
vor allem die immer mehr überhandnehmende Ausitattungsverpflidhtung. Die 
blinde Senfationsluft der Maffe treibt die Anfprühe an die deforative Leiftung 
der Bühne von Jahr zu Jahr höher hinauf. Keiner wagt ein Ende zu machen, 
weil er mit dem Publitum rechnen muß. Kein großftädtifcher Direktor glaubt 
einen neuen Autor vorftellen zu dürfen ohne großen Aufwand. Die Furt vor 
dem Riſiko verdirbt heute jo manchem unbelannten Autor die Chance. 

Tem allen gegenüber werfe ich die Frage auf: Warum wird feine offizielle 
Verjuchsbühne gegründet? eine Verfuchsbühne, die als ſolche von der verderb- 
lichen deforativen Eenfationsverpflichtung befreit ijt? eine Verfuhsbühne, unab- 
hängig von alen beftehenden Theatern, neutraler Boden, aber unter Anteil- 
nahme aller Theaterleitungen, denen die Entwidlung der Kunjt wahrhaft am 
Herzen liegt? Warum Fönnte die „Freie Bühne“ nicht in neuer Geftalt erwachen? 
Märe es die Zufunft unferes deutichen Dramas nicht wert, mit einer folchen 
Verſuchsbühne von Kunft und Rechts wegen offiziell Breſche zu jchlagen in dieje 
hinefifhe Mauer aljährlider Senfationsforderungen, mit der die öffentliche 
Maſſe die freie und natürliche Entwidlung deuticher Bühnenkunft mehr und 
mehr zu umflammern droht? 

Bis zu dem Tage aber, wo es eine folhe Bühne geben wird, muß jeder 
Kımdige das Seine tun und das Gute, was ihm begegnet, ans rechte Licht zu 
zichen juchen. 

Tas Gute, das ich heute zu bringen habe, ift „Till Eulenſpiegel“. 
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Inkognito 
Geſchichte einer Wanderung 
Don Earl Niebuhr 


pät und nebelumdampft trat die Sonne über den Horizont des 
Herbitmorgend. Sie gab dem dunflen Bergwall des Harzgebirges 
wieder Geitalt, und fie wedte zugleich Leben in dem fleinen Städtchen 
won Diterode an jeinem Zuße. Aus den Eſſen der roten Ziegeldächer 
SE begannen feine Rauchſchwaden aufzuquellen, die Kühe verfammelten 
fih gemädhlih auf dem langgeftredten Marktplage, um dann im Läutemarich dem 
Hüter und feinen Hunden mwaldwärts zu folgen. Am Brunnen wechſelten die 
Gruppen wafjerholender Kübel- und Eimerträgerinnen, und vor dem Hoftor des 
Gaſthofs zum „Weißen Roß“ jchüttelten die vier derben Zrachtgäule klirrend ihren 
Meifingihmud. Der Fuhrknecht im blauen Hemdfittel prüfte noch einmal das 
Radwerk des feitbeladenen Planwagens; es dauerte eine gute Weile, bis er fich 
überzeugt Hatte, für die Unbilden des langen, ſchlechten und fteilen Bergiveges 
genügend vorbereitet zu fein. Dann gellte die Beitiche, der Spitz ſetzte ſich lärmend 
in Trab und umfreifte ermunternd die gelaffen anziehenden Pferde. 

Der Wirt des „Weißen Rofjes“ blidte gemohnheitSmäßig dem Gefährt nach, 
bi8 ihn eine Stimme im Haufe an den Beginn feiner Obliegenheiten mahnte. 
Da8 war der Göttinger Student „mit dem hübſchen Geficht“, der geftern Abend 
als beitaubter Wanderdmann angefommen und jegt ſchon wieder reifefertig war — 
zum Leidweſen der Stubenmagd, die das Gelicht des Gajtes zuerit jo günitig 
beurteilt hatte und die ihm jet den Morgenfaffee brachte. Man täte unrecht, zu 
verjcehweigen, daß der nette junge Mann für jo viel Sympathie auch mit der 
Erwiderung nicht kargte. Dadurch wurde da3 Servieren zu einem umftändlichen 
Geihäft, bis das Erſcheinen des Wirte im Gaftzimmer ihm eine Wendung ins 
Korrefte gab und dem verjtohlen lächelnden Mädchen die raſche Beendigung 
nabelegte. . 

Er nahm die Dazwiſchenkunft von der beiten Seite, der Herr Doktor aus 
Göttingen, und bald hatte der behäbige Wirt über alle mögliche Rede zu ftehen. 
Der genußreihhfte Weg nad KHlausthal? Soundfo; immer links oben, dann in 
der Fahrſtraße. Jawohl, das Wetter verfprädhe jicher, freundlich zu bleiben. 
„Wie ein guter Wirt e8 den Gäften auch jchuldig ift,“ beftätigte der Frageſteller 
darauf etwas mofant. — Die Schloßruine dort drüben? Aber gewiß, jehr lohnend. 

Eine Biertelftunde fpäter trat der Fremdling den Weg dorthin an. Seine 
ſchlanke Geftalt im Verein mit der Kleidung — grüne Müte, brauner Überrod, 
geftreifte Wefte, gelbe Pantalons, dazu ein Tornifter auß grünem Wachsleinen — 
fiel auf. Aus mehr als einem Fenſter blidten neugierige Augen dem Wanderer 
nad). Beſonders die Bewohner des Hauſes gegenüber dem „Weißen Roß“ fchien 
die Erſcheinung zu fefleln, und als braver Nachbar verfehlte der Wirt nicht, gleich 
darauf Hinüberzufpazieren und fein Willen freiwillig anzubringen. 

„Sieb, fieh“, unterbrady er fi) nad) den erften Worten. „Der Herr Better 
zum Befuh, — mußte ih gar nit. Gehorſamſter Diener, Herr Oberamt3- 
fefretariu8 Deppe. Sind wieder ferngefund, denfe ich mit allem Nejpeft.“ 
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Der hagere Vetter, ein angehender Dreißiger, dankte lächelnd. Seine Geſundheit 
verlange allerdings noch Reſpekt, darum werde er hier einige Wochen mit Nichtstun 
zubringen. „Da meine liebe Frau Baſe behauptet, ich ſähe jetzt aus wie ein 
Schneidergeſell.“ 

Als der Rekonvaleſzent bald darauf mit einem leichten Ranzen und ſtarken Knoten⸗ 
ftod ſich aufmachte, um den warmen Herbſttag oben im friſchen Bergwald zu durd)- 
fchlendern, däuchte e8 dem Roßwirt gar nicht uneben, was die Nachbarin gemeint hatte. 

Doc der Oberamtgjefretär war zufrieden, denn er fühlte feine Kräfte wieder- 
fehren. Geſchwinder, als er fih’S zugetraut, jtand er auf der Höhe, halbwegs 
zwilden DOfterode und dem damald noch armijeligen Dörfchen Lerbad, und er 
blidte froh rundum. Wie lieblih umfing ihn die deutſche Heimat, die noch vor 
elf Jahren der Zummelplag fremder Striegsheere und in Bangen vor einem 
unficheren Geſchick geweſen war. Nicht alle die jchönen Erwartungen, die mit der 
Botfchaft von der Leipziger Schlacht aufleuchteten, hatten ſich erfüllt, nur fehr 
wenige vielmehr, nur die bejcheideniten; umd gerade Braunjchweig, des Oberamt3- 
ſekretärs engeres Baterland, war bitterlich fchlecht gefahren. Die Mienen des 
Sinnenden verdüfterten fich — — 

„He, mein Lieber, dies iſt doch wirklich der Weg nach Klausthal?“ 

Deppe fuhr auf. Ei, das war ja der bewußte Doktor, der ihn ſo leutſelig 
anrief. Der mußte flink zugeſchritten ſein von der abliegenden Ruine her. Und, 
wie es ſchien, teilte er ganz die Schätzung der Frau Baſe in bezug auf den Eindruck, 
den ihr ausgemergelter Vetter hervorbrachte. Nun, hier winkte ein harmloſer 
Spaß, der fi bei Bedarf leicht aufklären ließ, und Deppe beſaß einen Humor, der 
an die neunzig Jahre jpäter vielleiht als dienftwidrige Eigenichaft gegolien hätte. 

„Dem Herrn zu dienen, jawohl. Mein eigener Weg, mit Berlaub.“ 

„So, ſo“, lädjelte der Frageſteller und betrachtete den bohlwangigen Mann 
por ſich mit fritiicher Freundlichkeit. Wir fennen ſogar noch) das ungefähre Ergebnis 
der Befihtigung, wenn aud) nur in einem ſpäteren Niederſchlag voll fünftlerifcher 
Zutaten. Dort erfchien der gute Deppe als ein niedlicher, kleiner junger Menſch, fo 
dünn, daß die Sterne durchſchimmern fonnten, wie durch Ofjians Nebelgeifter..... 

„Wollen fehen,“ lautete dann die Entiheidung, „ob unfere Schritte gleiche 
Weite haben. hr jeid Handwerker, vermute id.“ 

„Der Herr haben's getroffen, — Schneidergejel. Will wieder mal heim fehen 
nah dem Braunſchweigiſchen, ja, ja. Draußen die Welt ift breiter, aber fonft 
auch nicht anderd; wenn der Herr ed nicht vor übel nimmt. Er kommt gewiß 
ganz anders drin herum als unjereing.” 

Diefe Ermutigung, ein arglojeg Gemüt zu foppen, tat auch fogleich ihre 
Wirkung. Der malitiöfe Zug, dur den die interefjanten Züge des Göttinger 
Doktors einen feltiamen Reiz erhielten, vertiefte fi) noch um eine Linie, big an 
die Grenze des Hohnes. 

„Ebenfalls getroffen, mein ®uter. Sch heiße Peregrinus, bin von Geburt 
Kogmopolit und reife, um Rekruten für den türfiihen Sultan anzumwerben. Wißt 
Ihr irgendwo derbe Kerle, die fih vor dem Teufel nicht fürchten, dann ſagt's 
geihwind und ohne Scheu.” 

Der Schneidergejell blieb ftehen und jperrte mit zwingender Ratürlichfeit 
Mund und Nafe auf. „Ah, du lieber Gott! Nein, Herr Peter Grünus, da8 
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ginge ja Doch gegen bie alten Griechen, nicht wahr? Da werben Sie hier fein 
Glück Haben. Alle Leute, Hoc) und niedrig, halten e8 im ganzen Lande mit den 
Griechen. Und dann — ich will beileibe nicht3 gegen Ihren Sultan gejagt haben —“ 
| „Kur heraus damit,“ lachte der andere, „Ihr feid fiher im lieben Deutid- 

land, wo fogar die hohe Polizei erlaubt, auf die Türken zu fchelten. Hier berricht 
die Nachtmütze, nicht der Turban.“ 

„Wie Sie meinen, Herr Peter Grünus; ih bin doch nur ein beicheidener Pro⸗ 
feffionift. Aberda ift doch unfer Herzog Karl, der [don folangedraußen wie verſchwunden 
iſt. Es heißt, daß er ind Türkenland gereift wäre, und da hätten ihn die Ungläubigen 
erfannt, gefangen, und nun müßten wir ein jchredlich großes Löſegeld hinſchicken.“ 

„Seid ſchlau und —,“ aber da biß fi) der angeblidhe Werber noch recht- 
zeitig auf die fchmalen Lippen. „Hier |pinnt ſich eine Volksſage an, wie ich merte, 
und obenein um den koſtbaren Herzog Karl. Doc eins ift richtig. In der Türkei 
trifft man bei jedem Schritt auf Räuberbanden. Wer feine große Kanone, bie 
fünfzig Pfund ſchießt, mitführt, der fommt nicht weit.“ 

„Sch bilde mir ein,“ begann der dünne Handwerksburſch nach kurzer Panfe, 
„daß ber Herr viel befiere Geſchäfte bei den Franzoſen machen würde.“ 

„Wiejo?“ war die auffallend ſcharf klingende Gegenfrage. Es gibt eine 
ganze Reihe oder vielmehr eine Klaſſe von Deenfchen, die man am Mißbrauch des 
„Wieſo“ erfennt. Der. Oberamtsjefretär war ihr befonderer Gegner; er pflegte in 
folden alle zu erwidern: „Das Wörtchen Wieſo jchließt mehrere Fragen gleich- 
zeitig ein und überdieß die Abficht, dem Gefragten eine Rechtfertigung feiner 
Gedankenwege aufzudrängen. Ich beantworte aber nie mehr als eine Frage auf 
einmal. Bitte, formulieren Sie fih.” — Für eine halbe Minute drohte das 
ſchneiderliche Inkognito undicht zu werden, und Deppe nahm fi) vor, die Rolle 
herzhaft und did auftragend durchzuhalten, fie aber nicht bis aausipal zu Ichleppen. 
Das konnte feiner Gefundheit am Ende nadjteilig werden. 

Schüchtern antwortete er daher jekt: „Wo doch ber Napoleon tot fein fol 
und noch eine Menge von feinen Soldaten übrig ift, die feiner haben will.“ 

„Wer bat Euch das geſagt?“ Des Doktors Augen bligten, und ber fort- 
während fühlbare Hochmut feines Weſens wurde zum Eishaud). 

„Nichts für ungut. Mein Meifter in Kaffel, der war vor zwei Sahren in 
Paris. Da wird erft ein richtiger Schneider au8 dem Menſchen.“ 

„Ab, — wirklich?“ 

„Hofſchneider, wenn fie zurüdfommen, Herr Beter Grünus. Dem Meifter 
fönnten Sie jeden Rod Hinhalten, alt oder neu, er wird Ihnen fogleich zeigen, 
ob eine gute Idee darin ift oder nicht.“ 

„Vorausgeſetzt, daß er weiß, was eine bee ift.“ 

„Ei, jawohl. Ideen, fo fagte er oft zu dem Preußen auf der Herberge, der 
neue Lieder machen fonnte, find dummes Zeug, dad man fi einbildet, aber gute 
Ideen, die haben's in fih. Die führt man erft aus; nachher fingt meinetwegen 
darüber, fo viel ihr wollt, wenn's gar nicht anders geht.“ 

Ein raſcher Seitenblid aufleimenden Mißtrauens traf jegt diefen Schneiber- 
gejellen. Allein: fo fah wahrlich fein verfappter Spötter aus. Der Doltor 
bejchleunigte nur ein wenig die Schritte, denn da8 fiel dem „Ritter von der 
Nadel“ offenbar fauer, und Strafe follte fein. 
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„Ihr waret da ficherlich bei einem der fieben weifen Meifter,“ ironifierte der 
Söttinger Herr. „Was Hatte er denn gegen den Preußen einzuwenden?“ 

„Ra, fo manderlei. Nähen konnte er keinen ridhtigen Stich, aber auf jeden 
Groſchen Lohn kam bei ihm für zwei Groſchen Durft, und wenn er im Tran 
war, dann hielt er den Himmel für einen Dudeljad, weinte wie eine Gießkanne 
und bradte doch Lieder zufammen, fo lang wie mein Arm, und gleich mit der 
doppelten Boefie. Sie dürfen mir's glauben.” 

„Alles, was Ihr wünſcht,“ beitätigte der Türkendoktor belufligt. „Nur die 
doppelte PVoefie müßt Ihr mir erklären.” 

„So bejoffen wie der bin id} nie gewejen“, wid) das Schneiberlein aus und 
ließ fi auch durd) weitere Fragen nicht feitnageln. 

„Volksweisheit“, brummte der andere zulegt und legte den Fall ganz gebildet 
dahin aus, daß Stanzen gemeint feien. Deppe aber war zufrieden. Ein hochſtehender 
Geiſt brauchte doc) die banale Erklärung nicht, daß bei Betrunfenen alles doppelt 
eriheint. In dem Betwußifein, nun die Oberhand gewonnen zu haben, fing das 
Schneiderlein an zu trällern von Napoleon dem Schuftergejellen, der in Rußland feinen 
Lohn befam. „Sonft wäreft du Kaiſer geblieben und Hättelt den allerfchönften Thron!“ 

„Biel Stimme habt Ihr nicht übrig,“ gab der Weggenofje geärgert zu ver- 
fiehen. „Aber ein echtes Lied Eures Zeihend? mag es fchon fein. Will der 
Schneider jemand recht herabjegen, dann nennt er ihn Schufter.“ 

„Das ift wohl wahr, Herr.“ 

„Und die Tiebe deutfhe Dummheit. Was Habt ihr denn bei der großen 
Befreiung gewonnen? Vorher waret ihr Bürger und Menſchen; jegt — Hanno- 
veraner oder womöglich gar Braunfchweiger. Der Kaiſer aber brachte Göttliches 
zumwege. Er entzündete die Leuchte des Liberalismus. Macht fein jolh dämme- 
riges Geficht, Banaufel An Napoleon hat die Welt viel verloren, fehr viel.“ 

„O, da8 behauptete mein Vater felig alle Tage. Ich weiß noch genau, wie 
er Anno Zwölf im Sommer rief: Geht's fo weiter, dann verlieren wir rein alles.“ 
„Meiner dachte anders, ganz anderd. Er war freilich fein Schneider.“ 

„Ru eben; aber er Hatte auch gut reden, Ihr Herr Bater, wenn er ein 
Türke gewejen ijt.“ 

Zum erftenmal ſchien den felbitficheren Peregrinus die Schlagfertigfeit zu 
verlaflen. Er mufterte den nachgerade allgu vertraulichen Schwäger an feiner 
Seite mit grimmigem Ausdrud. Indeſſen, — e8 war ja do ein armieliger 
Gegner, beſchränkt, ſchwächlich, ungebildet, nur durch Aufmunterung dreift geworden, 
ohne das vielleicht zu wiffen. Wie? Er würde fi gewiß fein Leben lang rühmen, 
erführe er, wer e8 war, ber ihn heute mit der Gunſt perfönlicher Zwieſprache 
beebrt Hatte. Nicht gleich im nächſten Wirtshaus begänne er damit, aber fchon 
über Jahr und Tag, wenn der Sonnenflug des — haha — Peregrinus dieſes 
Bolt allzumal überjchattete. 

„Auf die Berge will ich fteigen, 

Lachend auf euch niederſchauen“ 
ſummte er vor ſich Bin und beſchloß, das Rieſenſpielzeug einer kurzen Stunde 
getroſt fallen zu laſſen. 

„Ich bin ein Kosmopolit, aus altem kosmopolitiſchen Geſchlecht,“ wandte er 
fich erhaben an den Schneidersmann, „und Ihr ſeid müde.“ 


84 | Jnfognito 


Erleichtert jeufzte diefer auf. „AK je, nu ja. Mit dem Herrn hält e8 feiner 
von un? lange aus. Ic glaube, ich babe mir beide Fußſohlen wundgerannt. 
Da vorn an der Quelle werde ich verfhnaufen, wenn Sie's nit ungütig nehmen.“ 

Statt aller Antwort fchlug der fchlanfe Kosmopolit einen wahren Sturm- 
marſch an, daß die langen Zipfel feines ſchwarzen Halstuches weitaus flatterten, 
und laut fang er dur den Wald: 

Auf die Berge will id) fteigen, 
Bo die dunklen Tannen ragen, 
Bäche raufchen, Vögel fingen, 

Und die ftolzen Wolfen jagen. 

Der Herr Oberamtsſekretär Deppe aber ſah lächelnd Hinterdbrein, bis Die 
gelben Pantalons feinen Schimmer mehr warfen. Dann zog er bedachtſam den 
wärmenden Mantel und fein kräftiges Frühſtück aus dem Ranzen. 

* * 


Schon waren beinahe zwei Jahre verfloſſen ſeit dieſer Begegnung, als der 
viel geleſene „Geſellſchafter“ etwas Neues brachte: die „Harzreiſe“ von Heinrich 
Heine. Erſtaunt gewahrten die Leſer hier einen deutſchen Waſhington Irving am 
Werke, nur noch zugeſpitzter, pikanter, aber ebenſo romantiſch. Mehr als ſie alle 
jedoch entdeckte der Herzoglich Braunſchweigiſche Oberamtsſekretär Deppe darin, 
denn er fand den ihm wohlbekannten Schneidergeſellen verewigt. Fürwahr, fein 
Gönner Peregrinug war aud nadträglid nicht irre an dem Erlebnis geworden, 
fondern Hatte mit der fchönften poetifchen Freiheit ausgeftattet, wa8 er auf dem 
MWaldpfade über Lerbah vom „Volke“ erlauſchte. Mit einem Vergnügen, wie daß 
Leben es nicht jedermann bejchert, durfte der ehemalige Mitfpieler nun die Wunder 
eines vollendeten Kunfterzählers preifen; fein Liedchen war durch mehrere andere 
erjegt, die nicht jo verfänglich für das Ohr eines Heinrich Heine geklungen hätten. 
Sest konnte der dünne Handwerksburſch auch verrüdtes Zeug einmiſchen, vor 
Sentimentalität zerfliegen — furzum, fi fo benehmen, wie e8 fi für das brave 
Volk angefichts großer Dichter gebührt. Auch der Zufammenbrud) des Schneiders 
zum Schluß war viel anihaulicher geworden. „Bei einem Baumftamme ließ er 
fih fachte niederfinken, bewegte fein zarte Häuptlein wie ein betrübtes Qämmer- 
ſchwänzchen, und wehmütig lächelnd rief er: ‚Da bin ich armes Schindbluberchen 
ſchon wieder marodel‘” 

Der Gubitzſche „Geſellſchafter“ brachte wenig fpäter (am 30. Auguft 1826) eine 
ziemlich ſchonende Aufklärung aus der Feder des vermeinten Schneidergefellen.. Und 
zwar ſchonte fie nicht nur den Dichter, ſondern auch des Einfender8 Amtsperſon, der die 
Stelle über den regierenden Herrn und Deipoten bei den Zuftänden in Braunfchweig 
unbequem werden fonnte. Vielmehr hüllte fi) der Oberamtsſekretarius in eine 
Art romantifchen Gewölks, mit dem Erfolge, daß er heut in der Literaturgefhichte 
ganz genau als ein Handlungßreifender aus Ofterode beitimmt worden ift. Obwohl 
man das Gegenteil jowohl aus dem Inhalt als dem Stil entnehmen konnte, To 
erwedte die Beröffentlidung in ihrer jchlagenden Form erft recht verftändnigvolle 
Heiterkeit, deren Nachhall freilich nicht vorhielt. Denn wenn e8 in der Welt 
etwas Ungültiges gibt, fo ift e8 der Wettlauf zwiſchen Has und Swinegel. 
u} 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Morig Buſch. Unter den Borträtbüften 
von Seffners Meifterhand, die augenblidlich 
im Kunftvereindlofale des Leipziger Städtifchen 
Muſeums — aus Anlaß des fünfzigften Ges 
burtstages des Künſtlers — aufgeitellt find, 
befindet jich eine in ſchwärzlicher Bronze mit 
dem Bermerf: Dr. Morig Buſch. Sie wedt 
die Erinnerung an einen Mann, der zwar 
fein geborener Xeipziger war, deſſen Haupt- 
wirfen aber fich zumeift in Leipzig abgejpielt 
bat, der lange Jahre, perſönlich faft unbemerft, 
bier geweilt, jeine befanntejt gewordenen Bücher 
bier geichrieben hat und aud) — Ende 1899 — 
bier geſtorben ift. 

Guſtav Freytag war's, der den etiva 
Dreikigjährigen in die Literatur und jpeziell 
bei den Leipziger Literaten einführte, indem 
er in den Grenzboten rühmend der frifchen 
Reiſeſtizzen gedachte, die der eben von Amerifa 
Zurüdgefehrte veröffentlicht hatte, ihn in den 
Kreis jeiner Freunde 309, der fih Ende der 
fünfziger und Anfang der jechziger Jahre im 
Rejtaurant Kiging u. Helbig zu verſammeln 
pflegte und ihn jchließlich veranlaßte, in Die 
Redaktion der Grenzboten mit einzutreten. 
Buſch Hat denn aud) dieſes ſchon damals inhohem 
Anjehen jtehende Blatt Jahre hindurch mit 
Freytag und fpäter, nah) dem Bruce mit 
diejem, allein geleitet. Zum Bruce fam es, 
weil die politifhen Anfichten der beiden mit 
Bismarcks Auftreten zu divergieren begannen. 
An politiihem Verſtande war Buſch Freytag 
zweifellos überlegen. Während noch nad) dem 
diplomatiihen Meiſterſtücke Bismarcks, der 
Eroberung und Rüdgewinnung Schleswig: 
Holiteing, Freytag in einem Briefe Buſch Die 


böhnenden Worte zurief: „Wenn Gie fi) 
freilih von diefem Erzphantaften Gutes für 
Deutihland verſprechen!“, trat Buſch ſchon 
leidenſchaftlich für den damals allgemein Ber: 
fannten ein. Hand Blum — ein aus 
gejprodhener Gegner Buſchs — bezeugt dies 
durd) eine Mitteilung in feinen Zebenserinne- 
rungen. Blum jaß mit Buſch, Freytag, Wenk, 
Wachsmuth, Jordan u.a. — alle Preußen 
freunde — im Jahre 1865 in dem oben» 
erwähnten Lokal, als gegen irgendeine Maß- 
regel Bismard3 die Mehrheit der Anwejenden 
Partei zu nehmen verſuchte. Da rief Buſch 
entrüftet: „Wer jegt nicht mit Bismarck geht, 
der ilt in meinen Augen ein gottverdammter 
Verräter!“ Rief's, riß Hut und Ülberrod dom 
Nagel und ſtürzte davon — um nie wieder» 
zukehren. Dieſe — von einem Feinde Buſchs 
verbürgte — Tatſache harafterifiertden Mann, 
der in der Folge der glühendite Werehrer 
Bismarcks ward, und, während des großen 
Krieged als Sekretär und Preßleiter in 
nädjiter Nähe des Gewaltigen lebend und bon 
da an durch zwanzig Jahre intimfter Be- 
ziehung zu ihm fich erfreuend, uns in feinen 
Büchern „Graf Bismard und feine Leute“ 
und den „Tagebuchsblättern“ Schilderungen 
bejonder8 des Menihen Bismard gegeben 
hat, die zu dem Wertvolliten gehören, was 
wir in diefer Hinficht befigen. 

Es ijt hier nicht der Ort, auf die Ans 
feindungen, Berleumdungen und gehäffigen 
Beihuldigungen einzugehen, die Buih ob 
diefer jeiner Veröffentlichungen zu erdulden 
hatte. Sie jegten ſich fort bis in jeine legten 
Lebensjahre hinein, da der Schwergelähmte 
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nicht mehr zu eriwidern vermochte. Nur der 
alberne Vorwurf, daß Geldgier die Wurzel 
feiner Bismardverehrung geivejen, fei hier 
zurüdgewiefen. Sener von Blum bezeugte 
Borfall beweiit, daß Busch für Bismard ſchon 
in ehrlicher Begeifterung erglüht war, als er 
noch in gar einem Verhältnis zu diejem 
itand, das etiva pefuniären Borteil für ihn 
verſprochen Hätte. 

Freilich feine Tantige, gar nicht liebens— 
würdige Perfönlichleit war nicht geeignet, 
ihm Freunde zu erwerben. Auch fol nicht 
geleugnet werden, daß er fich wenig duldfam 
gegen Anfichten, die nicht die feinen waren, 
zeigte und Leute, die demungeadtet ihm 
gegenüber ſolche entwidelten, fjadgrob be» 
handeln konnte. Seffner, der ihn erſt wenige 
Sabre vor feinem Tode Tennen gelernt, hat 
in der Bülte, die un? zu diefen Zeilen Ver⸗ 
anlafjung gegeben, fein Weſen wunderbar 
treu zu erfaffen veritanden. Der Heine, 
ftrenge, wie zur Abwehr trogig emporgeredte 
Greiſenkopf — nicht bloß infolge wiederholter 
Schlaganfälle, fondern eine Haltung, die ihm 
aud in gefunden Tagen eigen war — fünnte 
einem „alten Schweden” de3 Dreißigjährigen 
Krieges angehören und iſt für die Wieder. 
gabe in Erz wie geihaffen. Bei der Ab⸗ 
neigung Buſchs, feine Perſon vorzudrängen 
— ein Zug, den ihm ſelbſt die ärgſten Feinde 
nicht beſtreiten —, ſind Bilder von ihm ſelten. 
Es iſt ein beſonderer Glücksumſtand, daß es 
gerade einem Seffner möglich ward, uns den 
merfwürdigen Charakterkopf im Abbild zu 
erhalten. Und e8 wäre mit $reuden zu be» 
grüßen, wenn das Leipziger Städtifehe Mufeum 
die Gelegenheit nüßte, dieſe interejjante 
Bronze ihren Schägen einzuperleiben, einmal 
ihres künſtleriſchen Wertes halber, dann aber 
auch Morig Buſchs felbit wegen, dem wir 
das ausgezeichnete literariiche Porträt des 
„größten Deutihen“ verdanten, und der ſomit 
wohl ein Anrecht darauf bat, daß die Stadt, 
wo er es geſchaffen, jolderweile jein An⸗ 
denfen ehrt. Georg Böttichers Keipzig 


Geſchichte 
Wir müſſen es uns verſagen, das bekannte 
Werk Theobald Zieglers „Die geiſtigen und 


ſozialen Strömungen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ (Berlin 1911. Georg Bondi. Unge⸗ 


kürzte Volksausgabe. Preis M. 4.50) einer um⸗ 
faſſenden Beſprechung zu unterziehen, und be⸗ 
gnügen uns in dieſem Rahmen mit einem kur⸗ 
zen Hinweis auf die politiſchen Ergebniſſe des 
Verfaſſers und die Ausblicke, die fie allenfalls 
eröffnen. Als eine den Ausgang des neun. 
zehnten Jahrhunderts beherrihende Tatſache 
erfheint das Anwachſen der jozialen Bes 
wegung, deren Einfluß fi feine der in 
Deutichland beftehenden Parteien, nicht ein» 
mal die Konfervativen und da3 Agrariertum, 
völlig haben entziehen können. Mit Net 
erblidt Ziegler in der Durchdringung des 
Liberalismus mit fozialreformatorifhem Geift 
eine Lebensnotwendigkeit für feine Erneuerung 
und feine Zukunft, die gefährdet wäre, wollte 
man fie nur einfeitig auf feine individu⸗ 
aliftifchen und atomifierenden Kräfte aufbauen. 
Denn diefen find mit dem Sieg über den 
Abſolutismus und der Verwirflihung einer 
Reihe anderer Korderungen wichtige zuſammen⸗ 
baltende Ziele, wenn auch oft nur Die ge» 
meinjamer Gegnerfhaft, entihiwunden. Das 
Recht auf Entfaltung der Perjönlichteit, die 
geiftige Wurzel des Liberalismus, braudt 
bei diefer Aufnahme neuer zeitgemäßer In⸗ 
halte durchaus nicht vertümmert oder aufe 
gegeben zu werden; im Gegenteil, ed wird die 
im Fluß befindlihe Entwidlung dabor bes 
wahren, in ftarren Zwang auszuarten. Nur 
in einer ®Berbindung beider Richtungen 
tönnen die fozialen Aufgaben einer er 
fprieglihen Löſung entgegengeführt werden. 
Der Berfafier fieht zwar ebenfall® jenen 
vielbefprodenen Bund von Baflermann bis 
Bebel noch in Weiter Ferne. Aber es ift 
immerhin beachtenswert, daß ein fo be- 
fonnener Vertreter der Bismardiihen Gene⸗ 
ration trog Magdeburg an eine „Mau- 
ferung“ der Sogialdemotratie glaubt, dem 
Reviſionismus eine günftige Prognofe ftellt 
und das Emporfteigen der jeit Laflalle 
verfchütteten nationalen Gedanken und eine 
mähliche Erziehung zur politiihen Mitarbeit 
hoffnungsvoll beurteilt. Er verwirft daher 
alle Ausnahmemaßregeln gegen die fozial« 
demofratifche Partei, gegen deren Sünden er 
im übrigen nicht blind iſt. Er will fie rein - 
mit den Waffen des Geiites befämpfen und 
die Hand, wo jie fih anbietet, verantwortlid 
mitzufchaffen, nicht zurüditoßen. 


Manden Leſer dürfte das harte Urteil 
über FYriedrih Naumann überrafhen. Wenn 
man ihn für die Störung des Bülowichen 
Blod3 auch vielleicht nicht in dem Maß, wie 
Biegler es tut, verantwortlid maden will, 
fo wird? man ihm doch darin beiftimmen 
müflen, daß Naumann? Wirkſamkeit ſich 
überwiegend als die eines Aftheten darftellt. 
Es ſcheint, als ob jeit feinem Eintritt in den 
Reihdtag auch mandem jeiner Anhänger 
darüber ein Licht aufgehe und fein Einfluß 
im Schwinden jei. Jedenfalls ift er mehr 
ein Mann der behenden agitatorijchen For⸗ 
mulierung, al3 ein Bolitifer, der feine An⸗ 
regungen ruhig auszubauen judt. Das eine 
ſcheint una Theobald Ziegler allerdingd nicht 
genügend hoch anzuſchlagen, daß Naumann 
unendlich viel zur Erweckung des politiſchen 
Denkens ſchlechthin in den Kreiſen des gleich⸗ 
gũltigen Bürgertums beigetragen hat. Jahre⸗ 
lang hat er gerade den aus falſcher Vor⸗ 
nehmheit oder Schwäche ſich zurückhaltenden 
Schichten der Bildung Teilnahme am 
Leben des Staates und Beſinnung auf ihre 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten gepredigt. Da? 
ſoll ihm nicht vergeſſen werden, wenn man 
ihm auch auf den Wegen, die er im einzelnen 
vorſchlãgt, nicht folgen Tann. 

Aberſchaut man die Gefhichte der poli⸗ 
tiſchen Parteien in den legten Jahrzehnten, 
wie fie der Verfaſſer in allerding® nur 
flüchtigen Umriſſen zeichnet, fo fällt die geringe 
geiftige Yortentwidlung der SKonferbativen 
umjo ftärfer ins Auge, je mehr die fon- 
ſervative Partei Englands erſt jüngft wieder 
ihre Beweglichkeit, auh Waffen und For⸗ 
derungen des Gegners in ihr Arfenal auf- 
aunehmen, an den Tag gelegt Hat. Richt 
ohne Ironie erinnert Ziegler daran, daß die 
Partei als ſolche über die Gedanten ihrer 
Gründungsgeit nicht hinausgewachſen ift und 
immer noch von dem jüdifchen Geiftesfapital 
Stahls zehrt, deflen Charafteriftil übrigens, 
was fein Verhältnis zum konſtitutionellen 
Staat betrifft, doch gewiſſer Ergänzungen 
bedarf. 

Die Frage nad) dem konfeſſionellen Cha⸗ 
rakter des Zentrums nennt Ziegler berechtigter⸗ 
weiſe einen Streit um des Kaiſers Bart. 
Er kleidet ſeine eigene Meinung hier in eine 
ſehr glücliche Form: „Es iſt eine politiſche 
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Partei, die alles unter konfeſſionellem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, und es iſt eine kirchliche 
Partei, deren Kirche und Kirchlichkeit 
politiſch iſt, und die in allem eine Machtfrage 
ſieht.“ Ohne die größere Zuverläſſigkeit des 
Zentrum in nationaler Hinficht zu verfennen, 
warnt der Berfaffer, unfere® Erachtens mit 


- vollem Recht, vor einer Verherrlichung diefer 


Partei, wie fie ihr Gefhichtsichreiber Martin 
Spahn, der Straßburger Kollege Zieglers, 
anitimmt, wenn er behauptet, das Zentrum 
babe allezeit (!) danad) geftrebt, „Die Kräfte, 
die in der Geſamtheit unferer arbeitenden 
Stände lebendig find, für die Entwidlung 
ded Neiches fruchtbar heranzuziehen; feine 
Fahnen flattern überall, wo deutider Sinn 
und deutſches Necht hochgehalten wird, ohne 
Unterjhied de3 Gaues und der Klaſſe.“ 
Diefen Aberſchwang, meint Theobald Ziegler 
mit gutem Humor, hätte fi ein im Eljaß 
lebender Hiltorifer am wenigſten geitatten 
dürfen. Es mag erwähnt fein, daß eine 
ähnlich ſteptiſche Auffaſſung dor kurzem auch 
von anderer Seite, in den Ausführungen 
des Staatsrechtlehrers Freiherrn von Stengel 
(Deutſche Rundſchau, Juniheft 1911), zum 
Ausdruck gekommen iſt. 
Dr. W. Andreas » Karlsruhe i. B. 


Juftiz und Derwaltung 


Bemerkungen zur Reform des Yugenb- 
ftrafredt3. Am meilten Schwierigfeiten be» 
reitet den Xheoretilern bei der Reform des 
Augendftrafreht® wohl die Auswahl und 
Seftaltung der Strafmittel. Daß die „Ger 
fängnisftrafe” „überhaupt vom Standpunkt 
der Boll3gefundheit und aus anderen Gründen 
fehr große Bedenken gegen fi bat, die aud) 
bei den Erwachſenen auf die Rotwendigleit 
einer umfafjenden Einſchränkung, wenn nicht 
Befeitigung, Hinweifen, ift gegenwärtig nod) 
nicht genug anerlannt. Daß aber „Gefängnis 
ftrafen“ in der Regel für die Jugend un 
pafiend find, Hat man allmählid heraus» 
gefunden. Aber man fieht ſich verlegen und 
bisher vergeblid nad) einem Erfag für das 
Gefängnig um. Diefe Verlegenheit hat den 
langandauernden Strafaufſchub mit Ausſicht 
auf fpäteren Straferlaß hervorgerufen. Man 
will den Grundjag, daß ftrafiwürdige Hand⸗ 
lungen aud Strafe finden follen, nidt ans 
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taſten; er iſt für die Geſellſchaft weniger zur 
Befriedigung des Vergeltungsgedankens als 
deshalb wichtig, weil es für Wankelmütige 
heilſam iſt, jenen Satz als Inhalt einer 
Hemmungsvorſtellung beizubehalten, die ſie 
vor böſem Tun unter Umſtänden bewahrt. — 
Alſo man ſpricht eine Strafe aus und läßt 
ſie als drohendes Geſpenſt — etwa zwei 
Jahre — vor den Sinnen des Verurteilten 
ſchweben. Dann betrachtet man ihn als 
gebeſſert und hebt die erkannte Strafe auf, 
wenn er ſich nämlich in der Zwiſchenzeit 
befriedigend betragen hat; iſt ſein Betragen 
aber ſchlecht, fo vollſtreckkt man, bisweilen nad) 
langer Zeit, doch noch die Strafe. Die An« 
fihten über die Brauchbarkeit dieſes Ver⸗ 
fahreng find fehr geteilt. Mit dem Geifte 
der Jugend ift die Einrichtung ſicher faum 
bereinbar. Denn die Jugend ift Turzlebig 
und drängt bejonder® nad) fdhneller Er⸗ 
ledigung jeder Sache. Ihr gefundes Empfinden 
zieht ſchnelle Duldung eines Übel3 einer lange 
dauernden Ungewißheit vor. Außerdem ilt 
zu beachten, daß durch die in der Praxis mit 
Negelmäßigkeit durchgeführte Strafaugfegung 
der Grundfag von der Notwendigkeit und 
Wirklichkeit der Strafe ind Gegenteil verkehrt 
wird. Dan weiß in allen Volkskreiſen, daß 
man wenigſtens einmal ungeftraft fündigen 
fann. An diefer Meinung, die verbreitet 
wird, ändert die nadhträgliche Strafvollitredung 
in einer Anzahl von Fällen nichts. 

Biele fordern als Erſatz der Gefängnis— 
ftrafe für die Jugend die Strafe der förper- 
lihen Züchtigung. Und man irrt ſicher nit 
in der Annahme, daß dieſe ;yorderung dem 
Empfinden der weit überwiegenden Mehrheit 
des Deutichen Volkes entſpricht, wenn auch 
die Strömung an feiner maßgebenden Ober« 
flähe zur Zeit „der Prügelſtrafe“, wie man 
abichredend zu jagen beliebt, nicht günjtig it. 


— 


Bemerkenswert war mir in diefer Hinficht der 
kürzlich geſchriebene Auffag einer in der 
Sugendfürforge tätigen Dame, die ganz un» 
umwunden da® Verlangen nad der Statte 
baftigfeit der Züchtigung ausſprach und jogar 
den Wunſch äußerte, der Richter folle an 
Vaters Stelle unter vier Augen handgreifliche 
Juſtiz üben dürfen — was freilihd mandem 
font eindrud3lofen Verweiſe mehr Nahdrud 
verichaffen fönnte! Und hätten wir erit ein 
wirflih ſchleuniges Verfahren, fo würden 
wahricheinlid viele Gegner der Sörperitrafe 
verſchwinden, nämlich alle die, deren Gefühl 
fih nur dagegen jträubt, daß nad dem Ber- 
blaſſen der ftrafbaren Tat noch geichlagen 
werden fol. — Einen fiheren Vorzug vor 
allen anderen GStrafarten bat diefe Strafart 
zweifellos: fie bringt den Grundjag von der 
Wirflihleit der Strafe zur Geltung; durch 
ihr bloßes Vorhandenfein in der Rültlammer 
der ſtaatlichen Strafmittel jtiftet fie Nuten 
(Generalpräpvention), auch Wenn ihre Nütz⸗ 
lichkeit bet manchem der Geſtraften bezweifelt 
werden fann. 

Behalten wir eine Freiheitäftrafe für die 
Jugend bei, fo wird man fordern müljlen, 
daß fie fcharf von der Gefängnizitrafe der 
Erwadjenen abgegrenzt und deutlich von ihr 
unterijhieden wird. E3 muß für die Jugend» 
freiheitsftrafe ein befonderer Name gefunden 
und fie muß anders bvollitredt werden. 
Niemals darf dasſelbe Gebäude Erwachſene 
und Jugend zufammen beherbergen. Auch 
die Grundftüde der Jugendverwahrungs⸗ 
anftalten müflen ganz abgefondert von den 
Srundjtüden der Sefängnille für Erwachſene 
liegen, womöglich ſollten an einem Ort nie 
Anjtalten beiderlei Art geduldet werden. 

Sandgerichtsrat H., 
Dorfigender einer Jugendftraffammer 
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Neichsipiegel 
(Bom 3. bis 9. Auli) 

Innere Politif 

Die fakultative fFeuerbeitattung in Preußen — Die Vertreter der orthodoren Richtung — 

Gefühlemomente — Goethe — Friedhofturiofa in Berlin — Teuerbeftattung eine 

großftädtiihe Frage 

Nachdem das preußifche Herrenhaus die Feuerbeftattung endgültig 
angenommen bat, find auch die legten Schmwierigfeiten bejeitigt, die der fakultativen 
Seuerbeftattung in Preußen bisher entgegengeltanden haben. In Zukunft werden 
auch die preußiihen Staatsangehörigen fih im eigenen Lande verbrennen laffen 
fönnen und nicht mehr gezwungen fein, zu diefem Zwecke vor ihrer legten großen 
Reife noch eine vorlebte Reife ins preußifche Ausland anzutreten — nad) Gotha 
oder Hamburg. Die Verhandlungen im preußiichen Herrenhaus waren ebenſo 
wie im preußifchen Abgeordnetenhaus recht intereffant. Sie zeigten u. a., mit 
welcher Zähigkeit befonders religiöfe Kreije diefer Neuerung widerftrebten. Dabei 
gejtanden felbft die Vertreter der orthodoren Richtung beider Belenntniffe 
im Herrenhauſe unummunden zu, daß der Feuerbeftattung an fidh ein firchliches 
Dogma nicht entgegenftehe. - Mit befonderer Entichievenheit tat daS der pro- 
teftantifche Dberhofprediger D. Dryander, der außerdem noch ausführte, daß 
auch von einer GSittenbildung im antichriftlicden Sinne hierbei feine Rede fein 
könne. Wenn dieje Kreife fi dennoch mit jo großer Entſchiedenheit gegen die 
Einführung der fafultativen Feuerbeftattung fträubten, fo läßt ſich der Eindrud 
nicht verhehlen, daß fie troß alledem der Erdbeftattung eine religiöfe Bedeutung 
beimeffen und in der Teuerbeitattung an ſich einen Verſtoß gegen das Weſen 
des Chriſtentums erblidten. Nur von diefem Geſichtspunkt aus ift es verftändlich, 
wenn Kardinal Dr. Fifcher prophezeite, infolge der Einführung der Feuprbeftattung 
würden die Parteirihtungen anjchwellen, die an den Fundamenten des Staates 
graben, oder wenn der einer als ultraorthodox befannten Familie entitammte 
Graf Drofte zu Vifchering die Vorlage als „verhängnispoll in religiöfer und 
politifher Beziehung“ bezeichnete. Aber auch ein aufgeflärter und milder Theologe 
wie Oberhofprediger D. Dryander ließ die Behauptung gelten, wonach mit 
diefer Frage Gemütsmwerte zufammenhängen, „die dicht an das religiöfe Gebiet 
heranreihen”. Wenn man fchlieglid berüdlichtigt, daß auch ein Mann wie 
Graf Haefeler, der in mancher wichtigen nationalen Frage das richtige Wort 
gefunden bat, fich ‘gegen die Vorlage gewandt hat, freilich mit Argumenten, die 
nicht frei von Dilettantismus find, fo wird man geftehen müſſen, daß es nicht 
richtig iſt, dieſen Widerftand ohne weiteres mit dem Wort \ntoleranz abmadjen 
zu wollen, wie daS leider in einem Zeil der Preſſe gefchehen ift. 

In der Öffentlichkeit ift bei der Erörterung dieſer Frage doch zu fehr der 
großftädtiiche Standpunft zutage getreten. Was von den Gegnern der Vorlage 
befonders im preußifchen Herrenhaus vom Standpunkt der riftlichen Sitte und 


des religiöfen Empfinden gegen die Feuerbeſtattung gejagt worden ae iſt an 
Grenzboten III 1911 
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ſich nicht unberechtigt. Nichts drückt vielleicht unſerer ariſchen Kultur ſo ſehr 
den Stempel auf, als der Individualismus, die Achtung vor dem Individuum, 
die ihm auch über den Tod hinaus noch ein unter Umſtänden langes Fortleben 
auf Erden in der Erinnerung von Freunden und Verwandten ſichert. Darin 
unterſcheiden wir uns weſentlich von anderen nur als Maſſe, als Volksindivi⸗ 
dualitäten in Betracht fommenden Raſſen, die grundfägli das Individuum 
zugunften der Geſamtheit unterdrüden. Zweifellos findet die Pflege des 
Individuums aud Über den Tod hinaus, Familienzufammenhang, Pietät und 
freundlich ernites Gedenken teurer Verftorbenen in der Erdbeitattung eine ganz 
andere Stüße als in der Feuerbeftattung, weil hier viel mehr als bei der 
Teuerbeitattung der Gedanke mitwirkt, daß dort unten im Schoß der Erde tat- 
jählid das ruht, was irdifh war an einem uns teuren Menfchen. ine 
natürliche Folge dieſes Empfindens iſt auch die oft viele Jahrzehnte dauernde 
treue Pflege der Gräber, die diejenigen, die fie ausüben, in ihrem Empfinden 
adelt und vertieft. Gewiß ſchließt auch die Beilegung der Alchenrefte eines 
Beritorbenen nicht das treue Gedenken an feine Perjönlichleit aus, aber es fehlt 
doch die äußere Pflege der Grabitätte, die auch wieder vertiefend einwirkt auf 
die geiltige Beihäftigung mit dem Tahingegangenen. Selbſt der alte „Heide“ 
Goethe Hat in den „Wahlverwandtichaften” gefchrieben: „Neben denen einit 
zu ruhen, die man liebt, ift die angenehmfte Vorftelung, welche der Menſch 
haben fann, wenn er einmal über das Leben hinaus denkt. Zu den Seinigen 
verjammelt zu werden, ift ein fo herzlicher Eindruck.“ Die deutfche Landichaft 
und das deutihe Gemütsleben würden beide viel verlieren, wollte man den 
Friedhof, dieſe Stätte des Friedens nach bes Lebens Mühen und Kampf — 
mag aud) die ethymologifche Herleitung des Wortes Friedhof eine andere fein —, 
aus ihnen ftreichen. 

Auch wir hoffen daher mit dem Dberlanbesgeridhtspräfidenten v. Plehwe⸗ 
Königsberg und Prof. Adolf Wagner, daß der Brauch der Feuerbeftattung nicht 
allgemein werden wird, weil dadurch zweifellos bedeutfame Gefühlswerte in 
unferem Volksempfinden zerftört werden würden. Das foll aber nicht au$- 
ließen, daß man anderfeit3 auch wieder dem Empfinden Andersdenkender 
gegenüber Geredtigfeit und Toleranz walten läßt und vor allem berüdjichtigt, - 
daß unter manden Verhältniffen die Erbbeftattung eine pietätvolle äußere Pflege 
des Gedächtniſſes des Verjtorbenen geradezu ausſchließt. Das gilt befonders 
in den Großftädten, daneben aber aud in einer Reihe Hleinerer Städte, auf 
deren Friedhöfen infolge äußerer Verhältniffe ein fo rafher Turnus eingeführt 
it, daß dadurch eine äußere Pilege des Gedächtniſſes an die Verftorbenen 
völlig ausgeichloffen wird, oder, mas man im gegnerifhen Lager doch gerade 
von der Yeuerbeitattung befürchtete, ein Privilegium der Wohlhabenden wird. 
So betragen die Koften für die dauernde Einlöfung eines Grabes, wie Prof. 
Adolf Wagner ausführte, nahezu 2000 Mar. In München, im katholiſchen 
München fei nur eine fiebenjährige Frift für die Erhaltung der Gräber gegeben, 
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da könne eine Grabpflege doc überhaupt kaum in Betracht fommen. Aber 
ſelbſt mo der Turnus ein wefentlich längerer ift, kommen oft genug Verſtöße 
gegen ein durchaus beredhtigtes pietätvolles Empfinden vor. Wie oft werben 
nicht, befonders bei raſch fi ausdehnenden Großſtädten, bei Neubauten Gräber 
zerftört und die unvermoderten Knochen herausgeworfen und mit dem Baufchutt 
weggefahren, fofern die Schädel nicht vorher noch als Kinderſpielzeug benutzt 
werden. In Berlin fteht 3. B. der Potsdamer Bahnhof auf einem alten Fried- 
bofsgelände und barg an feiner Diftfeite, von einer hohen Mauer umgeben, 
no bis vor wenig Wochen einige Gräber, die bisher nicht zeritört werden 
fonnten, weil die Frift dafür noch nicht abgelaufen war. Jetzt erhebt fih an 
diefer Stelle der Neubau eines der großen Kontorgebäude, wie fie für dieſen 
Teil der Berliner City charakteriftifh find. An der Weitfeite ftanden fogar bis 
ebenfalls vor wenig Wochen noch einige Grabfteine in den Höfen der Hinter- 
bäufer, die inzwiſchen ebenfalls verfallen find. Das größte Kurioſum diefer 
angeblih die Pietät fichernden Erdbeſtattung aber Tonnte man ebenfalls bis 
vor wenig Wochen im Anfang der Berliner Ehauffeeitraße in einer auf einem 
Sriedhofsgelände aus Brettern aufgeführten Zeitungsbude mit angrenzender 
Leſehalle beobachten, aus deren Fußboden ein Grabftein berausragte, den man 
bisher zu befeitigen nicht berechtigt war. Aber auch abgefehen von derartigen 
Ausnahmefälen find die großftädtifchen Friedhöfe vielfach alles andere als eine 
Stätte des Friedens, fondern fontraftieren eingebettet zwiſchen Eifenbahngleifen 
vielfah aufs peinlichite mit ihrer eigentlichen Beſtimmung. Infolgedeſſen iſt 
die Frage der Feuerbeftattung in erſter Linie eine großftädtifche Frage, 
und diejenigen, die fich ihr entgegengeitellt haben, werden in bedauerlicher Weile 
den oft recht ungünftigen Verhältniffen in der Großſtadt nicht gerecht, wo 
zweifellos die Feuerbeſtattung in vielen Fällen eine weit größere Pietät gewähr- 
leiftet als die Erdbeitattung.e Auch ift nicht einzufehen, weshalb man bie 
Teuerbeftattung denjenigen unmöglid machen will, deren Empfinden fie in 
höherem Maße als die Erdbeitattung entſpricht. Zweifellos ift fie auch für 
manche perjönlichen Berhältniffe die geeignetere und pietätvollere, jo für allein- 
itehende Menſchen, deren Angehörige und Freunde vor ihnen ins Grab gefunfen 
find und um deren Grab ſich dereinjt niemand fümmert. In derartigen Fällen 
bedeutet zweifellos die Feuerbeitattung eine größere Pietät als die Erdbeitattung. 
Auch für den Fall eines Krieges wäre ihre weitere Anwendung, ohne allerdings 
dem Empfinden Andersdenkender damit nahetreten zu wollen, aus bygie- 
niſchen und äſthetiſchen Gründen, fowie aus Gründen der Pietät wohl zu befür- 
worten — troßdem gerade Graf Haefeler unfere Kriegsgräber aus den Schlachten 
des Krieges 1870/71 als ein Argument gegen die Feuerbeftattung angeführt 
bat. Denn wenn aud) die Maffengräber nah großen Schlachten, in denen Die 
Zoten vier, fünf Reihen übereinander gebettet werden, vielleicht eine Notwendig- 
feit find, jo wird doch niemand behaupten können, daß diefe Beftattungsmeife 
dem PietätSempfinden angemeffen if. Doc darüber mögen fi) die Anfichten 
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noch klären. Jedenfalls wäre es falſch, wenn man gerade in diefem Yale 
Andersdenkende beeinflujfen wollte. Hoffentlih wird für die Zukunft die Feuer: 
beftattung nır da Eingang finden, wo beitimmte Berhältniffe für fie ſprechen, 
im allgemeinen aber die Erdbeftattung beftehen bleiben, für die, abgefehen von 
einigen großjtädtifchen Verhältniſſen, wirklich viele überzeugende Gründe ſprechen. 
Tatſächlich bat bisher ja aud) die Feuerbeftattung felbit unter den Kreifen, die 
fie ih leiften Tonnten, nicht die Ausdehnung gefunden, die man nad dem 
Geſchrei in der Offentlichfeit annehmen mußte, und vielleicht wird fie in Zufunft 
noch etwas zurüdgehen, nachdem ein wichtiger äußerer Anlaß für fie hinfällig 
geworden ijt, nämlich der Proteft gegen das bisherige Verbot der Feuerbeftattung 
in Preußen und gegen die Intoleranz ihrer Gegner. B. 


Bank und Geld 


Die Reichsbank am Quartalsſchluß — Einfluß der Lombardverteuerung auf den 

Status — Ausländiihe Guthaben — Ungenügende Barrejerven der Banken — Not: 

‚wendigfeit und Mittel der Abhilfe 

Der Quartalswechſel mit feinen gefürchteten Geldanſprüchen ift vorüber. 
Die Abwicklung hat fich leichter vollzogen, als man erwartet hatte, und der 
Drud auf den Geldmarkt hat Teinerlei beängitigende Formen angenommen. 
So erfreulich die Konftatierung diefer Tatfache ift, fo darf man doch nicht ver- 
geilen, daß es vornehmlich der Hilfe des Auslandes zu verdanken ift, wenn 
die Nachfrage nad) Geld nicht zu einer fchärferen Preffung geführt hat. Die 
Summen, welde Paris, Brüfjel und Amfterdam von Deutſchland zu fordern 
haben, find, wie ſich ſchon aus der Bewegung der Wechjellurfe im Monat Juni 
ergibt, außerordentlich bedeutend und mit einer halben Milliarde faum zu hoch 
veranſchlagt. Ein nicht zu unterfhägender Sukkurs in einem fritifchen Augen- 
blid! Da bietet es denn befonderes Intereſſe zu fehen, wie fi) der Status 
ber Reichsbank am Quartalsſchluß geftaltet hat. Hat die Verteuerung der 
Zombardfredite eine Verminderung der Anfprüche zur Folge gehabt? Die Frage 
ift im ganzen zu verneinen. Allerdings find die Lombarddarlehen in dieſem 
Jahre mejentlich niedriger als in dem vorjährigen Parallelmonat, fie belaufen 
fih nur auf 73 Milionen gegen 255 Millionen im Jahre 1910. Aber, genau 
wie man e8 vorausgefehen hatte: die MWechjelanlage it dafür um fo ftärfer 
geitiegen; die Zunahme gegen die Vorwoche beträgt nicht weniger als 432 Millionen 
und iſt un 180 Millionen größer als die des Vorjahres. Die Verminderung 
des Lombardfontos und die Zunahme des Wechſelkontos gleichen fich alſo völlig 
aus; mit andern Worten: die Snanfpruchnahme der Bank ift diefelbe geblieben 
oder vielmehr noh um eine Kleinigkeit gewachſen, da die Verjchlechterung 
des Status der letzten Juniwoche fih in diefem Jahre auf 633,6 Millionen 
gegen 628,7 im Vorjahr ſtellt. Dagegen ift das Dedungsperhältnis der Noten 
ein befjere geworden. Dies ift die ganz natürliche Folge des Umſtandes, daß 
die Lombardanlage nicht als Notendedung in Betracht kommt. Die Metall- 
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dedung geht mit 59,8 Prozent nicht unmejentlih über das gefegliche Drittel 
hinaus und ift um 31/, Prozent größer als jm Vorjahr. Dan darf alſo feit- 
ftellen, daß die Maßregel der Reichsbank tatfächli von Erfolg begleitet war. 
Sreilih haben ſich dabei Nebenwirkungen unerfreulicher Art gezeigt, die faum 
den Abjichten der Bankverwaltung entfprochen haben dürften. Die abnormen 
Zinsfäge an der Börſe waren nicht mit Notwendigkeit durd) das Vorgehen der 
Reichsbank bedingt; fie ftanden mit der Lage des Geldmarktes im Widerſpruch 
und find nur durch die Ausbeutung der Situation feitens der großen Geldgeber 
hervorgerufen worden. 

Kann man alfo mit dem Status der Reichsbank, fo wie er filh äußerlich 
präjentiert, leidlic) zufrieden fein, fo gibt eine eingehendere Betrachtung doch 
Anlaß zu ernten Bedenken. Wir jehen, daß troß der Hunderte von Millionen, 
die dem deutſchen Geldmarkt augenblidlih vom Ausland zur Verfügung geftellt 
find, die Anfprüde an die Bank gegen das Vorjahr noch) gewachlen find. Dan 
kann ſich leicht vorftellen, um wie viel kritiſcher die Situation ſich gejtaltet Hätte, 
wenn dieje zufällige Unterftügung nicht eingetreten wäre. Es ift daher im Grunde 
genommen aud) fein Anlaß, fich optimiftifden Betrachtungen zu überlafjen. Kurz: 
friftige ausländifhe Guthaben find eine fehr zweifelhafte Hilfe für den Geld» 
markt. Die Rücdzablungsverpflihtung kann ihn leicht in eine noch fchlimmere 
Berfaffung bringen als zuvor. Und augenblidli müffen wir fogar mit ziem- 
liher Beftimmtheit darauf rechnen, daß das franzöfilhde Geld in Furzem 
unferem Markt entzogen wird. Schon die Geftaltung der politiihen Verhält- 
niffe zwiſchen Deutihland und Frankreich macht dies wahrſcheinlich; ift Doch 
bereitS eine “jnterpellation in der franzöfiiden Sammer angefündigt, welche fid) 
mit dem Kapitalerport nad) Deutichland befchäftigt. Man braucht diefes Hinüber- 
greifen der Politik in rein gefchäftliche Verhältniſſe im allgemeinen nicht allzu Hoch 
anzufchlagen, um doch der Meinung fein zu können, daß eine Rückwirkung auf 
die Dispofitionen des franzöſiſchen Kapitals nicht ausbleiben wird. Davon 
abgejehen wird Paris, das ſtark an London verjchuldet iſt und in Gemeinſchaft 
mit Brüffel 200 Millionen für Argentinien aufzubringen bat, ſchon aus 
rein geſchäftlichen Gründen feine Guthaben in Berlin größtenteils zurüdziehen. Wir 
werden aljo für den Herbittermin, der ohnedies die größten Aniprüde zu 
bringen pflegt, ohne dieſe Unterftügung des Auslandes ausfommen müljen. 
Betrachtet man unter diefem Geſichtspunkt den Status der Reichsbank, fo 
eröffnet er eine recht bedenkliche Perſpektive. Es zeigt fi), dab die von Quartal 
zu Quartal fprunghaft fteigende Inanſpruchnahme des Inſtituts im AYuniaus- 
weis nur durch eine zufällige Konftellation weniger fcharf in die Erſcheinung 
getreten ift. Trotz der franzöfifchen Millionen hat das erhöhte jteuerfreie Duartals- 
fontingent nicht ausgereiht, die Banf vor einem fteuerpflichtigen Umlauf zu 
Ihügen; wie hoch wäre er aber ohne jene Hilfe geworden und wie foll er ſich 
im Herbit geftalten? Man darf fich feinem Zweifel darüber bingeben: Die 
Anſprüche an die Reichsbank jteigen unabläffig, und die Perteuerung der 
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Zombardfredite ift eine Gegenmaßregel von fehr beſchränkter Wirkung. {ch 
babe mich früher ſchon (Heft 22 ©. 430) darüber ausgefprodhen, daß der 
wahre Grund für die ftarke Inanſpruchnahme der Reichsbank in der Konzentration 
unſers Bankweſens zu fuchen ift. Schon in der Banlenquete im Jahre 1908 ift in3- 
bejondere von Profeſſor Wagner darauf hingewiejen worden, daß die Barreferven 
unferer Banken zu gering feien, und daß die außerordentliche Vermehrung und 
rafhe Zunahme der Beitände an Depofitengeldern den Banken die Verpflichtung 
auferlegten, eine höhere Reſerve an Kaffe und Bankguthaben zu halten, als 
die 6 bis 8 Prozent, die fie durchſchnittlich auswieſen. Seit dieſer Zeit 
haben fid nun die Berhältniffe no ungünftiger verfhoben. Der Metall- 
beitand der Reichsbank ift zmar von 1907 auf 1908 um 200 bi3 300 Millionen 


gewachſen, hat fich aber feit diefem Jahr nicht weſentlich verändert; der Gold- 


vorrat ſchwankte im Jahre 1910 zwiſchen 645 und 881 Millionen Mark, 
während er nad) dem letzten Ausweis fi auf 803 Millionen belief. Dagegen 
baben fi allein in den Berliner Banken die Srebitoren, Depofiten und 
Akzepte vom 31. Dezember 1908 bis zur biesjährigen Aprilbilanz von 
4,3 Milliarden auf 6,1 Milliarden vermehrt; die Deckung durch Bar, Bankguthaben 
und Wechſel ift gleichzeitig von 41,96 Prozent auf 38,42 Prozent zurüd- 
gegangen. Mit andern Worten: die Gefamtbarreferve ift in Diefen zwei ‘jahren 
eine beträchtlich jchmalere geworden. Die Depofitengelder, welche die Banken 
auffammeln, find ihrer Natur nad nichts anderes als Kafjenbeftände der 
Einzelwirtſchaften. Auf diefe wird von den Eigentümern zurüdgegriffen, fobald 
der Bedarf der Wirtihaftsführung dies erforderlih macht. Nach unfern 
Zahlungsfitten tritt ein folcher verftärkter Bedarf regelmäßig an den Duartals- 
terminen ein und muß befriedigt werden. Haben nun die Banfen als Kaffen- 
führer der Allgemeinheit nicht dafür Sorge getragen, daß genügende SKaffen- 
bejtände greifbar vorhanden find, fondern haben fie einen zu großen Teil 
diefer Gelder im Kreditgeſchäft, aljo nicht greifbar, angelegt, jo müſſen fie 
ihrerfeit8 den Tehlbetrag im Wege des Kredits beichaffen. Dies gefchieht 
dann durch Inanſpruchnahme der Reichsbanlk, bei der, ſoweit da8 Guthaben 
nicht ausreicht, Wechfel diskontiert oder Vorfchüfje gegen Unterpfand entnommen 


werden. Gegen dieſe Inanſpruchnahme ift an und für ſich nicht das mindefte 


einzumenden. Denn es entſpricht ja den ureigenften Aufgaben ber Reichsbank, 
den vermehrten Bedarf nah Zahlungsmitteln durch das elaftifche Mittel der 
Notenausgabe im Wege der Kreditgemährung zu deden. Diefe Notenausgabe 
hat aber ihre Grenze an der geſetzlich vorgefchriebenen Dritteldedung. Würde 
dieſe Grenze erreicht oder rüdte fie nur in bedrohliche Nähe, fo wäre die Hilfe 
der Reichsbank ausgeſchaltet. ine wirtihaftlihe Kataftrophe wäre die Folge. 
Um dies zu verhindern, muß alfo dafür Sorge getragen werden, daß die greif- 
bare Gejamtbarreferve groß genug ift, um dieſen periodifhen Bebürfnifjen zu 
entſprechen. Hier liegt aber der wunde Punkt unferer Geld- und Kreditorganis- 
fation. Unfere Barrejerve ift nicht ausreichend. Der Metallvorrat der Reichsbank 
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iſt ungenügend. Er iſt, abgeſehen von der Bank von England, der kleinſte aller 
großen zentralen Notenbanken. Selbſt der der öſterreichiſch-ungariſchen Bank 
iſt um reichlich ein Vierteil höher als der unſrige. Aus Gründen mancherlei 
Art, der im Durchſchnitt ungünſtigen Zahlungsbilanz Deutſchlands, dem ſtarken 
Abſtrömen von Gold in den inneren Verkehr, dem hohen induſtriellen Verbrauch 
an Gold, gelingt es der Reichsbank trotz aller Bemühungen nicht, ihren 
Goldvorrat dauernd auf eine höhere Stufe zu bringen. Dieſe unerfreuliche, 
aber nur ſehr ſchwer zu ändernde Situation unſeres zentralen Noteninſtitutes 
wird nun zu einer wahrhaft gefährlichen durch die mangelnde Unterſtützung und 
Rückfichtnahme der großen Banken. Sie ſchöpfen unbekümmert im Bedarfsfall 
aus dem Nefervoir der Neichsbant, ohne dafür zu forgen, daß es für ſolche 
Entnahmen redtzeitig und ausreichend gefült ift. Ihre Pflicht wäre es, 
dahin zu wirken, daß den beinahe ziffermäßig zu berechnenden Quartals» 
anjprüden mit ausreichenden Barmitteln begegnet werden könnte. Gtatt 
defien verfahren fie umgekehrt. Dur die forcierte SHeranziehung von 
Depofitengeldern vermehren fie die Zahl der Anfprüde, welche von Duartal 
zu Quartal Befriedigung beifchen, während fie das Dedungsverhältnis ein immer 
fchlechteres werden laffen. Dies ift ein bankpolitifcher Yehler, der, wenn ihm 
nicht gejteuert wird, fich eines Tages ſchwer rächen muß. Nun bin ih zwar 
nicht der Anficht, daß die Banken ſelbſt Barbeftände in einer Höhe unterhalten 
follten, die als ausreichende Neferve angejehen werden kann und die man in 
diefem Fall auf mindeitens 10 Prozent der Kreditoren und Depofiten bemefjen 
müßte. Ich halte die gegen das „Einrefervefyften” erhobenen Bedenken nicht 
für ftihhaltig. ES ift zwar richtig, daß, wenn die einzige Barreſerve bei der 
Reichsbank fich befindet, diefe dem Abflug in das Ausland ftärker ausgefeht ift 
als die Barreferven in den SKaffen der Banken. AnderjeitS aber hat der 
Barbeitand in den Händen der Reichsbank gleichſam die dreifache mirtfchaftliche 
Kraft, da die Bank dagegen die dreifache Notenmenge ausgeben kann. ES 
genügt alfo, wenn die Banken bei der Reichsbank ein dauerndes Guthaben in 
ausreichender Höhe unterhalten. in ſolches Guthaben ift nämlich immer eine 
Barrejerve oder wandelt fi Doch automatifch in eine foldde um. Denn es fann 
legten Endes immer nur auf dreierlei Weife geichaffen werden: durch Einlieferung 
von Noten, von barem Geld oder Diskontierung von Wechfeln. Für die Wechſel 
erhält die Bank bei Fälligkeit den baren Gegenwert; für jede ausgegebene und 
wieder zurüdfließende Note hat die Bank Dedung zum Teil in bar, zum Xeil 
in Wechſeln, von denen das gleiche gilt, daß fie fich in Bardeckung verwandeln. 
Gelegentlich der Beſprechung der Depofitengelderfrage in der Bankenquete ift von 
dem Präfidenten der preußiſchen Zentralgenofjenichaftsfaffe Heiligenjtadt bereits 
der Vorſchlag gemacht worden, die Banken gefetlich zu verpflichten, 2 Prozent 
des Betrages am Kreditoren und Depofiten als eifernes Guthaben bei 
der Neichsbant zu unterhalten. Dies geſchah hauptſächlich aus dem Gefichts- 
puntt, für die Depolitengläubiger einen GSicherungsfonds zu bilden und 
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die Banken zu verhindern, einen übermäßigen Teil ihrer Mittel feſtzulegen. 
Die Enquetekommiſſion hat ſich dieſen Vorſchlägen nicht angeſchloſſen, 
hauptſächlich aus der Erwägung heraus, daß die Bedeckung der kurzfälligen 
Verpflichtungen durch liquide Mittel bei den deutſchen Banken eine ausreichende 
ſei. Die Erfahrungen der letzten Jahre haben nun aber gezeigt, daß der Schwer- 
punft der Frage durchaus nicht in der Sicherheit der fremden Gelder zu fuchen 
ift, fondern in der durch die ungenügende Barrejerve bedrohten Sicherheit und 
Gtetigfeit unferes Geldumlaufs. Der durchaus richtige und zweckmäßige Gedanke 
muß daher in erweiterter Form wieder aufgegriffen werden. Es bedarf dazu 
feinerlei gefeblicher Vorſchrift. Eine Regelung im Wege des Geſetzes bietet 
zwar gewiſſe Vorteile, aber die Bedenken gegen einen gejeßgeberiichen Eingriff 
in die fo flüſſige und vielgeftaltige wirtfhaftlihe Entwidlung überwiegen. 
Dagegen hat es die Reichsbank volllommen in der Hand, im Wege des 
adminiftrativen Vorgehens den gewünſchten Erfolg herbeizuführen, wenn die 
Banken nicht aus freier Entſchließung und einem moraliiden Zwang folgend ſich 
zu den geforderten Maßnahmen verjtehen. Die Reichsbank kann die Minimal- 
gutbaben der Banken einfeitig in der gewünſchten Höhe feitjegen. Einen guten 
Anhalt Hierfür bieten ihr die Zmeimonatsbilanzen ſchon in der augenbliclichen 
Geftalt, einen noch befferen die nad) dem neuen Schema vom nächſten Jahre 
zu veröffentlidenden. Die Banfen find gegen einen ſolchen Eingriff der Reichs- 
banf wehrlos. Gie find auf die Hilfe der Reichsbank angemwiefen; ſie können 
die Führung des Girofontos bei der gegenwärtigen wirtichaftlichen Entwicklung 
nit entbehren und durch Ffeinerlei andere Einrichtung erſetzen. Die Macht- 
ftelung der Reichsbank ift eine fo unangreifbare, daß es nur von ihrem eigenen 
Belieben abhängt, wie weit fie von derfelben Gebrauch machen will. Berlangt 
die Rückſichtnahme auf das Gemeinwohl ein Einfchreiten, fo darf die angeborene 
Farbe der Entſchließung nicht von des Gedanken: Bläffe angekränkelt werden. 
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Die Sebensperteuerung und ihre Befämpfung 
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gewaltig gewachſen. Nicht alle Schichten der Bevölkerung find 
aber daran in gleihem Maße beteiligt. Die Jnduftrie, der Groß- 
handel und das Großkapital haben den größten Nutzen aus dem 
außerordentlihen Aufſchwunge gezogen, das Großfapital haupt- 
fählih dadurd, daß es fi) an allen bejonders ertragreichen Unternehmungen 
beteiligen und überall gemiflermaßen die Sahne abſchöpfen fonnte. 

Die Lage der Landwirtihaft ift durch die Schußzölle und die Zunahme 
der Bevölkerung und deren Zahlungsfähigfeit gefichert, aber nicht weniger als 
glänzend. Das Sinken des Geldwertes hat den Gemwerbetreibenden und Land— 
wirten erhebliche Vorteile gebracht. Jedes Prozent Zinfen weniger bedeutet für 
die Hypothefenjchuldner Deutſchlands eine Ermäßigung ihrer Zinsleiftung um 
Hunderte von Millionen Dark im Jahr. Hart find dagegen die feinen Kapi- 
taliften durch den Rüdgang des Zinsſatzes getroffen. Bei der Bejchränttheit 
ihrer Mittel können fie nicht wie das Großkapital jede günftige Gejchäftslage 
ausnugen und Verlufte bei einzelnen Unternehmungen durch Gewinne bei anderen 
ausgleihen. Daß die wirtſchaftlichen Berhältnifje des Kleingewerbes und des 
Kleinhandel3 zu wünſchen übrig laffen, wird alljeitig anerkannt. Recht günftig 
im Vergleich zu der Zeit vor 1870 ift die Lage der Lohnarbeiter. Sie find 
gegen Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter verfihert und haben durchweg 
eine erhebliche Erhöhung ihrer Löhne erfahren. 

Am wenigften haben fi) die Verhältnifje der großen Mafje der SKtopf- 
arbeiter, de8 ungeheuren Heeres der Beamten und Angeftellten aller Art gebefjert, 
fomeit fie auf ihre beruflichen Einnahmen bejchränft find. Auch ihre Bezüge 
find zwar im Laufe der legten vier Jahrzehnte geitiegen, aber nicht in ſolchem 
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Maße, daß dadurch die mit dem wirtſchaftlichem Aufſchwunge verbundene, dem 
Sinken des Geldwertes entſprechende allgemeine Steigerung der Preiſe aller 
unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe auch nur annähernd ausgeglichen würde. Die 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten dieſes Bevölkerungsteiles werden noch dadurch 
geſteigert, daß mit dem Reichtum auch der Luxus in Deutſchland erheblich 
zugenommen und ſich auf Kreiſe ausgedehnt hat, denen die zu ſeiner Befriedigung 
erforderlichen Mittel im allgemeinen nicht zur Verfügung ſtehen. 

Mit den hierdurch hervorgerufenen mißlichen Verhältniſſen der höheren 
Beamten, Dffiziere, Lehrer und anderen Kopfarbeiter beſchäftigt ſich eine Schrift, 
die im vorigen Jahre unter dem Titel „Die Not des höheren Mittelſtandes 
und Maßregeln gegen Teuerung und Lurus” im DVerlage von Erich Weber, 
Berlin, erfchienen ift. Der Verfaffer, ein ungenannter böberer Verwaltungs» 
beamter, empfiehlt zur Geſundung dieſes wichtigen Bevölferungsteild eine plan- 
mäßige Bekämpfung der Teuerung und des Lurus. Es iſt nicht unfere Abficht, 
den Inhalt der Schrift, die manchen beachtenswerten Vorſchlag enthält, bier 
wiederzugeben. Wir hoffen mit dem Verfaſſer, daß feine Anregungen auf frucht- 
baren Boden fallen und Anlaß zu einem zielbemußten Vorgehen zugunften der 
Kopfarbeiter geben werden. Nur auf einige in der Schrift berührte Fragen, 
in denen wir zum Teil abweichender Anficht find, möchten wir bier eingeben. 

Der Berfafler begründet feine Vorſchläge Hauptfächlich mit den bedrängten 
wirtfchaftlihen Verhältniſſen des fogenannten höheren Mittelftandes. “infolge 
bes überhandnehmenden Luxus ift die Lage diefes Bevölferungsteiles allerdings 
bejonders ſchwierig. Unter den hoben Preifen leidet aber mehr oder weniger 
das ganze Volk, vor allem der Mittelftand im gewöhnlichen Sinne. Selbit Die 
reihbegüterten Kreife werden davon betroffen, und zwar infofern, als jedes 
Anziehen der Preife der wichtigen Lebensbedürfniffe eine Erhöhung der Löhne 
notwendig madjt, was wiederum eine Minderung des Ertrages der gewerblichen 
Unternehmungen jeder Art berbeiführt. Der Mittelftand vermag aber die infolge 
der Preiserhöhung eintretende Mebrbelaftung nicht durch Steigerung feiner 
beruflichen Einnahmen auszugleichen, teild weil ihm, wie den Beamten, diefer 
Meg Überhaupt verfehloffen ift, teil3 weil er nicht über ausreichende wirtfchaft- 
lie Kraft verfügt, um mit Erfolg einen höheren Entgelt für feine Leiftungen 
zu fordern. Gerade die mittlere Schicht der Bevälferung ift aber, wie fchon 
Ariftoteles erfannt bat, von mwejentlider Bedeutung für das Wohl des Staates. 
In befonderem Maße beruht Deutfchlands Zufunft auf einem in allen feinen 
Gliedern ftarlen und gefunden Mittelftande. Abgeſehen von der Sozialdemo- 
fratie, die ihn je eher deſto lieber untergehen fehen möchte, weil er das ficherfte 
Bollwerk gegen ihre revolutionären Beftrebungen ift, überbieten ſich förmlich 
alle Parteien in Belundung von Intereſſe für ihn, und zu feiner Förderung 
werden ‚zahlreihe Maßregeln empfohlen: gründlichere Ausbildung der Lehrlinge 
und Gefellen, Fortbildung der Meifter, Einrichtungen zur leichteren und billigeren 
Befriedigung des Krebitbenürfniffes, Anderung der Gemerbefteuer dahin, daß 
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die Fleinen Gewerbetreibenden entlaftet werden, beſſere Ausgeftaltung des Sub» 
miffionswejens und Unterſtützung der Berfiherung der felbitändigen Handwerker 
und fonftigen Heinen Gejchäftsleute. So zwedinäßig und notwendig jede einzelne 
dieſer Maßregeln ift, fo werden fie doch auch in ihrer Gefamtheit nicht genügen, 
um die wirtichaftlihe Lage des Mitteljtandes wefentlic zu verbeſſern. Gie 
fommen auch nur den gewerbtätigen Angehörigen des Mittelftandes, nicht auch 
den geiltigen Arbeitern, den PBenfionären und den Heinen Rentnern zugute, 
weil es bei dieſen an den gewerblichen Unternehmungen fehlt, durch deren 
Förderung die Lage der einzelnen mittelbar gehoben werden Tann. 

Für uns unterliegt es keinem Zweifel, daß die auf die Hebung des Mittel- 
jtandes gerichteten Beitrebungen nur dann von Erfolg gekrönt fein werben, 
mwenn gleichzeitig der wirtſchaftliche Druck, der infolge der allgemeinen Teuerung 
auf dem Bolfe laſtet, wejentlich gemindert wird, wenn die durch anderweitige 
Maßregeln bervorgerufenen Mebrerträge aus dem Gewerbe nicht vom Haushalt 
verſchlungen werden. Es gilt aljo, nicht nur fomeit möglich die beruflichen 
Einnahmen de3 Mittelitandes zu mehren, jondern gleichzeitig die Ausgaben der 
privaten Wirtichaft zu ermäßigen, fo daß feine Angehörigen bei vernünftiger 
Lebensweiſe Eriparnifie machen, SKapitalien oder Grundftüde erwerben und 
fomit wirtſchaftlich und gejellichaftlich auffteigen können. Die Ausficht hierauf 
ift von günftigftem Einfluß auf die Stimmung und das Verhalten der beteiligten 
Kreiſe. Wenn ſelbſt Unbemittelte hoffen dürfen, fich durch Fleiß und Spar- 
ſamkeit eine behaglidde und felbitändige Stellung für ihr Alter zu fichern, fo 
werden fie in jungen Jahren auch ſchwere Arbeit gern übernehmen, ſich felbit 
und ihre Leiftungen zu vervollfomnmen ſuchen und fid) mit einem befcheidenen 
Loſe begnügen. Sie werden frei bleiben von dem jest in den unteren Klaſſen 
vielfach herrichenden Neide, der an der Gefundheit unferes Volles zehrt; fie 
werden auch Freude an unferen öffentlichen Einrichtungen finden, die gewiß 
verbefjerungsfähig, im ganzen aber doch weit befriedigender find, als die aller 
anderen Länder der Welt. Solange dagegen der Bürger infolge der hoben 
Preife aller Lebensbedürfniffe aud) bei ſparſamer Wirtihaftsführung mit bes 
Lebens Nöten zu Tämpfen hat, kann man Zufriedenheit bei ihm nicht erwarten. 

Die vorerwähnte Schrift über „Die Not des höheren Mittelftandes” ver- 
weift nun die Verbraucher im weſentlichen auf den Weg der Selbithilfe mittels 
eines von ihnen zu gründenden Vereins, der ihre Intereſſen vor allem den 
Erzeugern und den Behörden gegenüber zu vertreten hätte. Gewiß könnte ein 
das ganze Reich umfaflender Verein von Verbrauchern unter jachverftändiger, 
tatfräftiger Leitung Hervorragendes zu ihrem Nuten leiften. Ihre bisherige 
Ohnmacht beruht bauptfähli auf dem Mangel einer Organifation zur Ber: 
tretung ihrer gejamten Intereſſen, während die Erzeuger fi) bereits längſt zu 
feften und einflußreichen Verbänden zuſammengeſchloſſen haben. Bei der heutigen 
politiihen und fozialen Zerriſſenheit des deutichen Volles erjcheint eg aber ganz 
ausgeſchloſſen, daß es in abjehbarer Zeit zur Gründung eines das ganze Reich 
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oder auch nur Preußen umfaffenden Verbandes fommt. Weit eher wäre es 
möglich, zunächſt in einzelnen Städten, in denen fich geeignete PBerfönlichkeiten 
finden, OrtSvereine zu gründen, die ſich fpäter zu größeren Verbänden zuſammen⸗ 
ſchließen könnten und in diefe zum Teil gemiß wertvolle jelbitändige Erfahrungen 
einbringen mwürden. 

Ein im mejentlihen auf ſich felbit angemiefener Verband hätte auch in 
unferem Baterlande, in dem jedes neue Unternehmen von oben her gefördert 
werden muß, wenn es nicht totgeboren fein fol, auf ausreichende Unterftügung 
feitens öffentlicher Organe und des Publikums nicht zu rechnen, fo daß der 
Verband den zu ermartenden zahlreichen Schwierigkeiten nicht gewachſen fein 
würde. Wie gleichgültig befonders die Gemeindevermaltungen den Verſuchen 
zur Befeitigung der Teuerung gegenüberjtehen, und mie wenig fie geneigt 
find, bei der Löſung der Frage der Berbilligung unentbehrlicher Lebensbedürf- 
niffe mitzumwirfen, hat fich gezeigt, als der Beſchluß der achtunddreißigiten Plenar- 
verfammlung des Deutſchen Landwirtſchaftsrates betreffend Maknahmen der 
deutfchen "Stäbtevermaltungen für die Fleifchverforgung der Bevölkerung fünf- 
hundertelf diefer Verwaltungen zur Kenntnis und mit der Bitte um Stellung» 
nahme übermittelt worden ift. Die Mehrzahl der Städte hat darauf überhaupt 
nicht geantwortet. | 

Mir find deshalb im Gegenfaß zu der genannten Schrift der Meinung, daß ein 
Borgehen gegen die Teuerung nur dann Erfolg verſpricht, wenn der Staat felbit 
die Führung übernimmt. Schon die von zuftändiger Stelle abgegebene Erklärung, 
daß er zur Unterſtützung der Verbraucher entſchloſſen fei, wird ihre Zuverficht 
weſentlich ftärfen und dadurh von großem Vorteil für fie fein, weil in dem 
Kampfe um die Preife, wie in jedem anderen, nicht nur die wirkliche Kraft, 
fondern auch das GSelbftvertrauen eine enticheidende Rolle ſpielt. Die über den 
Parteien ftehende Staatsregierung vermag aud) die widerftreitenden Intereſſen 
in billiger Weife auszugleichen und dahin zu wirken, daß zwiſchen den ver- 
ſchiedenen Berufsitänden das harmoniſche Verhältnis hergeftellt wird, das die 
notwendige Vorausſetzung für die gedeihliche Entwicklung und die wirtichaftliche 
Blüte des Volles ift. Bon fozialem Geiſte erfüllt, ift die deutfche bezw. preußifche 
Staatsregierung ſich ihrer Pflicht, ausgleichend zu wirken und deshalb bejonders 
für die mittleren und unteren Klaffen zu forgen, von jeher bewußt gemejen. 
In Wirklichkeit ift aber für dieje Klafjen von Staats wegen weniger 
geſchehen, als für die an ſich ſchon günftiger geftellten Teile der 
erwerbtätigen Bevölkerung. Die größten der durch den preußiſchen Staat 
mit außerordentlihen Aufwendungen durchgeführten Maßregeln, wie die Eifen- 
babnverjtaatlihung, der Ausbau des Kanalneges, die Regelung der großen Flüffe 
und die Ausgeftaltung der Häfen kommen Hauptfähli der Induſtrie, bem 
Handel und der Landwirtichaft zugute. Wie groß ift allein der Vorteil, den 
Induſtrie und Handel aus den niedrigen Gütertarifen ziehen, bie troß ber in 
neuerer Zeit erfolgten beträchtlichen Steigerung der Ausgaben der Eifenbahn- 
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verwaltung feine Erhöhung erfahren haben! Auch die Schubzölle begünitigen 
bauptfächlich die Induſtrie, die Landwirtſchaft und den Handel. 

Gegen den Wunſch, daß der Staat in den mwirtfchaftlichen Kämpfen feinen 
Einfluß zugunften der Schwachen geltend mache, find auch grundfägliche Bedenken 
nit zu erheben, denn ſchon jebt greift er auf verſchiedene Weife in das 
Ermwerbsleben jeiner Angehörigen ein. Die Gemerbeordnung vertritt zwar den 
Grundſatz der Gewerbefreiheit, macht aber zum Schube des Publikums oder 
einzelner Beteiligten den Beginn und Betrieb einer großen Zahl von Gewerben 
von jtaatliher Genehmigung perfönlicher oder fachlicher Art abhängig. Auch 
in den Kampf um die Preife greift der Staat ſchon jetzt unmittelbar ein. Go 
erläßt er 3. 3. Zaren für Perfonen, welche Wagen oder andere Transportmittel 
öffentlich zum Gebrauch aufftellen und auf öffentlicher Straße ihre Dienjte an- 
bieten, ſowie für Apothefer, Ärzte, Bezirksfchornfteinfeger, Feldmeſſer, Auftionatoren 
und andere Gewerbetreibende. Mittelbar beeinflußt er die Preife, teils um fie 
durch Schubzölle und andere Maßnahmen (Kali, Diamanten) zum Vorteil der 
deutihen Verkäufer auf angemefjener Höhe zu erhalten, teil$ um fie zugunften 
der Verbrauder herabzudrüden. 

Zunächſt handelt es fi auch nur darum, dur) eingehende Unterfuchungen 
über die Entitehung der Preife der wichtigften Lebensbedürfnifje feitzuftellen, 
inwieweit eine Teuerung vorliegt und wie fie zu belfämpfen fein würde. 

Ausreihende Unterlagen für ſolche Ermittlungen find fo ſchwer zu beichaffen 
und die Verarbeitung des Stoffes ift fo mühſam und zeitraubend, daß — wie 
wir im Gegenfag zu der Schrift über „Die Not des höheren Mittelſtandes“ 
annehmen — ein privater Berein nicht imftande fein würde, die Aufgabe 
gründlich und zugleich mit der notwendigen Beichleunigung zu erledigen. Hierfür 
fpreden auch die Erfahrungen des „Vereins für exakte Wirtichaftsführung“, 
defien Gründung und Wirken zwar mit großer Genugtuung zu begrüßen find, 
der aber mangel3 der erforderlichen Zahl von Arbeitskräften in abjehbarer Zeit 
faum große Erfolge von praftifcher Bedeutung aufzumeifen haben wird. Es 
bleibt deshalb nur übrig, daß die Regierung felbit ſich der Aufgabe unterzieht, 
was ihr auch infofern zum Nutzen gereichen würde, als fie durch eingehende 
und in beitimmten Zeiträumen wiederholte Ermittlungen über die Preife der 
wichtigsten Waren ficherer als auf den bisherigen amtliden Wegen die für fie 
unentbehrliche genaue Kenntnis von den wirtichaftlicden Verhältniffen der ver- 
ſchiedenen Klaſſen der Bevöllerung erlangen würde. In Preußen wäre das 
Statistiihe Landesamt mit der Sammlung und Verarbeitung des Stoffes zu 
betrauen, wodurd von vornherein eine ſachgemäße und zuverläffige Ausführung 
gemwährleiftet würde. Die an dieſe Feſiſtellungen über die Preisbildung anzu- 
ſchließenden Unterſuchungen über die Ermäßigung der Erzeugungskoften und der 
Derlaufspreife hätten aber die Zentralbehörden (in Preußen die zuftändigen Minifte- 
rien für Landwirtichaft, der öffentlichen Arbeiten und für Handel und Gewerbe) 
jelbft in die Hand zu nehmen oder wenigſtens zu leiten. Ihnen ftehen in den 
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wirtihaflliden Vereinen und Sorporationen erfahrene fachverjtändige Berater 
und zugleid) die erforderlichen Organe zur Verfügung, um auf die Ermwerbtätigen 
im Sinne des Ergebniſſes der angeitellten Unterſuchungen zu mirfen. Aber 
auch den Lehrern an den Univerfitäten, technifhen und landmwirtfchaftlichen 
Hochſchulen folte nahegelegt werden, ſich mehr als bisher mit den hier in 
Betracht fommenden tatfächlichen Vorgängen zu beichäftigen. Daraus würde 
auch die Wiffenichaft großen Nutzen ziehen. Erjt wenn man die tatfädhlichen 
Verhältniſſe und Erträge zahlreicher verſchiedener Einzelbetriebe genau ermittelt, 
gelangt man zu einem klaren und ficheren Urteil über die wirkliche Entwidlung 
der Vollsmwirtichaft im ganzen, wie man umgekehrt das Ganze der Volkswirt⸗ 
ſchaft und des Volkslebens in den Kreis feiner Betrachtung ziehen muß, wenn 
man die Kämpfe zwifchen Verkäufern und Käufern bis in ihre lebten Beweg— 
gründe und Kräfte verfolgen will. Wenn beijpielsweife auch nur die Entjtehung 
bes Preifes von einem Kilo Brot zuverläffig feitgeftellt werden fol, fo find die 
wirtſchaftlichen Berhältnifje der Landwirtſchaft, der Müllerei, des Handels und der 
Bädereien bis ins Heinfte zu unterſuchen und all die zahllofen Umſtände zu 
berüdfichtigen, die die Höhe der Selbſtkoſten dieſer Betriebsgruppen beeinflufien. 
Nah folder Vertiefung in das wirkliche Leben würde wohl mander am 
Studiertiſch mit größter Beftimmtheit bebingungslos aufgejtellter Lehrſatz eine 
nicht unerhebliche Einfchränfung erfahren. 

Das Gebiet ift aber fo unendlich) weit, der ftreitigen Fragen von großer 
Bedeutung gibt es fo viele, daß zahllofe Männer ſich ihrer Erörterung widmen 
fönnten, ohne daß der einzelne zu befürchten brauchte, feine Arbeit fönnte durch 
die der anderen wertlos werden. Genaue Unterfuhungen über die Entftehung 
der Preife der michtigften Waren müffen aber nicht nur den Verbraudhern, der 
Staatsregierung und den Männern der Wiflenichaft, ſondern allen, die fi) mit 
volkswirtſchaftlichen Fragen zu beichäftigen haben, bejonders den Parlamentariern 
und den Vertretern der Preffe fehr erwünſcht fein. Selbft viele Erzeuger dürften 
derartige Ermittlungen mit Genugtuung begrüßen. 

Die Erhebungen über die Bildung der Preife der einzelnen Erzeugniffe 
find vor allem auf die Ermittlung der Geftehungskoften zu richten: die Preife 
der Haupt- und Nebenrohftoffe, die Löhne, Verfiherungsbeiträge aller Art, 
Steuern und andere öffentliche Abgaben, die Ausgaben für Gejchäftsräume und 
deren Einrichtung, Heizung, Beleuchtung, Maſchinen, Fractloften, die Auf- 
wendungen für Verzinfung des Anlage- und Betrieb3fapitals, die Abnugung 
des Inventars, die Verlufte durch Verderb von Waren und durch faule Kunden 
und die Höhe des Unternehmergewinns, der wenigſtens in gemillem Umfange 
zu den Selbitloften gehört. Den Unterſuchungen find die Preiſe und die Ver- 
hältniffe von Betrieben, die al3 gemeingewöänliche angejehen werden können, 
zugrunde zu legen, wobei fomweit nötig zwiſchen Betrieben von Fleinem, mittlerem 
und großem Umfang zu unterjcheiden fein wird. Da daS Ergebnis der 
Ermittlungen zum leichteren Verſtändnis für das Publifum in möglichft fnappe 
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und Mare Form gebracht werden muß, jo empfiehlt es fich, für die verfchiedenen 
Waren zu berechnen, wieviel Hundertteile des Preifes auf die einzelnen Geftehungs- 
foften, befonderS den linternehmergemwinn, entfallen. Der Feititellung des ver- 
hältnismäßigen Anteils der einzelnen Erzeugungstoften an dem Preife der ver- 
ihiedenen Waren hat al3dann die weitere Prüfung zu folgen, auf melchem 
Wege eine Ermäßigung diejer Koften möglich ift. Für jeden einzelnen Pro- 
duktionszweig wird zunächſt zu unterfudhen fein, ob und wie fi die Rohſtoffe 
verbilligen laſſen. Wir erinnern beifpielsmeife an die in neuerer Zeit foviel 
erörterte Frage der Baummollfultur in unfern Kolonien, die Kultivierung von 
Doländereien zur Vermehrung und Erleichterung der PViehhaltung und die 
geologifhe Erforſchung unferer Kolonien behufs Gewinnung von Mineralien 
und Petroleum. Einer befonders eingehenden Behandlung bedarf der Einfluß 
bes Handels auf die Preisgeftaltung. In einer hochentwidelten Volkswirtſchaft 
ift der Handel ebenjomenig zu entbehren wie nduftrie und Landwirtſchaft. 
Der gejunde Handel bringt auch Erzeugern und Verbrauchern Nuten. Da die 
Händler Ion durch den eigenen Borteil veranlagt werden, bei mohlfeilerem 
Preife zu kaufen, bei teuerem zu verkaufen, jo tragen fie weſentlich zur Gleid)- 
mäßigfeit der Preife bei. Die größtmögliche Beftändigfeit der Preife bedeutet 
aber für die Volkswirtſchaft im ganzen das mwohltätigfte Verhältnis. Durd) 
Bermehrung des Angebot8 führt der rege Handel ferner zu einer den Käufern 
erwünſchten Preisermäßigung. Anderſeits wirft der Handel nicht ſelten in 
der Richtung einer Steigerung der Preife, und zwar bejonders dadurch, daß 
die Verkäufer durch Verabredungen ihre Forderungen hoc halten, um über- 
landesübliche Gewinne zu erzielen. Oft geht auch die Ware durch mehr Hände 
als nötig, ehe fie an den Verbraucher gelangt. Dies gilt befonders vom Vieh. 
Es wird vom Landwirt an Heine Händler oder Anfäufer verfauft. Dieſe 
übergeben es Großfaufleuten, Agenten, Maflern oder Kommilfionären. Erft 
von dieſen gelangt es an Großſchlächter, von denen dann endlid) die Fleiſcher 
ihren Bedarf an Fleifch beziehen. Ebenfooft, wenn nicht noch häufiger, wechſelt 
das Baugelände in der Umgebung der großen Städte den Eigentümer, bis das 
einzelne Grundftüd zur Bebauung gelangt. Aber auch das bebaute Grunditüd 
geht dann noch oft durch mehrere Hände, ehe e8 an denjenigen gelangt, der 
e8 dauernd zu behalten wünſcht. Welche Rolle nun der Handel bei der Preis- 
gejtaltung jpielt und wie einer unnötigen Preisjteigerung durch ihn entgegen. 
gewirkt werden fann, wird für jede einzelne Warengattung bejonders zu unter- 
fuchen fein. 

Eine Herabfebung der Löhne, auf deren Aufbefferung die allgemeine Preis» 
fteigerung hauptſächlich zurüdzuführen ift, erfcheint nicht angängig., ES muß 
aber foweit als irgend möglich eine weitere Erhöhung derſelben verhindert 
werden, und dazu ijt vor allem nötig, daß einer Zunahme der Lebensverteuerung 
vorgebeugt wird, weil eine foldhe wiederum neue Xohnforderungen zur Folge 
haben müßte. Mittelbar laſſen fich die Ausgaben für Löhne durch techniſche 
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Bervolllommnung der Betriebe, des Arbeitsgerätes und der Mafchinen, ſowie 
durch beffere Ausbildung und ftrengere Beauffihtigung der Arbeiter verringern. 
Die Leijtungen vieler Arbeiter, befonders der Handwerker, genügen aud) billigen 
Anforderungen nicht; hauptſächlich an Eifer und Fleiß laſſen es viele fehlen. 
Die Unternehmer find vielfadh, befonders bei Außenarbeit, nicht in der Lage, 
ihre Leute unausgefegt zu überwachen. Sache bes Publikums wäre e8 deshalb, 
fie darin zu unterftügen, zumal der Unfleiß der Arbeiter nicht nur die Unter: 
nehmer, fondern in letzter Linie das ganze Volk fchädigt. Jeder, der einen 
Arbeiter faulenzen fieht, follte fich jagen: tua res agitur. 

Ferner müßte allen Arbeitern, alfo auch ſolchen, die nur ganz einfache 
Körperliche Verrichtungen zu verfehen haben, eine beffere Ausbildung zuteil 
werden. Es empfiehlt fich, nad) dem Vorgang englifcher und amerilanifcher 
Betriebe durch genaue an tüchtigen Arbeitern angeftellte Beobachtungen zu 
ermitteln, auf welche Weiſe jede einzelne Arbeit am fchnelliten, Teichteften und 
rictigften geleiftet wird und wie infolgedeflen die Geſtehungskoſten vermindert 
werden fünnen. Hier fänden die Lehrer an den techniichen und landwirtſchaft⸗ 
lihen Schulen ein weites, fruchtbares Feld für wiſſenſchaftlich feilelnde und 
zugleich praftifchen Nuten bringende Forſchungen. 

Da die Ausgaben für Nahrung, Kleidung, Wohnung, Heizung und Beleuchtung 
einen um fo größeren Bruchteil des Gefamteinfommens der einzelnen Menfchen 
in. Anſpruch nehmen, je geringer es im ganzen ift, fo dürften unferes Erachtens 
die Abgaben, welche, wie 3. B. die Schladhthofgebühren, die unentbehrlichen 
Lebensbebürfnifje belaften, nur fo hoch bemefjen fein, daß fie die den Gemeinden 
erwachſenden Koften einjchlieglich eines mäßigen Betrages zur Verzinſung und 
Tilgung des Anlagelapitals deden. 

In bezug auf Größe und Ausftattung der Geſchäftsräume wird jet dem 
Geſchmack der Zeit entjprechend großer Lurus getrieben. Durch Einſchränkung 
diefes Aufwandes ließen fich die Ausgaben zahlreicher Betriebe erheblich ver- 
mindern, ohne daß dadurdh die Güte der Waren irgendwie beeinträchtigt 
würde. 

Die Unterfuhhungen werden fi) aber auch auf das Verhältnis der Selbft- 
foften zu dem Umfang der einzelnen Betriebe zu richten haben. Für viele Kleine 
Geſchäfte mit geringem Umſatz find die allgemeinen Untoften, bejonders bie 
Ausgaben für Geſchäftsräume, Heizung, Beleuchtung, Maſchinen, und der Betrag, 
der fi als Entichädigung des Geſchäftsinhabers für feine eigene Arbeit darjtellt, 
viel zu bedeutend. Außerdem werden foldhe Heinen Gejchäfte bei ihrem lang- 
famen Umfag durch die Verzinfung des Anlage: und Betriebsfapital3 und durch 
den Verderb von Waren zu ſtark belaftet. Sie find deshalb gezwungen, ent- 
weder höhere Preife als die in vielfacher Hinficht günftiger geftellten großen 
Betriebe zu fordern oder Waren von geringerer Beichaffenbeit zu liefern. Ander- 
jeit3 gibt es für den Staat nichts Vorteilhafteres al3 eine möglichit große Zahl 
jelbftändiger Unternehmer. 
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Mir möchten deshalb empfehlen, daß durch eine aus erfahrenen Männern 
des gemwerbtätigen Lebens und der Wiſſenſchaft gebildete Kommilfion für jede 
einzelne Gewerbeklaſſe eingehend geprüft werde, ob Heine Betriebe unter den 
jegigen Verhältniſſen noch im mejentlihen dasfelbe zu leiften vermögen wie die 
großen, oder ob fie die Waren bei gleichen Preifen nur in erheblich geringerer 
Beichaffenbeit oder bei gleicher Beichaffenheit — offen oder verfchleiert — nur 
zu weſentlich höheren Preifen als jene liefern können. Lebterenfalls wäre es 
unferes Erachtens mit der Rüdfiht auf die Verbraucher, d. h. die weit über- 
wiegende Mehrheit der Bevölferung, nicht zu vereinigen, wenn man ſolche 
Betriebe künſtlich erhalten wollte; denn dadurch würde wohl ausfchließlich der 
minderbemittelte und mindererfahrene Teil des Volkes, feine breite Maſſe geſchädigt, 
deren Intereſſe zu wahren der Staat bejonders berufen if. Aber auch dem 
gewerbtätigen Zeile der Bevölkerung ift nicht damit gedient, daß Kleine Betriebe, 
die unter den jehigen fchwierigen Wirtfehaftsverhältnifien den Großbetrieben 
gegenüber nicht mehr wettbewerbfähig find, mit allerlei Mitteln geſtützt werben, 
die ihnen einen ganz befriedigenden Erfolg doch nicht verbürgen. Jedenfalls 
follte der junge Nachwuchs vor Berufen gewarnt werden, in denen er meilt 
ſchwere Enttäufhungen erlebt und im günſtigſten Falle nur ein kümmerliches 
Auskommen findet. 

Eine ganz befondere Rolle in der Volkswirtſchaft und bei der Preisbildung 
fpielt der Unternehmerlohn, d. h. der Überfchuß, den ein Unternehmen über alle 
fonftigen Selbitloften hinaus abwirft. Durch ihn werden die meijten neuen 
Reichtümer gebildet, dur) ihn werden aber auch viele Waren übermäßig ver- 
teuert. Sein verftändiger Menfc wird den Unternehmern einen angemefjenen 
Gewinn mißgönnen. Wollte man ihnen einen ſolchen vorenthalten, jo würden 
die Betriebe zum Schaden der Verbraucher entweder eingejtellt oder weſentlich 
eingeſchränkt werden. Es Tann fi alfo nur darum handeln, den Unter- 
nehmergewinn in den richtigen Grenzen zu halten. Diefe laffen fich 
aber nit im allgemeinen, für alle Unternehmungen und für alle 
Zeiten, fondern nur für einzelne Gemerbellafien und Zeitabjchnitte feftftellen. 
Als Anhalt wird im Einzelfalle dasjenige zu dienen haben, was der Unter- 
nehmer nach feinen Fähigleiten und Leiftungen als Leiter eines gleichartigen 
fremden Betriebes erhalten fünnte. Weiter ift zu berüdfichtigen, ob es fich um 
Erzeugniſſe handelt, die für die Verbraucher unentbehrlih find oder nicht. 
Eriterenfalls entſpricht es der Billigfeit, daß der Unternehmer fi mit einem 
mäßigen Überfhuß begnügt, während bei Waren, die niemand zu kaufen braudht, 
fein Anlaß vorliegt, ihm eine Bejchränlung feines Gewinnes zuzumuten. 
Immer wieder aber follten die Erzeuger darauf hingewieſen werden, daß es 
nit nur für die Abnehmer, fondern auf die Dauer auch für fie felbft nüß- 
licher ift, an vielen Waren wenig als an wenig Waren viel zu verdienen. 
Das wirkſamſte Mittel, um eine Herabminderung unangemefjener Unternehmer- 
gewinne zu erzielen, ift ein ſtarker Wettbewerb. Beſonders trifft dies auf die 
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Bekämpfung des Bodenwuchers in den Städten zu. Ein erheblider Rüdgang 
der Grundftüdspreife ift nur dann zu erwarten, wenn die Gemeinden oder die 
weiteren Kommunalverbände felbft Grundbefig faufen und verfaufen, wenn alle 
irgendwie entbehrlihen, das Bauen beſchränkenden Beitimmungen befeitigt werden 
und wenn gleichzeitig der Vorortbahnverfehr ohne Rückſicht auf das finanzielle 
Ergebnis in großzügiger Weije fo ausgeftaltet wird, daB auch Die weitere 
Umgebung der Städte der Befiedelung durch die ftädtifche Bevölkerung erſchloſſen 
wird, wenn alfo das Angebot in Grundftüden gegen jegt eine außerordentliche 
Steigerung erfährt. Wir empfehlen in diefer Hinficht die Ausführungen der 
erwähnten Schrift über die Not des höheren Mittelitandes der Beachtung 
unferer Politiker. Ühnlic verhält es ſich mit den Koblenpreifen. Nur eine 
ftarfe Erhöhung des Angebotes durch Erleichterung der Einfuhr fremder Kohle 
und durch erhebliche Erweiterung des Betriebes der StaatSbergvermaltung Tann 
die im Intereſſe unferer Induſtrie und der Privatwirtichaften dringend erwünſchte 
PVerbilligung der Kohlen herbeiführen. Mit dem Verfaſſer der Schrift würden 
auch wir die Verftaatlihung des gejamten Stein- und Braunfohlenbergbaus 
in Preußen freudig begrüßen, obwohl das jebige mangiele Ergebnis der ftaat- 
lien Zehen nicht günitig ift. 

Um eine SHerabjegung der Preife der fonitigen unentbehrlichen Lebens— 
bedürfniffe zu erreichen, jtehen, wie die von uns empfohlenen Unterfuchungen 
ergeben dürften, zunächft verihiedene andere Wege offen. Sollten fie aber wider 
Erwarten nit zum Ziele führen, jo werden die Gemeinden, da fie für das 
wirtihaftlide Wohl ihrer Einwohner zu forgen haben, nicht davon abjehen 
dürfen, in Wettbewerb mit den beteiligten Gewerbetreibenden zu treten und bie 
Beihaffung und Feilhaltung der betreffenden Lebensbebürfniffe (Fleiſch, Gemüfe, 
Brot, Wohnungen!) ſelbſt in die Hand zu nehmen, wenigſtens fo lange, bis bie 
Unternehmer den billigen Anfprühen der Abnehmer entgegenfommen. Eine 
Regelung der Preife der unentbebrlichen Lebensbedürfniſſe durch polizeiliche 
Zaren muß dagegen ausgeichloffen bleiben, und zwar ſchon deshalb, weil fie 
bei Waren, die in jehr verfchiedener Güte geliefert werden können, ihren Zweck 
verfehlen.. Auch fonitige Beichränktungen der Unternehmer in bezug auf Die 
Höhe der Preife und ihres Gewinns erfcheinen nur in ganz befonderen Aus» 
nabmefällen, wie in bezug auf Kali und Diamanten, geredtfertigt. 

Im allgemeinen genügt die Aufklärung des Publikums darüber, wie die 
Preiſe der Lebensbedürfniffe fi zufammenfegen und welcher Teil davon auf 
den Unternehmergewinn entfällt. Das Boll und alle, die für fein Wohl zu 
forgen haben, werden daraus erfehen, worauf die Lebensverteuerung zurück⸗ 
zuführen und wer dafür verantwortlih zu maden iſt. Durd) die Veröffent- 
lihungen über die Entſtehung der Preiſe und durch die Crörterungen, die ſich 
daran befonders in der Prefje und in öffentlichen VBerfammlungen fnüpfen dürften, 
wird auch das Gemifjen der Verkäufer gefchärft werden. Wie auf alle fonftigen 
Beziehungen der Menſchen zueinander, fo haben aud) auf ihren wirtichaftlichen 
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Verkehr die Grundbegriffe der Sittenlehre Anwendung zu finden. Die Gejchäfts- 
leute müſſen zwar auf Erzielung von Gewinn bedacht, alfo in gewiſſem Sinne 
jelbitfüchtig fein; der grobe Egoismus, d. h. diejenige Gefinnung, die fi nur 
durch die Rüdfiht auf den eigenen Nuten oder Schaden leiten läßt, iſt aber 
auh im Erwerbsleben als unfittlih anzufehen. Und wenn die öffentliche 
Meinung fi erſt entichieden in diefem Sinne fundgibt, jo wird das egoiftiiche 
Verhalten gemwifjer Gejchäftskreife mehr und mehr eingeichränktt werden. In 
früheren Zeiten vollzog fich die Ummandlung der fittlihen Anſchauungen nur 
langfam. Das ijt unter der Herrichaft der Preffe, der Vereine und der Kongrefie 
anders geworden. Wer hätte es früher für möglich gehalten, daß die Anfichten 
über den Alkoholgenuß fih bei uns in kurzer Zeit fo ändern könnten, wie es 
in den legten zwei Jahrzehnten gefchehen ift! Da im allgemeinen nicht nur 
das deutfche Volf als folches, fondern auch unfere Gefchäftswelt auf hoher fittlicher 
Stufe jteht, jo darf von einer Belehrung der Verkäufer über ihre Pflichten gegenüber 
den Käufern in abfehbarer Zeit ein günftiges Ergebnis erwartet werben. 
Hoffentlich wird aber auch der Staat fich feiner Pflicht, für die wirtſchaftlich 
Schwaden einzutreten, noch mehr bewußt. Sein Bemühen muß dahin gehen, 
wie die Steuern fo auch die Preife der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe der 
Leiftungsfähigleit anzupaffen. Dies läßt ſich auch fehr wohl erreihen, ohne 
daß die Erzeuger und Verkäufer auf angemefjene Gewinne zu verzichten haben 
oder durch gejegliche oder Berwaltungsmaßregeln in der freien Ausübung ihrer 
Erwerbstätigfeit beichräntt zu werden brauden. Die Durchführung unjerer 
Vorſchläge würde dem Staate außer geringen Verwaltungskoſten feine finanzielle 
Laft aufbürden und den Gefamtverdienit des produzierenden Teiles der Bevölfe- 
rung nicht fchmälern, da die Nachfrage nach gewerblichen und landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſen zwar einige Änderungen, im ganzen aber weder der Menge, 
noh dem Werte nad) eine Minderung erfahren würde. Durd die Unter- 
fuchungen, ob und inwieweit eine Teuerung vorliegt und wie ihr abgeholfen werden 
kann, würde fi die Regierung auch in feiner Weife für die Zukunft binden, da die 
Enticheidung über das weitere Vorgehen von dem Ergebnis der Erhebungen abhängt. 
Wir geben uns deshalb der Hoffnung bin, daß wenigſtens der eine oder 
der andere Bundesftaat im engeren Rahmen unfern Anregungen Folge geben 
wird. Dadurch würden wertvolle Erfahrungen über die zweckmäßigſte Geftaltung 
der weiteren Ermittlungen gefammelt und die anderen Bundesitaaten zur Nach— 
folge angeipornt; denn derjenige Einzeljtaat, Dem e8 zuerft gelänge, die Lebenshaltung 
innerbalb feiner Grenzen in fühlbarer Weife zu verbilligen, würde in wirtfchaftlicher 
Hinfiht einen erheblichen Vorfprung vor den anderen Staaten gewinnen. Es 
handelt ſich hier um ein Gebiet, auf dem auch die kleineren und fleinften Glieder des 
Deutichen Reiches mit den großen in erfolgreichen Wettbewerb treten können und der 
den Deutichen aus ältefter Zeitinnemohnende Sondergeift fidh zum Segen des einzelnen 
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Baufteine der chinefifchen Kultur 
Don weiland Prof. Dr. Wilhelm Grube- Berlin 


Im folgenden gelangen zwei Vorträge, die der befannte, leider 
früh veritorbene Sinologe der Berliner Univerfität im Frühling 1906 
in der Bereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung gehalten hat, 
nach der wörtlichen Niederichrift des Verfaſſers zum Abdrud. D. Schriftltg. 


I. 


lenfen erlaube, ift nicht nur durch die Fremdartigkeit des Stoffes, 

gt] jondern auch durch jeine innere Beichaffenheit mit Schwierigkeiten 
A ſo mannigfacher Art verbunden, daß es von vornherein aus: 

= geichlojjen ijt, ihn im fnappen Rahmen eines Vortrag auch nur 
annähernd erichöpfend zu behandeln. Wielleicht aber wird es wenigſtens möglich 
jein, durch einige wenige, die harafteriftifchen Merkmale hervorhebende Striche 
ein einigermaßen der Wirklichkeit entiprechendes Bild der chineſiſchen Volks— 
individualität zu entwerfen, wie fie fi aus dem Zuſammenwirken innerer 
Anlagen und äußerer Lebensbedingungen im Laufe eines gejchichtlichen Dajeins 
von ungewöhnlich langer Dauer entwidelt und zu einem nationalen Typus von 
ausgeprägter Gigenart gefejtigt hat. Sollte aber diefer Verſuch gelingen, fo 
wird auch, wie ich glaube, die Stellung verjtändlich werden, die das Ehinejen- 
tum ſowohl nad) jeiner nationalen Beſchaffenheit, als auch nad) jeiner gejchicht- 
lihen Vergangenheit der Zivilifation des Weſtens gegenüber einnimmt und ein- 
nehmen muß. 

Es gibt wohl faum ein zweites Kulturvolf, das jo verſchieden beurteilt 
würde wie die Chinejen, und es ijt daher aud) fein Wunder, wenn nachgerade 
die Kenner Chinas, wenn von ihnen die Rede ift, mit der etwas zweifelhaften 
Auszeichnung von Gänſefüßchen verjehen zu werden pflegen. Diele jtellen ſich 
unter einem Chinafenner eben eine Art Gegenftüd zu dem ehemals recht ver- 
breiteten Typus des Afrifareifenden vor, der fi ja bekanntlich” auch feines 
ſonderlichen Anjehens erfreute, folange die Karte des ſchwarzen Erdteiles noch 
durch einen bedenflihen Reihtum an weißen Fleden glänzte. Und es muß 
auch billigerweife zugegeben werden, daß diejes ziemlich weitverbreitete Mip- 
trauen in der Tat nicht jo ganz unberechtigt ift; denn wer fi das Studium 
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der chinefifchen Kulturwelt zur Lebensaufgabe erforen hat, wird, je tiefer er in 
fie eindringt, um fo mehr zu der Erfenntnis gelangen, wie lüdenhaft fein Willen 
und wie unficher demzufolge fein Urteil noch ift, wie verfhwindend gering der 
geficherte Befit der Wifjenihaft gegenüber den Aufgaben erjcheint, die hier noch 

ihrer Löfung barren. Freilich dürfen in diefem alle vielleiht mildernde 
Umftände zugebilligt werden, wenn man ermägt, daß die Sinologie, zumal bei 
uns in Deutichland, eine verhältnismäßig noch junge Wiſſenſchaft ift, und daß 
bisher auch der Arbeiter im Weinberge de8 Herrn leider nur wenige waren. 
Hätten die alten Chinefen das Glüd gehabt, HandelSbeziehungen mit den 
fraeliten des alten Bundes anzufnüpfen, fo wäre wohl der Sinologie als 
einer Hilfswiſſenſchaft der altteftamentlichen Theologie vielleicht eine eifrigere 
Pflege und Förderung zuteil geworden; — das ijt nun aber leider nicht der 
Tal geweſen, und fo ift fie denn bisher eine Art Ajchenbrödel unter ihren 
orientaliſtiſchen Schweiterdisziplinen geblieben. 

Das Intereſſe für China und die KHinefiihe Kultur pflegte bei uns faum 
über den engen Kreis der Sachgelehrten binauszugehen, bis endlich zwei Ereig- 
niffe eintraten, die nicht verfehlen fonnten, auch die Aufmerffamfeit weiterer 
Kreife auf den fernen Dften zu lenken: die Erwerbung von Kiautſchou und bald 
danad jene beflagenswerten Vorgänge, die ſchließlich zu einem regelrechten 
Feldzuge gegen China führten. 

Seitdem bilden Reiſewerke über China und Fulturgefchichtlihe Schilderungen 
von Land und Leuten, in denen freilih der wiſſenſchaftliche Apparat neben 
dem photographifchen meiſt eine recht beicheidene Rolle zu fpielen pflegt, eine 
ftehende Rubrik unſerer Unterbaltungsliteratur. Literarifche Erzeugniffe dieſer 
Art haben ja auch entſchieden ihre Berechtigung und find keineswegs ohne 
Nuten, denn fie weden Intereſſe für ein Wilfensgebiet, dem das große Publitum 
bis dahin gleichgültig gegenüberjtand; und jchlieklid — „Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen”: wer ohne den Ballaft ſchwererworbener Kenntniffe, 
dafür aber mit einer ſcharfen Beobachtungsgabe ausgerüftet in ein noch wenig 
befanntes Land lommt, die neuen Eindrüde naiven Gemütes auf ſich wirken 
läßt umd außerdem die Gabe befigt, das Gefehene und Erlebte mit frifcher 
Anſchaulichkeit zu ſchildern, darf ftetS des Beifall feiner Lefer ficher fein. Nur 
follte dabei das eine nicht vergeflen werden: daß eine uralte Kultur ſich nicht 
im Handumdrehen dur flüchtigen Augenſchein erfaffen und richtig bewerten 
läßt. Es ift gewiß eine ebenfo dankbare wie leicht zu Löfende Aufgabe, durch 
eine unterhaltende Schilderung des Chinefentums die Lacher auf feine Seite zu 
ziehen; um fo ſchwieriger aber ift es, eben diefes Ehinefentum mit all feinen 
Eigenheiten und Abfonderlichleiten als etwas geſchichtlich Gewordenes zu ver- 
ftehen. Dazu ift mehr erforderlich als ein flüchtiger Beſuch des Landes. 

Zwei Momente find es infonderheit, welche die chinejilhe Kultur in den 
Augen jedes denfenden Menſchen intereffant und wohl eines eingehenden 
Studiums wert erjcheinen Iaffen, einmal ihre Urfprünglichleit und Selb- 
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ftändigfeit,” die durch die geographifhe Abgeſchloſſenheit des Landes 
bedingt war. 

Nach allen, was bisher die Forfchung gelehrt hat, find die Chineſen von 
Anbeginn an ihre eigenen Lehrmeiſter geweſen: ihre Kultur ift als eine im 
wefentlihen autochthone zu betrachten, die ſich jelbjtändig und ohne nennenswerte 
Beeinfluffung von außen her entmwidelt hat. Alles, was von ihrem angeblich 
affyrifh-babylonifchen Urfprung gefabelt worden ift, beruht auf Iuftigen Hypo» 
thejen, für die bisher auch nicht der Schimmer eines Beweifes erbracht werden 
fonnte. Das einzige Beifpiel fremden Einfluffes, das ſich in der chinefijchen 
Geſchichte nachweiſen läßt, ift die Einführung des Buddhismus und mit ihr 
das Eindringen indifcher Ideen. Aber fo befruchtend auch der Buddhismus 
auf bie Religion, auf die bildende Kunft und bis zu einem gemiljen Grade 
auch auf die Literatur eingewirkt bat, die von alters ber in fich gefeitigte und 
abgefchloffene chinefifche Kulturwelt Hat er nicht mehr umzugeſtalten vermodit. 

Alles im allem genommen bat der Buddhismus dem Chinejentum wohl 
mindeftens ebenfo viel Zugeftändnifje gemacht wie diejes jenem. 

Das zweite bier in Betracht fommende Moment ift das hohe Alter der 
chinefiſchen Kultur. 

Zwar ift das Jahr 841 v. Chr. das früheſte Datum, bis zu welchem ſich 
die gefchichtliche Überlieferung als chronologiſch beglaubigt zurüdführen läßt. 
Die Überlieferung als foldhe reicht jedoch weit über dieſen Zeitpunkt hinaus, 
und bei dem eminent gefchichtlihen Sinn der Chinefen haben wir nicht das 
mindefte Recht, jene ohne weiteres als unglaubwürdig von der Hand zu weifen, 
bloß weil fie fich nicht mehr mit abfoluter Sicherheit chronologiſch firieren läßt. 
Aber ſelbſt wenn wir daS Jahr 841 v. Chr. als die äußerſte zuläffige Grenze 
betrachten wollen, haben wir in den 3164 Büchern der chineſiſchen Neichs- 
annalen, die bis zum Beginn der gegenwärtig regierenden Dynaftie, aljo bis 
zum Jahre 1644 herabreichen, eine Kontinuität gefchichtlicher Überlieferung vor 
uns, in der die Creigniffe während eines Zeitraumes von zweiundeinhalb Jahr⸗ 
taufenden mit peinlichiter Genauigfeit nicht nur Jahr für Jahr, jondern Monat 
für Monat, oft fogar Tag für Tag verzeichnet find. 

Hier ftehen wir in der Tat vor einem weltgejhichtlichen Unitum, dem kein 
anderes Kulturvolf der Erde etwas ähnliches an die Seite zu ftellen hätte. Und 
dazu kommt ferner no, daß diefer Zuſammenhang zwiichen Altertum und 
Gegenwart nicht auf die gefehichtliche Überlieferung allein befchränkt bleibt. Die 
von Konfuzius gefammelten uralten, als heilig verehrten Texte, die zum Zeil 
bis tief ins zweite Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung hinaufreichen, führen 
in China nicht etwa, wie das bei uns wohl der Fall fein würde, ein ruhm- 
volles Dafein in Bibliothefen und Literaturgefchichten, fondern fie leben bis auf 
den heutigen Tag als geijtiger Befiß der Nation, weil jeder Chinefe, der 
Anfpruh auf allgemeine Bildung erhebt, jene Zerte nicht nur gelefen bat, 
fondern größtenteil$ Wort für Wort ausmendig Tennt. 
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Dadurch gerade ift China für den Hiftorifer eine jo außerordentlich lehr⸗ 
reiche Erfcheinung, daß bier das Altertum in ungeſchwächter Kraft in der Gegen- 
wart fortlebt. 

Die Anfänge der hineftiihen Kultur verlieren fih, wie das ja bei jeder 
alten und autochthonen Kultur der Fall ift, im undurchdringlichen Dunkel einer 
vorgefchichtlichen Urzeit. Bereit in der älteften Überlieferung fteht China als 
ein moblorganifiertes, monardifch regiertes Staatsweſen da, wie es nur als 
Ergebnis einer langen Entwidlungsdauer denfbar ift. 

Diefe Monarchie ift von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart il 
gewejen in dem Sinne, daß dem Monarden allein das Recht zufteht, feinen 
Kachfolger aus eigener Machtvolllommenheit zu ernennen, ohne fidh bei feiner 
Mahl, theoretifceh wenigitens, auf feine Leibeserben beſchränken zu müfjen. Auch 
genießt der ältefte Sohn des regierenden Kaifers keinerlei Vorrechte vor feinen 
Brüdern, injonderheit hat er als der ältefte Sohn durdaus fein legitimes 
Anrecht auf die Thronfolge, vielmehr ist dieje, wie gejagt, ausſchließlich der 
perfönlichen Entſcheidung des Monarchen vorbehalten, und zwar ijt in dieſer 
Beziehung die Praris in keiner Weiſe von der Theorie abgemichen. 

Ferner ift der Monarch abjolut, da er als folder Stellvertreter des Himmels, 
d. h. Gottes ift. Der Fürft erhält jein Amt als ein Mandat des Himmels 
und ift fomit, wie wir jagen würden, von Gottes Gnaden Herrſcher über fein 
Reich: nad) unten hin Mandatar und Sacdhmalter des Himmels, nad) oben hin 
Vertreter feines Volles. Daher die uralte Bezeichnung t'ien-tsze, d. h. Himmels- 
ſohn für Kaifer. Demnach ift das chineſiſche Kaifertum feine Theofratie im 
eigentlichen Sinne; denn wie der Himmel dem Fürften jein Amt verleiht, fo 
Yann er das Mandat auch jederzeit zurüdziehen, und das geichieht, fobald der 
Fürft nicht zur Zufriedenheit des Himmels feines Amtes waltet. In Fällen 
diefer Art gibt der Himmel durch mannigfache Heimſuchungen, wie Dürre und 
Uberſchwemmung, Hungersnot und Seuchen, feinen Zorn zu erkennen; dem 
Bolfe aber gelten ſolche Schieungen des Himmels als Yingerzeig, daß mit der 
beftehenden Negierung zu brechen fei — die vox Dei wird zur vox populi. 

Und biermit find wir bei einem Punkte angelangt, der für eine gerechte 
Würdigung des Chineſentums und feiner Gefchichte von maßgebender Bedeutung 
it. Bon alters ber nimmt nämlich das hineftiche Volk das auf religiös-ethifcher 
Grundlage fußende Recht für fi in Anſpruch, der berrichenden Dynaftie, fobald 
e3 die Umftände erfordern, den Gehorſam zu kündigen, — mit anderen Worten: 
das Necht der Auflehnung gegen die bejtehende Gewalt. In feinem vor bereits 
fechzig Jahren erfchienenen, aber noch immer lefenswerten Buche: „The Chinese 
and their Rebellions“ prägzifiert Meadows den Unterſchied zwiſchen Revolution 
und Rebellion dahin, daß die Revolution eine Änderung der Regierungsform 
erftrebe, wohingegen die Rebellion fi nur gegen die Regierenden richte, ohne 
daß fie deshalb die beitehende Regierungsform anzutaften brauche, und formuliert 
dann fein Urteil über die Chinefen mit den Worten: „Bon allen Nationen, 
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die einen gewiſſen Grad von Zivilifation erreicht haben, find die Ehinefen die 
am menigjten revolutionäre und die am meilten rebelliſche.“ 

Mit Recht hebt Meadows zugleich hervor, da die Ehinefen zwar zahlreiche, 
mit Dynaftienmwechfel verbundene NRebellionen erlebt haben, aber nur eine Revo⸗ 
Iution: diejenige nämlich, durch die an Stelle des bisherigen Feudalismus Die 
zentralifierte Monarchie eingeführt wurde. Und es darf Hinzugefügt werden, 
daß diefe einzige Revolution Chinas nicht von unten, fondern von oben ber 
erfolgte. Chinas größter Herrſcher war zugleich Chinas einziger Revolutisnär. 

Wie erhaben anderfeitS manche unter den alten Monarchen Chinas ihren 
Herricherberuf und die Schwere ihrer Verantwortung als Mandatare des Himmels 
auffaßten, ‚dafür Tiegt mehr al3 ein denkwürdiger Beweis vor. Um nur ein 
Beifpiel zu erwähnen, jo ift in dem uralten Shu-fing, dem Buch der Urkunden, 
das zu den fogenannten fünf kanoniſchen Büchern gehört, ein Gebet des Kaiſers 
Z’ang, der nad) der landläufigen Chronologie 1766 bis 1753 v. Chr. regiert 
haben fol, enthalten, worin die großartigen Worte vorlommen: „Sollte ic) 
gefehlt haben, fo wolle meine Schuld nicht den Völfern der zehntaufend Gegenden 
anrechnen; wenn aber die Völfer der zehntaufend Gegenden gefehlt haben, fo 
laffe ihre Schuld die meine fein.” : 

Wenn wir der älteften Überlieferung trauen dürfen, ſcheint das chinefifche 
Staatsweſen bereitS unter den beiden erften Dynaftien den Charalter einer 
Teudalmonardie getragen zu haben. Mit volliter Sicherheit gilt Dies jeboch erft 
von der dritten Dynaftie, dem Haufe Chou, das faſt neun Yahrhunderte lang, 
von 1122 bis 255 v. Chr., den Thron innehatte. Unter den Chou wuchs das 
Lehensweſen zu einer fo gefahrdrohenden Macht heran, daß die herrſchende 
Dynaftie während der lebten zweihundertfünfzig Jahre nur noch ein Scheindafein 
führte. Kämpfe der mädhtigften unter den Lehensfürften um die Hegemonie 
verheerten das Land, und mit der politifhen Einheit drohte fchlieglich auch Die 
nationale in die Brüche zu gehen. Aber gerade diefe Periode politifhen und 
fittlihen Verfalles bezeichnet zugleich die Blütezeit der Mlaffifchen Literatur. Das 
Jahr 551 v. Ehr., in welchem Konfuzius geboren wurde, ift der Beginn einer 
neuen Ara in der Gefchichte Chinas. 

Wenn es ein Moment gibt, das dem Studium der chinefifhen Gefittung 
neben dem allgemein kulturgeſchichtlichen noch ein |pezielles Intereſſe vom Stand» 
punkte der geihichtsphilofophifchen und völkerpſychologiſchen Betrachtung verleiht, 
fo iſt es das Walten einer großen Perſönlichkeit, durch welches das ganze 
GSittenleben, der nationale Habitus, ja, man könnte faft jagen, jogar das politifche 
Schickſal eines großen Kulturvolfes nicht nur beeinflußt, fondern geradezu beftimmt 
wird. Wenn ih Konfuzius eben als eine große Perfönlichkeit bezeichnete, fo 
möchte ih damit freilih das Epitheton „groß“ nicht ſowohl auf die fpezififche 
Eigenart feines Weſens bezogen wiſſen, als vielmehr auf die Intenfität, Aus- 
dehnung und Dauer des Einfluffes, der von ihm ausgegangen ilt. Groß war 
Konfuzius weder als Denfer noch als Schriftfteller, obwohl er ſowohl dem 
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chineſiſchen Denken wie auch der nationalen Literatur den Stempel feines Geiftes 
aufgedrüdt bat; auch fein Charakter zeichnet fi mehr durch Lauterfeit und 
fittlichen Ernſt als durch Größe aus; wohl aber war er groß als der Erzieher 
feines Bolfes, und dies ift daS punctum saliens, da3 für die Würdigung 
feiner Bedeutung für das chineſiſche Geiftesleben ausfchlaggebend ift. Triebfeder 
und Ziel feines ganzen Wirfens war einzig und allein die fittliche und politifche 
Hebung feines Volles; den Weg aber, der zu biefem Ziele führte, erblidte 
Konfuzius in der Umkehr zu den monarchiſch⸗patriarchaliſchen Lebensformen des 
. Altertum. Dan lönnte ihn daher wohl mit einigem Recht als Romantiker 
bezeichnen und etwa mit %. J. Rouffeau vergleichen, — nur freilich mit dem 
weſentlichen Unterjchiede, daß ihm nicht wie jenem ein auf bloßen Borausfegungen 
beruhender filtiver Naturzuftand vorſchwebte, fondern eine durch die Überlieferung 
bezeugte, alfo geichichtlich gegebene Kulturepoche. 

Indem er die alten Überlieferungen, proſaiſche ſowohl wie poetifche, 
fammelte, fichtete und zu einem Ganzen vereinigte, jchuf er feinem Volle eine 
nationale Literatur, und die kanoniſchen Bücher, wie er fie redigiert hat, bilden 
heute noch das geiltige Gemeingut der Nation. Daß Konfuzius jedoch bei der 
Sammlung jener altehrwürdigen Terte nicht etwa literarifche oder antiquariiche, 
fondern lediglich erzieherifche Geſichtspunkte im Auge hatte, geht aus der Tat» 
ſache hervor, daß er nur folde Texte aufnahm, die ihm für feine Zwecke 
geeignet erjchienen. 

Ein eigenes Lehrſyſtem bat Konfuzius nicht binterlaffen. Eine Sammlung 
furzer, meift aphoriftifcher Ausſprüche, die von feinen Schülern veranftaltet wurde, 
bildet die einzige authentiſche Duelle für die Kenntnis feiner Lehren, die faft 
nie über das Gebiet ethifcher und politiiher ragen hinausgehen und aud) 
ihrerſeits im wefentlichen in den Überlieferungen bes Altertums wurzeln. 

Die Grundlage des ganzen fittlichen Lebens ift nad) Konfuzius das hiao, 
ein Terminus, der das Verhalten der Kinder gegenüber den Eltern, fpeziell 
gegenüber dem Vater ausdrüdt und den Begriff der kindlichen Liebe mit dem 
des Gehorfams in fich vereinigt. Die kindliche Pietät, die ihrerfeitS den von 
alter8 ber in China geltenden Grundfag von der unumfchräntten väterlichen 
Gewalt zur Vorausſetzung hat, ift die ethiſche Grundlage der Familie ſowohl 
wie des Staates und zugleich die Wurzel der beiden Tonfuzianiihen Kardinal- 
tugenden: Menſchlichkeit und Gerechtigkeit. 

Der Begriff der Menfchlichkeit fpielt in der konfuzianiſchen Ethik eine fo 
hervorragende Rolle, daß es wichtig ift zu willen, in welchem Sinne er auf- 
zufaffen ſei. 

Konfuzius ift ein viel zu nüchterner Kenner der menſchlichen Natur, um 
in feinen fittlihen Forderungen Unerreichbares von ihr zu verlangen. Sein 
Gebot der Menfchlichleit deckt fi) daher auch nicht etwa mit dem chriftlichen der 
Nächftenliebe: vielmehr bleibt der Begriff des Nächſten ftreng auf den engen 
Kreis der BlutSverwandten beſchränkt. Im Verhalten zu den Mitmenſchen aber 
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bezeichnet die konfuzianiſche Dienfchlichleit faum mehr als ein allgemeines Wohl- 
wollen, das auf Gegenfeitigleit beruht. Als einer feiner Jünger den Konfuzius 
einmal fragt, ob es ein Wort gebe, nad) weldem man fidh fein Leben lang 
richten könne, erwidert er: „Vielleicht Gegenfeitigkeit: was du nicht willft, daß 
man bir tu, das füg’ auch feinem andern zu.” 8 ift für die chineſiſch⸗kon⸗ 
fuzianifche Denkweiſe fehr bezeichnend, daß, als hundert Jahre fpäter der Philoſoph 
Moh Tih das Gebot der allgemeinen Menfchenliebe predigte, Meng⸗tſze, der 
größte unter den nächſten Nachfolgern des Konfuzius, diefe Lehre als im höchſten 
Grade unſittlich und verderblich befämpfte, weil fie die gebeiligten Bande der . 
Blutsverwandtichaft zu lodern drohe. 

Daß die Feindesliebe im chriftlichen Sinne, die in dem Gebote gipfelt, 
Böſes mit Gutem zu vergelten, in der konfuzianiſchen Ethik Teinen Pla findet, 
veriteht fich hiernach von ſelbſt. Als ihn jemand fragt, ob man Unrecht mit 
Güte vergelten folle, antwortet denn auch Konfuzius gemefjen: „Womit mollteft 
du dann Güte vergelten? Mit Gerechtigkeit vergelte man Unredt; Güte mit Güte.“ 

Sind ſonach Menfhlichleit und Geredtigkeit die beiden Grundprinzipien 
bes fittliden Handelns, fo ift fein Kompak und Regulator, nad) dem es ſich 
in jedem Einzelfalle zu richten bat, um nicht vom rechten Wege abzuirren, daS, 
was der Ehinefe mit dem vieldeutigen Worte li bezeichnet. 

Jeder, der einmal in den Yal gelommen ift, einen fremdſprachigen Text 
zu überjegen, wird die Erfahrung gemacht haben, wie fchwierig es oft ift, felbft 
wo es fi um verwandte Idiome handelt, für gewifje Ausdrücde zureichende 
quivalente in der eigenen Mutterfpradhe zu finden. Selbſtverſtändlich wächſt 
die Schwierigleit noch ganz erheblidh, wenn man es, wie e8 bier der Fall ift, 
mit einer Sprache zu tun bat, die nicht nur mit der unferen nicht verwandt 
ift, fondern auch obendrein noch einem dem unferen gänzlich fremden Stulturfreife 
angehört. Da bleibt oft fein anderer Ausweg übrig, als den Sprachgebrauch 
zu Rate zu ziehen und fi an der Hand desjelben, jo gut es eben geht, mit 
Umſchreibungen und Definitionen zu bebelfen. in ähnlicher Fal liegt bier 
vor. Urfprüngli bezeichnet der Ausdrud li nachweislich nicht$ anderes als 
Riten und Bräuche, die fih auf den religiöfen Kultus beziehen. Soweit wir 
jedoch den Sprachgebrauch hiſtoriſch zurüdverfolgen können, läßt fih eine ſolche 
Einſchränkung auf das religiöfe Gebiet allein nicht nachmweifen; vielmehr hat es 
bereits in den älteiten Texten den Sinn vorgejchriebener Bräuche ſowohl religiöjen, 
als auch profanen Charakters. Sonad find unter li nicht nur die religiöfen 
Riten, ſondern auch die Vorſchriften der höfiichen Etikette und die konventionellen 
Umgangsformen im gejelligen und häuslichen Verkehr zu verjtehen. Aber auch 
damit ift der inhalt des vielumfaffenden Wortes no nicht erfchöpft, denn 
neben dem jchidlichen Verhalten im häuslichen und öffentlichen Leben bedeutet 
es außerdem noch die dieſem äußeren Berhalten zugrunde liegende innere 
Sefinnung und dient mithin als gleichzeitiges Äquivalent für unfere Begriffe 
der Schidlichfeit und der Sittlichkeit. 


Baufteine der chinefifhen Kultur 115 


Ich bin mit einer gewiffen Ausführlichleit auf diefen Punkt eingegangen, 
weil der Begriff des li nicht nur zu den Grundbegriffen der Tonfuzianifchen 
Sittenlehre gehört, fondern auch eine geradezu dominierende und dadurch ver- 
bängnispolle Rolle im inneren und äußeren Leben der Chinefen geipielt hat. 

Zu den Fragen, die Konfuzius mit unverlennbarer Vorliebe behandelt, 
gehört das Verhältnis von Obrigkeit und Untertanen, und gerade unter den 
hierher gehörenden Ausſprüchen findet fi fo mandes goldene Wort, das wohl 
auch außerhalb der Grenzen Chinas beberzigt zu werden verdiente. Wie er 
einerjeitS nicht müde wird, den Regierenden die ſchwere Verantwortung ihres 
hohen Berufe8 vor Augen zu führen und immer aufs neue die Pflicht zu 
betonen, mehr durch das eigene gute Beiſpiel als durch Strafen zu wirken, fo 
verlangt er anderjeitS auch von den Regierten nicht etwa knechtiſchen Gehorfam, 
fondern Treue mit Freimut gepaart: fo wenn er einem feiner Schüler auf deſſen 
Frage, wie man dem Fürſten dienen folle, die ſchöne Antwort gibt: „Hinter- 
gehe ihn nie, aber widerfprih ihm.” Und diefe Mahnung ift, wie ich gleich 
hinzufügen will, auch in der Tat auf fruchtbaren Boden gefallen. Der öfter 
gepriejene als in Wirklichkeit betätigte „Mannesmut vor Königsthronen” ift im 
autokratiſch regierten China durchaus feine jo feltene Erjcheinung, wie man 
erwarten könnte. ch möchte bier nur auf die in hohem Anfehen ftehenden 
öffentlichen Zenforen binweifen, die von Amts wegen verpflichtet find, nicht nur 
Mißgriffe von Beamten zur Kenntnis des Thrones zu bringen, fondern auch, 
fofern es ihnen im öffentlichen Intereſſe geboten erjcheint, die Regierungs- 
handlungen des Monarchen felbit durch Immediateingaben zum Gegenftande 
ihrer Kritik zu machen; und es ift oft genug vorgelommen, daß Zenforen ihren 
Sreimut mit dem Leben bezahlen mußten. Den Chinefen wird oft Mangel an 
Mut vorgeworfen; aber abgefehen davon, daß der Vorwurf in diefer allgemeinen 
Faſſung durchaus unberedtigt ift, follte man doch nicht vergeflen, daß die 
Geſchichte Chinas reich ift an Beifpielen von fittlidem Heroismus, der Bewunderung 
verdient. 

E3 würde zu weit führen, wenn ich bier auf Einzelheiten der auf politifche 
Tragen bezügliden Lehren des Konfuzius ausführlicher eingehen wollte; nur 
ein kurzes Geipräh möchte ich erwähnen, worin er den Gedanken ausführt, 
daß nur auf dem Grunde gegenfeitigen Vertrauens ein gedeihliches Zufammen- 
wirken von Obrigkeit und Untertanen möglich fei, und zugleich mit einer auf 
die Spite getriebenen Schärfe betont, daß auch auf politiihem Gebiete, fobald 
fih’8 um ideale Güter handelt, alle fonftigen Erwägungen zurüdzutreten haben. 
ALS fein Schüler Tſze⸗lu ihn einmal fragt, durch welche Mittel ein Staat$- 
weſen zu lenken fei, antwortet Konfuzius: „Durch hinreichende Ernährung, hin- 
reihende Wehrkraft und das Vertrauen des Volkes.“ — Tſze⸗lu macht nun 
den Einwand: „Wenn man aber nicht umhin kann, auf eines davon zu ver- 
zichten, welches von den dreien foll man zuerjt preisgeben?" — „Die Wehr: 
fraft“, Iautet die Antwort. — Tſze⸗lu fährt fort: „Und wenn man auch auf 


116 Baufteine der chinefifhen Kultur 


eins von den beiden Übrigen verzichten müßte, was wäre dann zuerit preis» 
zugeben?” — Der Meiſter jagt: „Die Ernährung. Bon alterS her ift der Tod 
allen gemeinfam, aber ohne Vertrauen kann ein Volt nicht beitehen.“ 

Diefer allerdings nur fehr ſummariſche Überblid über die wichtigften Grund- 
gedanfen der Zonfuzianifhen Lehren wird, wie ich hoffe, immerhin genügen, 
um mit einiger Deutlichfeit erkennen zu laſſen, wes Geiftes Kind Konfuzius 
war und was für Ziele und Beitrebungen feinem ganzen Denken und Wirken 
die Richtung gaben. 

Die Vorzüge wie die Schwächen der Fonfuzianiichen Ethik geben aus der 
Weſensart und Geiſtesrichtung ihres Schöpfer8 hervor. Konfuzius ftand mit 
beiden Füßen auf dem Boden der Wirklichkeit, und was er anitrebte, mußte 
daher auch fo beichaffen fein, daß es ſich verwirklichen ließ: mit unerreihbaren 
Idealen rechnet er nit. Neue Wege hat er in feinen Lehren nicht eingeſchlagen, 
fondern nur alte und in Verfall geratene wieder gangbar gemacht, und er felbit 
fannte die Grenzen, die ihm geftedt waren, fehr genau, wenn er von ſich fagte: 
„Ich bin ein Überlieferer, aber fein Schöpfer; ich glaube ans Altertum und 
liebe es.“ Konfuzius war auch fein Wahrheitsjucher: die Erkenntnis als folche 
hatte für ihn feinen Wert, fondern nur, fofern fie zuc Zugend führte, und zwar 
zur Tugend im Sinne bürgerlicher Tüchtigleit, Die es dem einzelnen ermöglicht, 
den Plag, den er einnimmt, aud auszufüllen. Mehr als das verlangt er 
nicht, und dies ift auch der Gedanke, dem er lapidaren Ausdrud gibt in den 
Worten: „Der Fürft fei Fürſt, der Untertan fei Untertan, der Vater fei Vater, 
der Sohn fei Sohn.“ Metaphyſiſches Intereſſe und dichteriſche Einbildungsfraft 
fehlen ihm gänzlich: Daher auch in feinen Ausfprüchen nie der Ton des begeifterten 
Propheten, fondern immer nur verftändige, ſchwungloſe Nüchternheit, die bis⸗ 
weilen wohl auch zu einer gewiſſen hausbadenen Geſinnungstüchtigkeit verflacht. 

Alle hier aufgezählten individuellen Züge des Konfuzius find aber zugleich 
auch beftimmende Merkmale des chineſiſchen Nationalcharakters und erhalten 
eben dadurch eine erhöhte Bedeutung; denn ſicherlich hat die ſcharf ausgeprägte 
nationale Eigenart feiner Perfönlichleit mächtig zu feinem Crfolge beigetragen. 
Daß er jedoch als geiftiger Führer der Nation fchlieklich zu einer Herrichaft 
gelangen Tonnte, die allen Wechfel der Dynaſtien überdauert und ihm den 
Ehrennamen eines ungekrönten Königs eingetragen bat, ift doch wohl zum 
weſentlichen Teile den folgenſchweren geſchichtlichen Ereigniffen zuzufchreiben, die 
fi wenige Jahrhunderte nach feinem Tode abipielten. 

Im Jahre 255 v. Chr. brad) die Chou⸗Dynaſtie, die langlebigſte Dynaftie, 
die je den Thron Chinas innegehabt bat, zufammen, und ihre Nachfolgerin, 
das Haus Zfin, bezeichnet troß einer nur fünfzigjährigen Herrichaft einen ent- 
fheidenden Wendepunkt in der politiſchen Geſchichte Chinas. 

Unter der Regierung de3 gewaltigen Kaiſers Shi-hoang-ti wurden die bis- 
berigen Lehensftaaten in Provinzen umgewandelt, und das Reich erhielt den 
Charakter einer zentralifierten Monarchie, den es von nun an für alle Zeiten 
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bewahren ſollte. Nachdem aber die Lehensfürften niedergemworfen und verjagt 
worden waren, galt es, noch eine andere, unfichtbare Macht, die dem neuen 
Regime als ein gefahrdrohendes Hindernis im Wege ftand, zu befeitigen: die 
durch ihr Alter geheiligte Tradition. Um diefes Band zwifchen Altertum und 
Gegenwart endgültig zu zerreißen, erließ Shi-hoang-ti das berüchtigte Edilt der 
Bücherverbrennung, durch welches die Konfisfation und Vernichtung der gefamten 
ſchriftlichen Überlieferung angeordnet wurde, mit alleiniger Ausnahme von Terten, 
die Medizin, Wahrfagelunft, Aderbau und Baumzucht zum Gegenftande hatten. 
Zumwiderhandelnde follten mit dem Tode beftraft werben. Der Befehl wurde 
im Jahre 213 v. Chr. mit unnachfichtlicher Strenge ausgeführt. Damit ſchien 
das Lebenswerk des Konfuzius für alle Zeiten vernichtet zu fein, und es läßt 
ſich ſchwer überfehen, welche Folgen dieje drakoniſche Maßregel nach fich gezogen 
hätte, wenn der jungen Dynajtie eine längere Dauer beſchieden geweſen wäre. 
Tatſächlich liegen die Dinge jedoch fo, daß durch die Bücherverbrennung gerade 
daS Gegenteil von dem erreicht wurde, was fie bezwedt hatte. Schon vier 
Sabre nad jener Kataftrophe ftarb der Katjer Shis-hoang-ti, und nach weiteren 
heben Jahren hatten feine unfähigen Nachfolger abgemirtfchaftet und die Herr- 
ſchaft über das Reich verwirkt. 

Das neue Herriherhaus der Han behielt zwar die von Shi-hoang-ti 
geichaffene Organifation, freilich unter [honenden Formen, bei, fuchte jedoch im 
Gegenjag zu ihm das zerriffene Band der Tradition wieberherzuftellen und 
dadurd) jeine Herrſchaft gewiffermaßen zu Iegitimieren. Zahllofe Hände redten 
fi), um die verloren geglaubten altehrwürbigen Terte wieder aufzufinden und 
aus Schutt und Trümmern ans Licht zu fördern, und den erfolgreichen Be- 
mühungen der Gelehrten jener Zeit ift es zu verdanken, daß die klaſſiſche 
Literatur Chinas fchlieplih vom Untergange gerettet wurde. 

Wie ein Phönir verjüngt ging Konfuzius aus der Aſche der Bücher: 
verbrennung hervor: beinahe göttliche Ehren werden ihm erwiejen, Tempel werden 
ihm errichtet und feinen Manen Opfer dargebracht, die von ihm gejammelten 
Zerte erhalten die Geltung beiliger Schriften, feine Lehren und Ausiprüde 
werden als eine Art Evangelium verehrt und zur Grundlage aller Erziehung 
gemadt: kurz, von nun an iſt die Herrſchaft des Konfuzianismus endgültig 
und dauernd gefichert. 

Unftreitig waren es zum großen Zeil politifde Erwägungen, unter deren 
Einfluß fi dieſe Wandlung der Dinge vollgog: die neue Dynaftie erblidte 
offenbar in der konfuzianiſchen Überlieferung die ficherfte Stütze ihres Thrones, 
und es iſt daher auch leicht zu begreifen, wenn jet die Wiederberjteller und 
berufenen Träger jener Überlieferung, die Gelehrten, ſich eines außerordentlich 
hoben Anfehens erfreuten und zu einem Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten gelangten, den fie früher nicht in foldem Maße befeffen hatten. 

Es ſpricht für die hohe ftaatsmännifhe Weisheit der erſten Kaiſer der 
Han-Tynaftie, daß fie das in der Tradition wurzelnde Feudalſyſtem zunächit 
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der Form nad) beibehielten, indem fie Angehörige ihres Haufes zu Lehensfürften 
einfegten, zugleich aber auch durch Teilung des Grundbefiges, weldhe den bis 
dahin von der Erbfolge ausgefchloffenen jüngeren Söhnen zugute fam, dafür 
Sorge trugen, daß das Lehensmwefen mit der Zeit von ſelbſt zerfiel. Hand in 
Hand mit der Schwächung des Lehensweiens geht die Demolratifierung der 
Staatsverwaltung. Von nun an entjcheidet nicht mehr das Privilegium der 
Geburt, fondern die perfönliche Tüchtigkeit, eine Tendenz, Die in der Folge zur 
Verdrängung der Geburt3ariftofratie durch den Gelehrtenadel, des ariftofratifchen 
Megiments durd) daS bureaufratifche führte. 

Was die Kaiſer der Han-Dynaftie dabei im Auge hatten, war offenbar 
nicht3 Geringeres als eine Auslefe der Tüchtigften für den Dienft des Staateß. 
Aber die fichtlihe Bevorzugung des Gelehrtentums führte almähli zu einem 
für die politifhe und Fulturelle Wohlfahrt des Reiches verderblihen Schema- 
tismus. Was die Kaiſer der Han-Dynaltie begonnen hatten, wurde durch die 
um das Yahr 600 eingeführte Inftitution eines organifchen gelehrten Wett- 
bewerbes zum Abſchluß gebracht. Seitdem bilden die öffentlichen Staatsprüfungen, 
bei denen ein einfeitig literarifches Wiffen den Ausſchlag gibt, die unerläßliche 
und einzige Vorbedingung der ftaatlihen Laufbahn, und das zünftige Gelehrten- 
tum ift zur herrſchenden Kafte erhoben”). 

In diefem folgenſchweren Ergebnis tritt der unbeilvolle Einfluß zutage, 
den zwar nicht Konfuzius, wohl aber der Konfuzianismus auf das politiiche 
Leben Chinas ausgeübt hat. Aber auch auf andere Gebiete des geiftigen Lebens 
bat er im ganzen mehr hemmend als fördernd eingewirkt. 

In der erften Zeit feines Beſtehens tritt der Konfuzianismus als eine 
geiftige Strömung auf, die zwar die große Mehrheit der Nation mit fich fortriß, 
weil fie ihren ethiſchen und intellektuellen Bebürfniffen entfprach, die aber dennoch 
mit abweichenden Meinungen, die fih ihr gegenüber geltend zu machen fuchten, 
um ihre Exiſtenz fämpfen mußte. Solange das der Fall war, konnte er als 
 Iulturfördernder Faktor wirlen und hat e8 auch getan. Dan kann fagen, daß 
die legten fünf Jahrhunderte, die dem Beginn unferer Zeitrechnung vorber- 
gingen, eine fruchtbare Periode geiftiger Kämpfe bilden, wie China jeitdem 
nichts ähnliches wieder erlebt hat. Lehrmeinungen entgegengefegter Art befehdeten 
einander, vom myſtiſchen Bantheismus des Lao⸗tſze und feiner Schule bis zum 
materialiftifden Steptizismus eines Wang Ch’ung, von Meng⸗tſzes Lehre von 
der angeborenen Güte der menichlichen Natur und Moh Tihs Gebot der all. 
gemeinen Menſchenliebe bis zu Yang Chu, der, von einem theoretifhen Peſſi— 
mismus ſausgehend, fchließlich zu einem praktiſchen Eudämonismus auf egoiſtiſcher 
Grundlage gelangt und den Zmed des Dafeins einzig in der Befriedigung der 
Sinne erblidt. Im vierten Jahrhundert v. Chr. war es noch möglih, daß 
*) Bor einigen Sahren find die Staatsprüfungen, wie und ein hoher chineliicher 


Beamter mitteilt, gänzlich umgeſtaltet worden; fie eritreden ſich jegt auch auf europäiſche 
Spraden und Wiſſenſchaften. Die Scriftltg. 
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Chuang⸗tſze, einer der geiltvolliten Denker und phantaflereichiten Schriftiteller 
Chinas, den Konfuzius als pedantifchen Kleinigleitsfrämer mit der Lauge 
Ihonungslofen Spottes überjchüttete, und felbit noch im erften Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung durfte Wang Ch’ung die Lehrmeinungen des Konfuzius 
“einer recht ſcharfen Kritik unterziehen. Dann aber verjtummen die gegnerifchen 
Stimmen allmählid, und langjam, aber unaufhaltfam vollzieht ſich unter dem 
Einfluß des geſchichtlichen Entwidlungsganges jene verhängnisvolle Wandlung, 
durch weldhe der Konfuzianismus zu einer die Gemüter beberrichenden Macht 
erftarkt, die feinen Angriff mehr zu fürchten braucht. 

So fam es, daß der Konfuzianismus zu guter Lebt zu einer dogmatiſchen 
Otthodoxie verknöcherte, die es an Unduldfamleit und Verfolgungsſucht getroft 
mit jeder kirchlichen Orthodorie aufnehmen kann. Diefen Abſchluß feiner Ent- 
widlung erreichte er im zwölften Jahrhundert durch den großen Polyhiſtor Chu Hi, 
der die Haffifchen Texte durch feine Nevifion und Eregefe von den in ihnen 
enthaltenen Widerfprüchen reinigte und fo dem Konfuzianismus das feite Gefüge 
eines dogmatiſchen Lehrſyſtems von unfehlbarer Autorität verlieh. Durch ihn 
ift der Konfuzianismus als Träger des fonfervativen Prinzips zur Staatsräjon 
erhoben morden, und dieſe Machtitellung hat er unvermindert und unverändert 
bis auf die Gegenwart bewahrt. 

Die Bevorzugung des zünftigen Gelehrtentums hatte aber ihrerfeits eine 
Überfhägung des toten Wiſſens zur Folge, die dem intellektuellen Fortfchritt 
hemmend im Wege ftand. Auch hier war die Entwidlung der Dinge gefhichtlich 
bedingt. Das Zeitalter der Han bezeichnet die Epoche der Wiedergeburt des 
klaſfiſchen Altertums und damit zugleich den Beginn der neuen Zeit. Auf die 
Wiederauffindung, Herftellung und Auslegung der Eaffiihen Texte richtete ſich 
damals faſt ausſchließlich das Intereſſe der Gelehrten, und auch feither ift Die 
kompilatoriſch⸗-kritiſche Tätigkeit ihr eigentliches Arbeitsfeld geblieben. Daß die 
Chinefen auf diefem Gebiete Großes und Bewundernswertes geichaffen haben, 
läßt fi nicht leugnen; man braudt nur an die bändereihen Gefchichts- 
fompilationen und Enzyflopädien zu denfen, gigantifhe Dentmale eines wahrhaft 
ſtaunenswerten Fleißes, überall jedoch im Grunde nicht viel anderes als tote 
Büchergelehrfamfeit, die fid damit begnügt, Stoff zufammenzutragen und im 
beiten Falle Eritifch zu verarbeiten; faft nirgends ein Verſuch, die in der Natur 
waltenden Kräfte durch Beobachtung und Experiment wiſſenſchaftlich zu deuten, 
geſchweige denn techniſch zu verwerten. 

Diefes zähe Feithalten am Alten und Überlieferten, einer der hervorragendſten 
Charafterzüge des Chinefentums, tritt aber vielleicht nirgends mit folder Schärfe 
hervor, wie in der Tatfache, daß die lebendige Umgangsſprache als fchriftliches 
Ausdrudsmittel fchlechterdings verpönt ift. Die Sprade, die auch jet noch 
in der Literatur, mit einziger Ausnahme der niedrigjten dramatifhen und 
erzäblenden Literatur, die herrſchende geblieben ift, iſt eine tote Sprache, Die 
der Sprache der fonfuzianifhen Zeit ungleich näher fteht als der modernen 
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Umgangsiprade und fich zu jener ähnlich verhält wie etwa das Spätlateinifche 
zur Sprade Cicero. Selbitverftändlih ift die Literatur dadurch zu einem 
ausſchließlichen Privilegium derjenigen geworden, die ſich einer gelehrten Bildung 
erfreuen. Zwar hat man neuerdings den Verſuch gemacht, einige Zeitjchriften 
in der modernen Umgangsſprache erjcheinen zu Iaffen, doch ſcheint das Unter- 
nehmen bereit3 im Sande verlaufen zu fein). 

Man follte nun erwarten, daß der Konfuzianismus mwenigitens auf ethiſchem 
Gebiete einen günftigen Erfolg aufzumeifen hätte. Aber auch bier ift das 
Gejamtergebnis leider fein allzu glänzendes. 

Wie ich bereits erwähnte, bilden die Vorfchriften des ſchicklichen Verhaltens, 
des li, die Richtſchnur des fittlihen Handelns. Von vornherein lag die Gefahr 
nahe, daß bei einer jo einfeitigen Betonung eines rein äußerlichen Momentes 
ſchließlich das korrekte Benehmen an die Stelle des ſittlichen Empfindens treten 
fönnte: und diefer Fall ift denn auch in der Tat eingetreten. 

Die Haffifhe Literatur Chinas befißt drei umfangreiche Ritualfammlungen, 
in denen nicht nur der religiöfe Kultus, die höfifche Etikette, der gefellichaftliche 
Bericht, fondern auch das häusliche Leben, wie es fih im Schoße der Familie 
abfpielt, Durch die denkbar minutiöfeften Vorfchriften für jeden möglichen Einzelfall 
geregelt ift. Und wenn es auch ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen it, daß jede 
einzelne der zahllojen Schidlichleitsregeln buchitäblich befolgt wird, fo ift doch 
diefes Formenweſen den Ehinefen fo ſehr in Fleifh und Blut übergegangen, 
daß es ihnen nachgerade zur zweiten Natur geworden if. Der nivellierende 
Drud konventioneller Schablone feheint in der Tat allmählich jede freie Ent- 
faltung der Individualität und jede jpontane Regung des Gefühls unterdrüdt 
zu haben. Wer 3. B. die außerordentlich vielfältigen und verwickelten chineſiſchen 
Totenbräuche fennt, braucht nur einer chinefifchen Leichenfeier beizumohnen, um 
an dem Verhalten der nächſten Leidtragenden beobachten zu können, wie jelbjt 
der tiefite Schmerz fich nicht frei äußern darf, weil er unter der fteten Kontrolle 
ritueller Vorſchriften fteht. 

Daß unter foldden Umftänden die beiten Kräfte des Geiftes und Gemütes 
verfümmern und verfrüppeln müſſen, liegt auf der Hand: Klugheit artet in 
berechnende Schlaubeit, Wohlmollen in nichtsfagende Höflichkeit aus, und in 
der diplomatifhen Kunſt, die Wahrheit zu umgeben, ohne fich einer direkten 
Unwahrheit ſchuldig zu maden, haben es die Ehinefen vielleicht weiter gebracht 
als irgendein anderes Volk des Drients. 

Man könnte vieleicht einmenden, daß die Chineſen bei ihrer angeftammten 
Abneigung und dem allgemein verbreiteten Miktrauen gegen alles Fremde ſich 
dem Auslande gegenüber nicht jo geben, wie jie find, und daß daher die Gefahr 
einer einfeitigen und daher ungerechten Beurteilung des chineſiſchen National- 
harafters faum zu vermeiden fei. Nun ift e8 allerdings ganz richtig, daß es 


*), Der Erfolg it in der Tat nicht fehr groß geweſen; doch gibt es aud) jegt noch 
eine Anzahl don Yeitichriften in moderner Umgangsſprache. Die Scrijtltg. 
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dem Fremden ſehr ſchwer, wenn nicht geradezu unmöglich gemadht wird, die 
Chinejen unter fi) zu beobachten, — aber diefen Einblid ins intimere Leben 
der Ehinejen, der uns in der Praxis bisher verfagt geblieben ift, gewährt uns 
dafür um jo reichliher ihre in diejer Hinficht außerordentlich Tehrreiche realiftifche 
Romanliteratur, und was uns hier geboten wird, ift, ſoweit ich ſehe, nur 
geeignet, die allgemein gemachte Wahrnehmung zu bejtätigen. 

So iſt denn, wenn man die Kehrjeite des Konfuzianismus betrachtet, das 
Bild im ganzen fein ſehr erfreuliches. Gleichwohl würde es unbillig fein, für 
den Niedergang des geijtigen und fittlichen Lebens Konfuzius verantwortlich zu 
maden. Wenn ihn dabei ein Vorwurf trifft, fo könnte es höchſtens der fein, 
daß er jich im feinen moraliihen Forderungen gar zu ausſchließlich innerhalb 
der Grenzen des Grreichbaren bewegt und dadurch dem Streben nad) höheren 
Idealen von Haufe aus wenig Anregung geboten habe. Unabhängig von den 
urjprünglichen Abjihten und Zielen feines Schöpfers ift der Konfuzianismus 
als ein Produkt gejchichtlicher Entwidlung feine eigenen Bahnen gewandelt. 
Aber neben ihm kommt noch ein anderer Faktor im geiftigen Leben der Chinefen 
in Betracht, den ich einjtweilen unberüdjichtigt gelafjen habe, der aber darum 
für eine richtige Würdigung des chineſiſchen Volfstums nicht minder wichtig ift, 
und dies ijt die Religion. Wie fich die religiöfen Anſchauungen der Chinejen 
teils in lÜbereinftimmung mit dem Konfuzianismus, teils in Gegenfag zu ihm 
geitelt Haben, darauf werde ich mir erlauben, im folgenden Vortrag des 
Näheren einzugehen. 





Die Beziehungen der deutfchen Romantik 
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Pie gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts auftretende Reaktion 
gegen die Aufklärung äußert fi) nicht nur in dem Idealismus der 
fantiihen und nadfantiihen Philofophie, jondern gleichwertig in 
einer vom Pietisſsmus vorbereiteten Erftarfung des religiöjen Gefühls. 
Religion ift fünftleriiche Philoſophie; was dort Abftraftion, ift Hier 
* Symbole veranſchaulicht, was dort der Verſtand erkennt, erfaßt hier das 
Gemüt. Nur an der Macht der in der Literatur herrſchenden ganz anders 
gearteten Tendenzen mag es gelegen haben, daß das erſtarkende religiöſe Gefühl 
ſeinen Ausdruck, von vereinzelten Verſuchen abgeſehen, nicht in der Literatur, 
ſondern in der bildenden Kunſt, beſonders in der Malerei ſuchte. Allein das 
großartige Lebensgefühl, das ſich im Bravourgepränge der damals konventionell 
geſchätzten Barockmeiſter offenbarte, konnte dem Empfinden der ſehnſüchtigen und 
dabei innerlich oft haltloſen Gemüter nicht entſprechen, und die Tradition des dem 
Grenzboten III 1911 16 
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Leben entfrembeten Eklektizismus und Klaffizismus vermochte feinen Künftler zu 
erziehen, der fähig war, das ureigenfte Empfinden auszudrüden. So war es 
natürlih, daß der fuchende Blick von der zeitgenöffifchen Kunft ſich zurückwandte 
in die Vergangenheit, und aus dem oft dargelegten Stande der damaligen Bildung 
ift es erflärlih, daß er gerade auf zwei Meifter fih richtete: auf Raffael und 
Dürer. Hier erblidte man, gleihgültig jegt mit wieviel Recht, den unmittelbaren, 
durch keinerlei Künftelei und technifche Koketterie entftellten Ausdrud tiefen religiöfen 
Empfinden?. 

Das erfte Dokument dieſes Suchens bilden Wackenroders „Herzensergießungen 
eines Zunflliebenden Klofterbruber8“ von 1797. (Das Bud ift mit den andern 
Werfen und den Briefen des früh Berftorbenen neu herausgegeben von Fr. v. d. Leyen. 
Berlag von Eugen Diederich8 in Sena. Zwei Bände M. 6.—.) Die große Wirfung 


dieſer fo bejcheiden auftretenden kleinen Aufläge wird erft erflärlih, wenn man 


berüdfichtigt, daß fie nicht eine neue Erfenntnis abichließend formulierten, fondern 
der Ausdrud einer Sehnfuht waren, der Sehnſucht nad einer neuen, das neue 
Empfinden ausdrüdenden Kunft und damit nach einem neuen Sdealtypus des 
Künſtlers. Diefe Sehnſucht lag in der Zeit, und daher bat ſchon Riegel außer 
bei Herder auch, wa8 wichtiger ift, bei bildenden Stünftlern wie Koch, Schick, 
Wächter, Eberhard und Barftend Anklänge an Wackemoder feititellen können. 
Daß aber gerade Dürer an Raffaeß Seite geftellt wurde, hatte feinen Grund 
nicht nur in der nie erftorbenen, felbft bei Winkelmann zu Geltung kommenden 
Verehrung für den deutſchen Deeifter, nicht nur in dem namentlich feit Herder 
erwachten Studium altdeutſcher Literatur und Vergangenheit, jondern überhaupt 
in dem fchon feit Gottſched lebendigen, im jungen Goethe fo ſympathiſch berübrenden 
Zug zum Nationalen. Wadenroder klagt, daß über dem Kosmopolitentum da8 
eigentümliche Gepräge verloren gegangen fei, und betont, wenn auch ſchüchtern, 


die Gleichberechtigung jeder wahrhaft originellen Kunft. Gleichzeitig macht lich 


aud) der durch Gottfried Schadow vertretene, fpäter von Schelling und A. 9. Müller, 
dem Mitarbeiter Kleiſts, befürmortete Realismus im Charafteriftiichen geltend: 
Wadenroder rühmt von „jeinem lieben Albrecht Dürer“, daß er die Menfchen 
daritellte, jo wie fie in Wirklichkeit um ihn herum lebten. 

Einen bedeutfamen Schritt vorwärts tut dann Friedrich Schlegel in der 
„Europa“. In feine8 Bruder Gemäldedialog ftehen Dürer und Holbein, wenn 
auch näher dem SHeiligtume als ber gelehrte Mengs, doch immer noch im Bor- 
bofe zu Raffaels Tempel, und auch für Tie war der „fefte Maßſtab alles Großen 
und Schönen” doch Raffael. Friedrich Schlegel aber preift, unbeſchadet feiner 
Begeifterung für Correggio, Dürer als den „Shakeſpeare oder wenn man lieber 
will den Jakob Böhme der Malerei“, al8 den Unergründblidhen, in dem jich 
Religion und Philofophie vereinigt Habe. Ein neues Element tritt Hinzu: Schon 
Koh, Schid, Eberhard, Wilhelm Tiſchbein und Buri Batten den Vorläufern Raffaels 
Aufmerkſamkeit gewidmet; Schlegel, für den die Malerei jegt ausſchließlich zur 
Berberrlihung der Religion, zur Offenbarung und Beranfhaulidung göttlicher 
Geheimniſſe dient, Schöner und deutlicher, als e8 durch Worte gefchehen kann, kommt 
zu dem Schluß, daß den legten Gemälden Raffaels Würde und tiefe Gefühl 
abgehe, daß der Großartigkeit des Fra Bartolommeo die „ftile ſüße Schönheit“ 
der Berugino vorzuziehen fei. Damit bricht fi) der ſchon von Lanzi angedeutete, 
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auch von Boifferee und den Razarenern ausgeſprochene und von Auguft Keftner 
und 3. D. Paſſavant fpäter zur Berteidigung der Nazarener weiter ausgeführte 
und fyftenatifierte Gedanke Bahn, daß nicht die großen Meifter der Hochrenaiffance, 
von denen eigentlich, wie fi ſchon an ihren unmittelbaren Schülern zeige, alles 
Berderben der Stunft ausgegangen fet, jondern ihre Borläufer, die Quattrocentiften, 
als Vorbilder angejehen werden müßten. Stellte er nun aber diefen italienifchen 
Quattrocentiften die Deutjchen an die Seite, jo feheinen ihm, was in ber ‘Folge 
auch Dillis, die Boifleree und Cornelius vertraten, die Deutſchen den Vorzug zu 
verdienen, nicht nur hinſichtlich ihrer Technik, fondern vor allem, weil fie der 
religiöfen Beitimmung der Kunft treuer geblieben feien und, wie wir Hinzufügen 
müffen, weil Schlegel in Paris befiere und zahlreichere Beifpiele der damals viel- 
fach als Einheit aufgefaßten altdeutſchen und altniederländiihen Schulen vor Augen 
batte. AB Mertmal diefer Schulen aber empfand er, Wadenroder8 Gedanken 
weiter ausführend, „Leine verworrenen Haufen von Menſchen, fondern wenige und 
einzelne Figuren, aber mit dem Fleiß vollendet, der dem Gefühl von der Würde 
und Heiligkeit der höchſten aller Hieroglyphen, des menſchlichen Leibes natürlich 
ift, ftrenge, ja magere Yormen in ſcharfen Umriflen, die beftimmt heraußtreten, 
feine Malerei aus Helldunfel und Schmug in Naht und Schlagidatten, fondern 
reine Berhältniffe von Maflen und Farben, wie in deutlichen Akkorden; Gewänder 
und Koftüme, die mit zu dem Menfchen zu gehören fcheinen, jo ſchlicht und naiv 
als dieſe, in den Gefichtern (der Stelle, wo das Licht des göttlichen Mealergeiftes 
am bellften burchicheint) aber, bei aller Drannigfaltigkeit des Ausdruds oder 
ber Individualität der Züge, durchaus und überall findlih gutmütige Einfalt und 
Beſchränktheit“. — Diefe Worte klingen bereit3 mie ein Programm der Razarener. 

Schlegel wirft dann auf die Brüder Boifferee und ihren Freund Bertram. 
In deren klar bewußter Sammlertätigfeit vereinigte fi die Sehnſucht nad) der 
befferen Vergangenheit mit Pietät gegen die Schäge der altdeutichen Kunft, Die 
dur) Aufhebung der Klöfter und Zerftörung der alten Kirchen vom Untergang 
bedroht waren und nun achtlo8 verfchleudert, wohl gar zu Möbeln verarbeitet 
wurden. Dazu gefellte fi bei ihnen Iofalpatriotifche® und kunſthiſtoriſches 
Sntereffe und nicht am menigften teilnehmende Liebe des Kunftfreundes und 
Entdederfreunde des Sammlerd. Ihr Beilpiel Hat auch Görres und Brentano 
zum Sammeln angeregt, und die fhon von Schlegel ausgeiprodene SHoff- 
nung auf ein Nationalmufeum bemädjtigte fich, befonder8 infolge der napo- 
leonifchen und der TFreiheitäfriege, vieler Köpfe. Dem liebenswürdigen Eifer 
bes ehrlichen Sulpiz Boifferke gelang e8 fogar, die Antipathie des ganz 
im Klaffizismus befangenen alten Goethe zu überwinden, ihm Zeilnahme 
für fein Kölner Domwerk abzunötigen, ein Sieg, der freili von geringer Nad)- 
Baltigteit war. Zwar ließ „der alte Herr“ aus Rüdjicht gegen Boifferee in der 
„Stalienifhen Reife“ die Stelle vol Wut und Haß gegen die einft von ihm felbft 
fo begeiftert gepriefene gotifhe Architektur fort, aber 1817 zog er zu Felde gegen 
die „neubeutiche religiös-patriotifche Kunft“, ein Manifeft, da8 die helle Empörung 
aller Romantiker, aud) Niebuhrs, hervorrief, wenn fie ihr auch nicht alle fo fräftigen 
Ausdrud verliehen wie Dorothea Schlegel. Was war geichehen ? 

Richt zufällig Hatte Wadenroder feine Schrift angehenden Künftlern gewibmet: 
in ber jüngften ®eneration lag in der Tat die Erfüllung feiner Sehnjudt; der 
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Meſſias der von ihm verfündeten neuen Sunft, der neue Idealtypus des Künſtlers 
wurde Overbed (geb. 1789). Was diefen von allen Künftlern au8 der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unterfcheidet, ift eben der von allen Roman- 
tifern geforderte, und von allen Zeitgenoffen bezeugte innige Zufammenbang von 
Kunft oder Leben. In einer Zeit, da die Abneigung gegen biblifche Sujets faft 
allgemein war, wählte der reine, unverborbene Süngling bibliihe Vorwürfe, nicht 
um eine „biltoriihe Kompofition“ der Abwechſſung halber auch einmal aus dem 
Alten oder Neuen Teſtament zu ziehen, fondern weil ihm das fromme Bild der 
natürlihe Außdrud feines eigenen Inneren war. Schon Wadenroder hatte, von 
Scelling gefolgt, auf das Unbewußte, Inipirative des fünftleriihen Schaffens 
hingemwiefen, Overbeck malte nit, wie Heinje von Dürer meinte, Paſſionsgeſchichten 
um Xagelohn, jondern nur weil und mann die innere Stimme ihn rief, wenn fein 
Herz ganz erfüllt war von Heiligen Geftalten. Sein ganzes Leben lang bat er 
den unermüdliden, emſigen und liebevoll vollendenden Fleiß bewiefen, den alle 
Romantiker als ein Eharafteriftifum Dürerd empfinden; der Neunzehnjährige ſchon 
fordert, wie auch Radenroder getan hatte, Einfachheit, charakteriftiiche Beſtimmtheit 
und tiefere Bedeutung, und mit noch weit größerer Entſchiedenheit als jener betont 
er die Gleichwertigfeit jeder urfprünglidden, autochthonen Kunft. Ya, die Ahnlid)- 
feiten gehen bis ins Perſönliche: wie der Francesco Francia des Klofterbruders, 
warnt auch Overbed fich felbft beitändig vor Eitelkeit und Uberhebung, mahnt er 
fi) ſelbſt zu Beicheidenheit und Weiterfireben. 

Anderfeit8 aber hatte die Betonung des gemütlichen Inhalts eine Vernach⸗ 
läffigung des Nealen zur Folge. Zwar verfügte Overbed über eine ziemlich 
gründliche Schulung und ſprach wiederholt die Forderung techniſcher Vollendung 
aus, aber felbft er wollte doch lieber auf das Zeichnen nad weiblihem Modell 
verzichten, wollte lieber meniger richtig zeichnen, als gewifie Empfindungen ein- 
büßen, bie des Künftler8 größter Schaß feien. Und wenn aud) feine Anhänger 
und Nadfolger ihr Mißtrauen gegen technifche ‘Fertigkeit nicht alle jo offen aus⸗ 
ſprachen wie fein Vorgänger Wächter oder der fpätere Cornelius, jo famen doch 
die meiften, was ſchon Wilhelm Shadow beflagte, über der allgemeinen 
Empfindungsfeligkeit felten gu einer gründlichen tedniichen Ausbildung. Und da 
ſchon Wadenroder die Gleichgültigkeit gegen technifhe Qualität gewiſſermaßen 
fanftioniert Hatte, indem er, der auch einen begeifterten Aufjag über die nie jelbft 
geſehene Peterskirche geichrieben, es direkt als Kennzeichen eines verdorbenen 
Gemüts Hingeftellt hatte, über Mängel der Ausführung nicht zum Genuß des 
Gehalts fommen zu können, jo mußte das Spottiwort im zweiten Athenäumbeft, 
daß mandjer Gemälde am liebften mit geſchloſſenen Augen betradyte, damit die 
Phantafie nicht geftört werde, noch für lange Zeit Geltung behalten. Selbſt fo 
hochgebildete Menſchen wie die Veits ſahen gern über die Schwächen der Aus- 
führung hinweg, um nur die „tiefgefühlte” Abficht des Künſtlers aufzuſuchen, fie 
zu verftehen und milzufühlen, und auch Hotho gefteht, er habe in feiner Sugend 
die Ausführung eigentlich als etwas Nebenfächlices empfunden. Es fonnte nicht 
ausbleiben, daß man die bloße Abficht des Künſtlers, die man obendrein oft genug 
von fi) aus in das Bild Hineinlegte, ſchon als die Bollendung jelber nahm — 
eine Verrohung des Geſchmacks und Ermutigung des Dilettantismuß, die der feſt 
wurzelnden QTüchtigfeit des alten Goethe um jo bedenklicher erjcheinen mußte, als 
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die neue Kunft nad) Allgemeinverftändlichleit und Volkstümlichkeit ftrebend, mit 
dem Anſpruch auftrat, wieder ein Kulturfaftor zu fein. 

Mit diefer religiöfen hängt ideell aufs engfte die Entwidlung der Land fchafts- 
malerei zujammen. Rouffeau halte die Blide auf die Natur gelentt, der „Werther“ 
eine ganz neue Art, die landichaftlihe Natur zu empfinden, gebracht, und fchon 
bei Heinſe findet ſich, allerdings vereinzelt, eine Stelle, die neben der Menſchen⸗ 
darftellung die der Landihaft als Hauptgegenftand der Malerei nennt, während 
noch in der „Europa“ der Landſchaft feine felbftändige Bedeutung eingeräumt 
wird. Dies aber tut Tied im „Sternbald“ (1798). Diefer Roman oder, wie der 
Berfafler ihn nennt, dieſe „altdeutihe Geſchichte“ fleht in den erften Kapiteln 
gänzlih unter dem Einfluß Wadenroderd. Deffen SKünftlertypus wird nun 
bandelnd eingeführt und in dem gleichen Sinne, in dem Wadenroder den fernigen, 
gemütstiefen, aber berben Ausdrud des Dürerſchen Lebensberichtes vermeichlicht 
hatte, zu einer überaus tränenfeligen, [hwärmerifchen und Baltlofen Figur geftaltet. 
Auch die neue Art, Kunftwerke zu betrachten, tritt Hier ganz deutlich hervor, 3.8. 
wirten in dem befannten Stih Dürerd „Der Hl. Hubertus“ weniger die Aus- 
führung als die Gedanken: das Gefühl der Einfamteit, da8 Unfchuldige, Fromme, 
Lieblihe darin, da8 ganz eigene Gedanken von Gottes Barmpberzigleit, von bem 
graufamen Vergnügen der Jagd u. dgl. erwedt. Ein überaus dharakteriftiiches 
Gegenftüd dazu kann man in August Wilhelm Schlegeld „Schreiben an Goethe“ 
finden, nämlich die Beſprechung von Schicks Noahopfer. Aber Tied ift vielfeitiger 
als Wadenroder, er kennt aud) den Genremaler, und bald tritt auch das Intereſſe 
an Seiligenbildern zurüd gegen das an Landſchaften. Und zwar ift e8 weniger 
die Realität der Ratur, die man entbedt, al3 vielmehr die Möglichkeit, die eigene 
Stimmung durd die landfchaftlihe auszudrücken; vor allem aber ſucht man bie 
Gotibeit in der Natur und fchafft Allegorien, Symbole oder, wie Schlegel jagt, 
Hieroglyphen. Auch für Tied fteht die Malerei dann am höchſten, wenn fie ber 
böberen Schönheit als fymbolifche Bezeichnung zu ihrer Offenbarung dient. In 
den im „Sternbald“ geichilderten Landſchaften nun finden wir, zunächſt durch 
Arioft und Boccaccio angeregt, ſolche mit mythologiſcher Staffage, jpäter jedoch, 
aus eigenen Mitteln fortgeführt, den ganzen landichaftlihen Apparat, den aud) 
die in der Kunftgefhichte fogenannte romantifche Landichaft aufweift: Schwermut 
und Schönbeit, da8 Wunderbare und Geltjame, die Einfamleit fchauerlicher 
Gegenden, morfche Brüden, ſchroffe Felſen mit Räubern, Abendrot, finftere Nacht, 
Irrlichter und glänzenden Mondidein, vor allem aber den Wald. Während folder 
Borwürfe fih erft eine fpätere Generation der Dealer bemächtigte, zeigen fich aud) 
überrafhende Beziehungen zur zeitgenöffifhen Generation. Nicht nur, daß bie 
Forderung, fi in den Charakter, die Phyfiognomie de Naturgegenftandes ein- 
zufühlen (ein Gedanke, den Schelling dann verallgemeinert Hat), auf Runge, der 
Blid für die Phänomene des Himmels auf Caspar David Friedrich weilt, die 
von Tiecks Einfiedler gemalte Landihaft mit dem Bilgrim ift fchon völlig im 
Sinne Friedrich, d. h. ſymboliſch entworfen und gedeutet. Und noch ein anderes 
Kennzeichen der Romantik tritt im „Sternbald“ ſtark hervor: der Sinn für Farbe. 
Obwohl ſchon Heine im „Ardinghello“ ausgerufen Hatte, daß Farbe das Ziel, 
der Anfang und das Ende der Kunſt fei, war doch für ©. Yorlter ſowohl wie 
für Fernow, den Garjtend-Biographen, (für letteren noch 1806) das Stolorit 
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etwas Nebenſächliches; erit Tied betont wieder feine Bedeutung, und Friedrich 
Schlegel und die Boifjferee rühmen an den alten Bildern immer wieder den 
magiihen Zauber der Farbe. Und wie die gotiihe Baukunft ſchon von Waden- 
roder ganz allgemein auf Eigenichaften der Seele gedeutet, von Friedrich Schlegel, 
Görres, Carove und anderen auf ganz ähnliche Weife fymbolifch erklärt wird, 
wie in 3. 8. Huysmans Roman „La Cathedrale“, jo werden nun aud die 
Farben, wie fi) bejonder8 deutlich bei Runge zeigt, abjolute Symbole. Auch 
Overbed jpriht einmal von der Farbe der Hoffnung, und wer eine Probe von 
den Spigfindigfeiten haben will, in die fi) diefe Symbolit bald verlor, leſe 
Friedrich Schlegels Auffag über Ludwig Schnorrs HI. Cäcilie von 1828. 

Damit wären die wichtigiten ideellen Zufammenhänge zwifchen der deutfchen 
Romantik und der deutjchen bildenden Kunft erwähnt. Was fich vereinzelt bei 
jpäteren Romantifern, wie Fouqué oder E. T. A. Hoffmann oder allgemeiner in 
der jpäteren Malerei, etwa der Düffeldorfer, oder bei Schwind an „Romantifchem“ 
findet, iſt'wie das jhon erwähnte Landichaftliche rein gegenftändlich bedeutjam, 
und eine genauere Unterfudhung des hier Gemeinfamen würde erft möglich werden, 
nachdem man fi über die Abgrenzungen des Begriffs „Romantif“ geeinigt hat, 
was einitweilen noch gute Wege Haben dürfte. 
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94 eber den eriten Band eines großen Unternehmens in der Landes— 
N funde der Provinz Brandenburg ift in Heft 52, Jahrgang 1909 
7 ) der Örenzboten berichtet worden. Nachdem nun der zweite Band*)diejes 
— Werkes erſchienen iſt, lohnt es ſich um ſo mehr, mit einigen 
ZA Worten auf den Inhalt einzugehen, als er über die Provinz hinaus 
Bedeutung hat. 8 wird darin die Geſchichte behandelt, aber weniger bie einzelne 
Tat mit ihren Folgen, als vielmehr das allmähliche Wachen und Werden der 
Gedanken, die jih aus dem Lande, der Bevölferung und deren Arbeit ergeben. 

Die Eroberung des oftelbiihen Wendenlandes ging im zehnten Jahrhundert 
von der heutigen Altmarf aus, und die Kolonifation dauerte faft dreihundert Jahre. 
Zuerft beherrjchten die Askanier das neu eroberte Gebiet zwiſchen der Elbe und 
Oder, dann famen die bayerifchen und Iuremburgifchen Markgrafen, die zur weiteren 
Entwidlung des märfifchen Landesgebietes wenig beitrugen, und erft den Hohen- 
zollern ivar es vergönnt, den brandenburgiiden Staat durch umfangreiche Gebiets- 
ermweiterungen zu fejtigen und den von den ASfaniern gelegten Grund zu einer 
Machtſtellung auszubauen, die jchlieglich zur Errichtung des Deutfchen Reiches führte. 


*) „Landeskunde der Provinz Brandenburg.“ Unter Mitwirkung hervorragender Fad- 
leute herausgegeben von Ernit Friedel und Robert Mielfe. 2. Band. Die Geſchichte. Mit 
71 Abbildungen, zwei Tabellen und fünf Karten. Berlin, Dietrich Reimer. Preis 4 Mart. 
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Dem erften von Dr. Guſtav Albrecht Herrührenden Abjchnitt über Die 
Landesentwicklung folgt ein zweiter über die Bevölferung von Dr. Theodor Meineridh. 
Sie wird in mehr ftatiſtiſcher Form nah dem Geſchlecht, Alter, Zamilienftand, 
nad) ber Gebürtigkeit, dem Belenntniß, der Staatsangehörigkeit, Mutterfprache 
und dem Berufe beleuchtet und ift für weitere reife von geringerer Bedeutung. 
Dagegen verdienen die drei nächlten Abfchnitte über die Religions-, Necht3- und 
Berwaltungsgeihichte allgemeine Beachtung, da fie mit der entipreddenden Ent- 
widlung für ganz Preußen eng zufammenhängen. In ber Religionsgefchichte führt 
uns der Berfafler — Oberlehrer 3. H. Gebauer — von dem heiligen Semnonen- 
hain, den man jegt auf den Schloßberg bei Burg im Spreewalde verlegt, in Die 
vorgefhichtlihen Rundwälle, die man vielfach als vorſlawiſche Opferftätten anfpricht 
und in die wendifche Gottesverehrung, die in Zriglaw, dem dreiföpfigen Herrn 
über Himmel, Erde und Unterwelt, gipfelte. Man feierte ihn auf Bergeshöhen in 
prachtvollen Zempeln, von denen die bei Prenzlau, Jüterbog, Havelberg und 
Brandenburg ein tweitverbreitete8 Anfehen befaßen. Aber da man diefem Gotte 
im Gegenfag zu den anderen feine Menfchen-, jondern nur Dankesopfer darbrachte, 
fo Hat man in bem Triglamfult die legte, da8 Chriftentum gemiflermaßen vor- 
bereitende Entwidlungsftufe des wendiſchen Heidentums fehen wollen; indefjen es 
verging doch noch Tange Zeit, ehe Kaifer Otto der Erfte den Miſſionsgedanken 
aufgreifen und die Bistümer Savelberg und Brandenburg gründen fonnte. Zu 
diefen trat im dreigehnten Jahrhundert nod) Lebus a. d. Oder, und an ihnen rankte 
fih die firhlide Organifation in der Mark empor, unterftüßt von den neu 
gegründeten Orden der Sifterzienfer und Prämonftratenjer, die gerade dort eine 
fegengreihe Tätigkeit entfalteten. Die Namen Lehnin, Chorin, Dobrilugt und 
andere erinnern noch heute an die wirtichaftlihe Bedeutung der fleißigen Mönche 
aus jener Zeit. Nimmt man nod) dazu, daß zahllofe geiftliche Brüderfchaften den 
Srdendgefellihaften zur Seite traten, fo ift e8 fein Wunder, daß das römifche 
Kirchenweſen im Guten und Schlechten, Großen und Kleinen mit jeder Taler des 
märtifhen Volkes verwuchs und es ſchwer bBielt, der Reformation Eingang zu 
verfchaffen, weil die geiftliche und weltliche Gewalt fich vereint entgegenjtemmten. 
Als das Werk dann aber gelungen war, fpiegelte die märkiſche Landeskirche in 
ihrer inneren Entwidlung all die größeren Zeitfirömungen wieder, die fich feit der 
Reformation im Proteftantismug geltend gemadjt hatten: Männer wie Philipp 
Jakob Spener, Baul Gerhardt, Schleiermadher, aber auch folde wie Cbhriftoph 
Wöllmer Haben auf märkiſchem Boden gewirkt. Dahingegen beruhen wohl die 
religiöfen Verhältniſſe der neueren Zeit hinſichtlich der Sekten, Altlutberaner, 
Katholiften und Juden zum größten Zeile auf der Sonderſtellung der Stadt 
Berlin. Die Provinz als folche Hat ihr altproteftantifches Weſen treu bewahrt; fie 
ift immer nod) ein zähes Bollwerk des Proteftantigmug, wie das einft vom Ultra- 
montanigmug geprägte Wort beweift, daß der Entiheidungsfampf zwiſchen Rom 
und Wittenberg auf dem Boden der Marf zum Austrag kommen müfle. Der 
überblick über die Religionsgeſchichte ift auch ftatiftifch bemerkenswert, da wir bie 
Zahlen ber Übertritte aus einer Kirche in die andere und ſonſt mandjes erfahren, 
was man im engen Zufammenhange nicht leicht findet. 

Ahnlich verhält es fi mit der vom Kammergerichtsrat Dr. Friedrich Holtze 
bearbeiteten Rechtsgeſchichte; auch fie beanſprucht allgemeinere Bedeutung, ſteht 
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mit der preußifhen Nechtsgeichichte in naher Beziehung und enthält ein gut 
Zeil der Geihichte des Kammergerichts, als des höchſten preußiſchen Gerichtshofes. 
Die erfte GerichtSbarkeit in der Mark übten naturgemäß die Markgrafen als 
eine Art Militärgewalt und Später die Lehnsleute unter deren Aufſicht; in den 
Städten entitand eine eigene Gericht8barkeit, und man verlieh den Bürgern das 
Recht aus anderen Städten: fo erhielt Brandenburg da8 magdeburgiiche Stadt- 
recht und brandenburgifches Recht wurde auf Berlin übertragen, das ſeinerſeits 
wieder das Recht an Frankfurt a. d. Oder abgab. Daneben entwidelte jih aus 
ben Bistümern und Hlöftern eine befondere geiſtliche Gerichtöbarkeit, die in der 
Hand der Bilhöfe lag. Das zur Anwendung kommende bürgerlihe Recht war 
porwiegend das ſächſiſche nah dem Sachſenſpiegel mit einigen märkiſchen Sonder- 
beiten, wie er von dem altmärfiihen Edelmann Nicolaus von Bud um 1325 
glojfiert worden war. Aus dieſer Zeit ftammen die Batrimonialgerichte der Guts⸗ 
berren auf den Dörfern; fie Haben fich faſt unverändert big in die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts erhalten. Eine Iandeöherrliche Aufficht über diefe Stadt- 
und Landgerichte wurde erit durch die Hohenzollern wieder eingeführt, doch war 
ed nicht leicht, Ordnung zu fchaffen, weil die Fürſtenmacht noch zu ſchwach war. 
Eine höchſte allgemein anerfannte Gerichtöbarfeit ind Leben zu rufen, wurde erit 
in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts möglich, als die Stände filh damit 
einverjtanden erflärten, daß ſich unter dem Borfige des Landesherrn oder jeines 
Bertreter8 ein in des Herm „Kammer“ tagendes, aus ſtändiſchen Bertretern 
zufammengefegtes Gericht bildete, bei dem man ſich in höchſter Inftanz Recht 
holen konnte. Das ift der Keim des Kammergerichts, deſſen erjter Ordnungs⸗ 
entwurf 1516 erfchien, aber feine große Bedeutung erhielt, weil eg immer nod) 
mehr ein Standesgericht war, deſſen Beifiger Feine juriftiſchen Kenntniſſe hatten. 
Diefe waren nun zwar mit der Eröffnung der Univerfität in Frankfurt a. d. Oder 
1504 allmähli in die Laienkreife gedrungen, aber damit ging Hinwiederum das 
Sonderredht zugrunde und da8 gemeine römifche Recht gewann in den Gerichts- 
böfen die Oberhand bis auf da8 Erbrecht, das 1527 in der Soachimita feſtgelegt 
wurbe. Nach langjährigen Kämpfen mit den Ständen ſah man aud für da8 
Strafreht das Kammergeriht als landesherrliches Appellationsgericht an, und 
ſchließlich entwidelte fich der Schriftliche Prozeß, der gelehrte Richter vorausſetzte, 
fowie Notare, die auf Grund Laiferlihen Diploms als amtlich beflellte Urkund⸗ 
perfonen für Rechtsakte galten. Männer wie der Kanzler Diftelmeyer jchufen für 
ſolche Gerichtsbarkeit ein vortreffliches Beamtentum, ordneten den Gefchäftöbetrieb, 
drängten bie Kabinettjuftig zurüd und begannen auch materiell märfiiches Recht 
zu fchaffen durch Sammlungen von Konititutionen. 

Nach dem Dreigigjährigen Kriege jan? der Yeudalfiaat, wie er immer noch 
beftanden hatte, mehr und mehr in Trümmer, die einzelnen Stände waren geſchwächt 
und bie Zürftenmadt gewann feiteren Boden. An die Stelle der alten ſtändiſchen 
Geſetzgebung auf den Landtagen traten die furfürftlichen Verordnungen, durch die 
oft aud) geringfügige Fragen entjchieden wurden. Die Rechtspflege freilich wurde 
dadurch nicht beiler; denn die Berordnungen ftanden nur auf dem Papiere, die 
unteren Gerichte entichieden nad) Willür, oft auch durch Beſtechung, ſo daß 
Sriedrih Wilhelm der Erfte bei feinem Regierungsantritte darüber flagte, daß die 
ſchlechte Juſtiz zum Himmel jchreie. Aber dennoch verliefen die Beltrebungen 





dieſes Königs, ein einheitliche Recht für feine Lande zu fchaffen, im Sande, 
ebenfo Hatten die Unternehmungen des Kanzlers Cocceji, das materielle Recht, 
da8 Verfahren und die Gerichtöverfafiung von Grund aus neu zu geftalten, faft 
feinen Erfolg. &benderjelbe aber Hat das große Verdienft, ein jugendfräftiges 
Richtertum herangebildet, für anftändige Bejoldung geforgt, abgelebte Richter 
befeitigt und für einen vortrefflicden Nachwuchs geforgt zu Haben. Er führte die 
große Staatsprüfung ein. Ein weiterer Schritt wurde fehließlich durch den Juftiz- 
minifter Carmer unternommen, als er das Allgemeine Landrecht für die preußiichen 
Staaten zuftande brachte und das Verfahren neu regelte. 

Im Zufammenhange mit der Rehtögeiichte fteht die Verwaltungsgeſchichte, 
die von Dr. Spat behandelt wird. Bon einer Berwaltung im engeren Sinne 
kann freilich erft die Rede fein, jeitden Albrecht der Bär in der Mark regierte 
und fi) die Städte zu entfalten begannen. In der Wendenzeit gab es 
nur kleinere oder größere Dörfer, denen eine geordnete Berfafiung fehlte. Nach 
der Ausbreitung des Deutſchtums war der Fürſt zumeift zugleich der Herr ber 
Stadt, der fie angelegt und erweitert hatte. Die dabei tätigen Mittelsperfonen 
(locatores) erhielten für ihre Mühemaltung eine Gerechtfame, reihen Grundbeſitz 
und das erblide Schultheißenamt. Sie hatten die Einkünfte für den Stadtherrn 
einzufammeln, namentlid) die Gerichtsbußen, Zölle und amdere landesherrliche 
Negalien und grundherrliche Rechte, wohnten dauernd in der Stadt und waren 
Iandesberrlide Beamte. Neben ihnen gab es den bürgerlihen Rat, der das 
ftädtifche Neben, den Handels- und Markwerkehr unter fi) hatte. Die Ratmannen 
oder Konfuln find wohl zu unterjcheiden von den Schöppen, denen die Rechtspflege 
oblag. Zu erwähnen find endlih noch Die Innungsmeiſter als maßgebender 
Beſtandteil des Stadtregiment?. 

Mit den Gründungen der Städte in askaniſcher Zeit ging die Entſtehung 
ber Dörfer Sand in Hand; ein Teil der deutſchen Siedlungen lehnte ſich zwar 
an ſchon beftehende flawifche Orte an, aber Tauſende von Dörfern entitanden neu 
und bie deutfhen Bauern überflügelten ſehr bald die wendifchen in wirtjchaftlicher 
Beziehung. Die deutihen Dörfer ftanden faft durchweg auf grundberrlihem Boden, 
die Bauern zahlten für die Verleihung des Aderlandes dem Grundherrn 
einen Zins und entrichteten außerdem Leiftungen öffentlich-rechtlicher Natur. An 
der Spite der Dorfichaft ftand der Schulze, der dem Schultheißen in der Stadt 
entfprah und oft erblicher Lehnmann war; er ftand im Mittelpunft der Dorf- 
gemeinde und Hatte deren Verwaltung nad) außen und innen zu beforgen. 
Zwiſchen den Städten und Dörfern ftand der adlige Srundbefig, der den Rittern 
vom Markgrafen zur Kolonifation übergeben worden war, und man nimmt an, 
daß dieſe dann erft die Dörfer angelegt und die einzelnen Hufen an Koloniften 
vergeben haben. Der gemeinfame Oberberr der Bauern, Ritter und Bürger war 
der Markgraf, aber e3 Hielt fchiver, fie in einem gemeinfamen Landtage zu ver- 
einigen, da die Zufammengehörigfeit der einzelnen Landfchaften noch zu wenig 
ausgebildet war. Eine neue Zeit in der Verwaltungsgeſchichte trat mit dem 
Beginn der Herrihaft der Hohenzollern ein. Während fi) die Städte zu größerer 
Freiheit emporarbeiteten, famen die Dörfer immer mehr unter die Verwaltung der 
Gutsherrihaft, die im Orte anfäffig war und möglichft viel Bauerngüter 
erwarb. 

Grenzboten III 1911 17 
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In der Daritellung der Wirtfchaftsgefhichte behandelt Dr. Karl Brinkmann 
zunächſt die Landwirtfhaft mit den ihr zukommenden Betrieben de8 Aderbaues und 
der Viehzucht, fodann das Forft-, Jagd- und Fiſchereiweſen, ferner die landwirt- 
Ichaftlihen Gewerbe und endlich den Garten- und Weinbau. Derjelbe Verfafler 
madt ung mit dem Handel in den Städten und den Verkehrsmitteln der Neuzeit 
befannt und gibt einen Überblid über die ftädtifhen Gewerbe mit den verfchiedenen 
Unternehmungen und ber induftriellen Entwidlung Berlin. Über die Hauptinduftrien 
der Mar! Brandenburg und über den Bergbau berichtet der Beologe Dr. Mar Fiebel⸗ 
forn, indem er im einzelnen die Ziegelinduftrie, den Kalkfandftein, die Zementwaren, 
den Beton und Sunfiftein, die Feinkeramik und die Ofenfabrifation in ihrer Bedeutung 
für die an natürliden Baufteinen arme Mark würdigt und die einzelnen Zechnifen 
erörtert, auch ftatiftiiche Nachweilungen über den Umfang diefer Betriebe, die fi 
vielfady in der Nähe von Berlin befinden, bringt. Für den Bergbau fommen in 
eriter Linie die Braunkohlen in Betracht, die in den tertiären Ablagerungen auf- 
treten und in etwa neunundjiebzig Gruben gewonnen werden. Faſt ebenfo wichtig 
ift die Gewinnung des Kalkes, der namentlich bei Rüdersdorf anfteht und defien 
gewaltige Aufihlüfie in dem Muſchelkalklager von jeher die Aufmerffamteit von 
Gelehrten und Laien auf ſich gezogen haben. Weniger bedeutend ift die Gips— 
und Eifeninduftrie, da nur Rafeneifenerz vorfommt und die Gipslager felten find; 
um fo umfangreider aber wurde im Laufe der Sahrhunderte die Verhüttung des 
Eiſens von der alten, 1874 aufgehobenen Königlichen Eifengießerei bis zu den 
weltberühmten Werten von Borfig, Siemens, Ludwig Löwe und anderen. 

Den Schluß des Bandes bildet eine Betrachtung über das Zertilgewerbe in 
der Mark von Auguft Förfter, und zwar eine gefdhichtliche Betrachtung in Ber- 
bindung mit dem jegigen Stande dieſes überaus wichtigen Gewerbezweiges. 





Die fremden Sterne 

Don Hargarete Windthorft 
Wir bliden mandmal auf in hohe Fernen, 
Und unfre Seelen beten in die Nadıt, 
Und unjre Sehnſucht gebt nach fremden Sternen. 
Mir wiſſen nicht und haben faum bedacht, 
Ob nicht auch droben folhe Menſchen leben 
Mie wir, au einem gleichen Stoff gemacht, 
Die ihre Hände jo wie wir erheben, 
In denen eine gleiche Seele weint 
Und die in einer felben Sehnſucht fchweben. 
Gie find in unferm Beten uns vereint. 
So tragen fie vielleiht ein hoch Verlangen 
Nach unferm Stern, der ihnen golden ſcheint, 
Und weinen heiß und weiß vielleicht die Wangen 
Nach diefem Stern, für deflen Gold wir blind, 
Auf dem uns trägt ein heimatloſes Bangen — 
Nach diefer Welt, der wir fo müde find. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Wendelin und das Dorf. Roman von 
Bictor Fleifcher. Berlin, Meyer u. Jeſſen. 
Brei3 M. 2.50. 

Fleiſcher fchildert in diefem Roman mit 
icharfer Beobachtung und feinem dichterifchen 
Empfinden den Kampf zwilhen Dorf und 
Stadt. Er führt und nad Nordböhmen in 
die Gegend de3 Erzgebirges, die er in früher 
erjchienenen Novellen und Erzählungen ſchon 
verherrliht Hat („Das Gteinmegendorf“, 
Stuttgart, Deutihe Verlagsanſtalt. „Leute 
bom Dorf“, Kürſchners Bücherfchag. „Bauern 
geihichten”, Reklams Univerjalbibliothet). — 
Wendelin, der Sohn de3 Bachſeitsbauern, 
hat das Abiturienteneramen gemadt und 
erwartet mit Ungeduld den Tag, der ihn 
aus der heimatlihen Enge zum Studium 
der Medizin nad) Wien bringen wird. Der 
Bater, ein prächtig gezeichneter Mann „von 
altem Schrot und Korn“, iſt nidt ein- 
berftanden mit den neumodiihen Anfichten 
ſeines Sohnes, der jo gar feine Ehrfurdt 
vor dem Althergebradhten Hat, aber er läßt 
ihm doch feinen Willen. Mit jugendlichem 
Feuer jtürzt fi der Student in das leichte 
Leben der Hauptitadt, bis fih, nachdem der 
erite Rauch verflogen, Iangjam, ganz langjam 
das Heimweh meldet. Die Heimat zieht den 
Flüdtling mit taufend Fäden zurüd in 
ihren Bannfreiß, und wie er auch gegen 
dies ungewohnte Gefühl antämpft, Weihnachten 
padt er Hals über Kopf feinen Koffer, um 
wenigften® auf ein paar Tage Heimatluft zu 
atmen. Er fehrt nad) Wien zurüd, aber die 
Sehnſucht läßt ihn nicht mehr los. Nach 
Beendigung der Studien fehrt er als praf- 
tiiher Arzt in fein Dorf zurüd. Und nun 
beginnt die Tragödie. In der Heimat hat 
fi) vieles verändert; die nahe Stadt wächſt 
mit unbeimlicher Schnelligfeit an das Dorf 
heran, und es ijt nur noch eine Frage der 


Zeit, wann der legte Bauernhof verſchwunden 
jein wird. Den Lodungen des Geldes haben 
nur wenige Bauern widerjtehen fünnen. Mit 
fünftlerifher Kraft wird nun der Kampf 
Wendelind mit den harten Bauernfchädeln 
und der eindringenden Arbeiterbevölferung 
um die Erhaltung der Heimat gejchildert, 
der Kampf des gebildeten, weitfchauenden 
Mannes, der von glühender Liebe für fein 
Dorf erfült it. Es iſt wahrlich fein 
beneidenswerte® Leben, das diejer Dorfarzt 
führt. Er Tiebt die Tochter des jüdijchen 
Kaufmanns Deutſch und heiratet fie, die ihm 
eine tapfere Mitjtreiterin wird. Aber fie 
jtirbt bald, ehe noch die in der Verſchieden— 
heit der Weltanſchauungen liegenden Konflikte 
das Glüd trüben konnten. Wendelin jelbjt 
verläßt die Heimat, äußerlih als Befiegter, 
aber mit der feſten Zuverjicht, ſich anderswo 
ein neue Glück zu ſchaffen. — Was wird 
nun aus ihm? Goll der Roman eine Fort: 
jegung erhalten? So fragt man unwillfürlich 
am Ende des Buches. Fleiiher Hat den 
Stoff, der einen tragiihen Schluß verlangte, 
nit bis zur äußerſten Konſequenz durd)- 
geführt. Das ift um der Fünftlerifchen 
Wirkung willen zu bedauern; aber das Buch 
bedeutet zweifellos einen fräftigen und ver— 
heißungsvollen Fortſchritt in der Entwidlung 
des jungen Künſtlers. DW. JR. 


Juftiz und Derwaltung 


Das Recht als Urfadhe der Nedts- 
unfiherheit. Bor furzem hatte ich zum 
erjtenmal in meinem Leben einen Prozeß 
zu führen. Da mein Anſpruch auf den 
Haren Worten eines gejchriebenen Vertrages 
berubte, hielt ich meinen Sieg für gewiß; 
doch bei meinen Freunden, joweit fie nicht 
Suriften Waren, begegnete id) allgemeinem 
Mitleid. Einer davon verftieg ſich jogar zu 
dem Ausiprud: „Ein anftändiger Menſch 
kann niemal3 einen Prozeß gewinnen; dazu 
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muß man fhon mit allen Hunden gehegt 
fein.” Ich felbft dachte minder peifimiftifch 
und madte die Sade anhängig. Mein 
Rechtsanwalt aber war fo uneigennügig, 
mih zu warnen. An fih fei mein Recht 
allerding3 zweifellos; doch bei dem Geltend⸗ 
maden de3felben babe ich Formfehler be» 
gangen, bon denen mein armer Laienverftand 
natürlih nicht? geahnt Hatte. Infolgedeſſen 
feien meine Ausfihten zwar nicht gerade 
Ihleht, aber doh nicht unanfehtbar. Er 
hoffe zwar, daß id) geiwinnen werde, könne 
aber nicht dafür einitehen. Nah diefen Er⸗ 
Härungen war id nicht leichtfinnig genug, 
mid auf ein Halardfpiel einzulaffen, deſſen 
Einfag Taufende betrug, und entihloß mid) 
zu einem Bergleih. So habe ich perjönlid) 
mich über unfere Gerichte nicht zu beklagen, 
aber nur weil ich rechtzeitig darauf verzichtete, 
ihre Entiheidung anzurufen. Aber daß ein 
Prozeß ein Hafardipiel jein Tann, deſſen 
Ausgang auch der Kundigite nicht voraus⸗ 
zuſehen vermag, bleibt trogdem ein Zuſtand, 
der zu denfen gibt. Und wenn jener Freund, 
der keineswegs Dumm oder ungebildet ivar, 
die Behauptung aufftellte, ein anftändiger 
Menſch könne überhaupt nicht Sieger bleiben, 
jo war dies zwar gewiß nicht richtig, wohl 
aber ein trauriges Zeichen dafür, in welchem 
Ruf unfere Rechtspflege fteht. Denn, wie 
gejagt, jeine Meinung war nicht vereinzelt, 
jondern viele ſchloſſen fi ihr, wenn auch in 
minder jchroffer Form, überzeugung3voll an. 

Über ſolche Laienausſprüche mag der ge 
ſchulte Juriſt laden; der ſchlichte Mann, 
deffen Urteil nicht in die Bande einer an« 
gelernten Denkweiſe eingefchnürt ift, muß es 
als ſchweren Schaden empfinden, daß feiner 
wiſſen kann, ob ein Rechtsgeſchäft, das für 
feine wirtſchaftliche Eriftenz vielleicht Die 
höchſte Bedeutung Hat, vor Gericht ala 
gültig anerfannt wird oder nit. Denn 
auh die größte Vorſicht ift nicht im⸗ 
tande, vor Schaden zu bewahren. Gelbjt 
der juriltiihde Sachverſtändige kann Forms 
fehler nicht immer vermeiden, die den Erfolg 
hinfällig maden. Ein Beifpiel, das mir aus 
fiherfter Quelle befannt geworden ift, mag 
dies beglaubigen. 

Ein wohlhabender Mann war in lang» 
ühriger Lähmung von feiner Haußbälterin 


mit bingebender Treue gepflegt worden. Da 
er nur fehr entfernte Verwandte bejaß, 
wollte er fie zu jeiner Univerfalerbin einfegen. 
Er läßt den Amtarichter kommen, biltiert 
ihm jein Xeftament und will e8 dann unter: 
ihreiben; doch die gelähmte Hand verfagt 
ihm den Dienſt. Der Richter teilt ihm mit, 
daß die Unterfhrift überflüffig fei, wenn 
ausdrüdlih beglaubigt werde, daß er nicht 
ſchreiben Tonne, und fo geſchieht es. Um 
jeinem legten Willen die Gültigfeit zu fichern, 
hatte aljo der Kranke alle Vorfiht gebraudtt. 
Trogden wurde nad feinem Tode das 
Zeitament von den Verwandten angefochten. 
Warum? An 8 2242 de3 Bürgerlichen 
Geſetzbuchs heißt eg: „Erklärt der Erblafier, 
daß er nicht fehreiben Tönne, fo wird feine 
Unterfhrift durch die Feititellung diefer Er- 
Härung im Protokoll erſetzt.“ Bei feiner 
Aufnahme de3 Teitament3 hatte aber der 
Amtsrichter nur feitgeftellt, daß der Kranke 
nicht ſchreiben fönne, nicht, daß er erklärte, 
nicht Schreiben zu können. Die beiden erften 
Inſtanzen erfannten dies mit Recht für un 
wejentlih; doch da3 hohe Reichsgericht, an 
das die Berivandten zulegt noch appellierten, 
ließ den Advokatenkniff gelten. Daß jene 
Erflärung felbitverftändlih war, kam nidt 
in Betracht; das Fehlen der beiden Wört- 
hen: „er erklärte” genügte für die Ber. 
nidtung des Teſtaments. Die Dankbarkeit 
ded armen Kranken hattte für feine treue 
Haushälterin nur die angenehme Folge, daß fie 
an die 5000 Mark Prozeßkoſten zahlen mußte. 

Ihr blieb der Ausweg, den Staat, als 
dejlen Vertreter der Amtsrichter jenen Fehler 
begangen Hatte, auf Schadenerjag zu ver⸗ 
Magen. Doch wurde ihre Forderung an⸗ 
erfannt, fo lag auch darin eine harte Un⸗ 
gerechtigfeit. Treilihd wäre ihr der Betrag 
der Erbſchaft überwiefen worden; aber weil 
dies nicht auf Koften der Steuerzahler ge= 
Ihehen durfte, hätte der Staat den Amt? 
rihter haftbar gemadt. Diefer hatte vielleicht 
Ihon Hunderte von Tejtamenten protofolliert, 
aber wahricheinlihd war ihm der Fall, daß 
der Erblaffer nicht unterfchreiben konnte, 
zum eritenmal begegnet. Er war kaum 
darauf vorbereitet und Tannte die Formalien, 
die in fold) einem feltenen . Ausnahmefalle 
anzuwenden waren, nicht aus eigener Er« 
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fabrung. Allerdings hätte er ſich darüber 
umterrichten Tönnen; aber wenn man plöglid) 
zu einem Sterbenden gerufen wird, hat man 
nicht immer die Zeit dazu. Sein fehler 
war aljo fehr verzeihlih, und doc follte er 
dafür mit einer Strafe von 100000 Mark 
belegt werden; denn fo viel betrug die Erb» 
ſchaft. Ein rein formale Verſehen hätte 
ihn an den Bettelitab gebradt. Es ift daher 
begreiflid, daß er trog feiner zweifelloſen 
Schuld den Prozeß aufnahm, und Wirklich 
gewann er ihn, aber nit auf Grund jener 
ſehr berechtigten Billigkeit3ertvägungen, jondern 
wieder nur durch einen rein formalen 
Advokatenkniff. Er berief fih darauf, daß 
fein Protofoll, wie jede andere, am Schluß 
die Worte enthielt: „Worgelefen und ge» 
nehmigt*. In dem „genehmigt“ Tiege aber 
der Sinn, daß der Erblaſſer feine Unfähig⸗ 
feit zu jchreiben anerfannt habe, und damit 
fei jene durch das Geſetz geforderte „Er- 
klärung“ gegeben. Daraus hätte folgen 
müffen, daß die Haushälterin nun doch ihre 
Erbſchaft antreten Tönne; doch das Reichs⸗ 
gericht hatte geſprochen, und damit war jede 
Hoffnung für ſie endgültig verloren. Trotz⸗ 
dem erfannte dasſelbe Reichsgericht auch 
jenen Grund des Amtsrichters an: In 
früheren Entſcheidungen, ſo führte es aus, 
habe es den gleichen Standpunkt vertreten; 
mithin ſei er befugt geweſen, ſich danach zu 
richten. Seitdem aber hatte es ſeine Meinung 
geändert, unddie arme Frau mußte das aus⸗ 
baden. Da ihre Sache jetzt zum zweitenmal 
alle Inſtanzen durchlaufen hatte, waren die 
Prozeßkoſten auf das Doppelte angewachſen. 

Hätte ſie nun gar nichts gehabt, ſo wäre 
fie nad Armenrecht von jener Zahlung be⸗ 
freit gewefen. Aber durd die Vernichtung 
des Teſtaments, da3 fie zur Ilniverfalerbin 
einfegte, war ein anderes, älteres recht?» 
äftig geworden, und durd) diejed empfing 
fie ein kleines Legat. So war fie in der 
Rage, die Prozeßkoſten zu bezahlen, wodurch 
dann freilich) da3 Wenige, was fie jih durd) 
ihre bingebende Pflege des Stranten erworben 
batte, zum großen Zeil verloren ging. Die 
Berivandten, die für den Erblaſſer gar 
niht3 getan Hatten und deshalb enterbt 
werden follten, fonnten in ungetrübter Freude 


ihres Triumphes genießen. 
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Der hier erzählte Fall ſteht keineswegs 
vereinzelt da. Iſt es doch vorgekommen, 
daß ein Teſtament nur deswegen umgeſtoßen 
wurde, weil in dem darüber aufgenommenen 
Protokoll ſtatt „vorgeleſen, genehmigt und 
unterſchrieben“ durch irgendein Verſehen 
des Schreibers ſtand: „verleſen, genehmigt 
und unterſchrieben“. 

Das Teſtament ſoll den letzten Willen 
des Verſtorbenen feſtſtellen. Die Formalien, 
die dafür vorgeſchrieben ſind, haben keinen 
anderen Zweck, als dieſe Feſtſtellung mög» 
lichſt zweifellos zu machen. Unſere Juriſten 
aber verfallen dem Fluch, jene Formalien 
zum Selbſtzweck zu erheben, und geraten 
ſo in die Gefahr, das Recht nicht mehr 
zu ſichern, ſondern es jedem Advokaten⸗ 
kniff preiszugeben. Und dasſelbe gilt für 
jeden Vertrag, jede Willenserklärung; ſelbſt 
wenn man ſie ſchriftlich aufſetzt und dabei 
Sachverſtändige zuzieht, kann man niemals 
wiſſen, ob ſich nicht in ihr irgendein Häkchen 
finden wird, durch das ein geſchickter Rechts⸗ 
anwalt ihre Nichtigkeit herbeiführen Tann. 
So fegnet fi jeder Menſch, wenn er nicht 
mit den Gerichten zu tun bat, und der Laie 
ift nur zu leicht verfucht, fie nicht mehr für 
eine Quelle des Rechts, fondern der Rechts⸗ 
unſicherheit zu halten. 

Wie dem abzubelfen ift, weiß ich nicht 
zu raten. Denn id) bin nicht Yurift, und 
die Kenntnis des Rechts iſt leider zu einer 
Art von Kabbala geworden; es beivegt fi) in 
unverftändliden Bauberformeln, bei denen 
es nit auf den Sinn ankommt, jondern 
nur noch darauf, daß das vorgejchriebene 
Wort im vorgeichriebenen Augenblid richtig 
geſprochen oder gejdhrieben wird. Daß e8 
jemal3 wieder dazu gelangt, aus dem Emp⸗ 
finden des Volles hervorzuwachſen und da» 
durch ihm auch verftändlich zu werden, auf 
diefe kühne Hoffnung verzichten wir. Daß 
aber das Volk fi um fein Recht gar nit 
mehr fümmert, und wenn man einen Prozeß 
zu führen bat, die wie ein unverfchuldetes 
Unglüd beklagt, deſſen Folgen ebenfoiwenig 
borauszufehen find wie bei Sagelfchlag oder 
Erdbeben, denn müßte denn doch entgegen 
getreten werden. Jeder Staatsbürger hat 
nicht nur da3 Recht, jondern aud die Pflicht, 
auf öffentlihe Schäden, jo gut er es verfteht, 
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hinzuweifen, damit Diejenigen, die fi 
befierer Sachkunde rühmen fönnen, auf Abs 
bilfe innen. So habe au ih mid für 
verpflichtet gehalten, Zuftände, die viel Un 
heil geftiftet Haben und noch größeres ftiften 
fönnen, an die Hffentlichfeit zu bringen, 
nit als NReformator — denn zu dieſer 
Rolle fühle ic) mid) unfähig —, wohl aber, 
um auf andere einzuiwirfen, die zum Re⸗ 
formieren berufen find. 
Prof. Dr. Otto Seed- Münfter 


Kriminalpädagogif 


Reform, Umgeſtaltung ift heute da3 Loſungs⸗ 
wort, und taufend Hände taften ſuchend in die 
Weite von abertaufend Möglichleiten. Wo ein 
Griff geſchieht, ſtiebt es auf: Altes fällt und 
bor und breitet ſich ein Neuland, das ver⸗ 
ſpricht — nit mehr. Neuland — wer tennt 
die menſchliche Seele? Täglich hören wir von 
denen, die an der jtillen Größe menjdlid)- 
überindividueller Wertung verbluten. Fremd 
find fie uns in ihrer Not, die Rechtsbrecher, 
aber durch unſere Zeit geht ein ftarfer Wille 
au veritehen, und immer weitere Kreife werden 
bon ihm ergriffen. Durd) die Entividlung 
der Jugendgerichte und der AJugendfürforge 
find in verſtärktem Maße Laien zur Arbeit 
am Berbredherproblen berufen ivorden. Da 
ift e8 gut, wenn fie einen Führer in das Land 
menſchlichen Srrena finden. F. W. Foerfter 
weilt in feinem Buche „Schuld und Sühne‘ 
(€. 9. Beckſche Berlagsbuhhandlung, Münden 
1911) den Sudenden den Weg. In gemein» 
veritändlicher Weile beleuchtet er den Gegen⸗ 
fag zwiſchen den Zertretern des ftrafrechtlichen 
Sühnepringipg und den WVortführern der mo» 
dernen Humanität, die bloße Erziehung oder 
Verwahrung de3 Verbrecher fordern, und 
judt ihn vom Standpuntt der pädagogilchen 
Piyhologie zum Ausgleid) zu bringen, indem 
er die Überwindung aller Einfeitigkeiten durch 
eine vertiefte Grundanſchauung anjtrebt. 

Ohne den Wert der Beitrebungen der neuen 
Schule zu verfennen, teilt Foerſter die Meinung 
derer, die jene ganze Reformarbeit für verfehlt 
balten, fofern fie fremde Geſichtspunkte in das 
Strafrecht hineinträgt. Diejes muß aus feinem 
eigenen Weſen und Geift reformiert werden, die 
borgeichlagenen „Behandlungen“ des Rechts⸗ 
brechers fönnen als ergänzende Faktoren neben 
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da3 Strafrecht treten, und als foldje find fie 
willfommen zu heißen. Die Notwendigkeit 
der Strafe läßt ſich pſychologiſch folgender- 
maßen begründen: Nichts iſt jo fehr geeignet, 
den Fehlbaren über den antifozialen Charalter 
feiner Willengrichtung und feiner Tat auf« 
zullären, ala eine deutliche Kennzeichnung 
ihres Abftandes von einem Syſtem feiter, ſitt⸗ 
licher Normen. Die ftrafrechtliche Beurteilung 
wird zu einem Mittel fittliher Klärung, weil 
das Ach aus feiner beſchränkten Sphäre zur 
Erkenntnis einer fozialen Gemeinfchaft auf 
gerüttelt wird. Wird der pädagogiſche Wert 
der Strafe verfannt, jo geſchieht es deshalb, 
weil auch in der modernen Erziehung un» 
erbittlihe und durchgreifende Forderungen oft 
genug gejtrihen werden und über dem Ver— 
ftehen der findlihen Seele ihr Emporziehen 
zur Höhe der reifen PBerfönlichleit in Ber» 
geffenheit gerät. Erziehen heißt aber nicht 
nur Individualiſieren, fondern aud) Generali» 
jieren, d. 5. die individuelle Einfeitigfeit und 
Ampulfipität muß durch den unverrüdbaren 
Rechtswillen der jogialen Gemeinſchaft ein« 
gedämmt werden. Die Anwendung feiter 
Normen bedeutet überdies jtet3 einen Appell 
an da „NRormale” im Menſchen, während 
die Einordnung einer ftrafbaren Handlung in 
da3 Gebiet de3 Kranthaften unter Umftänden 
Widerftandslofigfeit gegen verbrecheriſche An⸗ 
triebe fuggerieren fann. Schließlid muß man 
fi) auch darüber flar werden, daß jelbit der 
reife Menſch ala Schuß gegen feine Begierden 
und Leidenſchaften gelegentlid) objektiv begrün⸗ 
deter gefühlsbetonter Hemmungsvorjtellungen 
bedarf, wenn auch die Autonomie des fittlien 
Tuns der zu eritrebende Zuftand ift. Die 
Strafe enthält aber neben hemmenden aud) 
fördernde Momente: fie vermag das oft zus 
tage tretende ſubjektive Sühnebedürfni® zu 
befriedigen und madt den Menſchen perjön- 
ih, indem fie ihn als Aktivum und nidt 
als Paſſivum behandelt. Foerſter ſpricht von 
einem Recht des Rechtsbrechers, deſſen Schutz 
als ein Hauptmotiv vieler Grundſätze der 
klaſſiſchen Strafrechtsſchule bezeichnet werden 
kann, wogegen das verbrecheriſche Individuum 
unter dem Einfluß einſeitig naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Betrachtungsweiſe jedes Recht verliert: 
der rückſichtsloſe Egoismus der Geſellſchaft 
waltet. Schonungsloje Ausſcheidung nicht 
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anpaflungsfähiger Elemente ift die Forderung 
derer, die Borgänge in der untermenfchlichen 
Zebewelt ganz einfach auf den unendlid) viel 
fomplizierteren fozialen Organismus, deſſen 
intimfte Lebensbedingungen und Bildung? 
faftoren doch niemals durch biologifche Ana⸗ 


logien erfaßt werden können, übertragen. Es 


gibt neben der biologifchen noch eine andere 
Selektion, und diefe fordert die Ausmerzung 
antifogialer Negungen in der menfcdlichen 
Seele. Der Schuß der Gefellihaft por dem 
Berbrecer liegt in der Pflege der Sühneidee. 

Da die Yorderung der Sühne mit der 
Anerfennung einer perjönliden Schuld ver- 
Mmüpft ift, rührt Foerfter hier an da8 Problem 
der Willenzfreiheit. Seine Beweisführung 
für die Behauptung, daß die Anerkennung der 
Willensfreiheit für die praftiihe Befämpfung 
des Verbrechens von großer Gedeutung fei, 
vermag nicht zu überzeugen. In der Praxis 
entſcheidet in diefem Falle der Geſichtspunkt 
der Zwedmäßigfeit, und tatfächlid) erweilt ſich 
die Strafe zweifellos oft genug als in hohem 
Grade zwedmäßig, gleichviel ob man fi zum 
Andeterminigmu3 oder zum Determiniämus 
befennen mag. Der Determinimud fordert 
feine Ausfchaltung, fondern nur eine Um⸗ 
wandlung des Schuldbegriff?, weil er eine 
Wertung von Handlungen, ebenfowenig wie 
die Wertung der Taufal bedingten Kunſtwerke, 
ausfchließt und gerade in der Voraudfegung 
einer Gejegmäßigteit im Ablauf des pſychiſchen 
Geſchehens die befte Gewähr für die Wirk⸗ 
famteit einer planmäßigen Beeinflufjung des 
Berbrecher® durch die Sirafe erblid.. Das 
Auftreten gewiſſer unluftvoller Erlebniffe ift 
leider oft genug die Borbedingung für das 
Freiwerden poſitiv wertvoller jeeliiher Ver⸗ 
anlagungen. Richt in der Intenfität des Schuld⸗ 
gefühls im Sinne der Religion, fondern in der 
Kraft der fubjeltiven ſittlichen Mikbiligung 
einer Miffetat liegt der Keim fittliher Befreiung, 
zu der die Strafe als Ausdruck objektiver 
Mißbilligung verhelfen fol. Dieſe Auffaflung 
ftimmt im Grunde zu Foerfterd Forderung, 
daß der Richter zunächſt das Verbrechen al? 
Tat zu beurteilen habe. Wo die Strafe verfagt, 
liegt die Scheide zwifchen gefund und krank. 
Borausfegung ift dabei freilich, daß der — 
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Weg zur gefühlamäßigen Beeinfluffung ber 
Geele eingefchlagen werde. Solange Wir 
Menſchen find, werden wir irren, die Marſch⸗ 
route darf deshalb nicht au8 dem Auge ber« 
loren werden. Mit beredten Worten bat 
Binding, als die Univerfität Leipzig in ihr 
fünfhundertfte® Lebenzjahr trat, die eherne 
Notwendigkeit des Werdegangs der Strafe 
geſchildert. Die pſychologiſche Grundlage diefes 
Vorganges zu ergründen ift nicht leiht. Ein 
ſehr beachtenswerter Verſuch diefer Art findet 
fi bei Holldad, auf deffen neue Buch „Won 
der dealität des dualiftifhen Prinzips in der 
Strafe“ demnädft in den Grenzboten bon 
fahmännifher Geite befonder® hingewieſen 
werden foll, da e8 für die Beurteilung des 
Problem? der Strafe neue Gefiht3punfte er» 
ichließt, die die Ausführungen Foerfters ininter- 
effanter Weife ergänzen. Die Strafe eridheint 
dort als unfterblih, wohl aber muß, wie 
Foerfter fordert, die Strafpraxis ethiſch und 
pädagogifch vertieft werden. Wenn heute viele 
Menichenfreunde den Sinn und das Weſen 
der Strafe bverfennen, fo iſt offenbar der 
verfehrte Strafvollzug daran ſchuld. Die Be 
wertung der Vorſchläge Foerfterd zu feiner 
Reform muß den berufenen Vertretern der 
praktiſchen Rechtspflege anheimgegeben werden. 
Diefen dürfte vieles, was Foerſter äußert, nicht 
neu fein, aber da da3 Buch fih an Weite 
Kreife wendet, erfcheint die wohldurchdachte, 
bon echt pädagogiihern Geiſt getragene Dar- 
ftellung, namentlid) aud wo fie auf die Er» 
ziehungsaufgaben gegenüber jugendlicher Ver⸗ 
wahrlofung eingeht, außerordentlid) anregend. 
Möge fie dad Denten und Handeln Zahl⸗ 
reiher befrudten! %oerfter bat ziveifello® 
recht, wenn er fagt, daß die heilende Arbeit 
an Abnormen, Berwahrloften und Ber. 
brechern die höchfte Betätigung und Übung 
der erzieherifhen Kraft des Menfchen ift, und 
daB diefe Arbeit noch befonderen Segen mit 
fih bringt, indem alle Methoden, die bier 
erprobt werden, zugleid) von entjcheidender 
Bedeutung für den allgemeinen Fortſchritt 
der Erziehungskunſt und der pädagogijchen 
Wiſſenſchaft werden Tönnen. 
Dr. M. Keldyner = Berlin 
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Reichsipiegel 
(vom 10. bis 16. Juli) 

Auswärtige Politif 

Marokko — Konfequented® Vorgehen Frankreichs — Deutihland und Frankreich — 

Das Intereſſe Deutihlands 

Konſequent, vorbedacht, energiſch ſtreben die Franzoſen ſeit einer langen 
Reihe von Jahren in Marokko ihrem Ziele zu. Seit mehr als einem Jahrzehnt 
begannen ſie von der noch nicht feſtgelegten Südweſtgrenze aus ihre Fühlhörner 
immer weiter hinein in das begehrte Land zu ſtrecken. Waren die zum Schutze 
der Grenze angelegten Forts durch Straßen und Bahnen verbunden, wurde die 
Grenze bis an die Forts vorgelegt, dann wurden neue Fühlhörner ausgeſtreckt. 
Durch Beſetzung der Schauja, als Pfand für Geldzahlungen, wurde von einer anderen 
Seite her in den letzten Jahren in das ſelbſtändige Sultanat eingedrungen. 
Wie bei dem Spiel „Wolf und Schafe“ wird durch ſyſtematiſches Vorrücken 
die Bewegungsfreiheit mehr und mehr eingeengt, bis der Wolf mattgeſetzt iſt. 
Das von Frankreich eingehaltene Tempo war ein langſames, deſto ſicherer aber 
. zum Ziele führendes. Und dieſes Ziel wurde um ſo erſtrebenswerter, je mehr 
zu erfennen war, daß es nicht erft, wie in Algier, nach dreikigjährigem 
Kampfe zu erreihen, daß vielmehr in abfehbarer Zeit die militäriih gut 
veranlagten Maroffaner als abhängige Freunde zur mwilllommenen Mehrung 
der franzöfiihen Wehrkraft verwendbar werden. Die guten Nerven hielten 
aber nit durd. Dem Drängen Eolonialer Schwärmer nadhgebend und um 
die Zeit des Polizeimandats voll auszunuben, wurde das Tempo ein eiligeres, 
überhaftetes. Der Zug nad %es, die Beſetzung von Stübpunften ftimmen nicht 
zum vorbedachten, zielbemußten Handeln, flimmen nicht überein mit Mandat 
und Algecirasakte. Eine hinter den Kuliffen wirkende, zu ungeduldig treibende 
Kraft ift Die maroffanifche Abteilung des franzöfiſchen Militärnachrichtendienftes. 
Bon ihr gehen die vorbereitenden Maßnahmen aus, Hilferufe von Europäern, 
Unterftügungsgefuhe des Sultans, Raubzüge von Araberftämmen, kurz alles, 
was dazu gehört, um einem militäriihen Eroberungszug den Mantel der Be- 
rechtigung umzubängen. Einem fo vorjidhtigen und befonnenen Führer wie 
dem General Moinier hat e8 Frankreich zu danken, daß der Zug möglichit 
glatt verlief. Unter feinem Vorgänger, einem Draufgänger, wäre die Situation 
wohl vermwidelter geworden. Die geheimen Fäden dieſes „Bureau arabe“ 
werden überallhin gefponnen, fie durchdringen auch das Wirtfchaftsleben, beein- 
fluffen Kaids und Kadis, fchalten jeden Wettbewerb deutfcher Unternehmer aus. 

Die Algecirasafte ift von Frankreich zerriffen, Spanien folgte in felbit- 
verftändlicher Konfequenz. NRechtzeitige deutſche Warnung war erfolglos. Durch 
die Entjendung eines Kriegsichiffs nad dem Hafen von Agadir ift Frankreich 
vor Augen geführt worden, daß Deutichland ſich nicht zur Seite jchieben läßt, 
daß, wenn auch die Zeit papierener, nur einfeitig von Deutichland zu erfüllender 
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Verträge vorüber ift, verhandelt werden muß, um die durch das Abkommen von 
1909 gewährleiſtete wirtſchaftliche Gleichberechtigung endlih zur Tat werden 
zu lafjen. 

Es handelt fih nicht um Befigergreifung, um einen Flottenftügpunft, e3 
handelt fi nur um allerdings für Deutichland fehr wichtige wirtſchaftliche Fragen 
zwiſchen Frankreich und Deutichland allein. Diefe Fragen find für Frankreich 
mehr von politiſchem Intereſſe, für Deutihland rein wirtichaftliche. Auf den aus 
politiihen Gründen zu erbauenden Straßen, Bahnen, Kanälen, Häfen, Boft- 
und Zelegrapbenlinien find Gleichberedhtigung und Gleichbehandlung zu gewähr- 
leiftten und nicht, wie bisher, durch Schilanen aller Art feitens der Franzofen, 
da wo fie die Macht dazu haben, fi anmaßen ober durch Beeinfluffung 
I&erifiider Behörden ausüben, beim Leichtern und Laden, bei Zollabfertigung und 
Transport, beim Landerwerb, bei Handelsgefchäften, bei Ausübung erworbener Rechte 
die Ausführung faft unmöglich zu machen. Es find dort aber auch gemeinfame 
Aufgaben zu löfen. Wenn dann noch zur wirtfehaftlihen Erfchließung der ſcharf 
abgegrenzte, außerhalb der geographifch-politifchen Intereſſenſphäre Frankreichs 
und Spaniens liegende Teil Maroffos, der Agadir und das Susgebiet umfaßt, 
Deutichland geöffnet würde, wäre für die Zukunft die Reibungsmöglichkeit ver⸗ 
mindert, Frankreichs Bemegungsfreiheit erweitert, die Selbftändigfeit des Sultans 
nicht berührt und der erjte Schritt zu einer politifhen Annäherung beider Mächte 
getan. Es gilt Garantien und Kautelen für die Sicherung unferer wirtfchaft- 
lien Unternehmungen in allen Zeilen Marokkos von Frankreich zu erwirken, 
denn in allen Zeilen ſteckt deutfche Arbeit, deutiches Kapital. Der Zeitpunft 
bierfür ift der denkbar günſtigſte. Bei Schließung des Ablommens von 1909 
war Franfreih wohl im Gefühl mander furz vorher erfannten Heeresſchäden 
zu Zugeſtändniſſen geneigt, die Erfüllung aber hing ganz vom guten Willen 
feiner in Marokko amtierenden oder von diefen abhängigen ſcherifiſchen Organe 
ab, aud mar fie faſt umkontrollierbar. Jetzt fühlen fich beide Mächte beim 
Geben und Nehmen gleich ſtark, beide ftüben fich auf ebenbürtige Heere von 
gleicher Stärke, mit gleich guter Bewaffnung. Wichtige Werte Iaffen fich freilich 
im voraus nicht einfhägen. Mehr denn je gehört zu einem Millionenheer ein 
Feldherr gleich Napoleon und fein Stern. Der Krieg ift und bleibt daher das 
legte Mittel, nur die ultima ratio, die Erkenntnis fördert fachliches Verhandeln. 
Zu den vielen Detailfragen gehören allerdings Sachverftändige, über die Frank⸗ 
reich durch jahrelangen Aufenthalt und weil es bierzu auch intereffierte Kauf- 
leute beranzieht, in größerer Zahl verfügt. Bon Vorteil ift es, daß die beiden 
Botſchafter in Paris und Berlin von Amts wegen ſich jahrelang mit den ein- 
ſchläglichen Fragen beichäftigt haben. Und nachdem Erzellenz v. Schoen den 
erften energiichen Schritt feines Nachfolgers in Paris zu vertreten hatte, wird er 
fich überzeugt haben, daß fi Zuvorkommenheit mit Energie verbinden läßt. 
So werden die Verhandlungen in Fluß kommen. Ihr Ergebnis Tann eine 
große Friedenstat bedeuten. Seneralmajor 3. D. v. £oebells-Berlin 
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Condoner Brief 

Stellung der Volksparteien — Fiasko der Konſervativen — Eine politifhe Bombe — 

Da3 Referendum — Vorſchlag der Negierungspartei — Tas herrſchende Regierungs- 

iyitem — Ein freiere® England 

Die Krönung it vorüber. Auf bunte Fefte folgt das Erwachen zu Ernit 
und Pflicht. Mit befonderer Spannung fieht das engliiche Volk der Entwidelung 
der Eonjtitutionellen Frage entgegen, auf welche die lebten Ergebniffe in der 
politifhen Arena des Landes von bedeutfamem Einfluß werden müſſen. 

Die Stellung der beiden großen englifhen Bollsparteien zu- 
einander hatte nah Beendigung der Novembermahlen feine ins Auge 
fallende Anderung erfahren. Und doc, mit wieviel mehr Zuverſicht und 
Feitigfeit Tonnte die aufs neue ins Amt berufene Regierungspartei dieſes 
Mal auf ihre kühnen Ziele Iosftenern! Handelt es fih doch um nichts 
Geringeres als zu entſcheiden: Sollen die Lords, die repräfentierenden Häupter 
der oberen Zehntaufend, weiter die Macht befiten, die Stimme des Volkes, wie 
fie durch deſſen ermählte Vertreter deutlih und unverkennbar zum Ausdrud 
gebracht wird, zum Schweigen zu bringen? 

Die Wahlen haben Hierauf die Antwort gegeben, doch nicht ohne harten 
und bitteren Kampf auf beiden Seiten. So wie die Regierung alle8 daran- 
feste, fih das Vertrauen des Volles zu erhalten, bat die Oppofition feine Mittel 
gefcheut, ihr die Majorität ftreitig zu machen. Das Fehlſchlagen diefer Verfuche 
hat jedoch nicht nur die Stellung der Liberalen ungemein befeitigt, jondern im 
feindlichen Lager eine Uneinigleit hervorgerufen, welche das Preitige der Kon⸗ 
fervativen als Unioniftenpartei für lange Zeit beeinträchtigen dürfte. Der 
Schlachtruf der Liberalen war furz und beitimmt. Er lautete: Tod dem Veto. 
Ihr Angriff war fpontan, während die Haltung des Gegners ſich von Anbeginn 
duch eine Unentjchiedenheit Tennzeichnete, die auf den Ausgang des Kampfes 
nicht ohne Folgen bleiben fonnte. In der Tat mußte der Yeind ftetS neue 
taktiihe Maßregeln ergreifen, um fi) im Felde behaupten zu können. Wie 
bei den legten Wahlen Deutfchland gegen die Politik der Liberalen ausgefpielt 
wurde, fo follte diefes Mal Amerifa der Sündenbod fein. Man vente fi: 
Mr. Redmond, der Führer der iriſchen Partei, hatte es nicht verfchmäht, amerifa- 
niſche Dollars entgegenzunehmen, um mit Hilfe diefes Mammons den Liberalen 
zu Sieg und Triumph zu verhelfen und fo dem amerikaniſchen Gejchäftsgeift 
die Erhaltung des Freihandels in England zu fihern. Die lächerliche Entitellung 
der wahren Sadlage und ihrer Bedeutung Tonnte leicht genug durchſchaut 
werden, denn mer waren jene BeradhtungSwürdigen, melde jenfeit$ des 
großen Ozeans ein Intereſſe daran hatten, den Irländer mit Geldmitteln 
zu verforgen? Keine andern als feine in Amerika reich gewordenen Land$- 
genofjen, fortgetrieben durch Mikwirtihaft in der Heimat, welche englifche 
Adminijtration nicht verbeffern konnte, leitende Perjönlichkeiten in der Kolonie 
Kanada, welche den nad) Selbſtherrſchaft ftrebenden Irländern mitfühlendes 
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Berftändni3 entgegenbringen. Es genügten zwei Ziffern, um das Argument 
zu entfräften: Der „Judaslohn“, mit dem „Amerika“ den Sieg der Liberalen 
erfaufen wollte, betrug 40 000 Pfd. Sterl., die Koften einer Wahl belaufen 
fih jedoch durchichnittlih auf etwa 2000000 Pfd. Sterl. 

Nah diefem Fiasko galt es für die Konfervativen, etwas Glüd- 
liheres ins Treffen zu führen. So verſuchten fie, die noch unentſchiedenen 
Wähler dur) düftere Warnungen einzufhüchtern. „Liberalismus, wie man ihn 
euch bietet,” fo riefen fie, „it Sozialismus in unverfennbarer Form. Gebt 
ihr nit die drohende Nevolution, die ſich unter dem liberalen ‘Mantel ver- 
birgt? Denn was bezwedt die geplante Zerftörung des Oberhauſes anderes, 
als in einer Einzellammer über den Kopf der Wählerfchaft hinweg revolutionäre 
Maßregeln durchzubringen, den abtrünnigen Irländern als Dank für ihre 
Unterftüsung Selbitregierung zu gewähren und fo der Erhaltung eines vereinigten 
Königreichs entgegenzutreten? Wohl geben wir zu, daß ſich eine Rekonſtruktion 
des Oberhauſes als nötig erwieſen hat, haben doch die Lords ſelbſt in dem 
Nojebery-Landsdomnefhen Plan die Wege dazu gemwiefen; doch fort mit allen 
Gedanken, diefe ehrwürdige nftitution ganz zu vernichten! Im Gegenteil, in 
verftärftem Maße muß fie die Macht befiten, den Angriffen der Volksvertreter 
auf die Sicherheit des Staates entgegenzutreten. Wir find nicht, wie ihr glaubt, 
die Verfechter des Vorzugsklaſſenſyſtems; nicht Tiegt uns ferner, als euch, beite 
Mitbürger, aus euerem guten Hecht, ſtets das entſcheidende Wort zu fprechen, 
binauszudrängen. Seht, wir bieten euch ‚Referendum‘. Alle wichtigen Fragen 
follen euch zur Einzelabftimmung unterbreitet werden, und wenn ihr uns ins 
Amt berufet, werdet ihr erfennen, wie ehrlich wir e8 meinen. Denn bereit 
folt ihr uns finden, felbft unfere Lieblingsivee — Tarifreform — diefer Maß- 
nahme zu unterwerfen, bevor wir uns an die Ausführung diefer wichtigen, 
epochemachenden Neuerung begeben.“ 

Wenn je eine politifhe Bombe ihr Ziel verfehlt bat, jo war es dieſes 
unerwartete, eritaunlic” weitgehende Verſprechen, dieſer verzweifelte Verſuch 
Mr. Balfours, des Führers der SKonfervativen, durch das Ausfcheiden der 
Schubzollpolitit aus feinem Programm gemäßigte wanfelmütige Liberale für 
feine Partei zu gewinnen und ihr fomit die unerläßliche Verftärkung zuzuführen. 
Bielleicht ift e8 ihm gelungen, durch diefen Coup eine noch größere Niederlage 
als die erlittene abzuwenden, doch wäre foldder Erfolg mehr als aufgemogen 
durch die Unzufriedenheit und Uneinigfeit, die dieſes Verſprechen unter feinen 
eigenen Genofjen hervorgerufen bat. Iſt ihrem Steckenpferdchen doch ein 
unverlennbares Hindernis in den Weg geftellt worden: der Tarifreformidee, 
welche jeit Jahren an der Spige ihres Programms fteht und auf Grund derer 
e3 ihnen im Laufe der Zeit gelungen war, eine große Anzahl neuer Anhänger 
zu erwerben. So lag für die Partei die Gefahr einer offiziellen Spaltung 
nabe: in abfolute Vertreter der Schußzollpolitif und jene bei weitem geringere 
Anzahl von Unioniften, welche für die Aufrechterhaltung des Freihandels ein- 
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treten. Daß fie vor diefer Kalamität bewahrt wurde, iſt einzig und allein 
darauf zurüdzuführen, daß fie im Wahlfampfe unterlegen if. Ebenſo hat 
Mr. Balfour es wohl lediglich diefem Umſtand zu verbanten, dab er den 
Zwiefpalt in feinen Reihen als PBarteiführer überlebt bat, denn wie hätte er 
es je mit feiner Ehre als Staatsmann vereinbaren können, fein einmal gegebene 
MWort zurücizunehmen. Jetzt verfuchen feine beiten Anhänger ihn zu deden und 
erflären, daß ein für den Fall eines unmittelbaren Erfolges gegebenes Verſprechen 
für alle Zukunft bindend fei, doch hatten ſich bereit3 Stimmen geltend gemadit, 
welche nad) einem neuen Parteiführer verlangten. 

Schafft das Referendum vom liberalen Standpunkte aus einen 
Ausweg aus dem Dilemma? Was bedeutet Parlamentsvertretung? Jeder 
Staatsbürger wählt einen Vertrauensmann, an den er feine unbeſchränlte Voll: 
macht für alle Regierungsfragen überträgt. Wozu bedürfte es einer folchen 
Einrihtung, wenn in jeder wichtigen Frage gefondert an das Volk appelliert 
werden müßte, wenn e3 in feine erwählten Vertreter nicht das Vertrauen ſetzen 
fönnte, daß fie imjtande wären, feine Wünſche nahdrüdli und wirkungsvoll 
zu verfehten? Ein Parlament würde in folddem Falle zu einer Farce reduziert, 
zu einer Verfammlung von „Vertrauensleuten” ohne Autorität und Berant- 
wortung. Man befhuldigt die Regierung, verſchwendungsſüchtig zu fein; fie 
bätte innerhalb eines Jahres zwei große Wahlen heraufbefchworen. Das koſte 
dem Lande 4 Millionen Pfund. Jetzt plädiert die Gegenpartei für Volks— 
abftimmung. Würden nit die Mühen und Koften, die in jedem’ einzelnen 
Falle damit verbunden wären, denen einer Allgemeinwahl jehr nahe kommen 
und im Laufe der Zeit einen Koftenaufmand bedingen, der den jetigen weit 
überfchreitet? Das Neferendum bat aber noch weitere Nachteile, wie man fie 
in andern Ländern, 3. B. in der Schweiz und Amerila wahrnehmen 
fonnte.e Es ift meiftens ſehr ſchwer, die ganze Wählerfhaft, die durch 
gar zu bäufige Inanſpruchnahme ermüdet wird, zu bewegen, das Wahlrecht 
auszuüben, und der Kleine Prozentfag, der von ihm Gebrauch macht, läßt die 
Stimme des Volkes nur ungenügend erlennen. 

Melden Vorſchlag ftellt die Regierungspartei der “dee des Refe— 
vendums gegenüber? Iſt es berechtigt, ihr Programm als revolutionär zu 
bezeihnen? ES it wahr, dem Oberhaus fol das Veto entzogen werden, doch 
fol es unbefchränft das Recht behalten, in allen Parlamentsbefchlüffen Ände- 
rungen zu beantragen. Um fo der Volksſtimme das ausfchlaggebende Wort zu 
fihern, joll jedes Geſetz nach feiner dritten Verlefung und fpäteftens zwei Jahre 
nad feiner erjten Einführung im Unterhaufe in Kraft treten. Yür den Fall, 
daß die Volksvertreter aufhören würden, angefichtS einer fiebenjährigen Parla- 
mentsdauer die politiihe Gefinnung ihrer Wählerfehaft zu verlörpern, jollen 
fünfjährige Neuwahlen vorgefehen werden. Daß in einem Lande, in welchem 
die demofratifche Regierungsform fo hoch gefchägt wird, been, welche nur zur 
Befeftigung derfelben dienen können, von einem großen Teil des Volkes als 
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revolutionär gebrandmarft werben, zeigt, in welchem Make die Wählerfchaft 
von ihren Führern beeinflußt ift, die feine Mittel jcheuen, um in Amt und 
MWürde zu gelangen. 

Unwillfürlich drängt fich die Frage auf, ob das in England herrſchende 
Negierungsfyftem, welches man gewohnt tft in aller Herren Länder als 
muftergültig gepriefen zu finden, wirflih fo nahahmenswert erſcheint. Nehmen 
wir beifpielsweife die Frage: Freihandel gegen Schußzollpolitif. Seit faft 
einem Dezennium ftreiten fich die klügſten Köpfe darüber, welche von beiden 
für die Profperität des Landes die empfehlenswertere fei. Derartig fomplizierte 
Fragen, zu denen ohne Zweifel auch die des Vetorechtes gehört, werden nun 
zu Wahlzeiten dem Volke felbft zur endgültigen Entfcheidung vorgelegt. Denn 
die Stellungnahme zu ihnen ift es, durch welche fih im Grunde die Parteien 
fennzeihnen und unterfheiden. Ein Regierungsſyſtem ſetzt, um in dieſer 
Form beredtigt zu fein, ein Volt voraus, bei welchem die Geiftesbildung 
auf einer ungleich höheren Stufe fteht, als es zurzeit der Fall fein fann. Man 
mag in biefer Beziehung über die Engländer denken, wie man will, aber daß 
fie dem Ideal noch in recht refpeftvoller Entfernung geblieben find, wird 
jeder zugeben, der Gelegenheit gehabt hat, die Urteilsfähigleit des engliſchen 
Volkes in Kontroverfen diefer Art näher kennen zu lernen. 

Es ift erftaunli, daß von fompetenter Seite, wo man gewiß längjt Die 
Wahrheit diefer Anſchauung erkannt hat, noch fein erfolgreicher Vorſchlag gemacht 
werden !fonnte, derartige einfchneidende Fragen einer Verfammlung unparteiiicher 
urteilsfähiger Männer vorzulegen, ohne das Regierungsſyſtem oder Die Wahlfreiheit 
in den Augen des Volles zu präjudizieren. Gewiß würde ein derartiges Komitee 
frei von „Barteien Haß und Gunſt“ über das Refultat feiner Forſchungen in fo 
fachlicher und erfhöpfender Weife Bericht erftatten Fönnen, daß es auf Grund 
desfelben möglich fein follte, im Parlament jelbft zu dem für die Profperität 
des Landes nubbringendften Refultat zu fommen. Wie dem aud) fei, auf Diefe 
ober jene Art wird über kurz oder lang ein Mittel gefunden werden müſſen, 
um die im Gefolge der radifalen Neuerungen fi mit der Zeit mehr und mehr 
geltend machende fozialiftifhe Tendenz in gegebenen Grenzen zu halten. So 
ftehen wir ohne Zweifel vor einem neuen geſchichtlichen Abſchnitt, welcher Eng- 
land in feinem Freiheitsgedanken einen großen Schritt meiterbringen dürfte. 
Nach welcher Richtung hin diefer idealiftiiche Erfolg von dem Volke ausgearbeitet 
wird, muß die Zukunft Iehren. Wir Deutfchen, die wir zwar auf allen Gebieten 
feine Wettbewerber, fo doch aufs engſte mit feinen Intereſſen verfnäpft find 
und unfere Wohlfahrt nicht in der Schädigung eines befreundeten Nachbar- 
ſtaates erbliden, können nur wünfchen, daß dieſer Erfolg fih für das engliſche 
Boll und damit für die ganze Welt zu einem praftiihen umd in weiterem 
Sinne anregenden ergänzen möge. S. Simmonds⸗ London 
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Bank und Geld 


Überfülle am Geldmarft — Bewegung der Devifenturfe — Der Zentralverband des 

Bantiergewerbed und die Kreditreitriftionen der Reichsbank — Bellerung am Eifen- 

marft — Konferenz der Eifeninduftriellen in Brüffel — Situation an der Börſe — 

Ein kommendes Reich? - Betroleummonopol 

Der Beginn des Julimonats hat der Börfe eine ganz außerordenlihe Geld- 
fülle befchert, die ſeltſam Lontraftiert mit den Zinsfägen von 15 Prozent, die für 
furzfriftige Darlehen über Ultimo zu zahlen waren. Es handelt ſich Hierbei um 
eine Nachwirkung der Reftriftiongmaßregeln der Reichsbank, die noch immer 
der Banf- und Börfenwelt Anlaß zu lebhaften Erörterungen geben. Die Ber- 
teuerung der Lombardkredite Hat bewirkt, daß die Geldentnahmen bei der Reidh$- 
bank fi fait ausſchließlich in Form der Wechjeldisfontierung vollzogen haben. 
Infolgedeſſen waren Rüdzahlungen auf Lombardkonto nidyt zu leiften, und Die 
dur) Disfontierung beichafften und nad dem Meonatdwedhjel wieder zurüd- 
ftrömenden Gelber überfäwemmten nunmehr den offenen Markt. Dadurch erlitt 
nicht nur der Privatdisfont einen rapiden Rüdgang, fondern auch der Sak für 
tägliches Geld ſank bis auf 1 Prozent, einen feit Iangem unerhörten Sat. Die 
Neihsbant verlor bei einer Spannung von 1'/s Prozent zwiſchen Bankſatz 
und Brivatdisfont die Kontrolle über den Markt und ſah fich außerftande, 
diejelbe wiederzugewinnen, meil fie nit im Befig diskontierfähiger Schaticheine 
war. Erſt in den legten Tagen Hat der Privatdigfont etwas angezogen, weil 
da8 Ausland, angelodt durch die niedrigen Zinsſätze der Berliner Börfe, in 
größerem Umfang Wechjeldisfontierungen bier vorgenommen hat. ine tweitere 
Rüdwirfung der Zinspolitif der Reichsbank fpiegelt fi in der Bewegung ber 
Devifenturfe wider. Im Laufe des Mongts Juni waren biefelben auf einen 
fehr niedrigen Stand gejunfen, weil, wie ſchon früher betont worden ift, namhafte 
Kapitalien, bejonders franzöfifher Herkunft, Hierher gelegt wurden, wobei e8 bahin- 
geitellt bleiben ann, inwieweit für diefen Kapitalzuzug die Berteuerung der 
Zombardfredite mitbeftimmend war. Im neuen Monat haben aber die Devifen- 
furfe eine fcharf anfteigende Richtung eingefchlagen, ein Zeichen dafür, daß nun- 
mehr die umgelehrte Kapitalbewegung ftattfindet. Hierbei mögen die vorerwähnten 
Distontierungen des Auslandes nicht ohne Einfluß fein; zum Zeil wird es fidh 
aber auch um Zurüdziehung ausländiiher Guthaben oder um Bildung deutfcher 
im Auslande handeln, mit denen der drohenden Abwanderung des fremden Geldes 
Ihon jet begegnet werden fol. Alle dieje Begleiterfcheinungen der von ber 
Reichsbank eingeführten Neuerung find wenig erfreuliher Natur, weil fie in den 
Markt ein Element der Unficherbeit hineintragen und die Gelddispofition erfchweren. 
Es erſcheint daher begreiflih, wenn Vorſtand und Ausschuß des Zentralverbandes 
des deutfhen Bant- und Bankiergewerbes ſich eingehend mit der Maßregel 
ber Reichsbank befaßt Haben. Ohne an der legteren Kritik zu üben, befchräntt 
fih der Zentralverband darauf, behufs Abmwendung der übermäßigen Sn- 
anſpruchnahme der Reichſsbank an den Quartalöterminen die Ausbildung und 
Bervolllommnung der bargeldlofen Zahlungsmethoden zu empfehlen, auf 
deren Wichtigkeit audy an diefer Stelle ſchon hingewieſen worden ifl. Wenn zugleich 
feftgeitellt wird, daB den bierauf gerichteten Bemühungen der Banfwelt durch bie 
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Einführung de8 Scheckſtempels und durch die fisfalifhe Ordnung des Boft- 
Thedwejens beflagenswerte Hinderniffe in den Weg gelegt worden find, jo kann 
man dieſe Auffafiung durdaus billigen, ohne doch der Meinung fein zu müflen, 
daß felbft bei Abftellung diefer Unauträglichleiten etwas Wefentliches an dem 
beflagten Quartalsfturm auf die Reichsbank geändert werden würde. Die Gründe 
hierfür find in ber legten Überficht (Heft 29) ausführlich) dargelegt. Die An- 
gelegenbeit ift fo wichtig, daß fie aud in Zukunft die Diskuffion immer von neuem 
beherrſchen wirb. 

Wenn die Anzeichen nicht trügen, fo jcheint fih auf dem Eifenmarft eine 
gewifle Beilerung der Marktlage anzubahnen. Bor allem lauten die Berichte aus 
Amerika zuverfihtliher und Hoffnungsfreudiger. Aber auch im Inlande find Anſätze 
gu Preißbeflerungen bemerkbar. Es zeigt fich, daß die Aufhebung einzelner Preis⸗ 
fonventionen, insbeſondere für Stabeifen und Draht, nicht den gefürchteten ruinöfen 
Einfluß auf die Preife gehabt hat, daß im Gegenteil der lang zurüdgehaltene 
Konfum nunmehr mit Nachfrage an den Markt berangetreten ift und eine leichte 
Befjerung der Lage verurfacht bat. Diefe Zeichen eines beginnenden Umſchwungs 
werden mit großen Hoffnungen begrüßt. Insbeſondere fcheinen fie der Erneuerung 
der Berbände, dieſer wichtigsten Trage ber ſchweren Induſtrie, ein günftiges 
Brognoftiton zu ftellen, da ja erfahrungsgemäß bei auffteigender Konjunktur der 
Zuſammenſchluß fi ebenfo leicht vollzieht, als bei niedergehender die Auflöfung 
und der Zufammenbrud. Gleichwohl ift vor einer allzu optimiftifchen Beurteilung 
der Sadjlage zu warmen. Mit welhen Schwierigfeiten die Erneuerung der Ber- 
bände zu kämpfen hat, zeigt das Eſſener Roheiſenſyndikat, deffen Zuftandefommen 
aller gegenteiligen Mitteilungen ungeachtet bisher noch an dem Widerfpruch der 
Butehoffnungshütte gefcheitert ift. Daß aber trog aller Hemmnifle und Hinderniffe 
im Einzelfall der Kartellierungsgedanfe in der Induftrie immer weitere Sreife 
zieht, beweilt die kürzlich in Brüffel abgehaltene internationale Konferenz 
der Eijeninduftriellen, die unter dem Vorſitz Garys, des Leiters des amerifa- 
niſchen Steel-Trust, ftattfand und an ber Bertreter der bebeutenbften Eifen- 
produgenten aller Zänder teilnahmen. Naturgemäß fonnte es fich bei einer ſolchen 
einleitenden Beiprehung nur um eine vorläufige Fühlungnahme Handeln; doch ift 
die Bildung einer internalionalen Bereinigung der Eifen- und Stablfabrifanten 
in die Wege geleitet, die eine freundfchaftlihe Annäherung der Konkurrenten, 
Austaufh von Erfahrungen, Erfparung von Frachten und Verbilligung der Selbft- 
foften bezwecken fol. on Breisfonventionen oder territorialer Aufteilung der 
Abfatgebiete war einftweilen noch nicht die Rede, aber man ſieht, wohin bie 
Reife geht. 

Die Anſätze zu einer Beflerung der Marktlage im Eifengewerbe find natur- 
gemäß auf die Börfe nicht ohne Einfluß geblieben. Der paniſche Schred, ber fie 
bei dem Eingreifen Deutſchlands in die Maroffoaffäre befallen Hatte, ift jehr raſch 
überwunden worden, als man fi) überzeugte, daß diesſeits wie jenfeit8 des 
Rheins guter Wille zur Berftändigung obwaltet. So bat man benn bie politischen 
Bedenken abgeihüttelt und läßt fih willig von den Momenten beftimmen, die 
eine zuverfidhtlihere Beurteilung zu rechtfertigen fcheinen. Dabei fällt in das 
Gewicht, daß der augenblidliche leichte Geldftand die Spekulation unterftügt und 
daß die Dedung der vorhandenen größeren Baiffepofitionen eine günftige Grund⸗ 
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lage für die Aufwärtsbewegung der Kurfe abgibt. So haben denn namentilid) 
die führenden Montanwerte lebhaft fteigende Kurſe zu verzeichnen. Wie leicht das 
Publikum fi) unter folhen Eindrüden begeiftert und kritikloſen Übertreibungen 
anheimfält, läßt fih an der Ddiefer Tage vorgenommenen Einführung der 
Brauereiaftien Engelhardt erfehen. Das einführende Bankhaus Hatte einen 
Kurs von 190 Prozent in Ausficht genommen; mehrere Tage fonnte wegen über- 
mäßiger Nachfrage zu unlimitierten Preifen eine Notiz nicht zuſtande fommen, 
und als fie dann jchließlih doc ftattfinden mußte, ftellte fi der Kurs bei großen 
Umfägen auf 235 Prozent, obwohl öffentlich in den Blättern vor diefem übermaß 
ipefulativen Eiferd gewarnt worden war. Solche Erſcheinungen find bedentlid). 
Man braucht fih nur die Balde-Zellering- Aktien angujehen, die augenblidlih zu 
105 Prozent umgetaufcht werben und vor wenigen Sahren mit annähernd 200 Prozent 
bezahlt worden find, um die Gefahren zu erfennen, die in dem übermäßigen 
Agio induftrieller Werte liegen. Der gegenwärtige Augenblid erſcheint aber für 
derartige Übertreibungen um jo weniger geeignet, ald man nicht vorausfehen kann, 
welche Überrafchungen der Verlauf der Maroffoangelegenheit noch bringen fann. 
Der Börfe follte doch noch in Erinnerung fein, welche Berlufte ihr vor einigen 
Jahren das langandauernde diplomatifche Spiel, die Unficherheit der Lage und 
und die wechlelnden Ausfichten in der gleichen Angelegenheit zugefügt haben. 
Durch die Blätter geht eine angeblid) von gut informierter Seite ſtammende 
Nachricht, derzufolge die Reichäregierung im nächſten Jahre den Entwurf eines 
PBetroleummonopol8 vorlegen werde. Mit der Bertruftung des Betroleum- 
handels in Deutichland durch die Standard Dil Company Haben wir ung früher 
bier ſchon (Heft 20, ©. 334) beſchäftigt. Nachdem die deutihen Konkurrenten 
der amerikaniſchen Monopolgejelichaft vor diefer die Segel geitriden Haben, 
beiteht die dringende Gefahr, daß der noch übrige Wettbewerb am Markt, nämlich 
die öfterreihifche und rumäniihe Produktion, durch einen ruinöjfen PBreisfampf 
gleichfalls ausgeichaliet wird und das Feld widerſpruchslos der Alleinherrichaft 
der Amerifaner überlafien bleibt, die jchon gegenwärtig etwa vier Fünftel der 
Geſamteinfuhr liefern. Es Hatte daher der Reichdtag auf Antrag des Abgeordneten 
Strefemann eine Refolution angenommen, die Erhebungen über das Monopol 
der Standard Oil Company forderte und der Regierung die Begründung einer 
Reichshandelsanftalt für Petroleum nahe legte. Die Regierung jcheint aljo, wenn 
die Nachricht zutrifft, diefem Verlangen nunmehr entipreden zu wollen. Der 
Begründung eines Staatdmonopol3 wird man nit mit ungeteilter Freude 
auftimmen. Wenn aber die private Initiative unterlegen ift und nur das Ein- 
greifen des Staates uns vor einem ausländifchen Privatmonopol, und zivar einem 
der übel berüchtigtfien Gefellichaft, ſchützen kann, jo müflen doftrinäre Bedenken 
ſchweigen. Sache des Reich3taged wird es fein, dafür zu forgen, daß der deutiche 
Konſument nit aus der Scylla in die Charybdis fällt. Spectator 
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Das landwirtichaftlihe Benoffenfchaftswefen 
und die Preußenfajfe 


Don Spectator 


. OB der Kreditorganijation des deutichen ländlichen Genoſſenſchafts— 
\ N weſens fpielen fich zurzeit Vorgänge ab, die, wenn fie noch feine 
4, $% u Krifis darjtellen, doch einer ſolchen jehr ähnlich fehen. Es Handelt 
ea 2%) fih um ein tiefgehendes Zerwürfnis zwiſchen der preußifchen 
a Sentcalgenoflenichaftsfajle und dem Geldinftitut der Raiffeifenfchen 
Genoſſenſchaften, der Iandwirtichaftlihen Zentraldarlehenstaffe Neumied, welches 
zum Abbruch der beiderfeitigen gejchäftlichen Beziehungen geführt hat. Urfprünglich 
ihien es fih dabei um einen häuslichen Zwiſt zu handeln, der nach einigen 
Plänfeleien wieder beigelegt werden würde. Derlei Kleinfrieg war ja fchon 
öfter zwiſchen dem ftaatlihen Zentralinjtitut und feinen Koftgängern geführt 
worden. Erſt der völlige Abbruch der gegenjeitigen Beziehungen und Die 
jolenne Art, in der die Preußenkaſſe diefe Tatſache urbi et orbi in der offiziöfen 
Berliner Korreſpondenz verfündete, nicht ohne fih zugleich gegen angebliche 
Angriffe zu verteidigen, von denen in der größeren Dffentlichfeit bisher noch 
niemand etwas gehört hatte, lenkte die allgemeine Aufmerffamfeit auf dieſe 
Vorgänge. Und nachdem auf dem kürzlich abgehaltenen Deutſchen landwirt— 
ſchaftlichen Genofjenihaftstag in Hannover der Generalanwalt und unverkennbar 
auch der Genoſſenſchaftstag ſelbſt eine Frontftellung gegen die Preußenkaſſe ein- 
genommen haben, die zu einem außerordentlich ſcharfen perfönlichen Zufammen- 
ftoß mit dem Vertreter der Preußenfafje und des Finanzminijteriums führte, 
liegt es klar zutage, daß hier ein wirtjchaftlicher Prinzipienkampf ausgefochten 
wird, der die allergrößte Tragweite befitt und bei dem anjcheinend unverjöhnliche 
Gegenfäge fi) gegenüberftehen: auf der einen Seite das genofjenfchaftliche 
Grenzboten III 1911 19 
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Prinzip der Selbftverantwortlichleit und der wirtſchaftlichen Freiheit, auf der 
anderen die ftaatlide Neglementierung. 

Wie war ed möglid, daß ſich ein foldder Gegenſatz zwiſchen den land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften und dem Staatsinftitut herausbilden konnte? 
Iſt Doch die Gründung der Preußenkafje im Sreife jener Genoſſenſchaften mit 
einem wahren Enthufiasmus aufgenommen worden! Tas landmirtichaftliche 
Genoſſenſchaftsweſen verdankt auch unzweifelhaft dem Beftehen und der Wirk- 
ſamkeit des Staatsinftitut3 einen erheblichen Teil feiner Entwicklung. Erft feit 
Gründung des letteren bat es fi jo mächtig entfaltet, daß es gegenwärtig 
über dreiundzwanzigtaufend Genoſſenſchaften mit mehr als zwei Millionen Mit- 
gliedern umfaßt. Wenn aljo jest von feiten der Genoſſenſchaften der Stand- 
punft vertreten wird, daß die Haltung ihres Zentralinftituts ſich nicht oder nicht 
mehr in den Richtlinien bemegt, die fie felbit für das Gedeihen des Genofjen- 
ſchaftsweſens als förderlich erachten, fo bat bei der außerordentliden Wichtigkeit 
des Genoſſenſchaftsweſens für die gefamte Volkswirtſchaft die Dffentlichkeit nicht 
nur das Recht, fondern die Pflicht, ſich mit diefen Vorgängen zu beichäftigen, 
um fo mehr, als es fi um die Stellungnahme und das Eingreifen eines jtaat- 
lien Inſtituts handelt. 

Die praftiihe genoffenichaftlide Arbeit ift in Deutfchland von zwei 
Männern und von zwei verjchiedenen Ausgangspunkten in Angriff genommen 
worden: von Schulze-Deligih und NRaiffeifen. Erfterer ſchnitt die Einrichtungen 
feiner Genoſſenſchaften nad den Bedürfniffen des ftädtifchen Kleingewerbeftandes 
zu, letterer hatte die ländlichen Verhältnilfe vor Augen. Aus den verjchiedenen 
Grundanfhauungen der beiden Männer, des Liberalen WirtichaftSpolitifers und 
des chriftlih-frommen Altruiften, ergab fi ein gänzlich verfchiedener Aufbau 
der beiden Genoſſenſchaftsarten: bei Schulze-Deligfh ein ftreng gefchäftliches 
Prinzip, bei Raiffeifen ein Obmwalten caritativer Ideen. Der beftige theoretifche 
Kampf der beiden Richtungen fpaltete von vornherein, leider fehr zum Schaden 
der Gefamtentwidlung, das deutſche Genofjenichaftswefen in zwei Lager; man 
erfannte nicht, daß in gewiſſen trennenden Hauptfragen beide Teile recht hatten, 
daß für die ſtädtiſchen Kreditgenoſſenſchaften die Schulzeſchen Richtlinien zutreffend 
waren, während die Eigenart des ländlichen Perſonalkredits Genofjenfchaften 
nad Raiffeifenfdem Mufter mit Beſchränkung auf die Dorfgemeinde und mit 
ehrenamtlicher Verwaltung durch den Geiftlihen oder Lehrer forderte. So 
gingen denn beide Richtungen ihre eigenen Wege. Die Schulzefchen ftädtifchen 
Kreditgenoſſenſchaften gelangten, insbeſondere nachdem die rechtliche Grundlage 
durch ein Genoſſenſchaftsgeſetz geſchaffen war, zu einer überraſchenden und 
mächtigen Entwicklung. Jede einzelne Kreditgenoſſenſchaft, gelehrt, nach rein 
bankmäßigen Grundſätzen zu handeln, geſtaltete ſich zu einem ſelbſtändigen Wirt- 
ſchaftskörper, der in der Regel ſeine Aufgaben aus eigener Kraft erfüllen konnte. 
Zwar ſchufen ſich dieſe Genoſſenſchaften in der Genoſſenſchaftsbank von Sörgel, 
Parrifius u. Co. ein Zentralinſtitut, um leichteren Zutritt zum Geldmarkt zu 
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haben und im Notfalle vorübergehenden Bankkredit erhalten zu können. Boch 
waren Bank und Genofjenichaften in ihren gegenfeitigen Beziehungen vollfommen 
frei; e8 war ein Verkehr auf rein gejchäftlicher Grundlage. 

Anders mußte die Entwidlung bei den Tändlichen Kreditgenofjenfchaften 
verlaufen. Diefe waren, verglihen mit den Schulze⸗-Delitzſchſchen Vereinen, 
Zmwerginftitute. Ihre Mitgliederzahl war nad) dem Raiffeiſenſchen Prinzip auf 
die Dorfgemeinde befehränft, um eine Gewähr für die richtige Abſchätzung der 
Kreditwürdigleit zu haben. Sie war aljo gering. Das eigene Vermögen, auf 
deſſen Bildung Schulze den größten Wert legte, war und ift heute noch ver- 
ſchwindend flein; die Spareinlagen, welche die Genoſſenſchaft auffammelte, waren 
für das Kreditbedürfnis der Mitglieder periodiich bald zu groß, bald zu Hein, 
ohne daß die Genoffenfchaft imftande war, den Überfhuß zu verwenden ober 
den "ehlbetrag im Wege des Kredits zu beichaffen. Dieje Verhältniffe drängten 
alſo zur Gründung eines Zentralfreditinftituts, das, in enger Verbindung mit 
den Genoſſenſchaften ftehend, eine Pflicht fomwohl zur Kreditgewährung als zur 
Unterbringung müßiger Gelder übernahm. ALS foldhes gründete Raiffeifen nach 
einigen fehlgeichlagenen Verſuchen die Landwirtichaftliche Zentraldarlehnskaſſe 
in Neuwied in Form einer Aktiengefelihaft. Aktionäre waren die Sredit- 
genoſſenſchaften, der Kreditverfehr der Kaſſe war auf dieſe beichränft. Im 
übrigen ſuchte Raiffeifen durch jtatutarifche Beitimmungen der Zentralfafje den 
Charakter eines gemeinnügigen Unternehmens aufzuprägen. 

Solange nun die Anzahl der fpäter verbandsmäßig organifierten Raiffeifen- 
Genoſſenſchaften gering war, ließ fich diefe Zentralifation des Kreditverfehrs in 
Neuwied zur Not ertragen. Anders aber wurde es, als die Zahl wuchs und fich 
auch auf fernliegende Landesteile erftredte. Da war es unmöglich, die Krebit- 
mwürdigfeit von Hunderten, ja Zaufenden einzelner Genoſſenſchafter von Neumied 
aus zu prüfen oder auch nur den Geldverlehr von diefer einen Stelle aus zu 
regeln. Nach mandherlei Experimenten und Änderungen errichtete man fchließ- 
lid in den einzelnen Landesteilen Filialen. Dieſen letzteren traten fpäter 
„Landesgenpfienfchaftsbanfen” zur Ceite, meift in Perjonalunion mit jenen 
geleitet, als Mittelglieder für den SKreditverfehr mit den Betriebs- und Bezugs- 
genoſſenſchaften, mit denen die Kreditfaffe ftatutarifch direkt nicht arbeiten durfte. 

Das ftarre Feithallen an dem Raiffeiſenſchen Prinzip der Zentralifation 
erwedte in den Kreiſen der Genofjenfchaften jelbit Oppofition. Es bildete fich 
daher neben der Neumwieder noch eine zweite felbitändige Drganifation, der 
fogenannte Offenbacher oder Neichsverband. Dieſer ging auf eine möglichſt 
weitgehende Dezentralifation aus; er fehuf provinzielle Neviftonsverbände und 
provinzielle Zentralkaſſen ſowohl für den SKredit- als für den Warenverlehr. 

Nun trat im Jahre 1895 die Preußenfafje auf den Plan. Sie war 
befanntlih eine Schöpfung Miquels, der mit diefem Staatsinftitut der Ent⸗ 
widlung und dem Kreditbedürfnis der ländlichen ln zu Hilfe 
fommen wollte. 
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Ein Bedürfnis nach einem Zentralinftitut lag zweifellos vor. Die Krebit- 
organifation der Genoſſenſchaften war unzureihend. Auf der einen Seite fehlte 
im Neumwieber Verband eine genügende Dezentralifation, auf der anderen Seite 
fehlte dem Neichsverband die notwendige Spige in Geſtalt eines lebensfräftigen 
BZentralinftituts. Die Genofjenfhaften fanden aus fich heraus nicht die Kraft, 
ein ſolches Inſtitut, das, wenn es feinen Zweck erfüllen fjollte, ein bedeutendes 
Kapital erforderte, zu gründen. Das Großlapital und die Banken zeigten, wie 
auch heute noch, für das Genoſſenſchaftsweſen ein äußert geringes Verſtändnis; 
die Deutſche Genoſſenſchaftsbank, welche vielleiht am eheiten berufen gemwejen 
wäre, die Organifation in die Hand zu nehmen, ftand völlig und ausſchließlich 
im Schulze-Delisihfchen Lager und wäre wohl auch bei gutem Willen nicht 
imftande gemwefen, den Antagonismus der beiden Richtungen zu überwinden 
und zu verföhnen. So fchob fi) denn der Staat in, die Lüde. Die Freunde 
einer felbftändigen und unabhängigen Entwidlung des Genoſſenſchaftsweſens, 
vor allem der Schulze⸗-Delitzſchſche Verband, befämpften auf das beftigite dieſes 
Einmifhen des Staates, von dem fie die übeljten Folgen vora usfaben. 

Indeſſen die Preußentaffe ging ihren Weg. Die ländlichen Genoſſenſchaften 
begrüßten mit Freude den in Ausficht geftellten billigen Kredit und die bequeme 
und fidhere Art der Unterbringung fremder Gelder. So erhielt die Benofjen- 
ihaftsbewegung auf dem Lande einen mächtigen Jmpuls; eine Maffengründung 
von Genoſſenſchaften jegte ein, und in wenigen Jahren vollzog ſich eine wahrhaft 
ftaunenswerte Entwidlung. Das Kapital der Preußenkaſſe wurde von urfprünglich 
5 bis auf 75 Millionen Mark vermehrt; die ländlichen Genoſſenſchaften fammelten 
Spareinlagen von nahezu 2 Milliarden Marl an. 

Unllar und im Grunde widerſpruchsvoll blieb nur die Stellung ber 
Preußenkaſſe zu den beiden beſtehenden Zentralinitituten, der Neumieder Zentral« 
kaſſe und der 1902 vom Reichsverband errichteten Reichsgenoſſenſchaftsbank in 
Darmitadt. Dies Iebtere Unternehmen war vom Reichsverband in das Leben 
gerufen worden, um dem Mangel eines Kreditinftitut3 für feine Organifation — 
reichlih fpät! — abzubelfen. Dies erwies fih als mwünfchenswert, weil die 
Preußenkaſſe zunähft doch nur ein preußifches Inſtitut war, während der 
Reichsverband ganz Deutfchland umfaßte. ES beftanden aljo nunmehr drei 
Zentralinftitute nebeneinander, die Preußenlaffe, Neumied und Darmitadt. Alle 
hatten im Grunde die gleihe Aufgabe, nur daß die beiden genofjenichaftlichen 
Unternehmungen von vornherein wegen ihrer Kapitalſchwäche auf den Kredit 
der mächtigen Preußenlaffe angewiefen waren. Diefes Nebeneinanderarbeiten 
dreier Inſtitute auf dem gleichen Arbeitsfeld mußte zu Unzuträglichleiten und 
Zufammenftößen führen, weil die Preußenkaſſe als die wirtſchaftlich ftärfere fich 
ein fonlurrierendes Eingreifen in die Verbindung mit preußifchen Zentralkaſſen 
nicht gefallen ließ. Sie oftroyierte daher den beiden genoffenfchaftlichen Inſtituten 
1905 ein Vertragsverhältnis auf, wonach beide auf den Geld- und Kreditverfehr 
mit preußifchen Verbandsfaffen verzichten mußten. Auf der anderen Seite wurde 
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den beiden Inſtituten „zweds Schaffung einer engeren Intereſſengemeinſchaft“ 
eine Kapitalanlage bei der Preußenkfaffe eingeräumt und ferner für ihre Kredit» 
bebürfniffe durch Einräumung eines Kredits nach den für Verbandskaſſen 
geltenden Grundfägen Sorge getragen. Zunächſt waren aljo beide für Preußen 
ausgefchaltet, joweit es fih um den Verkehr mit Verbandskaſſen handelte, ſodann 
wurden bie beiden Smftitute, obwohl ihre Gleichberedhtigung durch die Kapital- 
einlage bei der PBreußenlaffe nach außen Anerkennung fand, im Verhältnis zu 
legterer dur) den Kreditvertrag auf den Stand einer bloßen Verbandskaſſe 
berabgedrüdt. Damit war der Preußenfaffe aber noch nicht genug geichehen; 
zwei jahre jpäter mußte fi) Neumied auch verpflichten, weder direkt noch in- 
direft in irgendeinen Geld- und Sreditverfehr mit der Reichsgenoſſenſchaftsbank 
einzutreten. 

Die Politik der Preußenkaſſe tritt in dieſen nolens volens getroffenen 
Vereinbarungen fonnenklar zutage: abfolute Alleinherrfchaft zunächft in Preußen, 
Iſolierung und Schwächung der beiden genofjenfchaftlihen Inſtitute, die durch 
ihre Kreditbebürfniffe ganz in ihre Hand gegeben waren. 

Das Mittel, deffen fich die Preußenkaſſe fowohl den beiden Zentralinitituten 
wie den Verbandskaſſen gegenüber bediente, um ihre Alleinherrſchaft zu jtabili- 
fieren, waren die fogenannten „Ausichließlichleitserflärungen”. Jede Verbands 
falle, welche Anſpruch auf Vorzugsbedingungen und Vorzugsfredite erheben 
wollte, mußte fi) verpflichten, ihren Kredit ausfchlieklih von der Preußenkaſſe 
zu entnehmen, alle überjchüffigen Gelder diefer zu überweifen und alle fonjtigen 
Geſchäfte durch fie beforgen zu laſſen. ES mar aljo der Köder der Vorzugs⸗ 
fredite, insbefondere ein feſter Kontoforrentkredit zu 31/, Prozent Zinfen, der 
die Verbandskaſſen verlodte, fi der Preußenkaſſe mit Haut und Haaren zu 
verfchreiben. Nun ift es zwar an fich ein durchaus berechtigtes Verlangen eines 
Zentralkreditinftituts, daß tunlichſt der gefamte Gejchäftsverfehr bei ihm 
fonzentriert wird. Dadurch wird eine beilere Beurteilung der Kreditwürdigkeit 
ermöglicht und einer Ausnußung des Zentralinftitut8 vorgebeugt. Etwas anderes 
aber iſt e8, ob dieſes wünfchenswerte Refultat durch eine rechtliche Knebelung 
der angeſchloſſenen Vereine oder freiwillig durch gegenfeitiges Vertrauen und 
das Schwergewicht der gemeinjchaftliden Intereſſen erzielt werden fol. Die 
rechtliche Bindung ruft leicht auf fetten des Verpflichteten Widerſpruch und 
den Verdacht hervor, daß er der Willfür des anderen Teiles preißgegeben fet, 
während fie auf feiten des Streditgeber8 zweifelsohne die Neigung verftärkt, 
feine Machtſtellung auszunugen. Die deutihe Genoſſenſchaftsbank hat deshalb 
nie daran gedacht, ſolche Vereinbarungen zu treffen, und trogdem bat fie den 
allergrößten Zeil des Gefchäftsverfehrs der Schulgefehen Genoſſenſchaften bei fich 
tonzentriert. Die Preußenkaſſe aber hat fehr bald die Erfahrung machen müffen, 
daß das Syſtem der Ausfchlielichleitserflärungen Unzufriedenheit erregte. Und 
weil fie ſelbſt fi nicht vor dem Mißgriff hütete, den Bogen zu überfpannen, 
bat ſchließlich ihr autofratifches Gelüfte zu dem gegenmwärtigen Konflikt geführt, 
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der fi) ganz gegen ihre Erwartungen und Abjichten zu einem Zerwürfnis mit 
der Gefamtheit der Genoſſenſchaften ausgewachſen bat. 

Die Phafen diefes Kampfes zwiſchen Neuwied und der Preußenfafle ver- 
lohnt es fi) noch etwas näher zu betrachten. 

Hauptgründe für die Unzufriedenheit der Genoſſenſchaften waren von je 
die ſchlechte VBerzinfung der Einlagen durch die Preußenfaffe und der Drud, 
den fie dur den Zwang zum Wechſelinkaſſo ausübte. Dieje niedrige Ber- 
zinfung der Einlagen war das felbitverftändliche Korrelat der billigen Kredite; 
wer Geld zu 3'/, Prozent ausleiht, kann natürlich nur entfprechend geringere 
Binfen für Einlagen gewähren; es war eine naive Überfhägung der Macht 
des Staatöinftituts, wenn man von ihm etwas anderes glaubte erwarten zu 
fönnen. Aber freilih, für diejenigen Kaffen, welche nur felten oder vorüber- 
gehend Kredit beanspruchten, dagegen in der Regel große Guthaben unterhielten, 
gleichen fi Vorteil und Nachteil nicht aus; fie empfanden es als eine unbillige 
Verfürzung, weniger Zinfen zu erhalten, als fie jederzeit am offenen Markt 
oder an anderer Stelle erhalten hätten. Und aud der Zwang zum Wechſel⸗ 
infafjo, den die Preußenkaſſe gewiß in wohlmeinender Abſicht, aber doch auch 
geleitet von dem Wunſch, eine dem Giroverband der Schulze - Deligichichen 
Genoſſenſchaften ebenbürtige Einrichtung zu ſchaffen, rückſichtslos defretierte, war 
für die Bauernvereine mit ihren ungenügenden und ungeſchulten Kräften eine 
ſchwere Laſt. 

Dieſe Mißſtände empfand auch Neuwied, das zwar zeitweilig große Kredite 
bei der Preußenkaſſe in Anſpruch nahm, oft aber Guthaben von vielen Millionen 
unterhielt. Schwerer aber wog die immer ſtärker werdende Überzeugung, daß 
die Preußenkaffe darauf ausging, die Wirkſamkeit des Inſtituts lahmzulegen 
und auszuſchalten. Diefe Beforgnis führte zu einem Zufammenfhluß Darm- 
ftadt3 und Neumwieds, zu dem Zwede, in der Landwirtſchaftlichen Zentralkaffe, 
die ihren Sit mittlerweile nad) Berlin verlegt hatte, ein einheitliches Zentral- 
Geld- und -Kreditinftitut zu fchaffen. Obwohl in diefem Vertrag ein Vorbehalt 
zugunften des Vertragsverhältniffes mit der Preußenkaſſe vorgejehen war, mußte 
derjelbe doch wie eine Kriegserflärung wirken. Lief er doch den Intentionen 
der Preußenfafje, das Genofjenfchaftsmefen in ihrer Hand zu monopolifieren 
und die beiden anderen Inſtitute an die Wand zu drüden, jchnurftrads ent- 
gegen. Es war eine offene Rebellion, die fofort damit beantwortet wurde, daß 
die Preußenlaffe daS Beteiligungsverhältnis einfeitig aufhob, die Kreditverein- 
barung fündigte und die Einlage Neuwied zurüdzahlte Zugleich tat die 
Preußenkaſſe Schritte, die an Neuwied angejchlojfenen Aktionärvereine zu fi 
berüberzuziehen, indem fie ihnen die bisher von Neuwied eingeräumten Kredite 
ihrerfeit8S dur) Vermittlung der Landesgenofjenfchaftsfaffen anbot. Diefes 
Iharfe Vorgehen der Preußenkaſſe machte Neuwied wie Darmftadt beftürzt. 
Moher den plöglih entzogenen Kredit nehmen? Wer follte der Bentral- 
darlehensfaffe, die fi zudem in Sanierung befand, weil fie 3 Millionen Ber- 
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Iufte dur Zuzahlung ihrer Aftionäre befeitigen wollte, mit einem auch nur 
annähernd ausreichenden Stredit beifpringen? 

Der Vertrag zwiſchen Neuwied und Darmftadt wurde alfo aufgehoben und 
der Verſuch gemacht, durch neue Verhandlungen mit der Preußenkaffe zu einem 
erträgliden modus vivendi zu kommen. 

Diefe Verhandlungen fcheiterten. Die Preußenkaſſe ftellte Bedingungen, 
die ſchlechterdings unerfüllbar waren. Sie verlangte nicht nur, daß Neuwied 
dauernd auf eine Verbindung mit der Reichsgenoſſenſchaftsbank oder einem 
gleihartigen Unternehmen verzichte, fondern aud, daß Neuwied den Anſchluß 
der zu ihm gehörigen Einzelgenoſſenſchaften an provinzielle —— und 
damit an die Preußenkaſſe befördere und herbeiführe. 

Das war allerdings eine ſtarke Zumutung. Sie bedeutete Selbſtvernichtung. 
Neuwied hatte alfo die Wahl, fih durch Unterwerfung ſelbſt aufzugeben oder 
das Riſiko der Kreditentziehung zu laufen. Es mählte den lebteren Weg, 
wies die Zumutung der Preußenkaſſe mit Entrüftung zurüd, brach jede Gejchäfts- 
verbindung mit derfelben ab und verſchaffte ſich zunächſt einen Kredit bei der 
Dresdner Bank. Der Reichsverband aber trat, wie oben erwähnt, auf feine 
Seite und mißbilligte unzmweideutig daS Verfahren der Preußentaffe. 

MWürdigt man unparteiifch diefe Borgänge, fo wird man zu dem Ergebnis 
fommen müſſen, daß der tiefere Grund des Zwiftes ein Organifationsfebler ift. 
Er liegt darin, daß die Preußenkaſſe ein reines Staatsinftitut if. Die Auf 
gaben, welche der Preußenkaſſe geftellt find, können an fi) durch ein privates 
Unternehmen mit gemeinnügigem Charafter nicht nur ebenjo gut, fondern weit 
beffer erfüllt werden. Denn ein ſolches bietet die Gewähr dafür, daß der 
Verkehr ein rein gejchäftlicher bleibt, dab die Beziehungen zwiſchen Stredit- 
nehmer und NKreditgeber immer reguliert werden durch das gegenfeitige 
geſchäftliche Intereſſe. Das Staatsinftitut aber wird nur zu leicht vergeflen, 
daß es rein geſchäftliche Aufgaben hat, es ijt geneigt, zu reglementieren, zu 
verwalten, zu bevormunden, feine Aktionsfphäre, die doch eine rein gefchäftliche 
fein fol, als einen Zeil jtaatliher Verwaltung zu betrachten. Bon diefem 
Fehler bat die Preußenkaſſe fich nicht frei gehalten. in folches Verfahren ift 
aber ganz unverträgli mit dem Geift der genofjenichaftlichen Arbeit. Die 
Genoſſenſchaften erziehen ihre Mitglieder zu wirtichaftlicher Freiheit, Selbithilfe 
und Selbitverantwortlichleit; diefe Grundſätze müffen auch von ihnen felbit hoch— 
gehalten und befolgt werden, wenn fie ſich nicht felbft aufgeben, ihr innerites 
Weſen negieren wollen. Daher kann die notwendige Erziehung der Genoſſen— 
ſchaften zue Befolgung richtiger geichäftlicder Grundfäge, die zufammenfafjende 
Drganifation zu Verbänden und Sammelgenofjenichaften behufs Erreihung 
organifatorifher oder wirtihaftlicher Zwecke nur von den Genoſſenſchaften ſelbſt 
bewirkt werden, und da, wo eine Einwirkung von dritter Seite, von der 
Anwaltſchaft oder einem Zentralinftitut wie die Preußenkaſſe, förderlich erjcheint, 
darf diefe nur im Wege der Belehrung, der Aufflärung und unter voller Wahrung 
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der ſelbſtändigen Entjchlußfreiheit erfolgen. Verhängnisvoll aber muß es wirken, 
wenn nad dem Syitem der Preußenkaſſe durch Ausfchlieplichfeitserflärungen, 
geihäftlihe Schikanen, ja dur SKreditentziehfungen ein organijatoriicher 
oder wirtſchaftlicher Zweck erreicht werden fol, den die Preußenkaſſe von 
ihrem Standpunkt aus für erjtrebenswert hält. Die einheitliche provinzielle 
Zujammenfaffung der Genoſſenſchaften zu Verbandskaſſen mag an fi 
ein ganz richtiges Ziel fein, aber es ift falſch und ungenofjenfchaftlich, 
e3 durch Gemwaltmaßregeln erzwingen zu wollen, um den Aftionsradius der 
Preußenlaffe zu vergrößern. Die Verwaltung der Preußenkaſſe fteht ihren 
Genoſſenſchaften nicht gegenüber wie ein Gefchäftsfreund dem andern, fondern 
wie eine vorgejehte Behörde ihrer untergebenen. Dana) bemißt fie ihre 
Handlungen, danach) bemißt fie fogar ihre Verfehrsformen. MS Neuwied bei 
ihr anfragt, ob fie in der Tat der Poſenſchen Landesgenoſſenſchaftskaſſe eine 
Krebitzufage gemacht habe, erwidert die Preußenfaffe wörtlih: „Zunächſt dürfen 
wir um nähere Daritellung der Gründe bitten, aus denen Sie das Recht 
herleiten, von dem Direktorium der Preußiſchen Zentralgenofjenichaftstaffe 
Aufſchluß über feine dienftlihen Maßnahmen (!!) und noch dazu in der von 
Ihnen beliebten Form fordern zu dürfen.“ 

Iſt Das nicht bezeichnend? Kann ein folder hochfahrender bureaufratifcher 
Ton noch überboten werden? Diefer eine Paſſus wirft ein fehärferes Licht 
auf die Auffaffung, welche die Preußenkaſſe von ihrer Stellung und ihrer 
Aufgabe bat, als es die längfte Darlegung vermödhte. 

Kein Wunder, wenn die Genofjenichaften gegen ein ſolches Bevormundungs⸗ 
ſyſtem rebellieren! Jeder wahre Freund des Genoſſenſchaftsweſens muß feine 
Freude darüber empfinden, daß die Genoſſenſchaften ſich Unabhängigkeitsfinn 
genug bewahrt haben, um ſich gegen diefe Art der Behandlung zur Wehr 
zu jeben. 

Wenn die Genoffenfchaften Heute ernftli wollten, es wäre ihnen nicht 
ſchwer, die Feſſeln der ſtaatlichen Proteltion abzuftreifen und ſich ganz auf 
eigene Füße zu ftellen. Die Zeiten find beute anders als vor fünfzehn 
Jahren; die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften repräfentieren mit ihren 
1°/, Milliarden Spareinlagen eine wirtfhaftlihe Macht, die auch gegenüber 
den Ziffern der Großbanken imponiert. So gering auch im allgemeinen da3 
Verſtändnis für die Bedeutung des Genoſſenſchaftsweſens bet unferen Banken 
jein mag, fo Furzfichtig dürfte doch faum eine fein, um den ungeheuren Wert 
zu verfennen, der in der Angliederung einer ſolchen Drganifation Tiegt. Und 
die Durchführung dieſer Aufgabe ift nicht einmal allzu fchwierig; es bedarf 
dazu nur des beiderfeitigen Willens. 
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Don weiland Prof. Dr. Wilhelm Grube-Berlin 


ll. 

Ich habe bei der Darftellung des Konfuzianismus mit feiner Silbe die religiöfen 
Ideen der Chineſen berüdfichtigt, aus dem einfachen Grunde, weil die fonfuzia- 
nifhen Lehren dazu feinen Anlaß boten. Konfuzius ſelbſt geht auf das Gebiet 
des Überfinnlichen nicht ein, weil es für ihn eine terra incognita war, die er 
nie zu betreten wagte und der er ftet8 mit gefliffentlicher Scheu aus dem Wege 
ging. AS ihn einmal fein Schüler Tſze⸗lu fragt, wie man den Geiftern dienen 
folle, gibt er ihm die ausweichende Antwort: „Du weißt noch nicht, wie bu 
den Menfchen dienen follft, — wie wollteft du da wiffen können, wie man ben 
Geiftern zu dienen habe?“ Und in ähnlihem Sinne beantwortet er demfelben 
Jünger defjen Frage nad) dem Tode mit den Worten: „Du kennſt das Leben 
noch nicht einmal, — wie wollteft du den Tod kennen?“ 

Es ift daher wohl geradezu behauptet worden, die Tonfuzianifhe Moral 
fei eine religionslofe Moral; und je nad dem Standpunkt, den der Beurteiler 
einnimmt, ift diefe Eigentümlichfeit bald für einen Vorzug, bald für eimen 
Mangel erflärt worden. 

Dagegen ift nun zunächſt zu fagen, daß diefe Auffaffung doch nur ſcheinbar 
berechtigt ift, weil fie nur das beachtet, was die Lehren des Konfuzius dem Wort- 
laute nad) enthalten, dabei jedoch überfieht, was fie ſtillſchweigend vorausſetzen. 

Allerdings ift es volllommen richtig, daß Konfuzius in feinen Lehren und 
Ausfprühen ſich nie auf die Religion beruft: er redet nie von göttlichen Ge— 
boten und ftellt auch für gute und böfe Handlungen feine jenfeitigen Belohnungen 
und Strafen in Ausficht. Diefes Schweigen bemeift jedoch nur, daß er fih für 
feine Zwecke mit dem Diesfeit8 begnügte, ohne viel nad) dem Jenſeits zu 
fragen, — nicht aber, daß er damit die Welt des Überfinnlichen und ein Fort- 
leben nah) dem Tode leugnen wollte: vielmehr ift daS Gegenteil fo wahr⸗ 
icheinlich, daß es fogar als fiher angenommen werden darf. Wie ich erwähnte, 
rubt bereit die uralte chinefiiche Auffaffung vom Herrſcheramte als einem 
Mandat des Himmels auf einer religiös-ethifhen Grundlage, und da Konfuzius 
ih in allem das Altertum zum Vorbilde genommen hatte, jo wird wohl aud 
ohne weiteres anzunehmen fein, daß er bei den religiöjen Anſchauungen des 
Altertums feine Ausnahme gemacht habe. Daß er jo ftreng an den über- 
lieferten Kultusformen fefthielt, beweift vielmehr Kar genug dasfelbe auch für 
den ihnen zugrunde liegenden Glauben. Es fragt fi) alfo nur noch: worin 
beftand der Glaube der alten Chinejen?*) 

Eine kodifizierte Sammlung religiöfer Urkunden befitt die chinefifche Literatur 
nicht, Tetere trägt vielmehr einen ausschließlich profanen Charakter. Die einzige 

*) Genaueres über diefen Gegenjtand bei Wilhelm Grube: Neligion und Kultus der 


Ehinefen. Verlag von Rudolf Haupt, Leipzig 1910. Preis 3 M. 
Grenzboten III 1911 20 
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Quelle, die über die altchinefifche Religion Auffchluß gewährt, find die bereits 
wiederholt erwähnten, von Konfuzius gefammelten kanoniſchen Bücher; aber 
was wir aus ihnen erfahren, ijt leider wenig genug, foweit das Stofflidhe, die 
religiöfe Vorftellungswelt, in Betracht fommt. Das rituelle Moment fteht bier 
durchaus im Bordergrunde. So viel aber it aus jenen Terten Har erfichtlich, 
daß ſchon in der älteften uns zugänglichen Periode der chinefiiden Geſchichte 
das religiöfe Empfinden einen zwiefachen Ausdrud fand: eritens in einer Art 
Naturreligion, nad) der die ganze filhtbare Welt in allen ihren Teilen als von 
Geijtern oder Gottheiten bewohnt und beherricht gedacht wird, und zweitens in 
der Ahnenverebhrung. 

Obenan unter den Naturgottheiten fteht der Himmel oder, wie er auch 
genannt wird, der Shangeti, d.h. der höchſte Herriher. Er lenkt die Geſchicke 
der Welt, des ganzen Reiches fowohl wie jedes einzelnen, indem er das Gute 
belohnt und das Böfe beſtraft. Daraus geht zwar Mar hervor, daß die alten 
Chinejen in der Anbetung des Himmels ihrem Glauben an eine ausgleichende 
Gerechtigkeit, an eine fittliche Weltordnung Ausdrud gaben; aber wie fie fich 
das höchſte Weſen befchaffen dachten, das ſich nur durch fein Wirken und Walten 
zu erfennen gibt, davon erfahren mir nichts. Nur zwei oder drei Beifpiele 
laſſen fih aus dem fanonifhen Buche der Lieder nachweifen, wo der Shang-ti 
das eine Mal redend auftritt, daS andere Mal, ähnlich dem altteitamentlichen 
Jehova, fi am Dufte der Opfergaben labt. Das find aber auch in der gefamten 
älteften Literatur die einzigen Andeutungen einer antbropomorphiftifchen Auffaffung. 

Der Himmel nimmt als oberfte Gottheit eine alles fo fehr überragende 
Stellung ein, daß mandje fi) dadurch verleiten ließen, die alten Ehinefen für 
Monotheiſten zu halten, was fie indefjen keineswegs waren; denn tatfächlich 
ftand jeder Teil des Univerfums, jede Erfcheinung der filhtbaren Welt unter 
dem Schuge und der Herrichaft einer bejonderen Gottheit. So gab es Schub. 
gottheiten der Berge und Ströme, des Erdboden und der Saaten, der himm⸗ 
liſchen Geftirne, des Windes, des Regens, des Donner u. a. m. Daß man 
fih unter diefen Gottheiten nit etwa mechaniſch wirkende Kräfte, jondern 
bewußt bandelnde Weſen vorftellte, können wir jedoch lediglich aus der Tatſache 
ichließen, daß man fie durch Opfer und Gebet verehrte: im übrigen fehlt aud) 
bier jede Spur einer anthropomorphiftiichen Vorftellungsweife. 

Das Moment des Perfönlichen in dem Verhältnis des Menſchen zu den 
Weſen einer übernatürlichen Welt, das diefer Naturreligion fo gänzlich fehlt, 
fommt erjt in der Ahnenverehrung zu feinem vollen Recht, die denn auch ſchon 
im Altertum, wie fie es heute noch ift, die Religion des Volles im eigentlichen 
Sinne gewejen zu fein fcheint. 

Die Ahnenverehrung iſt im Grunde nichts anderes als der religiöfe Aus- 
drud des hiao, eben jener findlichen Pietät, die wir bereit$ als die Grundlage 
der konfuzianiſchen Ethif fennen gelernt haben. Sie beruht auf dem Glauben, 
daß die veritorbenen Vorfahren einen Einfluß auf die Gejchide ihrer über- 
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lebenden Nachkommen ausüben, der fomohl fördernder als auch ſchädlicher Art 
fein fann. Daher ſucht man ihre Gunft zu gewinnen, indem man durch regel- 
mäßige Opferdarbringungen für ihr Wohl forgt. Aus diefer naiven Vorftellung 
von den irdiſchen Bedürfniffen der abgeſchiedenen Seelen erflärt fi auch der 
Wert, den die Ehinefen auf männliche Nachkommenſchaft legen, denn nur der 
ältefte Sohn ift berechtigt, das Ahnenopfer darzubringen. Keine Nachkommen⸗ 
Ihaft zu haben, ift nad) einem Ausipruch des Philofophen Meng⸗tſze der größte 
Grad der Pietätlofigfeit, weil, wer kinderlos ftirht, nicht nur feiner eigenen 
Perfon, fondern auch feinen verftorbenen Vorfahren den Genuß des Ahnenopfers 
entzieht. Die Seelen derer, die ohne Nachkommenſchaft verftorben find, irren 
obdachlos und bungernd umher und fuchen die Lebenden zu fchädigen; daher 
wurden fon im Altertum den Manen der finderlos oder minderjährig Ver- 
itorbenen Opfer dargebradht, um fie zu beſchwichtigen. 

Was nun die äußeren Formen des religiöfen Kultus anbetrifft, fo ſcheinen 
fie fi im früheſten Altertum durch große Einfachheit und ſchlichte Würde aus⸗ 
gezeichnet zu haben. Dem Himmel ſowie ſämtlichen Naturgottheiten opferte man 
auf Altären unter freiem Himmel, wohingegen für den Ahnenkult befondere Hallen 
oder Tempel beitanden. Das mag auf den erften Blid auffallen und den Anfchein 
erweden, als hätten die Geiſter der Berftorbenen in einem höheren Anſehen gejtanden 
als die Götter, was jedoch keineswegs zutrifft. Daß in dem einen Falle unter freiem 
Himmel, im anderen Falle in gefchloffenen Räumen geopfert wurde, läßt ſich wohl 
am einfachſten und ungezwungenjten aus dem Beftreben erflären, den Geiltern dort 
zu huldigen, wo man fie ſich weilend und wirfend dachte: die Wirkungsfphäre der 
Naturgottheiten aber ift das Univerfum, die des Menſchen das Haus. 

Es ift für die Religion der alten Chinefen im höchſten Grade bezeichnend, 
daß auch der Verkehr zwiſchen Menſchen- und Götterwelt durch feite Sabungen 
geregelt war. Der Kaifer ift als Mandatar des Himmels zugleich der einzige 
rechtmäßige Vermittler zwifhen dem Bolfe und dem Himmel. Cr allein hat 
demzufolge das Recht, als pontifex maximus dem Himmel und der Erde zu 
opfern; ebenfo ift nur er allein befugt, dieſen Dienft gegenüber den Schup- 
gottheiten des Erdbodens und der Saaten ſowie der Berge und Ströme des 
Reiches zu verfehen. Die Lebhensfüriten dürfen nur den entſprechenden Gott- 
beiten ihres eigenen Gebiet8 opfern, während die fafralen Funktionen der Groß- 
mwürbenträger auf die fünf häuslichen Laren, die der Beamten und des Volkes 
einzig auf die eigenen Ahnen beſchränkt find. 

Unter der Chou-Dynaftie beginnt die urfprünglicde Einfachheit der Kultus- 
formen allmählich immer mehr dem Streben nad) äußerem Prunf und Gepränge 
zu weichen. So fehen wir 3. B., daß damals das kaiſerliche Ahnenopfer nicht 
mehr wie bisher nur mit Gefängen und Mufif, fondern auch mit Tänzen und 
pantomimifhen Darjtellungen von zum Teil hiſtoriſchem Inhalt verbunden war, 
fo daß, wie es fcheint, auch in China Theater und Drama dem religiöfen 
Kultus ihre Entftehung verdanken. 
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Im Gegenfah zum Kultus der Naturgottheiten trug der Ahnenkult ein 
ungleich innigere® und intimeres Gepräge: ſchon weil er nicht auf die herr- 
ichenden Klaſſen beſchränkt war, fondern fi auf alle eritredte. Er war und 
ift auch heute noch ein häuslicher Kult im beiten Sinn, der unmittelbar in das 
Leben der Familie und des einzelnen eingreift. Wie der Kaifer und die Lebens: 
fürften vor jedem Unternehmen ihre verftorbenen Vorfahren davon in Kenntnis 
ſetzen und um Segen anflehen, fo ift auch in jedem Privathaufe die Ahnenhalle 
oder, mo feine ſolche vorhanden ift, das Hauptgemach, in dem ſich der Ahnen⸗ 
altar befindet, das Sanktuarium der Familie, wo fi) die widtigften und ent- 
ihiedenften Vorgänge des häuslichen Lebens abfpielen. Den Manen der Bor- 
fahren werben alle wichtigen Ereigniffe im Leben jedes einzelnen Yamilien- 
gliedes wie Geburt, Mündigkeitsfeier, Eheſchließung, Beförderung im Dienfte, 
Rangerhöhung, Tod ufw. feierlich mitgeteilt. Man war und ift in China von 
dem Glauben durchdrungen, daß die verjtorbenen Vorfahren tätigen Anteil am 
Wohl und Wehe ihrer Nachkommen nehmen, und das Wort: „Der Eltern Segen 
baut den Kindern Häufer“ bat dort eine fehr viel realere Bedeutung als bei uns. 

Nur der ältefte Sohn ift, wie gefagt, berechtigt, den Ahnen feines Haufes 
die vorgefchriebenen Opfer darzubringen. Der Tote aber, dem das Opfer gilt, 
ift durch eine hölzerne Tafel repräfentiert, die feinen Namen trägt, und aus 
den mit der Errichtung der Ahnentafel verbundenen Bräuchen, auf die ich bier 
nicht eingehen fann, ergibt fich zweifellos, daß fie als der Ort betrachtet wird, 
wo ſich die abgefchiedene Seele während des Ahnenopfers niederläßt. 

Wenn wir das über die althinefiihe Religion Gefagte kurz zujammen- 
fafjen, fo ergibt fid demnach folgendes: 

Der Kultus der Naturgottheiten Liegt ausfchlieklih in den Händen des 
Kaifers, der Lehensfürften und der Beamtenhierarchie. Cine bejondere Priefter- 
fafte gibt es nicht, vielmehr bildet die Ausübung der priefterlihen Funktionen 
ein Privilegium der regierenden Klaſſen. Die Inhaber der Regierungsgewalt 
find zugleich die einzigen Kultusberechtigten, und zwar ftehen die fatralen Funk⸗ 
tionen nad) Umfang und Bedeutung in einem beitimmten und ftreng geregelten 
Verhältnis einerfeits zum Range und der ftaatlihen Wirkungsiphäre ihres 
Trägers, anderfeit8 aber aud zum Range und der Stellung der Gottheiten, 
denen fie gelten. Für die große Maſſe des Volkes ift ſowohl der Himmel als 
auch das Heer der übrigen Naturgottheiten unnahbar und unerreihbar; fie ift 
von jeglihem Verkehr mit ihnen, fei es durch Opfer, fei es Durch Gebet, ſchlechter⸗ 
dings ausgeichloffen und nimmt überhaupt nicht teil am öffentlichen Kultus. 
Zwar fteht natürlich auch das niedere Volf unter dem Schube der das Univerfum 
beherrihenden Mächte, aber es genießt ihren Schu nur durch die Vermittlung 
und auf die Fürbitte der Obrigleit. Der gemeine Mann bat auf diefe Weile 
feine andere religiöfe Zuflucht als die Manen feiner Vorfahren, deren Wirkungs⸗ 
freis jedoch, zunächſt wenigftens, auf das Wohl und Wehe des eigenen Haufes, 
der eigenen noch am Leben befindlichen Nachkommen beſchränkt it. 
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So bietet die altchinefiihe Naturreligion das getreue Spiegelbild ber 
gewohnten diesjeitigen Umgebung, gleichſam die tranfzendentale Projektion des 
irdifhen Staatsweſens. Eine Religion von ſolcher Beichaffenheit fett offenbar 
die Eriftenz eines fertig organifierten ftaatlichen Gebildes mit einer monarchiſchen 
Spitze und einer wohlgegliederten Beamtenhierarchie voraus. Anders ber Ahnen- 
fult, der ja feinem Weſen nad) auf die Träger eines gleichen Geſchlechtsnamens 
beſchränkt ift, mithin noch feine Staatsgemeinſchaft, fondern nur Geſchlechts⸗ 
oder Stammesgemeinihaft zur Vorausfegung hat. Spricht Schon diefer Umftand 
für ein mutmaßlich höheres Mlter der Ahnenverehrung, fo ijt fie außerdem in 
doppelter Hinfiht von religtonsgefchichtlicher Bedeutung. Einmal dadurd), daß 
fie den Glauben an ein individuelles Fortleben nad) dem Tode bemweift, obfchon 
auch in diefem Punkt diefelbe Unbeftimmtheit, derfelbe Mangel an Anfchaulichkeit 
herrſcht, wie auch jonft im religtöfen Glauben der alten Chinefen. Zweitens 
aber: war einmal der Glaube an ein Fortleben der Verjtorbenen und an ihr 
Einwirten auf die Gefchide der Lebenden gegeben, fo lag es nabe, 
folden Berfönlichleiten, die ſich bei ihren Lebzeiten, fei es als StaatSmänner, 
jei e8 als Feldherren oder als Philoſophen und Weife, nicht nur um ihr eigenes 
Haus, fondern auch um weitere Kreife, um beitimmte Berufsllaffen, vielleicht 
gar um das Wohl des ganzen Reiches verdient gemacht hatten, aud nad ihrem 
Zode einen weiter reichenden Einfluß zuzufchreiben als den Manen gewöhnlicher 
Sterbliden und ihnen daher auch außerhalb des engen Kreiſes der Stammes- 
genofjen poſthume Ehren zu erweifen. So enthält der häusliche Ahnenkult den 
Keim, aus dem in der Folge der öffentlihe Heroenkult herausgewachſen ift. 
Bereinzelte Beifpiele des Hervenkultes laſſen ſich ſchon im frühen Altertum nach⸗ 
weifen, aber den mädtigften Impuls erhielt er doch erjt durch die Aufnahme 
des Konfuzius in den öffentlichen Kultus. Die Kanonifierung des Konfuzius ift 
infofern eine bedeutfame Etappe in der Religionsgeſchichte Chinas, als fie als 
Präzedenzfall behandelt wurde, dem fpäterbin zahlreiche ähnliche Falle folgten. 

Bis auf die Gegenwart ift der offizielle religiöfe Kultus, an deſſen Spibe 
der Kaifer als pontifex maximus fteht, im Grunde unverändert geblieben. 
Wohl aber hat fi im Laufe zweier Jahrtaufende daneben unter dem Einfluffe 
bes Taoismus einerfeitS und des Buddhismus anderfeit8 ein daotifcher religiöfer 
Synkretismus ausgebildet, der das Wefen der modernen hinefiihen Volksreligion 
ausmacht. 

Der Taoismus, um zunächſt auf dieſen einzugehen, iſt in feiner urſprüng— 
lien Geftalt feine religiöfe, jondern eine myſtiſch⸗philoſophiſche Lehre, die fich 
auf den Philofophen Lao⸗tſzẽ zurüdleitet. Leider find die hiſtoriſchen Angaben 
über die Perfon des Lao⸗tſze außerordentlich dürftig und zum Teil aud) wenig 
zuverläffig. Wir wiffen nur, daß er vermutlich um das Jahr 604 v. Chr. geboren, 
mithin um dreiundfünfzig Jahre älter war als Konfuzius, daß er längere Zeit 
hindurch ein Amt am kaiſerlichen Archiv in der damaligen Reichshauptſtadt 
einnahm und ſchließlich als Einfiedler fpurlos verſchollen iſt. Seine Lehre ift 
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in einem furzen Traktat niedergelegt, der den Titel „Zao-teh-fing”, d.h. „Das 
fanonifhde Buch vom Tao und der Tugend“, trägt und wohl als das tief- 
finnigfte Erzeugnis der gefamten philoſophiſchen Literatur Chinas bezeichnet zu 
werden verdient. 

Im Mittelpunfte der ganzen Lehre fteht, wie ſchon aus der daraus ab» 
geleiteten Bezeichnung „Taoismus“ erfichtlich ift, der Begriff des tao, der ſich, 
ähnlich dem bereit erwähnten li, leichter definieren als durch ein entſprechendes 
Hquivalent überfepen läßt. Urfprünglid) bedeutet tao „Weg“ oder „Pfad“, 
dann aber im übertragenen Sinne foviel wie „Methode”, „Norm“, „VBernunfte 
prinzip“ ; und fchließlich fommt es in verbaler Anwendung nod) in der Bedeutung 
„jagen“, „reden“ vor. Sowohl nad) feinen verfchiedenen Bedeutungsnuancen 
als au nad) feinem Sprachgebraud dürfte es allenfalls dem Logosbegriff am 
nächſten fommen und demnad) der Terminus „Taoismus“ vielleicht am beiten 
dur Panlogismus wiederzugeben fein. 

Ewig, immateriell und allgegenwärtig, ift das tao das fchaffende, erhaltende 
und ordnnende Prinzip alles Seienden. Alles, was iſt, iſt aus dem tao bervor- 
gegangen, um nad vollendetem Kreislauf der Entwidlung wieder in3 tao 
zurüdzufehren. Somit ift es nicht nur die erjte Urſache, fondern aud) das letzte 
Ziel und Ende alles Seins. Wer das geheimnisvolle Wirken des tao erkennt, 
bat die höchſte Erkenntnis erlangt, und wer ſich in feinem Verhalten nad) dem 
tao richtet, befitt die höchſte Tugend. Somit erfcheint das tao nicht nur als 
metapbyfiiches, ſondern zugleich auch als ethifches Prinzip, fo daß es, mit Kant 
zu reden, gewiſſermaßen die reine und die praftiiche Vernunft in ſich vereinigt. 

Das tao iſt ferner, wie fi daS „Tao⸗teh⸗king“ ausdrüdt, „ewig obne 
Tun und doch ohne Nichttun”, d. h. etwas verftändlicher formuliert, es wirkt ohne 
zu handeln. Dementiprechend heißt e8 vom heiligen Menſchen, d. h. von dem, 
der fih das tao zum Vorbilde nimmt und es in fi zu verkörpern tradhtet: 
„Er vermweilt in der Tätigkeit des Nichttuns und übt Belehrung aus ohne 
Worte”, oder wie wir und ausdrüden würden: er wirkt durch feine vorbildliche 
Perſönlichkeit. Das ift die jog. Wu⸗wei⸗Theorie, d. h. die Lehre vom Nichttun, 
auf der ſich die ganze taoiſtiſche Ethif aufbaut. 

Alle Erkenntnis beruht nad) Lao-tizd auf dem Satze des Widerſpruchs, 
und auch die fittlihen Werte machen hiervon feine Ausnahme. Gut und böfe 
bedingen ſich gegenfeitig: das eine ift nur aus dem anderen erkennbar, folglich 
hat jedes nur relative Geltung. Damit fällt natürlic) auch der Wert der tugend- 
haften Handlung als folder. Das und nichts anderes hat Lao⸗tſze im Sinne, 
wenn er fagt: „Wenn das tao in Verfall gerät, dann gibt e8 Menfchlichkeit 
und Geredtigfeit; fommt Klugheit und Scharffinn auf, dann gibt es Heuchelei; 
find die ſechs Arten von Blutsverwandten uneinig, dann gibt es Kindesliebe 
und Elternliebe; wenn die Landesherrfhaft in Verfall und Zerrüttung gerät, 
dann gibt es treue Untertanen.” Das fcheinbar Paradore diefes Ausſpruchs, 
der in der Folge der Zielpunft für die leidenfchaftlichen Angriffe von feiten der 
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fonfuzianifhen Schule wurde, ſchwindet von jelbft, wenn man nur im Auge 
behält, daß das tao als das fchlechthin Abfolute eo ipso alle Gegenſätze aus» 
ſchließt, weil e3 fie eben in fi) aufhebt. Erſt durch die Form des Seins 
entitehen die Erjcheinungsmwelt und mit ihr die Gegenfäge, und erjt aus dem 
Gegenfat von Gut und Böfe ergeben fich die fittlichen Begriffe von Zugend 
und Lafter. Iſt aber das tao, wie es ſich in der Erſcheinungswelt und dem 
durch fie bedingten fittlichen Leben manifeftiert, nicht mehr das reine, abfolute 
tao, fo ergibt fih daraus von felbit die Forderung der Rückkehr zu diefem, 
als dem verlorenen Paradiefe, das wiedergewonnen werden fol. Der Weg 
aber, der dahin führt, ift einerfeits die Erlenntnis, daß das ganze Dafein weiter 
nichts ift als eine vorübergehende Illufion, und anderjeit3 das Wu⸗wei, das 
Nichttun, in weldem die Geringſchätzung aller irdiſchen Güter, fomohl der 
materiellen wie der fittlichen, ihren praltiſchen Ausdrud findet. 

Das ift in wenigen Worten der mefentlihe Inhalt von Lao⸗tſzes Lehre. 
Daß fie ihrer ganzen Beichaffenheit nach auf einen kleinen Kreis von Anhängern 
beichräntt bleiben mußte und nie Gemeingut aller werden fonnte, liegt auf der 
Hand. Unchineſiſch ſowohl durch das Vorwalten metaphyfiiher Spekulation als 
auch durch ihre weltfremde, zum Asketentum binneigende und dem praktiſchen 
Leben abgewandte Tendenz mar fie der Konkurrenz mit dem Konfuzianismus, 
bei dem die fittlichen Bedürfnifje des Durchſchnittsmenſchen auf die bequemite 
Weife ihre Rechnung fanden, nicht gewachſen. Ähnlich dem Buddhismus hat 
denn auch der Taoismus einen Entwicklungsprozeß durchgemacht, der ihn nahezu 
in fein eigenes Gegenteil umgewandelt hat. 

Schon der myftifche Charakter der Lehre des Lao-tizd und der geheimnisvoll 
orafelhafte Ton vieler feiner Ausfprühe mußte eine mächtige Anregung auf 
die Einbildungsfraft ausüben, und in der Tat kann man denn auch bereit$ bei 
feinen nächſten Nachfolgern im Gegenfag zu der verjtandesmäßigen Nüchternheit 
der konfuzianiſchen Schule ein entſchiedenes Vorwalten des phantaftifchen Elements 
wahrnehmen. Auf Schritt und Tritt begegnet man da Fabelmefen der ver- 
fhiedenften Art, Menſchen, die mit übernatürlihen Kräften ausgeftattet find, 
wunderbaren Naturerfcheinungen u. dgl. m. Und diefer Hang zum Phantaſtiſchen 
und Wunderbaren hat zweifellos die ferneren Schiclfale des Taoismus beitimmend 
beeinflußt, indem er ihn zwei neue Richtungen einfchlagen ließ, die ihn beide 
gleich weit von der urjprünglichen Lehre des Lao-tizd entfernten: die eine Richtung 
führte zu einer alchemiſtiſchen Geheimlehre, die andere zum religiöfen oder 
Bulgärtaoismus. 

Schon in der früheiten Periode des Zaoismus ſcheint daS Anachoretentum 
eine gewifje Rolle geipielt zu haben: eine in China völlig neue, bi3 dahin 
unbefannte Erfcheinung, die nicht verfehlen Tonnte, die Aufmerkſamkeit auf fi) 
zu lenfen. Bald ſchrieb man denn auch jenen Einfiedlern allerhand übernatürliche 
Kräfte zu, wie 3. B. die Fähigkeit, ihre Lebensdauer zu verlängern, Unjterblichkeit 
zu erlangen, durch die Luft zu fliegen, die Seele beliebig vom Körper zu trennen 
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und an mehreren Orten zugleich weilen zu lafjen, und was dergleichen magifche 
Künſte mehr find. Die ehrfurchtsvolle Scheu, mit der fie betrachtet wurden, 
mag dann wohl bewirkt haben, daß ihr Beifpiel zahlreihe Nachahmer fand, 
aus denen in der Folge die Adepten der taoiſtiſchen Alchemie hervorgegangen 
find. So artet die tieffinnige Myſtik des Lao⸗tſze allmählich in eine offulte 
Wiſſenſchaft aus, und das tao finft zu einem Zaubermittel herab, das dazu 
dienen fol, Gold herzuftelen und das Leben zu verlängern. 

Auch der religiöfe Taoismus hängt aufs engfte mit dem Wunderglauben 
zufammen, der in China befonders während der beiden lebten Jahrhunderte 
vor Beginn unferer Zeitrechnung die üppigiten Blüten trieb. Zugleich aber knüpft 
er an bereit3 vorhanden geweſene Borftellungen des alten Volksglaubens an, 
denn nur fo läßt ſich das plögliche Auftreten einer ganzen Reihe neuer Götter- 
namen erflären, von denen bis dahin nie die Rede gewefen war. E3 darf 
nämlich aus vereingelten Hinweiſen in der hiftorifchen Überlieferung mit Sicherheit 
angenommen werden, daß abfeit3 von der uralten Naturreligion das Volk feit 
jeher feine eigenen Gottheiten hatte, die jedoch im öffentlichen Kultus nicht berüd- 
fihtigt wurden und daher auch in den klaſſiſchen Texten des Konfuzianismus 
feine Erwähnung gefunden haben. Diefer wilden Schößlinge des Volks— 
glaubens nahm fi nun der Taoismus an, indem er fie feinem Pantheon ein- 
verleibte. Charakteriftiich ift aber für den religiöfen Taoismus der Hang zur 
Magie und Zauberei, worin wiederum feine Verwandtſchaft mit dem aldhemiftijchen 
Taoismus zutage tritt. Die eigentliche Domäne der taoiſtiſchen Priefter war zu 
allen Zeiten, wie fie e8 auch jetzt noch iſt, das Reich der böfen Geifter, welche 
Krankheiten, Mißwachs, Überſchwemmungen und überhaupt Plagen jeglicher Art 
verurjachen, und ihre Hauptbefchäftigung demgemäß die Austreibung der Dämonen, 
der Exorzismus. 

Im übrigen geriet der Taoismus, fomwohl in feinen Glaubenslehren als 
auch in der Äußeren Organifation feines Prieitertums und Tempelkults, bald 
fo jehr unter den Einfluß des Buddhismus, daß es oft ſehr ſchwer iſt, Eigenes 
von Entlehntem in ihm zu unterjheiden. Es ift dies um fo erflärlicher, als ja 
die Anſchauungen des Lao-tfzd zu denen Buddhas von Haus aus in einem 
keineswegs fo ſchroffen Gegenſatz ftehen wie zu denen des Konfuzius, vielmehr 
manche mefensverwandte Züge aufmeifen, die ein friedliche8 Zufammengeben 
beider Richtungen zum mindeiten nicht ausgeſchloſſen erjcheinen laſſen: Hier 
wie dort das Streben nad) Befreiung des Individuums aus den Banden der 
Sinnenwelt, bier wie dort das Hinneigen zu einem weltflücdhtigen Astetentum, 
und bier wie dort ein gefchichtliher Entwidlungsgang, der fchließlich beide 
Lehren ihrem uriprüngliden Weſen gänzlich entfremdet. 

Das erite Eindringen buddhiſtiſcher Lehren in China fällt in das erite 
Jahrhundert unferer Zeitrehnung. Um diefe Zeit hatte ji der Buddhismus 
bereitS in eine füdlihe und eine nördliche Schule gefpalten. Während fich die 
urfprünglicde Lehre Buddhas im ſüdlichen Buddhismus, der gegenwärtig auf 
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Ceylon und Hinterindien beſchränkt ift, verhältnismäßig rein und unentftellt 
erhalten bat, ftellt der über Tibet, die Mongolei; China, Korean und Japan 
verbreitete nördlide Buddhismus das Ergebnis eines religionsgefdhichtlichen 
Entwicklungsprozeſſes dar, durch den die Lehre Bubdhas eine völlig neue Geftalt 
angenommen hat. Während im älteren Buddhismus nur derjenige hoffen durfte, 
von den Wiedergeburten befreit ins Nirväna einzugehen, der fi) der Ordens⸗ 
regel unterwarf, d. h. der Mönch, verkündet der nördliche Buddhismus bie neue 
Lehre von einem Paradiefe, das von einem bejonderen Buddha, namens 
Amitäbha, beherrfcht wird und auch den Laien zugänglich ift, fofern fie ſich durch 
einen tugendhaften Lebenswandel hervortun. Begreiflicherweife hat das neue 
Evangelium denn auch ſehr raſch eine große Popularität erlangt und den 
Glauben an den hiftorifhen Buddha und deſſen Lehre vom Nirvana faft gänz- 
li verdrängt. Diefe Tatfache ift infofern lehrreih, als fie mit binlänglicher 
Deutlichleit das Mittel erkennen läßt, dem der Buddhismus in allererfter Linie 
‚feine erſtaunlich rapide Ausbreitung verdankt: es ift die Politik der Zugeftänd- 
niffe, die er überall und immer befolgt. Wo immer er mit fremden Religionen und 
Kultusformen in Berührung kam, hat er fie nicht etwa mit Feuer und Schwert aus- 
gerottet, ſondern einfad) feinem Syftem einverleibt, wobei er fihihnen auch ſeinerſeits 
nad Möglichkeit anzupafjen ſuchte. So ift aus der urfprünglich atheiitifchen Lehre 
Buddhas ſchließlich der götterreichite Polytheismus der Welt hervorgegangen. 

Sn China ftieß die budbbiftifche Propaganda auf befonders große Schwierig. 
feiten, da ihr bier das fefte Bollwerk der konfuzianiſchen Kultur gegenüberftand; 
und wenn es dem Buddhismus trogdem geglüdt ift, hier Wurzel zu failen, fo 
verdankt er diefen Erfolg gleichfall feiner Anpaffungsfähigkeit und der ſchlauen 
Zattil, die Schwäche des Gegners geſchickt auszunugen. 

Was der einheimifch chinefifchen Naturreligion feit jeher gefehlt hatte, war 
die Anſchaulichkeit. Nichts war daher geeigneter, diefem Mangel abzuhelfen, 
al8 der Buddhismus mit feinem unerſchöpflichen Legendenihag, mit feiner 
reihen Mythologie und mit der unmittelbar auf die Sinne wirkenden Pracht 
feines Tempel- und Bilderfults. Bor allem aber mußte ihm darum zu tun 
fein, fi des Ahnenkultes zu bemädtigen. Gelang ihm das, fo Hatte er 
gemonnenes Spiel. Und es ift ihm in der Tat gelungen. 

Auch der Ahnenverehrung fehlte es ja nicht minder als der Naturreligion 
an Anfchaulichkeit und pofitivem Glaubensinhalt.e Man ahnte wohl, daß die 
abgefchiedenen Seelen irgendwo fortlebten; aber über daS Wie und Wo mußte 
niemand eine Auskunft zu geben. Hier nun fprang der Buddhismus in die 
Breiche, indem er einerjeitS durch feine Theorie von der Seelenwanderung und 
den Wiedergeburten, anderfeitS durch feine Lehre vom Paradiefe und der Hölle 
die vorhandene Lücke ausfüllte und dem bis dahin vagen Glauben einen konkreten 
Inhalt gab. Seht erhielt der Ahnenkult eine wichtige Erweiterung durch die 
buddhiſtiſche Totenmefle, die den ausgeſprochenen Zmwed bat, die abgejchiedene 
Seele aus den Banden ber Hölle zu befreien und geradesmegs ins Paradies 
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zu geleiten. Dieſer Praris fpeziell verdankt der Buddhismus heutzutage feine 
Popularität in China, die fi ſchon darin äußert, daß niemand, nicht einmal 
der bildungsftolzefte Konfuzianer, der ſonſt mit Verachtung auf den Buddhismus 
berabfieht, unterlaflen wird, nad einem Todesfall buddhiſtiſche Bonzen zur 
Abhaltung einer Totenmeſſe heranzuziehen. 

Menn der Buddhismus aud als fremder Eindringling gegenüber dem 
Konfuzianismus eine untergeordnete und feineswegs geadhtete Stellung einnimmt, 
fo bat er fi) mithin doch ein Gebiet zu erobern gewußt, wo feine Macht un- 
beitritten ift, — nämlich das Jenſeits, und das it durchaus nichts Geringes in 
einem Lande, wo die Toten tatfächlich beinahe mehr zu bedeuten haben als die 
Lebenden. 

Im übrigen muß gefagt werden, daß fowohl der Taoismus wie 
der Buddhismus viel zu fehr den Charakter religiöfer Gemeinfchaften bewahrt 
haben, um wirklich vollstümlich werden zu können. Taoiſten und Buddhilten im 
eigentlichen ftrengen Sinne find daher wohl aud im Grunde nur die Kleriker 
der beiden Religionen. Dem Chinefen als Laien ift die Religion überhaupt 
nicht fomohl ein Bekenntnis als vielmehr eine Zuflucht: er wendet fih an feine 
Götter, wenn er gerade ihrer Hilfe bedarf, und zwar wendet er fi dann an 
diejenige Gottheit, die er im gegebenen Falle fozufagen für die zuftändige Inſtanz 
hält, ohne viel danach zu fragen, ob fie buddhiſtiſcher oder taoiſtiſcher Herkunft 
ift. Daher zeigt auch die moderne Volksreligion ein chaotifhes Durcheinander 
von Elementen, die teild der altchinefifchen Naturreligion, teils dem Buddhismus, 
teil dem Taoismus entlehnt find; daneben enthält fie jedoch noch ein ganzes 
Heer von Gottheiten, die feiner der drei Religionen angehören, fondern als 
freie Schöpfungen des Bollsglaubens anzufehen find. Dieſer Volksglaube aber 
jtelt eine Vorftellungswelt dar, die ſich in ununterbrocdhenem Fluſſe und in 
bejtändiger Gärung befindet; irgendein noch fo unbedeutender Anlaß Tann, wie 
fih das in China faſt alljährlich beobachten läßt, genügen, um einer neuen 
Gottheit zum Dafein zu verhelfen, an die bis dahin niemand gedacht hatte. 
Und in ber Tat gibt es fein Gewerbe, überhaupt fein Lebensgebiet irgend- 
welcher Art, das nicht unter dem Schupe einer bejonderen Gottheit ftünde. So 
gibt es Schuggötter der Zimmerleute, Töpfer, Gärtner, Ärzte, Wahrfager, 
Barbiere, Schaufpieler, Gaufler ufm., und felbft die Vertreter weniger ehrfamer 
Gewerbe, wie 3. 8. Spieler, Diebe und Projftituierte, haben ihre himmlifchen 
Schußpatrone. Sogar die Tiere ftehen unter dem Schube befonderer Gott» 
heiten, wie es denn einen Gott der Rinder, der Schweine, der Hunde und ber 
Pferde gibt, und in Su⸗-chow hat ſich fogar der Gott der Läufe eines befonderen 
Zempel3 zu erfreuen. 

Aber die Götter, fo zahlreich fie auch find, genügen doch lange nicht, um 
das Glaubensbedürfnis zu befriedigen, — ja fie fpielen vielleicht nicht einmal 
die erfte Rolle in der Welt des Überfinnlihen. Jede Gottheit hat doch immer 
nur ihren bejtimmten Wirkungskreis, über den hinaus ihre Macht nicht reicht. 
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Man weiß daher auch genau, an melde Götter man ji in jedem Einzelfalle 
zu richten bat; fie find gemiffermaßen befannte und fonftante Größen, mit denen 
man rechnen kann und von denen man weiß, wie fie zu behandeln und zu 
gewinnen find. Aber neben den Göttern gibt es noch geheimnisvolle Kräfte, 
von denen fich der Menſch allenthalben und in jedem Augenblid umgeben mähnt 
und die ihm förderli oder auch verderblidh fein fünnen. Und gerade weil 
diefe verborgenen Kräfte und Einflüjfe jo unberechenbar erſcheinen, greift der 
Glaube an fie und die Furcht vor ihnen ungleich tiefer ins Leben jedes ein- 
zelnen ein als der Götterglaube. Das Beitreben, die wohltätigen unter dieſen 
Kräften beranzuloden und die ſchädlichen zu bannen oder womöglich in günftige 
umzumandeln, bat denn aud eine bejondere Geheimwiſſenſchaft hervorgebracht, 
die nacdhgerade zu einer Macht im Leben der Nation herangewachſen ift, — 
faum minder allgemein anerlannt und jedenfalls nicht weniger einflußreich auf 
das Tun und Laffen jedes einzelnen als der Konfuzianismus ſelbſt. Es ift 
die8 das berüdhtigte jogenannte Feng⸗ſhui-Syſtem, das mit geradezu hypnoti- 
fierender Gewalt wie ein Alb auf der Seele des ganzen Volkes laftet. 

Der Name Yeng-fhut bedeutet, wörtlich überfegt, „Wind und Waller” und 
bezeichnet die Lehre von den tellurifhen und atmofphärifchen Einflüffen, aber 
nicht etwa im phyfifaliichen, fondern im metaphyſiſchen oder, vielleicht richtiger 
ausgedrüdt, im offultiftiichen Sinne. Es ift ein geomantifches Syitem, das zu 
lehren vorgibt, wo und mie Gräber, Tempel und Wohngebäude anzulegen 
feien, um die in ihnen untergebraditen Toten, Götter oder lebenden Menfchen 
foviel als möglich unter den Schuß günjtiger Einflüffe zu ftellen, refp. verderb⸗ 
Iihen Einflüffen entgegenzumwirten. Maßgebend find dabei vor allem Die 
Konfigurationen der Erdoberflähe an dem zu mählenden Plate, die aftro- 
Iogifchen Beziehungen jener Sonfigurationen zu den himmliſchen Geftirnen, unter 
deren Herrichaft fie ſtehen, das gegenjeitige Verhältnis der Elemente, die an 
der gegebenen Ärtlichkeit vorwalten, und zahlreiche ähnliche Faktoren, die nur 
der Geomant allein zu beurteilen vermag. Es wird daher feinem Ghinefen 
einfallen, ein Haus zu beziehen oder gar zu bauen, ohne die betreffende 
Lokalität vorher forgfältig von einem Geomanten unterfuhen zu lajlen; mie es 
anderſeits auch nicht3 Seltenes iſt, daß Tote monate-, ja fogar jahrelang 
unbegraben bleiben, weil fein gegen böje Einflüffe gefeiter Platz zu finden ift, — 
wobei dann freilich auch das geſchäftliche Intereſſe der Geomanten feine ganz 
nebenſächliche Rolle zu jpielen pflegt. 

Es mag auf den erſten Blick befremdlich erjcheinen, daß auf dem Boden 
der nüchtern-verftändigen Lebensauffaſſung des Konfuzianismus ein fo Fraffer 
Aberglaube jo üppig ins Kraut ſchießen konnte, wie daS bier der Fall ift. 
Aber dennoch liegt die Erklärung nahe genug. Eben weil der Konfuzianismug 
dem Glaubensbedürfnis feinen pofitiven Anhalt zu geben vermochte, fonnte fi) 
der Spieltrieb der Cinbildungsfraft um fo freier entfalten; und weil er ander- 
ſeits auch dem Forſchungstrieb nur wenig Anregung und Nahrung bot, war 
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bem Aberglauben Zür und Tor geöffnet. Es kennzeichnet die Chinefen, daB 
fie weder auf dem Gebiet des Glaubens noch auf dem der Vhilofophie (obwohl 
e3 gerade bier an fruchtbaren Gedanken und vielverfprechenden Anſätzen Teines- 
wegs gefehlt hat) ein gejchloffenes Lehrfyftem geſchaffen haben, — wohl aber 
auf dem Gebiet des Aberglaubens, denn das Feng-ihui-Syitem ift die einzige 
Tonjequent durchgeführte Disziplin, die aus chinefifhem Boden hervorgegangen 
ift. Zatfählic dürfte im modernen China den Mächten der Einbildungskraft 
vielfah eine ungleich realere Bedeutung beizumeflen fein als denen der Wirk: 
lichkeit — man braudt nur daran zu denken, wie fo mandjes Eifenbahnprojeft 
geomantifchen Bedenken zum Opfer fallen mußte. 

So fteht die uralte Khinefifhe Kulturwelt vor unferen Augen da, zwar 
durch ſelbſtverſchuldete Hemmungen um eine freie Entfaltung ber ihr inne 
mwohnenden Kräfte gebracht, aber trotz aller Unvollfommenheit, Verſchrobenheit 
und Gebundenbeit, troß allem ſcheinbar unentwirrbaren Durcheinander ſich gegen- 
jeitig widerjprechender Elemente dennod ein Gebilde von großartiger Einheit- 
lichfeit, Gefchloffenheit und Selbitändigleit — eine Kulturwelt freilich, die nach 
ihrer ganzen Beichaffenheit in einem diametralen Gegenfag zu der unferen fteht. 
Und da erhebt ſich die Frage: was weiter? 

Nachdem es einmal teils auf dem friedlichen Wege der Handelsbeziehungen, 
teil durch Waffengewalt zu einem unmittelbaren Kontakt zwifchen China und 
den Weſtmächten gelommen ift, gibt e8 fein Zurüd mehr, denn der gefdhicht- 
lichen Notwendigkeit kann ſich feine Macht der Erde entziehen. Ein feinfinniger 
Beurteiler der Chineſen bat fie einmal mit Männern verglichen, bie fi) auf 
ihrem Standpunlt fiher wiflen und nur verlangen, daß man fie in Ruhe Iaffe, 
und gemeint, es liege etwas Achtunggebietendes in dieſer ſicheren Haltung. 
Das klingt ja freilich jehr ſchön; aber eritens wird die Welt von dem naiven 
erlangen, in Ruhe gelafjen zu werden, vermutlich auch in Zukunft ebenfowenig 
Notiz nehmen, als fie es bisher getan bat, und zweitens hat doch nur derjenige 
ein Net auf Achtung, der fie fidh zu erobern und nötigenfalls zu erzwingen 
vermag. Daß die Chinefen nicht länger in ihrer bisherigen Lethargie ver- 
barren bürfen, darüber hat fie nachgerade die Logik der Tatſachen zur Genüge 
belehrt, und die Anzeichen mehren fih, daß fie fich über diefen Punkt aud) 
völlig im Maren find. Es fragt fih eben nur, welche Wege fie einfchlagen 
werben, um fi) für den Kampf um ihre Eriftenz vorzubereiten. 

Daß fie, wie jebt vielfach behauptet wird, dem Beifpiel der Japaner folgen 
und fi) Hals über Kopf der europäifchen Zivilifation in Die Arme werfen werben, 
wird wohl niemand, der feine Kenntnis des Chinefentums nicht ausfchließlich 
aus Leitartikeln geſchöpft hat, für wahrfcheinlich halten. Zwei Völker, die ihrem 
ganzen Wejen nach jo grundverſchieden find, wie die Chinefen und die Japaner, 
jolte man überhaupt nicht jo ohne weiteres über einen Kamm fcheren. Die 
Sapaner find von jeher Nahahmer geweſen, — geniale Nachahmer zwar, denn 
fie haben es wie vielleicht fein zweites Volk der Erde verjtanden, fremdes Gut 
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nicht nur fi anzueignen, fondern ihm auch ein fpezifiih nationales Gepräge 
zu geben, — aber doch eben nur Nachahmer. Der Chinefe hingegen verdantt, 
was er ift, fich felber: daher von alter8 ber der ftarre Konſervatismus und 
die inftinftive Abneigung gegen alles Fremde. 

Bei dem Japaner überwiegt das Talent, beim Chinefen der Charalter. 
Die Chinefen find typiſche Autodidakten, und daraus erflären ſich ihre Vorzüge 
wie aud) ihre Mängel: ſowohl die ſchöpferiſche Originalität und der Stolz auf 
die eigenen geiftigen Errungenfchaften, wie nicht minder die indolente Selbit- 
genügfamleit und der bornierte Eigendünkel. 

Ferner (und das follte bei einem Vergleich der beiden Nationen nicht über- 
jeben werden) fehlt dem Chinefen Triegeriiher Sinn und Unternehmungsluft, 
zwei Eigenfchaften, die den Japaner in hohem Grade auszeichnen; und es iſt 
ihon aus diefem Grunde kaum anzunehmen, daß fie in dem bevorftehenden 
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Kampf, der ihnen wider ihren Willen aufgedrängt 
wird, jemals aus ber Defenftve zur Dffenfive übergehen werden. Sie werden 
fi) vermutlich, wie fie das auch bisher getan haben, nur vielleicht in erhöhten 
Maße, gegen die verhaßten fremden Cindringlinge und Störenfriede zu wehren 
fuchen, fi im übrigen aber wohl darauf befchränten, ihren Befigftand ſoviel 
als möglich zu verteidigen. Anderfeits find fie aber auch wieder viel zu geriebene 
Praltifer und Gefchäftsleute, um die Vorteile, die fi ihnen aus dem Verkehr 
mit dem Auslande bieten, nicht nad) Gebühr zu würdigen und fi) demgemäß 
zunuße zu maden. So hartnädig auch der Widerftand des geomantiſchen 
Aberglaubens gegen Zelegraphenftangen und Schienenftränge war und vielfad 
auch jest noch ift, weil fie angeblich die Ruhe der Toten gefährden und dadurd) 
zugleich die Wohlfahrt der Lebenden ſchädigen: — er hat ſchließlich doch nicht 
verhindern können, daß fi das Eifenbahn- und Telephonnetz aud) in China 
mit jedem Sabre weiter ausdehnt, denn der Chinefe ift eben, troß allem Aber- 
glauben, doch Aug genug, um einzufehen, daß jene imaginären Nachteile von 
tatfächlichen Vorteilen weit überwogen werden: Beweis dafür die kurze Eijen- 
babnitrede zwiſchen Peling und Zientfin, die ſchon im erften Jahre ihres 
Beftehens den bisherigen Warenverfehr per Boot und Karren vollitändig lahm- 
gelegt hat. 

Es läßt fih denn auch gar nicht mehr leugnen, daß ſich in jüngfter Zeit 
fortfchrittliche Beſtrebungen in den verjchiedeniten Gebieten des geiftigen und 
wirtichaftlichen Lebens geltend zu machen beginnen, von denen früher nicht die 
Rede war. Schon die Themata bei den Staatsprüfungen im Jahre 1905 
laffen deutlich erkennen, wie der Hafe läuft. Als Beweis dafür hier nur ein 
paar der Fragen, die den Kandidaten zur Bearbeitung gegeben wurden: „Wie 
laſſen fih die Hilfsquellen Chinas dur Bergbau und Eifenbahnen am beiten 
erichließen?“ — „Nach welcher Richtung Hin find unfere Zivil- und Strafgeſetze 
abzuändern, damit China feine Autorität auch auf die (Fremden) ausdehnen 
fann, die jest noch die Privilegien der Erterritorialitätsflaufel genießen?” — 
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„Welche Nationen haben fich als die beiten Kolonifatoren gezeigt?” — „Welches 
find Englands wichtigſte ftrategifche Punkte zur See, und welches jollten die 
Chinas fein?” — „Auf welchem Wege Iaflen fi Gelder und Profefforen für 
die neue Grziehungsmethode beichaffen?“ — Daß die Prüfungsbehörben, die 
konſervativſten Behörden Chinas, derartige Aufgaben ftellen, ift ein Zeichen der 
Beit, das jedenfalls Beachtung verdient. 

Beitrebungen aber, wie fie bier zutage treten, follten unferfeit$ nad 
Kräften gefördert werden, denn ſchon wandern Hunderte von jungen Chinejen 
nad Japan, um fi auf den dortigen Untverfitäten europäifches Willen anzu- 
eignen, während fi) gleichzeitig japaniſche Lehrer und Anftruftoren ſcharenweiſe 
in chineſiſchen Lehranftalten einniften. 

Dur die urfprüngliche Kulturgemeinfchaft, verbunden mit der Gemeinfamfeit 
der Schriftiprache, haben die Japaner ohnehin einen ungeheuren VBorfprung vor 
uns voraus, und e3 liegt daher die nicht zu unterfchägende Gefahr nahe, daß 
das geſamte chineſiſche Schul- und Unterrichtswefen ſich über furz oder lang zu 
einem japanifchen Monopol geftaltet, wenn wir uns nicht beeilen, auch das 
Unfere zu tun, um uns den Chinefen als Lehrer unentbehrlich zu machen. Das 
aber liegt in unferem eigenften Sntereffe; denn nur fo wird es uns möglich 
fein, einen Einfluß auf die zufünftige Geftaltung der Dinge in China zu 
erlangen. 

Wir haben unfere Kulturmiſſion China gegenüber bisher überhaupt viel zu 
einfeitig im Sinne einer driftlich-religiöfen Propaganda aufgefaßt. So bereditigt 
und bewundernswert die Bemühungen der Miffionare vielfah aud find, fo 
genügen fie do bei weitem noch nit. Zudem ift ihr Erfolg bis jet ein 
verſchwindend geringer geweſen, und das war auch nicht anders zu erwarten. 

Gritens pflegen fi) die Miffionare fat immer nur an die unterften Schichten 
des Volles zu wenden, während es gerade darauf anfäme, die gebildeten, ton- 
angebenden, regierenden Klafjen zu gewinnen, weil nur durch fie ein Einfluß 
auf die große Maſſe ausgeübt werden kann. Zweitens aber gilt es, eine friedliche 
Auseinanderfegung mit dem Konfuzianismus zu ermöglichen; denn fo wie die 
Dinge einftweilen und wohl nod für lange Zeit liegen, fteht und fällt das 
Chinefentum mit dem Konfuzianismus. Solange die alten Sefuitenmiflionare 
des fiebzehnten Jahrhunderts den Ahnenkult für einen bürgerlihen, nicht für 
einen religiöfen Ritus erllärten und demgemäß unbeanftandet ließen, war ihre 
Propaganda von glänzendem Erfolge gekrönt, und fie hatten fid) daneben eines 
Einflufjes am kaiſerlichen Hofe zu erfreuen, wie er feither keinem Guropäer 
wieder zuteil geworden ift. Das alles änderte ſich mit einen Schlage, als der 
Papft Clemens der Elfte im Jahre 1704 auf Betreiben der Dominikaner ben 
Ahnenkult als heidnifhen Brauch verdammte. 

Das Gebot der kindlichen Pietät, das feinen religtöfen Ausdrud im Ahnen- 
fult findet, ift die Grundlage des ganzen fittlihen Lebens in China, fie iſt das 
Fundament der fonfuzianifhen Kultur: vernichtet man dies Fundament, fo ftürzt 
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der ganze Bau in Trümmer. Außerdem muß auch wohl zugegeben werben, 
daß gar manche Lehren des Chriftentums, wie 3. B. das Gebot: „DVerlaffe 
Bater und Mutter und folge mir nach“ oder „Laß die Toten ihre Toten begraben“ 
dem fittlihen Empfinden des Chinefen geradezu ins Geficht ſchlagen. Und dann 
noch eins. Der Chinefe wird als alter Praktiker den fittlichen und erzieherifchen 
Wert des Chriftentums vermutlich) weniger nad) feinen ethifchen Lehren als nad 
feinen Vertretern beurteilen. Und was er von ihnen geſehen und erlebt hat, 
dürfte nicht immer geeignet fein, feine Sympathien zu gewinnen. Vor allem 
dürften die tief bellagenswerten und beſchämenden Begleiterfheinungen der lebten 
Chinafampagne — ich habe Hier nicht etwa die Hunnenbriefe im Sinne, fondern 
perſönliche Mitteilungen von durhaus glaubwürdigen Augenzeugen, die zum 
Zeil feit Jahren hervorragende Stellungen in China innehaben — ſchwerlich 
dazu beigetragen haben, die tiefwurzelnde Abneigung der Chinefen gegen die 
fremden Barbaren in eitel Liebe und Achtung umzumandeln. 

Es fommt vor allem darauf an, einerfeitS daS lautere Gold der fonfu- 
zianifden Ethik von den Schladen, die fi im Laufe von zwei Jahrtauſenden 
angeſetzt haben, zu reinigen und die Moral aus den Felleln eines ftarren 
Ritualismus zu freier Selbitbeftimmung zu befreien, anderjeitS aber an Gtelle 
der unfruchtbaren toten Büchergelehrfamleit ein lebendiges Willen und gejundes 
Naturerlennen zu ſetzen. Dann wird aud die Nacht finiteren Aberglaubens 
fhließlih einem neuen Tage weichen. Der intelleftuellen Wiedergeburt wird 
die fittlihe auf dem Fuße folgen. Denn es darf nicht vergeflen werden, daß 
die Chinefen außer ihren nationalen Fehlern, von denen hier fo ausführlich die 
Nede geweſen ijt, auch eine ganze Reihe von nationalen Vorzügen befigen, die 
durchaus nicht zu unterſchätzen find: man denke nur an ihren beharrlichen Fleiß, 
ihre Bebürfnislofigleit und Nüchternheit, ihren eminent wirtſchaftlichen Sinn, 
ihren ausgeprägten Handelsgeit, die geradezu ſprichwörtliche Ehrlichkeit und 
Zuverläffigleit ihrer Kaufleute und — last not least — ihre traditionell 
gebeiligte Familienzucht. 

Ein Voll, das aus eigener Kraft eine immerhin fo hochentwidelte Kultur 
geſchaffen und eine Moral von jo malellofer Reinheit und von fo tiefem fitt- 
lichen Ernſt wie die fonfuzianische hervorgebracht hat, — ein Boll, das überdies 
noch immer über eine, Menge trefflider Eigenjchaften verfügt, um die es von 
manden höher zivilifierten Nationen beneidet zu werden verdiente: ein ſolches 
Bolt, meine ich, mag noch fo tief gefunlen fein, ohne daß man darum an feiner 
Zukunft zu verzweifeln brauchte. 

So mödte ich denn diefe Betrachtung mit dem Wunfche fchließen, daß die 
Zeit nicht mehr fern fein möge, wo wir den Chinefen nicht nur mit der 
gepanzerten Fauſt drohen, was ja bisweilen auch feine Berechtigung bat, ſondern 
ihnen auch die zum Geben geöffnete und zum Helfen bereite Hand darbieten. 
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n Hermann Bahrs Feuilletonfammlung „Renaiſſance“ fteht die 
Skizze „Ein Sournalift”. Dort wird Pierre Bayle, „der Autor 
des berühmten Dictionnaire”, al3 der eigentlich erſte Journaliſt 
Aa im heutigen Wortfinn gejchildert, wobei es faſt ganz auf einen 

u harten Zadel des Berufs hinausläuft. In früheren gelebrten 
Zeitichriften, heißt es, „gebot die Wiffenfchaft”, bei Bayle wurde der Leſer 
„der große Herr“. Es iſt jebt ein „Zwiſchenhandel mit: geijtigen Dingen“ 
eingerichtet, da fommt es auf die „Etalage” an, „fie jollen hübſch ausſehen, 
die Neugierde reizen, gelfauft werden”. — „Eine unbeſchwerliche und angenehme 
Bildung den Leuten ins Haus liefern, das war der Gedanke, der den erjten 
Journaliſten ausmachte.“ Solchem Geſchäft der gefälligen und oberflächlichen 
Wiedergabe des Vielen und Verfchiedenartigen würde natürlich eine ftarle Eigen- 
art, eine felbjtändige Weltanfhauung nur im Wege ftehen; das Leichte und 
Oberflächliche fließt am leichteften aus der Feder des ſeichten und oberflädhlichen 
Menſchen. ALS einen „nichts fühlenden Vielſchwätzer“ ftellt denn auch Bahr den 
eriten Journaliften hin, um dann wie zur Beruhigung des eigenen Gewiſſens 
zu fließen: „Aber man kann ja auch) ein ungetreuer Enfel fein; diefen Troft 
wollen wir und nicht nehmen laffen.“ 

Ein ungetreuer Enkel, aber doch ein Enkel! Sicherlich bleibt felbit der 
beite Sournalift ein wenig dem von Bahr fo unhöflich gefchilderten Vorfahren 
verwandt. Dieſer wird auch einmal als „erjter Reporter“ bezeichnet, und in 
dem mit Notwendigkeit reporterhaften Clement des Berufs ift wohl die Ver- 
wandtſchaft aller Journaliſten mit ihrem Ahnherrn begründet. Sie alle zehren 
in weit höherem Maße als die übrige Menfchheit, die fih ja auch überfommene 
Früchte nutzbar macht, von der geiftigen Arbeit anderer; fie alle find darauf 
angewiejen, um jeden Preis, und jo mandmal um allzu hoben, gefällig und 
auch einer denffaulen Maſſe verftändlich zu fchreiben. 

Mer fann nun, wem das Far vor Augen ſteht und wer hodjitrebenden 
Geiftes ift, dennoch Journaliſt fein? Hermann Bahr, der zeitig ein fauftiicher 
Student wurde und noch heute al3 reifer Vierziger einem fauftifchen Studenten 
gleicht, und der fih doch immer mit Leidenſchaft als Journaliſt betätigte und 
das quedfilberne Wefen des Journaliſten auch in feinen ausgedehnteiten und 
tieffinnigjten Büchern nie verleugnet, gibt in dem Roman „Zheater” die Antwort 
auf diefe Frage: „Weil diefer Beruf jo große Verlodungen bat. Man darf 
fih einbilden, zur ganzen Menſchheit zu reden, auf feine Zeit zu wirken, ihre 
Gedanken mitzubejtimmen, mehr al3 man es heute von der Kanzel oder vom 
Katheder kann. Dan ift auch fleißiger, weil man fchneller wirft... Beute 
habe ich einen Gedanken, morgen läuft er ſchon durch die Stadt.“ 
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Als die, um es ſchroff auszudrüden, fittliche Gefahr des Journaliſtenberufs 
murde fein Neporterweien erfannt. Der Reporter gibt das fremde Gut raſch 
weiter; er fol es leicht weitergeben und verfällt dabei allzu häufig der Leicht» 
fertigfeit. Ein höher ftehender Yournalift wird ‚bei aller Raſchheit des Arbeitens 
die empfangene geiftige Ware Doch erft ſich geiltig einverleiben und dann ver- 
ſuchen, bei aller Gefälligfeit, bei allem Spielerifchen der $orm dennoch dem bequemen 
Leſer unmerflih die ganze Tiefe und Schwere der Sache aufzuzwingen. Er 
wird ein ungetreuer Enfel Bayles fein, indem er den Leſer nur fcheinbar 
einzig unterhält, während er ihn tatfächlic auf anmutigen Wegen ins Ernite 
führt. Freilich führt auch diefer Weg vom rein Journaliſtiſchen zum höheren 
Gebiete des Eſſays empor — einen Eſſay fchreiben heißt eben den „Verſuch“ 
wagen, ernite Dinge gefällig fpielend abzubandeln —; aber dies ift wohl das 
beite Lob, da8 man einigen modernen “ournaliften erteilen Tann, daß fie 
erfolgreih bemüht find, den Eſſay in den Dienft der Journaliſtik zu ftellen. 

Hermann Bahr bewegt fi) auf diefem Gebiete des journaliftiichen Efjays 
mit äußerſtem Geſchick. Das Spielerifche der Wiedergabe befigt er in gefteigertem 
Maße, da er feiner öfterreichifhen Anmut in langen Studien den fchärferen 
Schliff der franzöfiihen Cauferie hinzugefügt hat. Und in der Aneignung fremder 
Geiftigfeit geht er jo weit, daß das Wort „aneignen“ nicht mehr zutrifft. Denn 
nicht Hermann Bahr bemädhtigt ſich der fremden Dinge mehr, jondern fie 
bemächtigen fich feiner, er geht an fie verloren, in ihnen auf. Er jchreibt über 
Politik und fcheint ein Politifer zu fein, er berichtet von Gemälden und iſt ein 
Maler. Und nun gar auf feinem eigentlichen literarifden Gebiet wächſt dieſe 
MWandlungsfähigfeit ins Erftaunlide. Bahr hat viel vom Wefen der weißen 
Mäufe, die in Bergwerken über den Menſchen noch unfpürbaren Gafen unruhig 
werben; er wittert literariſche Luftftrömungen, die noch fein anderer ahnt. Er 
hat den Ausdrud „Moderne“ gejchaffen und ift der Maffe der Modernen immer 
vorausgeeilt: vom Naturalismus zum Schwelgen im Piychologiichen, danach, 
verzweifelnd am Erfaffen des Wirflichen, in die Romantik, ins Symboliſtiſche. 
Und was er ald Neueftes fand, davon ließ er ſich fo durchdringen, daß es ihn 
befeelte.. in Beifpiel für viele: Er jchildert die „Decadence“. „Barbaren, 
die nicht an der Jette einer alten Kultur geboren werden, nehmen die Welt, 
wie fie ift, mit den Sinnen in die unbefangene Seele, die fie aus ſich ordnen, 
deuten, wefentlic; formen mag; die Welt wird ihnen, indem fie ganz in ihre 
Seele und ihre ganze Seele in fie bringt, von felber Kunft. Aber aus diefer 
fpinnt eine alte Kultur dann Nebel und Scheine um die Erziehung ihrer Menfchen. 
Sie wachen, unfelige Spätlinge, nicht mehr in der wirfliden Welt der Sinne, 
fondern in einer fünftlihen von geborgten Träumen auf, dem Erbe von einft. 
Die Werfe der Vergangenheit verhüllen ihnen die Dinge der Gegenwart. Go 
lernen fie alle Verjchönerungen, die je ein ſchwärmeriſcher Wahn der Ahnen 
ſchuf, vom Leben fordern, und weil es nicht geben kann, was nur die Seele 
geben fann, wenden fie fi mit Ekel und Verachtung ab." Dies heißt doch 
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faum noch über Deladenz reden, fondern als Deladenter, faft aus eigener 
Seelenqual, ſprechen. Zwar am Schluß dieſes Eſſays fteht noch ein ficheres 
Urteil über den künſtleriſchen Unwert franzöfticher, englifher und deutſcher 
Defadenz, aber auf jeder Stufe feines eſſayiſtiſchen Ergreifens und Ergriffenjeins 
betätigt fi Hermann Bahr auch dichteriih, und in feinen dichteriichen Analogien 
bleibt er dann völlig in der Seele, in die er einmal hineingefchlüpft ift, und 
oft genug findet auch der Eſſayiſt felber nicht mehr heraus. 

Der Berliner liebt es, mit etwas burjchilofem Ausdrud von unheimlicher 
Gemwandtheit zu fpreden. Man Tann das ohne jeden burſchikoſen und ohne 
jeden fpöttiihden Anklang buchitäbli auf Bahr anwenden. Er ift unheimlich 
gewandt, unheimlid wandlungsfähig, und ihm jelber iſt dieſe Eigenichaft 
unheimli, ihm graut bisweilen vor der PBielfältigfeit des eigenen Ich, und 
Ichließlih bringt er zur eigenen Beruhigung dieſe Vielfältigkeit in ein Syſtem. 
Man könnte auch hier von einem efjayiitifden Ergreifen und Hineinjchlüpfen 
reden, ja man Fönnte bier fogar den Vorwurf der journaliftifhen Leicht- 
fertigfeit erheben, denn einmal gibt Bahr fjelber zn, der naturhiftorifchen und 
phyfiologiſchen Entwidlung der Sache im einzelnen nicht gewachſen zu fein. 
Dod liegt es bier infofern anders, als Bahr in Machs Lehre nicht einem 
ihm völlig fremden Ding entgegentritt, jondern einem längſt, wenn auch 
unflar, erfehnten. „Manchmal hat man wirklih die Empfindung, als würde 
man, ohne es zu wiſſen, geheimnisvoll geführt, und mir ift, als wäre id) die 
ganzen legten drei Jahre ber dur) eine unbelannte Macht nur immer auf 
einen Gedanken geftimmt worden, dem ich nun alfo wehrlos erliegen mußte.“ 
Es ift dies der Gedanfe vom „unrettbaren Jh“. So heißt auch die Überfchrift 
des Abſchnittes, der in dem nach feiner Hauptitudie „Dialog vom Tragiſchen“ 
benannten Bande fteht. Bahr erzählt, wie ihn zuerit bei der Euripides-Leftüre 
der rafende Herafles erfchütterte, von dem es beißt: „er war nicht mehr der- 
ſelbe“, wie es ihm fpäter „allmählich der eigentliche Gedanke des Euripides 
ſchien, die Unficherheit des Ich Ddarzuitellen“. Durd „ein entſetzliches Buch“ 
aus dent Gebiet der Nervenkrankheiten, durch Ribots „Les maladies de la 
personnalite* wird er dann noch peinvoller beunruhigt, e& treibt ihn, bie 
Veränderungen des Jh am Menſchen überhaupt zu betrachten, er findet feine 
entferntefte Ähnlichkeit, „Leinen Gedanken, fein Gefühl, kaum noch irgendeine 
Laune oder Grille” dem Goethe von 1770 und 1830 gemeinfam, bis fich 
ſchließlich dies alles als „ein mwunderliher Weg“ herausſtellt, „um reif zu 
werden, reif für Mad“. Er entwidelt nun mit der Begeifterung und Dank— 
barleit eines Jüngers und Erlöſten Machs Weltanfchauung, die er bald danad) 
die „Philofophie des Impreſſionismus“ nennt, obwohl es „ehr leicht möglich, 
daß fh Mad, ein öſterreichiſcher Profeffor, durch die Beziehung auf den 
Impreſſionismus beleidigt fühlt“: „Das Ach ift unrettbar. Es ift nur ein 
Name. Es iſt nur eine Illuſion. Es iſt ein Bebelf, den wir praftiich brauchen, 
um unfere Vorftellungen zu ordnen. Es gibt nichts als Verbindungen von 
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Farben, Tönen, Wärmen, Druden, Räumen, Zeiten, und an diefe Berfnüpfungen 
find Stimmungen, Gefühle und Willen gebunden. Alles ijt in emwiger DBer- 
änderung. ... Die ganze innere und äußere Welt, mein Ich und das andere 
ift nur eine wogende zähe Maffe, die bier dider wird, dort fait zu zerrinnen 
fein. Das Ih ift nur ein Name für die Elemente, bie fih in ihm 
verknüpfen.“ 

In feiner Elegie auf den früh geitorbenen Georg Büchner fagt Herwegh: 
„Du flammſt nun wieder nach durchbrochner Schranfe in Gottes Haupt ein 
leuchtender Gedanke.“ Dies ift vielleicht der Inappfte dichteriſche Ausdruck des 
Bantheismus. Die Seele fommt aus Gottes Haupt und ehrt zu Gottes Haupt. 
In der Zwiſchenſpanne aber, im Leben, tft fie ein Selbitändiges, ift fie von der 
Schranke der Berfönlichkeit umftellt. Die „Philofophie des Impreſſionismus“ 
nun durchbricht dieſe Schranfe ſchon bei Lebzeiten des nur in der Illuſion 
beitehbenden Individuums, und alles wird zum Fluten der faum getrennten 
göttlichen Elemente, derfelben Gottheit. 

Es fehlt aber diefer Anſchauung doch wohl am entfcheidenden Durchgreifen. 
Gewiß, alles fließt, die Außenwelt wechfelt, der menſchliche Körper verändert 
fi, es wechſelt auch die Atmofphäre der Seele, ihre Stimmung, aud) wohl 
fozufagen ihre Haut, die aus dem Glatten ins Runzlige ſchrumpfen oder einen 
umgelehrten Entwidlungsgang machen kann — aber in all diefen Veränderungen 
bleibt ein Stetiges, ein ſeltſam Stetiges, denn es ift dem Gefeg der Entwidlung 
und alfo der Veränderung wie alles andere unterworfen und bewährt fich dennod) 
als das Stetige: die innerfte Natur des Menſchen, feine vor dem erften Atemzuge 
„geprägte Form“ — „jo mußt du fein, dir fannjt du nicht entfliehen“. Goethe, 
der Entwidlungsfreudige, den Bahr als einen Hauptzeugen für feine Welt- 
anſchauung anführt, hätte den Ampreffionijten mit Entrüftung ausgeladt und 
hätte ihm dann vielleicht einige Auskunft darüber gegeben, wie jtarf ſich das 
Goetheihe Ih in allen weſentlichen Charakterzügen vom Studiofus bis zum 
Minifter, von Friderife bis zu Edermann als das gleihe bewährte. Es ift 
feltfam, aber gerade an den Leuten der fcheinbar größten feeliihen Verände- 
rungen zeigt fi dem ſchärfer Blidenden das tatſächliche Gleichbleiben des eigent- 
lichen Wefens, des Charakters: es werden Menſchen aus Dirnen zu Betſchweſtern, 
aus Revolutionären zu Anhängern des Abjolutismus und haben doch im Wefens- 
tern feine Änderung erfahren. 

Und fo bat auch der ewig in andere Formen fehlüpfende, ewig von anderen 
Geiftigfeiten ergriffene, der zur pbilofophiichen Leugnung des eigenen Ichs 
getriebene Hermann Bahr einen unveränderliden Weſenskern, und nod dazu 
einen ganz fchlichten, der ſich viel eher der biederen, im ruhigen Glanze 
leuchtenden Art Ernit Morig Arndts vergleihen läßt als dem fo unendlich 
vielfarbigen Charakter Goethes. Und dies ift die zweite ſchöne „Untreue“ Bahrs 
wider den charakterſchwachen Vorfahren, daß man den einen in allen Berände- 
rungen ſich gleichbleibenden eigentlichen Menichen aus allen neuen Körpern und 
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Bejeelungen berausfpürt. Bahr zitiert einmal ein ſpöttiſch aufrichtiges Wort 
von Anatole France: „Messieurs, je vais parler de moi à propos de 
Shakespeare, ä propos de Racine, ou de Pascal ou de Goethe; c’est une 
assez belle occasion.“ Das paßt merlwürdigermeife auf Bahr felber; der 
Manır des völligen Hineinfchlüpfens, des Sichverlierens ans Fremde, der Mann 
aljo der buchſtäblich grenzenlojen, eben die Grenze der Perfönlichleit durch- 
brechenden Objektivität benubt Doch, und häufig in geradezu rührender Unbemwußt- 
heit, jede belle Occasion, von feinem gleichbleibenden Ich zu fprechen. 

Und ber Dergleich dieſes Weſenskerns mit dem Ernſt Mori Arndts war 
fein zufälliger. Beide Männer haben denfelben innerften Seelengehalt: einen 
leidenfchaftliden Patriotismus. Und noch weiter ftimmt der Vergleich: fie lieben 
beide nicht jo fehr das Vaterland, das ift, als ein zufünftiges, das vorerit noch 
nur in ihrer Sehnſucht lebt, das vielleicht niemals Wirklichleit werden wird, 
dem allzu viele Hemmungen entgegenftehen. Der biedere, ehrwürdige deutſche 
Patriarch und der quedfilberne öſterreichiſche Stimmungsmenſch, jener ein wilder 
Franzoſenhaſſer, diefer ein großer Verehrer Frankreichs, der eine zum kindlichen 
Ehriftenglauben nach kurzem Schwanken mit aller Überzeugung zurädtehrend, 
ber andere dem Chriftentum ganz entfrembet, zwei fo in vielen und beinahe 
allen Zügen grundverjhhiedene Männer fehen doch in ihrem Wefentlichiten 
einander unerhört ähnlih: Deutſchland, das Deutſchland der Zukunft, tft die 
Sehnſucht des Alten, Dfterreich, das Ofterreich der Zufunft, die Sehnfucht des 
‘ungen, und welches aud) Arndts Thema fei, diefe Sehnſucht ift darin, und 
welche Verwandlung aud Bahr vornehme, feine öſterreichiſche Sehnſucht 
bleibt ſpürbar. 

Man könnte vielleicht fagen, im Grunde ftimme Bahr mit dem viel 
ſchlichteren, einfältigeren Friedrihd Schlögl überein. Denn beiden geht e8 um 
diefelbe Aufrüttelung des verſchlaſenen, verträumten, bequem entfagenden, fchlaff 
„gemütlichen“ ſterreichs, nur mit dem Unterfchiede, daß ſich Schlögl gegen 
den Bhilifter und Stleinbürger wendet, Bahr vielmehr gegen die Führer, Die 
das Führen vergejjen oder doch läſſig betreiben, gegen die Männer der Regierung 
alfo, der Kunft, der Wiſſenſchaft, der mduftrie, des Großhandel. ES gibt 
einen rillparzervers, in dem Bahr die Zauberformel der Einfchläferung 
Oſterreichs fieht, und den er mit immer erneutem Ingrimm unabläffig 


berfagt: 
Eines nur ift Glück bienieden, 
Eins: de3 Innern ftiller Frieden 
Und die fchuldbefreite Bruſt! 
Und die Größe ift gefährlich 
Und der Ruhm ein leered Spiel; 
Was er gibt, find nicht'ge Schatten, 
Was er nimmt, e3 ift jo viell 


Er hat einen Haß gegen alles kleinliche Sichbeſcheiden, gegen jeden, der 
die Größe um ihrer Gefahren willen meidet. Er bat eine perjönliche leiden- 


Hermann Bahr 178 





ſchaftliche Abneigung gegen Grillparzer. „Sonst ſucht das Drama zu beftimmen, 
wie weit ein Menſch fih ausſtrecken darf; feine Dramen meinen, daß ſich der 
Menſch lieber gar nicht ausftreden fol.“ Er will es nicht wahr haben, daß 
Grillparzer nur durch die äußeren öfterreichiichen Zuftände eingeengt worden fet; 
fondern die Hemmung habe in ihm felber geſteckt, weil die öfterreichiiche Klein- 
mütigfeit in ihm felber jaß, weil er fozufagen felber und ganz und gar die 
Berlörperung der öjterreihifhen Schlaffheit bedeutete. Und. wo ſich ein 
Hauch von Grillparzers Wefen in der neueften öſterreichiſchen Literatur bemerkbar 
madt, da lämpft Bahr zornig dagegen an. Selbſt feinem Freunde Schnigler 
verzeiht er es nicht, wenn diefer nach der Darftellung ſtürmiſcher Leidenfchaften 
als rechter Wiener auch einmal die fanfte Müdigkeit und melancholiſche Entſagung 
geitalte. „Eine Gefinnung,“ fährt er ihn nad der Aufführung des „PBuppen- 
fpielers“ *) an, „die auf mich allmählich unerträglich penfioniert wirkt.... Ich 
glaube nicht mehr, Arthur, daß Entfagung Reife ift. Ich glaube, fie ift nur 
innere Schwäde. ... Ich glaube nicht mehr an die Fleinen Zugenden des 
gelafjen zuſchauenden Geiftes. Ich glaube nur noch an die große Kraft ungeftüm 
verlangender Leidenſchaft.“ 

Aber der Unterfhied zwiſchen Schlögl und Bahr ergibt fi) doch nicht bloß 
aus der verjchiedenen Schicht der — man möchte faft jagen: der Zöglinge oder 
Pfarrfinder, an die ſich beide Prediger mit ihren Aufrüttelungen richten. Ein 
Wefentlide8 kommt Hinzu: Schlögl findet fih mit der einmal vorhandenen 
Sclaffheit als einer Tatſache ab, höchſtens jucht er den Grund für fie in den 
Übeln des Bormärz und der Reaktion. Bahr als fauftifher Menſch kann fich 
nicht genug darin tun, der öfterreichifchen Natur das Warum ihrer Schlaffheit 
abzufragen. Ziefer und tiefer bohrt er fi) in das Problem ein. Seine Löfungen 
find faum einwandfrei, oft wohl nur Vermutungen, aber die anmutige Hart- 
nädigfeit, die unterm Spieleriſchen ſchwälende Leidenſchaft des Fragens an fich 
macht einen der großen Reize des, wie mir ſcheint, dichteriſchen Hauptwerkes 
Hermann Bahrs aus, des Leinen Eſſaybuches „Wien“. Da betritt er den 
unficher ſchwankenden Boden der Rafjetheorie. Es ift den Wienern viel Teltifches 
Blut beigemifcht, und den Kelten fehlt die innere Kraft und mwiderftandsfähige 
Eigenart. Dann wird das Weſen der Habsburger ſeltſam dargeftellt. Denen 
„allen iſt gemein, daß ihnen der Sinn für das Wirkliche fehlt“. Sie fühlen 
fi) als Stellvertreter Gottes, fie regieren, wie Gott e8 ihnen eingibt, und ftemmt 
fi die Wirklichleit dagegen, fo muß eben in ihren Landen die Wirklichkeit ent- 
mwurzelt werden. Und der leltiſche Blutstropfen der Landeskinder erleichtert Dies 
Unternehmen. Am nadpdrüdlichiten und mit der fühnften philoſophiſchen Phantafie 
verweilt Bahr bei einer befonders grotesfen Epoche diefer Entwurzelung, dem 
Zeitalter der Gegenreformation, des Jeſuitismus, der „Barode”, wie er kurzweg 


*) Die Theaterkrititen Bahrs find bisher in drei ftarfen Bänden gejammelt und, wie 
die meiften Werke Bahr, bei ©. Fiſcher, Berlin, erfhienen. Eine bedeutfame Ausnahme 
bildet „Wien“, das bei E. Krabbe, Stuttgart, verlegt it. 
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fagt. Er fpielt da mit Gedanken, die auch in feinen Betrachtungen des Griechen- 
tums und der griechifhen Tragödie (Dialog vom Marfyas, Dialog vom Tra- 
gifchen) aufflingen, ftelt den Urmenfchen, den ungeſellſchaftlichen mit den freien 
Trieben, dem gebändigten, gelnechteten fozialen Geſchöpf des Staates gegenüber, 
versteht das Urchriftentum als die Befreiung des Individuums von allem gefell- 
ſchaftlichen Zwang und fieht den Kunſtgriff der Barode in einem feltfam frummen 
Zurüdgreifen auf jenes Urchriſten- und alfo Urmenſchentum. Die Barode nämlid) 
predige „liſtig“, mit „prachtvollem Betrug”, es fei jenes einzig wahre, made 
und freie Leben überhaupt nicht auf diefer Welt zu finden, fondern werde erſt 
nah dem Tode, im Jenſeits, anheben; bier unten fei alles Feſſelung und Lüge, 
Schlaf und Traum, woraus fi) dann ohne weiteres gleichzeitig Lebensverneinung 
und »bejahung ergebe, indem man das Leben als einen bloßen Traum verachten, 
al3 einen bunten Traum genießen könne — und jedenfalls eine Ablehrung vom 
MWirklichen, ein Träumen eben.... 

So vielfach grübelnd ſucht Bahr die Schlaffheit des Dfterreichers zu ver- 
ftehen. Aber Verjtehen beißt bei ihm noch längit nicht Verzeihen, und dies ift 
der andere Reiz feines Wiener Buches, mit welcher Empörung er daS. „un- 
wirkliche" Weſen feiner Landsleute an den Pranger ftelt. „Um den Wiener zu 
fennen, muß man wiſſen, wie Beethoven bier geftorben ift, und wie Grillparzer 
bier gelebt hat.“ Und er erzählt mit großer Gewalt, wie die Wiener dem 
heroifden Ringer Beethoven faft im Elend fterben Tießen, um ihn dann mit 
defto größerem Pomp zu begraben — „da war ganz Wien dabei; im Begraben 
find fie groß”. Und er breitet mit höhniſcher Bitterfeit das Leben des alternden 
Grillparzer aus, „dieſes entfegliche in der Mitte geborftene Leben”. Und dann, 
wie zu fi} felber fprecdend, faft wieder einmal ich felber über feinen journa- 
liſtiſchen Beruf tröftend, zeichnet er noch einen Wiener: Ferdinand Kürnberger. 
„Und das iſt auch wienerijch, daß er, der mit feiner Einfiht in jedes Problem, 
mit feinem Trieb zum Notwendigen...., mit feiner Kraft überall fonft ein Mann 
der Tat geworden wäre, bier ins Feuilleton gejtedt wurde. Man ließ in 
Gottes Namen einmal die Wahrheit zu, doch nur unter dem Gtrid. 
Auh er verfiel dem öfterreihifhen Gefeg: zu jcheinen. Man verzieh ihm, 
daß er ein Mann war, weil er den Narren gab, den Feuilletoniften, der ja 
do nur ſpaßt.“ 

Ich Iefe aus diefen Worten eine Tröftung Bahrs über den eigenen Beruf 
heraus, ich ſprach bisher fast ausſchließlich von dem Effayiften Bahr — fo kann 
mich der Vorwurf treffen, ich wollte das ungemein ausgiebige dichteriiche Schaffen 
des Mannes wenn nicht unterfchlagen, jo doch ungebührlich gering einfchägen. 
Das iſt gewiß nit meine Abficht; aber freilich dem effayiltiihen Hermann 
Bahr gegenüber fpielt der dichterifhe Doch nur die zweite Rolle, jener ift ein 
Meifter, diefer nur ein tüchtiger Schüler — jeiner felbft. Liejt man äjthetifche 
Studien der großen Dichter, fo hat man das Verlangen, ihre bdichterifchen 
Schöpfungen fennen zu lernen, als ihr Eigentlichjtes, movon jene Betrachtungen 
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nur Ableitungen find. Bei Bahr gefehieht Häufig das Umgekehrte. Von den 
Dichtungen fort zieht e8 den Klarheit fuchenden Lejer zu feinen Eſſays als feinen 
eigentliden Hervorbringungen. Übrigens kann man die Sehmfucht nad) dem‘ 
Eſſayiſten oft genug in feinen dichterifhen Büchern felber befriedigen; denn 
befonder8 im Roman hält Bahr die Grenze zwifchen Dichtung und Eſſay nicht 
immer ein, und mo er fie überjchreitet, bietet er fein Beſtes. | 

Das Verhältnis zwiſchen dem Dichter und dem Effayiften erfcheint mir 
derart. Gleich nad) beendetem juriftiichen Studium ftürzt fich der junge Menſch 
jozufagen auf die nichtöfterreichifche Welt; durch weite Reifen fucht er Europas 
Art zu erfaflen; die feharfe europäifche Luft, insbefondere wohl die Pariſer, fol 
ihm den öfterreihifchen Schlaf aus den Augen blafen, und was er an Bewegung, 
an Neuem, an wahrem Leben da draußen findet, das gilt es nun auch nad 
Haufe zu berichten — vielleicht daß man damit dem öſterreichiſchen Traumzuftand 
ein Ende bereite. Und nicht nur berichten, nein, auch anwenden, felber nad): 
bilden! Ihm fehlt ja nicht die entfcheidende Gabe, der geiſtvolle Plauderer Tann 
auch erzählen, vermag auch dramatifch zu geftalten, feine Menfchen führen ein 
wirkliches Leben — kurz, e3 fehlt ihm nichts zum Dichter, nur daß der Dichter 
eben als der Gefolgsmann, gewiſſermaßen als der Afftitent des Eſſayiſten auftritt. 
Erit ift es ihm um die unmittelbare deutſche Anwendung des Neuen zu tun. 
Richard M. Meyer weiſt in feiner Literaturgefhichte darauf Hin, wie filh der 
junge Bahr von den Ibſenſchen Problemen, wie fehr befonters von „Strind« 
bergicher Weiberverachtung und Sinnlichkeit” beeinfluffen läßt, wie er auch in 
Maupaffants Fahrwaſſer gerät. Es ift dies eben jenes völlige Hineinjchlüpfen 
in fremde Seelen, was fi etwa in dem Roman „Die gute Schule” oder in 
den meiften Abjchnitten des Skizzenbuches „Caph“ begibt. 

Aber nun nehme man — als Beifpiel, nit als einziges Stüd dieſer 
Art — die Novelle „Leander“. Sie ift durdaus Maupaffant in der ſpöttiſch⸗ 
graziöfen Art des Erzählens, in der unpathetifhen Verhöhnung der üblichen 
„Zugend”, dem unpathetiihen Mitleid mit der Dirne. Ein junger, wie er 
von fi felber glaubt, getreuer und fogar verliebter Ehemann unterbricht Die 
Fahrt zu feiner Gattin, um bei irgendeinem „Linerl“ zu bleiben, daS von 
Bahr mit viel größerer Sympathie gezeichnet ift als der makelloſe Herr. AU 
das ijt ganz Maupaſſant — aber die Fahrt geht von Wien nach Iſchl während 
einer Betriebsftörung durch große Überſchwemmungen. Da ift denn dem Nad)- 
ahmer des Franzoſen Gelegenheit geboten, öſterreichiſche Zuftände zu ſchildern, 
und er beforgt das mit Fräftiger Ironie. Das eigentliche Ich Hermann Bahrs 
ſchlägt durch. Über al dem Neuen und über all dem zornigen Tadel des 
gegenwärtigen ſterreichs will er aber aud nicht das Gute der Heimat ver- 
gefien, und fo ſchlüpft Bahr mit gutem Gelingen — weil er bier trog aller 
judenden Unraft doch vielleicht mehr zu Haufe ift als bei den Fremden — in 
ſchlichte Wiener Volksſtück hinein. Freilich noch beſſeres Gelingen als in diefen 
einfachen Spielen, im „Tſchaperl“ und „Star“ etwa, wird ihm zuteil, wenn 
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er einmal ganz unverhüllt ſein Eigenſtes darſtellt, alſo Öſterreichiſches malt und 
zugleich ſeinen Zorn gegen öſterreichiſche Dumpfheit ausſpricht. Er hat das in 
ſchroffſter Weiſe in „Sanna“ getan, und ſo iſt dies bürgerliche Trauerſpiel 
vielleicht fein charaklteriſtiſchſtes und ergreifendſtes Drama geworden. Bahr ſchildert 
in ſehr ſtarken Farben — er wählte die Zeit unmittelbar vor der achtundvierziger 
Revolution, um nur ſtark auftragen zu können — das Erſticken einer ganzen 
Familie in Sklaverei, in Unnatur, in qualvoller Refignation. Über der mittel- 
loſen Familie des Syndikus Troft waltet als finnlofer Tyrann derareiche Hofrat 
Furnian, als buchſtäblich Sinnlofer, denn fein in „faft beiliger” Tugend bhin- 
gebrachtes Beamtenleben bat ihn um den Haren Verſtand gebracht und zu 
franfhaften, widerlichen Begierden geführt. Nun martert er die auf fein Geld 
angemwiejenen Troft3. Der Mann: ift innerlich gebrochen, die Frau im Kummer 
hart geworden, von den Töchtern wurde die älteſte, feit man fie von einer 
Liebesehe abzujtehen zwang, gemütskrank, die jüngfte ift auf dem Wege, in der 
traurigen Umgebung fittli” zu verderben. Sanna, die mittlere, erlebt eben 
ihren Frühling. Bald bofft fie mit dem Leutnant Erwin vereint zu fein. ALS 
der Onkel Hofrat das zur Ehe nötige Geld verjagt, bleibt fie mutig; ihr ift es 
felbitverjtändli, daß Erwin nun ohne Konfens und Segen mit ihr Davongehen 
wird. Er aber ift eine behutſame Sflavennatur und bebt vor dem Unerlaubten 
zurüd. Da macht Sanna, um nicht einen ihr widermärtigen Bewerber heiraten 
zu müſſen, um auch nicht dem Schidfal der älteren Schweiter zu verfallen, frei- 
willig ihrem Leben ein Ende. ALS ſtolze Befreiungstat wirft das faſt erlöfend 
auf die Zurüdbleibenden. it die Handlung eine durchaus vollstümliche und 
auch die darin kochende Sehnſucht nach freiem Leben nichts dem Bolfsftüd 
Widerſprechendes, fo gejtaltete Bahr die Durchführung im einzelnen, befonders 
in den ſtark pſychopathiſchen Gejtalten des HofratS und des lüſternen alten 
Bewerber8 um Sanna, doch aud) bohrend modern. Es ift alfo durchaus ver- 
ftändlih, daß Richard M. Meyer diejes Vollsftüd zu den „nervöfen Problem⸗ 
dramen“ rechnet, in denen fid) Bahr „von der Gemütlichkeit des altwienerifchen 
Milieus erhole”. 

Seine Nervofität geht freilich in anderen Dramen, die mit Vorliebe erotifche 
Fragen behandeln, im „Meifter”, in der „Anderen“, im „Ringelfpiel“, bedeutend 
weiter, fo weit, daß fie bei aller geſchickte Wahrung der dramatiihen Form, 
einer bäufiger graziös tändelnden als tragifh mwuchtenden, beinahe doch Die 
Eigenart des Dramas von innen heraus zerjtört. Der dramatifche Kreis wird 
mit fiherer Hand gezogen, aber was fidh darin begibt, iſt ein Fladern, ein 
Taften und rren, ein ſchwankendes Zufaffen und Fallenlaffen. 

Es geht viel Anregung von diefen jehillernden Schaufpielen aus, in denen 
mandje Szenen dramatifierte Eſſays find; einen harmonifcheren Genuß aber bereitet 
Bahr feinen Hörern doch, wo er in der Art jeiner „Sanna“ dichtet, aljo über 
dem Nervöfen und Komplizierten das Schlichtere und Robuftere nicht ganz ver« 
gift. Dieſer Miſchung hat der rajtlofe Autor gewiß feinen bisher größten 
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Bühnenerfolg zu verdanfen. In dem Luftipiel „Das Konzert“, das auch wieder 
Erotifhes behandelt — eines berühmten Mufilers eheliche Untreue aus Gewohn⸗ 
heit und Gejchäftsnotwendigkeit, dazu allerhand Hyſterie —, hält der modernen 
Wirrnis jo etwas wie Raimund-Stimmung die Wage, ja einmal, als ſich Pianift 
und Bauer über die Abnahme ihrer Jugendkraft elegiſch unterhalten, klingt das 
„Brüderlein fein“ fogar recht vernehmlich durch. Und wenn nicht die Raimundfche, 
jo doch die angefäuerte Gemütlichkeit Neſtroys macht „Die gelbe Nachtigall“ 
wirkſam, eine ſcharfe und doc) auch bemundernde Verfpottung des als Handel 
mit Senfationen, aber erftaunlich kraftvoll als Großhandel betriebenen Theater- 
unternehmens, wozu fi Bahr Anregung und Modelle offenbar aus Berlin 
geholt bat. 

Man könnte die Frage aufwerfen, was den Autor, der fi im Eſſay 
freier bewegt al8 im Drama, doch immer wieder zum dramatifchen Gejtalten 
brängt, den Dann, der fi nach wachen, wirklihem Leben fehnt, immer wieder 
zur Betrachtung des Theaters, der Scheinwelt alſo. Glaubt der Schaffende in 
ber Bühne eine noch befjere Kanzel zu finden als im Journal; ift der Betrachtende 
von der ſpezifiſch mwienerifchen Theaterleidenfchaft befeffen, die ihren Grund wohl 
darin bat, daß durch lange Zeit eben das Theater der einzige Ort war, wo 
der Wiener buntes und ſtarkes Leben fand? Dies beides wird wohl der Fall 
fein, doch Bahr ergrübelt für fein Verhalten noch einen anderen Grund. Gr 
bringt feine „Philojophie des Impreſſionismus“ ins Spiel. Nicht das Drama, 
zum mindeften nicht die Tragödie ijt es, die ihn zum Theater zieht. Er vertieft 
den ariftotelifchen Begriff der Katharfis im modern-ärztlihen Sinn. Sn ben 
Griechen, fo fagt er im „Dialog vom Tragiſchen“, ſchlummerten noch die Triebe 
des ungebändigten Urmenſchen. Die Kultur hemmte die Befriedigung folcher 
Mildheiten; jo war eine künſtliche Ableitung der Geftauten notwendig, weil 
unterdrüdte Triebe zu ſchwerem Erfranten führen; und diefen medizinifchen 
Prozeß beforgt eben die Tragödie. Heute ift die urfprüngliche milde Natur 
im Menſchen erftorben; da braucht er auch den Ableitungsprozeß nicht mehr — 
die Tragödie ift überflüffig. Aber defto wichtiger ift der Schaufpieler. Er ift 
das Borbild der impreffioniftiichen Menfchen, der vom einen Ich erlöften, er 
ift heute abend dieſer und morgen abend jener und dazwilchen, am lichten Tage, 
vielleicht ein Nichts, ein leeres Gefäß. 

Und fo erfüllt ift Hermann Bahr von diefem feltfamen Wert des Schau- 
ipielers, daß er an den Anfang feines ihm felber bedeutſamſten Werkes nichts 
Befferes zu fegen mußte, als die Darftellung: des Schaufpieler8 in feiner 
impreffioniftifchften Form, des leeren bei Tage und des ewig anders befeelten 
auf der Bühne. Hermann Bahr beabfihtigt in einer Reihe Iofe zufammen- 
hängender Romane die ganze gegenwärtige Menfchheit, wie er fie fieht, in ihren 
typiſchen Vertretern zu ſchildern. Bon den drei bisher erfchienenen Bänden 
ftellt der erfte eine Schaufpielerin, „die Rahl“, in den Mittelpunkt und ift aud) 
nad ihr betitelt, der dritte, „DO Menſch“, bringt wiederum einen Mann der 
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Bühne und enthält bei allem Überfluß an allgemein Philoſophiſchem auch wieder 
reichlich viele Kunftgefprädhe, und nur erjt der zweite, „Druth“, wagt ſich ins 
eigentliche Leben hinaus, in die Betrachtung öfterreichifcher Zuftände. Aber in 
der Unficherheit, dem Schwanken ihres eigenen Wejens nehmen es Die 
Menichen in „Druth“ gewiß mit denen der beiden Gejchmwilterromane auf. 
Man könnte an eine Bilderfibel zum Sate vom „unrettbaren Ich“ denken, 
wenn man die Rahl betrachtet und den Kammerfänger aus „O Menſch“, der 
fi) wandelt wie jene Kollegin, nur daß er bei Tage nicht ausgelöjcht, fondern 
ein breiter bäuerifcher Philifter ift, und den Bezirfshauptmann Clemens und 
Druth, feine Geliebte, die beide jo völlig ihrem urjprüngliden Weſen zumwider- 
handeln. Und doch ſchimmert durch all diefe Wirrnis und dieſes beängjtigende 
MWechfeln eines in ruhiger Stetigfeit hindurch: der unmwandelbare Kern in 
Hermann Bahrs Weſen. Es iſt nicht nur derſelbe geijtvolle Erzähler, der das 
Bedeutendfte gibt, wo er ganz eflayiftiih plaudert, nicht nur der gleiche in 
feiner impreffioniftiiden Kunſt umübertrefflihe Borträtmaler, derſelbe witzige 
Mann, der in mander guten Stunde über den Wit hinaus zum Humor 
gelangt, jondern der Patriot, der Mann des leidenjchaftlichen vaterländiichen 
Liebens und Zürnens. Der Ofterreicher Hermann Bahr ift überall in diefen 
Büchern gegenwärtig. Man kann den allgemeinen Weltbildern, die Bahr 
angekündigt bat, vielleiht mit Skepſis entgegenbliden, den weiteren öſter— 
reihiichen mit deſto freudigerer Erwartung. Man kann fich bei ihm noch vieler 
MWandlungen verjehen; den liebenswerten Kern jeiner Perfönlichkeit wird man 
in allen finden. 





Fürſt Bismard und der 
Seneralgouverneur von Hannover v. Voigts-Rhetz 
Don Beinridh v. Pofhinger-Wizja 

(Nahdrud verboten) 


Politik bisher nur bruchſtückweiſe befannt ift, andernfall® würde 
man es leichter begreifen, wie der Kriegsminiſter v. Roon einmal 
U dazu fam, Bißmard in allem Ernte dazu zu raten, er möchte zu 
dem Amte des Minifterpräfidenten das des Minifter8 des Innern 
übernehmen und das des Außern irgendeinem feiner Marionetten anvertrauen. 
Daß Bismard da8 Zeug zu einem jchneidigen, ich fage nicht Tiberalen 
oder fonjervativen, aber freifonjervativen Minifter des Innern in hohem Grade 
beſaß, erjehen wir aus den Grundfägen, die er nad) dem Grunde von 1866 
dem anneftierten Königreih Hannover gegenüber zur Anwendung bradte. Die 
Provinz Hannover hatte durch Allerhöchſten Erlaß mit Gegenzeichnung Bismards 
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d. d. 3. Dezember 1866 in der Berfon des Generalleutnants v. Voigts⸗Rhetz einen 
Generalgouverneur erhalten mit der Ermächtigung, jeden Beamten der Provinz, 
fobald da8 Intereſſe des Dienftes e8 erbeifchen follte, ohne weitere Rüdfrage vom 
Amte zu fuspendieren. Die ber ehemaligen hannoverſchen Armee angebörigen 
Militärperfonen, welche fih an Ngitationen und Demonftrationen gegen die 
preußifche Regierung mittelbar oder unmittelbar beteiligen würben, follten zu weiterer 
kriegsgerichtlicher Unterſuchung nad der Zeitung Minden abgeführt werden”). 

Schon aus dieſem königlichen Erlaffe erfieht man, welder Wind aus der 
MWilhelmftraße mwebte. 

Am 2. Zebruar 1867 richtete Graf Bismard an Voigts⸗Rhetz ein Privat- 
ichreiben, worin er ihn „Verehrter Freund“ anredet und jodann fortfährt: 

„Wie mir Herr von Hardenberg mitteilt, hat diefer vor etwa ſechs Wochen 
die nötigen Anträge wegen Reorganifalion de8 dortigen Beamtentums an das 
Minifterium des Innern gerichtet, jedoch bis jegt einen Beſcheid darauf nicht 
empfangen; id) darf vorausfegen, daß Ihnen derartige Verzögerungen ebenfo 
unangenehm find als mir. Um fo mehr Hätte id) gewünjcht, daß Sie in Ihrer 
Stellung und Aufgabe ald General-®ouverneur die Berechtigung und Veranlafjung 
gefunden Hätten, perſönlich ſtatt des Herrn von Hardenberg einzutreten, um 
unmittelbar bei Sr. Majeftät dem Könige diejenigen Diaßregeln zu beantragen, 
ohne deren fchleunige und energifche Durchführung es unmöglich gelingen kann, 
die geftellte Aufgabe zu löfen. 

Zedenfall3 darf e8 fo nicht bleiben. 

In Ihre Hand ift die Aufgabe gelegt, von Ihrer Hand wird fie gefordert. 

Täuſchen Sie Sich nit darüber, mein verehrter Yreund, daß das Gelingen 
oder Mißlingen unfere® Einverleibungs⸗Werks unauflöglih mit Ihrer Perſon 
und Ihrem Namen verfnüpft ift. Gelingt e8, fo Haben Sie den Ruhm davon, 
mißlingt es, fo ift e8 nicht dag Minifterium des Innern, welches man dafür 
verantwortlih machen wird. 

Um fo fiherer vertraue id, daß es nur diefer Andeutungen bedarf, um 
Ihrer Energie die richtigen Wege und Zielpunfte anzumeifen. 

Sie find die Spige der Militär- und Eivilverwaltung; Sie haben über den 
Geſchaäftskreis jedes Beamten, ebenſowohl als über feine Verſetzung und Ent- 
fernung zu entſcheiden; Sie müflen dahin wirfen, daß Ihre Vorſchläge und 
Arbeiten nicht durch Verzögerungen in den oberften Inftanzen illuſoriſch und 
zu nichte gemadt werben. Hierfür ift e8 aber durchaus unerläßlich, daß Sie 
mebr als bisher mit Ihrer Unterfchrift in den von dort ausgehenden Anträgen 
bervortreten. Herr von Hardenberg, jo ſehr ich feinen Eifer und feine Leiftungen 
ihäße, kann darin das Gewicht, welches Ihnen als General» Gouverneur bei- 
wohnt, nicht erfegen. Derfelbe ift durch die Beamten-Hierarchie an die Refjort- 
mirifter gewiefen, und wird e8 ſchon nicht freundlich aufgenommen, wenn er 
fi direft an mich oder gar an Se. Majeltät den König wendet. Sie dagegen 
haben da8 ungiweifelhafte Recht, Sich an das Staat3minifterium oder unmittelbar 
an Se. Majeftät den König zu wenden, und bitte ich wiederholt auf das 
angelegentlihfte, nicht allein von diefem Rechte in allen wichtigen Angelegen- 
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heiten Gebrauch machen zu mollen, fondern auch den prinzipiellen und organi«- 
fatorifhen Anträgen de8 Herrn von Hardenberg ftet8 durch Ihre Unterfchrift 
Nachdruck zu geben. 
Ze ernfter und energifcher Sie in dieſer Richtung vorgehen, um jo zuver- 
fihtliher dürfen Sie meiner unbedingten Unterftügung verlichert fein. 
v. Bismard.” 


Noch im Laufe desjelben Monats Hatte v. Voigtd-Rhet Bismard in einem 
Privatichreiben gemeldet, er Habe die Ausweiſung eines adligen welfiichen Agitatorg 
zurüdgenommen, nachdem fich derfelbe verpflichtet Hatte, fich fortan vom politiihen 
Zreiben fernzubalten. In dem gleichfall3 privaten Erwiderungsbriefe fand Bis⸗ 
mard e8 ganz natürli, daß die von dem Generalgouverneur einmal gewährte 
Nachſicht in Kraft bleiben müffe, indefien gab er demjelben zur Erwägung anbeim, 
ob e8 fi) nicht mehr empfehlen würde, bdergleihen Maßregeln, wenn einmal 
erwogen und angeordnet, unter allen Umftänden aufredht zu erhalten. Es ericheine 
nad außen leicht als eine Unentichloffenheit, al8 eine Order und Konterorder, 
wenn auf perfönlide Verwendung bes Betroffenen eine Maßregel rüdgängig 
gemacht werde, die fich derfelbe durch fein öffentliche8 Verhalten zugezogen babe. 
Auf der anderen Seite ſei nicht? mehr geeignet, von Agitationen abzuſchreden, 
als die fefte Überzeugung, daß rückhaltslos und ohne Anfehen der Perſon gegen 
jeden eingefchritten werde, der fich Ungehörigfeiten zuſchulden fommen laſſe. „Ein 
pater peccavi mag eine ſchwache Bürgihaft für die Zulunft fein, e8 ift aber 
feine Strafe für da8 Vorgefallene, und die Ausficht, durch perſönliche Fügſamkeit 
alle üblen Folgen einer regierungsfeindlidden Tätigkeit von fi) abwenden zu 
fönnen, ift nur zu jehr geeignet, zu ſolchem wohlfeilen Märtyrertum anzureizen“. 

®eneralgouverneur v. Voigts⸗Rhetz wird in feinem Erwiderungsſchreiben fich 
der Bismardihen Anſchauung gewiß angeſchloſſen Baben, was Bißmard indeſſen 
niet abbielt, dem erfteren am 18. Februar 1867 nod einmal feine Grundfäße 
darzulegen. Diefelben gipfelten in der Überzeugung, daß perfönlide Rüdficht- 
nahmen wie die vorliegende bei prinzipiellen Gegnern kaum jemals ein anderes 
Gefühl erzeugen würden als eine Steigerung des Glaubens, daß ihnen Unrecht 
geichehe, und die Folge wäre eine Schwächung der Autorität des Gouvernements. 

Die vorftehende Korreſpondenz ift nad) mehr als einer Ridytung Hin daraf- 
teriftiſch. Wir fehen daraus zunädjit, wie tief durchdrungen Bißmard von feiner 
Aufgabe als Minifterpräfident war; obwohl die Frage ber NReorganifation des 
hannoverſchen Beamtentums in da8 Reſſort des Minifter8 des Innern einihlug, 
fo griff er doch perjönlich ein, den an die Spike der Militär- und Zivilverwaltung 
geitellten Gouverneur zu energiihem Handeln antreibend. Selbft um die Auf- 
rechterhaltung von Ausmeifungen fümmerte er fih. Echt bismarckiſch find fodann 
die Srundfäge, welche ihn bei dem Affimilierungsiwerf der ihm fo jehr am Herzen 
liegenden Provinz Hannover leiteten. Er zeigt fi) als ein Anhänger der Abjchredungs- 
theorie; wer gegen die Anordnungen der Regierung verftößt, gegen den muß 
rückhaltslos eingejchritten werden, mag er ein Demofrat oder ein nod) fo feudaler 
Herr fein. Der weitere Grundjag Bismarcks, die hannoverſchen Beamten möglichft in 
die alten preußifchen Provinzen zu verfegen, Hat bejonder8 den Minifterien und 
Reihsämtern die ſchätzbarſten Kräfte geliefert. 
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Schöne Literatur 


Karl Buſſe hat die Erzählungen über „Die 
Schüler von Polajewo“ (Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchhandlung Nachf. Preis 3 M.) 
völlig umgearbeitet und durch neue Stüde 
vermehrt. Ein Vergleich der beiden Auflagen 
zeigt, in weld) erfreulicher Weiſe fich der Dichter 
entwidelt hat. Das Bud) it jegt nad) der Um— 
arbeitung ein fünftlerijches und pfychologifches 
Meifjterwerf geworden. Aus dem Leben heraus 
jind die Gejtalten der Schüler geichaffen und 
ihre Scidjale greifen uns ans Herz. Jede 
Figur iſt mitliebevoller Sorgfalt und mit tiefem 
Beritehen für die Freuden und Leiden diefer 
geheimnisvollen Werdezeit herausgearbeitet. 
Zwölf Novellen enthält der Band, und fie alle 
ipielen am Gymnafium zu Polajewo; aber 
trog des gleihen Milieus bewahrt jede ihre 
Eigenart, und mit Spannung und ohne 
einen Augenblid der Ermüdung lieft man 
da3 Bud) von Anfang bis zu Ende. Mag Buſſe 
erzählen, wie ein ſchmächtiges Bürſchchen, deffen 
Mutter tot und deſſen Vater dem Schnaps 
verfallen ift, zum Dieb wird, oder die erfte 
Liebe eines Primaners jhildern — immer weiß 
er uns zupaden und zur Teilnahme zu zivingen. 
Zu dramatiſcher Wucht jteigert fich die Hand» 
lung in der Novelle „Abrechnung“. Hier ift 
mit den einfadjiten Mitteln eine Szene zwiſchen 
Schüler und Lehrer gezeichnet, die man atemlos 
miterlebt. Erſchütternd wirft es, wie dieſer 
Junge aufs äußerſte empört in der letzten 
Stunde ſeiner Schulzeit dem Ordinarius die 
unwürdige, rohe Behandlung zahlenmäßig vor—⸗ 
rechnet. 


Das alte Haus. Ein Humoriftiicher 
Roman von Ernft Elaufen. Leipzig, Fr. Wilh. 
Grunow. Preis 4 M. 

Es iſt ein gemütliches altes Haus, das da 
in irgendeiner Heinen Refidenzitadt in beſchau— 


liher Ruhe am Markt jteht. Ein übermütiges 
Künſtlervölkchen, von dem prächtigen Onkel Karl 
betreut, hauſt Hier und weiß fich in lachender 
Zebenzfreude mit dem erniten Dafein abzu— 
finden. DerMaler Jung, ein Pflegefohn Ontel 
Karls, hat ſich in das jchöne, viel ummworbene 
Fräulein v. Syderow verliebt und fie geheiratet, 
ohne ſich viel um die adeljtolze Sippe zu küm— 
mern, die verächtlich auf den armen Künſtler 
berabfieht. Das junge Baar wird aber von 
der guten Gefellihaft in Acht und Bann getan. 
Der Maler ijt plöglic ein elender Stümper, 
feine Bilder, die er auf die Ausftellung der 
fleinen Refidenz jchidt, werden von der Jury 
zurüdgewiefen; die wunderlichen alten Tanten 
der jungen Frau, die fie erzogen und bei Hofe 
eingeführt Haben, ziehen ſich ganz von ihr zurüd. 
Da man nun auf diefer Welt noch immer nicht 
bon Liebe und Humor leben fann, wird die 
Situation allmählich doch recht Fritifch, wenn 
auch der gute alte Onkel nad) Kräften Hilft 
und dem jungen Paar Obdach und Koſt ge— 
währt. Nach einer Begegnung mit dem Kunft- 
fritifer, der die Zurüdweifung der Bilder Jungs 
bon der Ausſtellung verurjacht hat, ftürmt Frau 
2otte geb. v. Syderow derartig zornmütig ins 
Atelier, daß ihr Mann das ſonſt jo Lachende, 
jorglofe Kindergeficht al Lady Macbeth malen 
fann. Es muß etwas gejchehen! Die Wände 
des Atelier® hängen voll von Bildern, aber 
fein Menjch fragt mehr danach, und trog allen 
Humors beginnt ganz leife im Hintergrund 
das graue Gejpenjt der Gorge aufzutauden. 
Und es gejchieht etwas, freilich ganz ohne Zutun 
der Beteiligten. Der Maler muß verreifen, 
„um das Waifenhaus in Weißenbüttel aus— 
zumalen“, und da ihm der Abſchied von jeiner 
jungen jchönen rau jchwer wird, eilt er erſt 
im legten Augenblid zum Bahnhof, wobei er 
in feinem rafenden Lauf von feinen Wider: 
jachern gejehen wird. Nun wird mit köftlichem 
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Humor geidildert, wie ſich der Klatſch der 
Heinen Stadt an dieje harmlofe Begebenbeit 
hängt: Jung Hat nicht etwa Eile gehabt, den 
Zug noch zu erreichen, er ift vielmehr — ger 
flohen, ganz einfad) ausgerüdt aus dem Elend, 
in das er durd) feine Heirat geraten ift. La⸗ 
winenartig wächſt dieſes Gerücht, und ſchließlich 
flüſtert man ſich ſcheu in die Ohren, er habe 
auch eine bedeutende Schuldenlaſt hinterlaſſen 
und ſogar Wechſel gefälſcht. Man hat alle 
Urſache, ſich um die „arme verlaſſene Frau“ 
zu fümmern; die aber ift ein Schall, fie wider⸗ 
ſpricht nicht, fie jagt nichts, fie läßt im Ein» 
verſtändnis mit dem fpottluftigen Onkel Karl 
vielmehr alles über fich ergehen. Zuerſt rüden 
die früheren Verehrer Lotte, darunter auch 
der Kritifer, an, dann aud) die alten Tanten, 
bi zulegt der Fürft aufmerffam wird. Er 
befichtigt Jungs Atelier und laßt eine Sonder⸗ 
außftellung feiner Bilder im Schloß veran⸗ 
ftalten. Die „Lady Macbeth“ wird für die 
fürftlihe Galerie angelauft, und nun fteht der 
Berfemte plöglih im Mittelpuntt des Inter⸗ 
eſſes. Seine Bilder werden ala Meiſterwerke 
gepriefen und rafend gefauft; triumphierend 
fhwentt Onfel Karl die blauen und braunen 
Zappen in der Luft. Der am nächſten Be⸗ 
teiligte, der Maler ung, hat von all den 
Borgängen feine Ahnung, während feine junge 
Frau und der Onkel Karl laden, lachen, wie 
der Leſer es tut, wenn er die luftige Schilderung 
diefer Begebenheiten Lieft. 

Das Pflänzchen Humor gedeiht in unferer 
Beit, in der der Kampf ums Dafein auf allen 
Gebieten jo ſcharf entbrannt ift, nur noch 
fümmerlid. Der Big treibt allenthalben üppige 
Blüten, die aber felten lieblichen Duft aus» 
atmen. Er löſt auch nicht das befreiende 
Lachen aus, nad) dem wir alle uns fehnen. 
Das fommt daher, weil er nicht dem Herzen, 
fondern dem Berftande entfpringt. „Das alte 
Haus“ ift ein mit goldigem Herzenshumor 
geichriebene® Buch, dad wir mit behaglidem 
Lachen leſen, ohne daß eine Spur von Bitterfeit 
zurüdbleibt. D. Gr. 


Bildende Kunft 


Raifer - Friedrih-Mufeum zu Magdeburg. 
Die entwidlungsgeihichtlihe Ordnung des 
Muſeums, die in Nr. 26 der Grengboten 
beiproden worden ilt, hat foeben ihren Abs» 


Ihluß in der Neueinridtung der Gemälde» 
fammlung gefunden. Was diefem Teil der 
Galerie bisher zu feiner Abrundung fehlte, 
war vor allem der außreihende Raum; 
jest find durd) den Fortzug des Kunſtvereins, 
dem die Stadt ein eigene® Heim gebaut hat, 
die beiden Säle frei geworden, mit denen 
die Darftellung der Malerei im fünfzehnten 
Sahrhundert beginnt. Die Anlage des ganzen 
Gebäudes bringt es mit fih, daB man von 
der großen Treppe im Obergefhoß zu 
nächſt in eine Halle fommt, don der aus 
man einerfeit® die moderne Kunft in richtiger 
Folge bis 1910 verfolgen Tann, auf der 
anderen Seite jedod die Entwidlung von 
1860 an gleihfam rüdwärt3 aufrollt, um 
bon legten Raum an nochmals den biftorifchen 
Gang zu beginnen und dann, darauf fußend, 
die neuere Malerei beffer zu würdigen. So 
führt das Muſeum felber den Betrachter und 
lehrt ihn Zuſammenhänge verjtehen, die in 
einem Durdeinander von Bildern und Zeiten 
niemal® flar werden fönnen. Dan könnte 
bier faſt von einer Erziehung zur Gerechtig⸗ 
feit (im Sehen!) ſprechen, wenn das Wort 
Erziehung nit ſchon zu doltrinär wäre für 
die Klare und müheloſe Art, in der bier die 
Kunftwerfe felber fih und ihre Beziehungen 
erläutern. Man wird nicht verwirrt durch 
die Fülle der Erfcheinungen, fondern durd) 
ihre Ordnung geflärt. 

Der erfte Raum enthalt die farben« 
prächtige Kunft der Malerei im fünfzehnten 
und fechzehnten Jahrhundert. Die Ent- 
dedung der Welt im Kleinen und Farbigen 
ſpricht ſich Hier noch durchaus in religiöfen 
Darſtellungen aus, deren farbiger Glanz 
bon feiner Zeit wieder erreicht worden ift. 
Während hier no im ſechzehnten Jahrhundert 
Deutihland die erſte Stelle einnimmt und 
nur ein paar Bilder nah der fehönen 
Form Italiens im Einquecento weifen, breitet 
ſich im fiebzehnten Jahrhundert die Wirflich- 
feitsfunft der Niederländer in großer Fülle 
aus: Landſchaft und Genre herrſchen vor, die 
Farbe ift braungrün und trübe geivorden. 
Erit da8 achtzehnte Jahrhundert hellt fie 
wieder auf, das mit Porträts, Landichaften 
und Genrebildern vornehmlich von deutichen 
Malern vertreten ilt; man erinnert fih an die 
hellen, hohen Säle des Rokoko und ihre 


lihten Dedenmalereien. Ein großer Saal 
it dann den Nazarenern und Romantikern 
der erſten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
bundert3 eingeräumt: Biftorifhe und religiöfe 
Kartons don Menzel, Overbed, Schwind, 
Zandidaften von Spigiveg, Rottmann, Hilde 
brandt, Rayski geben den Ton an. Es 
folgt das Schlachten⸗ und Genrebild feit 1860. 
Knaus, Bautier, Makart fteigen als befannte 
Ramen der legten Vergangenheit auf. Und 
nun beginnt in immer größerer Fülle die 
neue Zeit, mit ihren großen, klaſſiſch ger 
wordenen Künſtlern, am Eingang ſchon 
würdig eingeführt: charatteriftiihe Gemälde 
von Leibl, Feuerbach, Marked, Thoma, 
Böcklin geleiten den Beſchauer zur Kunft der 
Gegenwart, die mit einer Fülle von Namen 
guten langes ſich darftellt und die Forderung 
an die Zukunft erhebt, in gleiher Weile und 
in gleihem Tempo da fortzufahren, wo die 
Jahreszahl 1910 einen nur vorläufigen 
Abſchluß bezeichnet. 
Dr. Paul $. Schmidt- Magdeburg 


Offizier- und Beamtenfragen 


Die Alterdgrenze für Offiziere. Weiterhin 
ift in Erwägung zu ziehen, ob der franzöſiſche 
Borgang, gejegliche Alterägrenzen für die ein« 
zelnen Dienftgrade einzuführen, Rahahmung 
verdient. Die Vorzüge diefer Einrichtung find 
nit zu verfennen. Ta Avancement wird 
hierdurch einigermaßen gleihmäßig erhalten; 
manderlei Schroffheiten, wie fie unferem Pen» 
fionierung3iyften anhaften, werden vermieden, 
indem zulegt nicht die Beurteilung der Vor⸗ 
gefegten, fondern der Zufall des Lebensalters 
für da3 längere Berbleiben im Dienfte aus⸗ 
ihlaggebend ift. Dies ift beſonders wichtig 
für den Wechfel in den höheren Führerſtellen. 

Trog diefer Vorteile möchte ich der Ein- 
führung von Altersgrenzen bei unſerem Offizier« 
korps nicht das Wort reden. Ganz abgefehen 
davon, daß mit der Durchführung einer ſolchen 
Maßregel unter den heutigen Dienſtalters⸗ 
verhältniffen große Härten und Ungeredtig- 
feiten verfnüpft wären, widerſpricht e3 allen 
unjeren Anſchauungen und bisherigen Er» 
fabrungen, tüchtige Zeute mit förperliher und 
geiftiger Friſche lediglich wegen ihres Leben?» 
alter nicht in die nächſthöhere Stellung ger 
langen zu laſſen oder fie dorzeitig daraus zu 
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entfernen. Im übrigen hat ein republitanifches 
Heer gefeglihe Alterögrenzgen aus Gründen 
der Gerechtigkeit wohl nötiger als ein monar⸗ 
chiſches Heer, mit deflen Wohl und Wehe der 
oberite Kriegsherr aufs engfte verbunden ift, 
daher fein eifrigftes Beſtreben darauf richten 
wird, auch ohne gefegliche Beftimmungen, da» 
für aber unter perfönlichiter Verantwortlichkeit 
gefunde Berhältnifie im Heere zu erhalten. 
Gerade der perfönlihe Einfluß des oberiten 
Kriegsherrn hat das preußifche Heer groß ge» 
madt; darin liegt eine befondere Sicherheit 
für die Fortentwidlung des Heeres, anderfeit3 
für die Träger der Krone eine hohe Ver- 
pflichtung. So wenig wir das franzöfiiche 
Heer in feinen Leiftungen und in feiner in» 
neren Verfaſſung unter[hägen tollen, jo wird 
doch anerkannt werden müffen, daß die ganze 
Fortentwicklung des deutſchen Heeres bis jegt 
fih mit größerer Sicherheit und Planmäßig» 
feit vollzogen hat. Aus vorftehenden Grün 
den find meines Erachtens gefeglihe Alters⸗ 
grenzen abzulehnen. Was wir im Inter⸗ 
ejle der Sungerhaltung der Führer bedürfen, 
find gewiſſe Normen, nad) denen die Beför- 
derungsverhältniffe gleichmäßig und dauernd 
zu regeln find, um vor allem zu verhindern, 
daß Altersverhältniſſe eintreten, wie fie heute 
zutage nit zum Vorteil der Armee herrichen. 
Für die Geftaltung des Anancements ift nichts 
ungünftiger als Ungleichmäßigkeit, bald 
chnellee, bald langjames Tempo oder gar 
vollſtändiges Stoden. Um bier pofitive Vor⸗ 
ihläge zu maden, fehlen die Unterlagen, die 
nur in vollem Umfange dem Kriegaminifterium 
zugänglich find. Wir fönnen zu dem Schluſſe 
fommen, daß wir feititellen, was erſtrebens⸗ 
wert iſt. Bei den höchſten Führern des 
Heeres ift ein Durchſchnittsalter don nicht 
über adhtundfünfzig Jahren erwünſcht. Dar» 
unter fallen die kommandierenden Generale 
und die in gleichwertigen Stellungen befind⸗ 
lichen Generale. Wenn wir weiter nad) unten 
gehen, fo wird man für Diviſions⸗ und Bri⸗ 
gadelommandeure als gutes Durchſchnittsalter 
annehmen dürfen fünfundfünfzig und zwei⸗ 
undfünfzig Jahre. Werden für die Belegung 
diefer höheren Führerftellen derartige Normen 
für das Durdfchnittsalter eingehalten ohne 
itarre Bindung nad) oben, jo regeln fi) die 
Altersverhältniffe bei den niederen Führern 
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ohne Weiteres. Allerdings bedarf es für dieſe 
noch einer beionder® wichtigen Norm: fein 
Kompagniedef uſw. follte länger al3 neun 
Sahre in diejer Stellung verbleiben. 

Dieje Forderungen im Intereſſe der Kriegs⸗ 
tüchtigleit ded Heered bedürfen der Prüfung 
auf ihre Durchführbarkeit, die ſelbſtverſtänd⸗ 
ih nur im Berlaufe mehrerer Jahre zu 
denten iſt. Ohne den erniten Willen, ganze 
Arbeit zu machen, wird jeder Reorganifations» 
verſuch im Sande verlaufen und günitigiten« 
fall3 zu halben Maßregeln führen. Daß jede 
gründliche Wandlung Geld koſtet, vor allem 
den Penſionsfonds ſchwer belaftet, darf nicht 
davon abhalten, fie auszuführen, wenn davon 
der Erfolg oder Mißerfolg eines Feldzug? 
abhängt. Die Höhe des Penſionsfonds muß 
auf die Dauer in Einklang gebracht werden 
mit den Beförderungsverhältnilien, ein Zu⸗ 
ftand, wie er gegenwärtig herricht, daß die 
Beförderungspverhältniife durch den Penſions⸗ 
fonds vorgejchrieben werden, fann und muß 
vermieden werden. 

Im Zeitalter der Finanznöte ſcheinen 
derartige geldfojtende Pläne unausführbar; 
und doch will mir fcheinen, al® ob unjere 
Finanzen, injoweit fie die Heeresverwaltung 
betreffen, eben aud) dringend der Reorgani⸗ 
fation bedürfen, als ob es mit den fleinen 
Sparverjuden nicht getan wäre. Dagegen 
würde gründlid Umfchau zu Halten jein, ob 
nicht große Geſichtspunkte fi finden Tiefen, 
nah denen an eine Neorganifation der 
Heeresverwaltung und Heeresfinanzen heran 
gegangen werden könnte. Die umftändliche 
und jchwerfällige Art der Verwaltung und 
Nechnungslegung ftammt aus den Zeiten der 
feinen Armee; ebenſo ftimmt die Art des 
Kontrollſyſtems nicht mehr recht zu der Höhe 
des Umſatzes, wenn ih mid fo ausdrüden 
darf. Mit dem Anwachſen der Heeresausgaben 
ift daS Urteil über die Dringlichkeit der ein- 
zelnen Ausgabepojten außerordentlich erſchwert 
worden, weil die enticheidenden Perfönlichkeiten 


nicht, mehr alle Teile des großen Heeres⸗ 
organismus mit gleicher Schärfe felbit über: 
bliden können, fondern auf da3 zum Teil 
vermutlich einfeitige Urteil zahlreicher anderer 
Perſönlichkeiten angewieſen find. Aud die 
Arbeit des Parlaments bat nicht dazu bei- 
getragen, den Überblid zu erleichtern und zu 
vereinfahen. Der Militäretat ift in hohem 
Maße unüberfihtlih geworden und enthält 
zahlreiche Beitimmungen, die den Bedürfnillen 
de3 Heeres ebenfo zuiiderlaufen, wie dem 
Geſichtspunkt der Sparſamkeit wenig Rechnung 
tragen. Man gewinnt den Eindrud, daß bei 
folhen Beftimmungen öfter Miktrauen und 
Eiferſucht ded Parlaments, fein Bewilligung? 
reht bi3 in alle Einzelheiten zu wahren, 
mehr ausſchlaggebend gewejen find als die 
Forderungen de3 praftiihen LXebend. Dadurch 
wird auch die offene und ehrliche Verftändigung 
zwiſchen Barlament und Regierung erichiwert; 
die Frage der Übertragbarfeit von einem 
Rechnungsjahr ing andere fpielt hierbei eine 
bejondere Rolle. Auch ift mir höchſt zweifel⸗ 
haft, ob die Bindung der Verwendung der 
Mittel durch die Einteilung der Etatskapitel 
in zahlreiche Untertitel eine geeignete Maßregel 
bildet zur Förderung einer wirklich ſparſamen 
Finanzivirtichaft. Eine vorausſchauende Finanz⸗ 
politif der Heeredverwaltung wird durch alle 
diefe Umstände nicht begünftigt. Auf der an« 
deren Seite ift allerdings zuzugeben, daß die 
ganzen Summen, die dad Heer verbraudit, 
auf die eine oder andere Weile dem Volke 
wieder zugute fommen. 

Die weitere Erwägung iſt nicht ganz von 
der Hand zu weiſen, ob es ſich nicht empfehlen 
würde, die Berantmwortlichfeit der Höheren 
Xruppenführer bezüglich der Verwendung der 
Mittel mehr als bisher auszubauen. 

Um pofitive Vorſchläge zu maden, fehlen 
dem Außenjtehenden die Unterlagen; nur Ans» 
regungen können gegeben werden; die Vor—⸗ 
Ichläge jelbjt müjlen von der Heeredveriwaltung 
ausgehen. ©. 
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Neichsipiegel 
(Vom 17. bis 23. Auli) 
Kolonialpolitif 


Carl Peters über Deutih-Südweitafrita — Seine Gewährdmänner — Die Verwaltungs» 
organe unferer Kolonien — Farbigenfreundliche und befiedlungsfeindlihe Politik in 
Oſtafrika und Samoa — SKolonialer Eiſenbahnbau 


Wenn da8 befannte Wort von den rauen, nämlich daß diejenige Yrau die 
befte fei, von der man am wenigſten ſpricht, reſtlos auf die Kolonien angewendet 
würde, jo wäre e8 mit Südmeftafrita fchlecht beitellt. Aber glüdlicherweife 
geht e8 mit der Kolonie im ganzen vorwärts, wenn auch Yortichritthjemmungen 
mannigfacdher Art in legter Zeit an der Tagesordnung waren. Um jo mehr muß 
man ein Urteil bedauern, wie e8 Dr. Carl Peters jüngft im „Tag“ über die 
Kolonie gefällt Hat. Carl Peters befigt einen Namen, ber in der Welt emit 
genommen wird; er bat fogar eine allerdings nicht mehr jehr große Gemeinde, 
bie jede Kritit an ihm als ein crimen laesae majestatis auffaßt. Bei allem 
fhuldigen Reſpekt vor dem Gründer unferer oftafritanifhen Kolonie müſſen wir 
aber jagen, daß er in dem erwähnten Aufſatz fich nicht in allen Punkten mit dem 
erforderlien Berantwortungsgefühl die Wirkungen feiner peſſimiſtiſchen Dar- 
legungen flar gemadt Hat. Das große Publikum Tann daraus nichts mehr und 
nichts weniger entnehmen, ald daß Südweſt für und ein teures Vergnügen ift, 
eine Stolonie, die wir der nationalen Ehre wegen in Gottes Namen durdhalten 
müflen, ‚weil wir fie nun einmal haben, der aber eine wirtfchaftlihe Zukunft nur 
dann bevorfieht, wenn fie ſich der britiſch⸗ſüdafrikaniſchen Union anſchließt. Selbft- 
verftändlich nehmen wir an, daß Peters das nicht hat jagen wollen, aber der im 
einzelnen nicht näher Eingeweihte wird das leider herausleſen. 

Peters ift an Südweſt nur vorbeigefahren, er konnte in Lüderitzbucht nicht 
an Land gehen und mußte fi) daher, wie er ſelbſt fagt, „darauf befchränten, 
Umſchau zu Halten (mit dem Yernglafe) und weitere Ausfünfte über Land und 
Leute von Beſuchern zu erwarten”. Natürlich gibt e8 in Lüderigbucht eine Menge 
Mißvergnügter, die dort nicht mühelos die erhofften Reichtümer einzuheimfen ver- 
mochten und die jegt viel Zeit übrig haben, um jeden Dampfer zu befuchen und 
dort alle paar Wochen einmal dem feltenen Genuß eißgefühlten Faßbiers fi 
Binzugeben. Dabei wird allemal gewaltig politifiert und an dem „verdammiten 
Affenlande“ fein guter Faden gelafien. Es find manchmal auch ein paar Spaß- 
vögel darunter, die dem nawen Reifenden einige Bären aufbinden. Soldhe Bären 
bat fi) auch Peters aufbinden laſſen, obwohl man von ihm doch ein über daß 
Normale Binausgehendes Maß von Urteilgfähigfeit erivarten könnte. Spaßbaft 
ft 3. B. waß er ſich von „Elektrizitätsmerfen, weldje die Kraft zur Ausbeutung 
der Diamantenfelder liefern“, bat erzählen laſſen. Bon den Waflerverhältniffen 
in der Kolonie fagt er, daß fie Deutih-Südmeft aus den Aderbaugebieten unſeres 
Planeten ausftreihen und auch Viehzucht im großen nur auf befonder8 bevor- 
zugten Terrains möglich machen, und ferner, daß zehntaufend Anfiedler ein ärm- 
lihes Dafein führen. Erfteres ift nur bedingt richtig, denn es gibt genug Land, 
auf dem Zabaf, Gemüfe, Obft, Wein, Kartoffeln, ja ſogar verichiedene Getreide- 
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arten angebaut werben können und bereit mit Erfolg angebaut werden. Zum 
mindeften fann der Eigenbedarf des Landes gededt werden. Die Behauptung 
hinſichtlich der Viehzucht ift direkter Unfinn. Peter möge fi) einmal die Statiftik 
der legten Jahre über die Entwidlung des Viehbeſtands anjehen und ein paar 
wirkliche Zarmer befragen, ehe er fich wieder über Südweſt ausläßt. Die Anfiedler 
führen auch fein ärmliches Dafein, es gibt vielmehr eine ganze Reihe von Farmern, 
die drüben zu Wohlitand gelangt find. Natürlich fehlt e8 aber aud nit an 
jolden, die erft vor ein paar Jahren mit unzureihenden Mitteln und Erfahrungen 
begonnen haben und in der gegenwärtigen Übergangszeit an Geldmangel leiden; 
aber dafür ift nicht das Land allein verantwortlid zu maden. Peter bat wohl 
auf dem Dampfer ein paar von den Leuten aus dem Süden der Kolonie kennen 
gelernt, die jüngft einen großen Notſchrei in die Preſſe brachten, weil mit ber 
Verringerung der Schugtruppe und der Yertigftellung der Eifenbahn die früheren 
glänzenden Berbienfte geſchwunden find und man in den fetten Jahren nicht genug 
zurüdgelegt Hat, um ein paar magere außhalten zu können. Daß ſolche Leute 
die Gewährdmänner von Peters tvaren, gebt u. a. deutlih aus der Art hervor, 
wie er das Eiſenbahnnetz der Kolonie bemängelt. „Böllig weggeichmifienes Geld 
fol 3. 8. die Linie Seeheim—Kalffontein darftellen.“ Freilich für eine Anzahl 
Stneipenbefiger und andere Gefchäftsleute von Keetmanshoop, denen dieſe Bahn 
bie Kundichaft der Frachtfahrer aus dem Bezirk Warmbad entzieht! Im Gegenfag 
zu Peters finden wir die Anlage des Eifenbahnneges ber Kolonie ausgezeichnet. 
Die Otavibahn erihliegt den Norden Bis nahe an die Grenze des Ambolandes 
und wird bald eine Zweigbahn dorthin außfenden; die Linie nah Windhuk 
erichließt dag befte Viehzudht- und Aderbaugebiet, da8 Damaraland, die Nordfüd- 
bahn Windhuk —ſKeetmanshoop das große ſüdliche Abwäſſerungsſyſtem des Damara- 
landes, infonderheit den Großen Fiſchfluß mit feinen zabllojen weitverzweigten 
Nebenrevieren; die Südbahn führt ind Herz der füdlichen Farmbezirke, die durch 
diefe Bahn erft richtig befiedelt werden können. Und wie Peters behaupten kann, 
daß auf den Anflug an das britiih-jüdafrifaniihe Bahnneg nicht genügend 
Rüdfiht genommen fei, ift und unklar. Ein Blid auf die Karte genügt, um zu 
feben, daß ein folder Anſchluß an jeder nur denkbaren Stelle möglich ift — wenn 
man jenfeit3 der Grenze will, was wir bis auf weitere® mit guiem Grund 
bezweifeln. Sedenfalls ift und die möglihft umfaflende und ſachgemäße Erſchließung 
ber beiten Farm⸗ und Bergbaugebiete unferer Kolonie wichtiger alß der noch ſehr 
imaginäre Anſchluß an die britiihen Nachbarbahnen. — Das find nur ein paar 
Stichproben aus den Petersihen Ausführungen; aber fie berechtigen doch zu der 
dringenden Bitte an Peterd, im Intereſſe des Anſehens der Kolonien beim großen 
PBublitum feine Feder doch ein wenig im Zaum zu balten. 

AnderjeitS jagt Beterd im zweiten Zeil feines Aufſatzes auch manches Wahre, 
und zwar da, wo er von den Berwaltungsorganen ſpricht. Die Kolonialverwaltung 
fteht feit einigen Jahren fehr groß da und kann Kritik abjolut nicht vertragen: 
Unfere Kolonialverwaltung ift der Erfenntniß noch fehr fern, daß die Beamten 
nicht bloß zu „regieren“, fondern in erfter Linie der wirtichaftliden Entwidlung 
zu dienen haben. Man ift in der Wilhelmitraße diefer Erfenntniß unter ber 
Leitung eine8 Kaufmanns leider nit nähergefommen, im Gegenteil, früher bat 
noch eher ein gutes Wort eine gute Statt gefunden. Allerdings? gab e8 damals auch 
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noch nit jo Hochmögende Gouverneure wie jetzt. Es fei nur noch ein Punkt 
erwähnt, zu deffen Berührung eine allgemein gehaltene Bemerkung von Peters 
anregt. Er jagt nebenbei, daB wir von den Portugiejen, über deren Kolonien 
wir uns früber Iuflig madten, viele8 lernen könnten, und ba bat er recht. Die 
Bortugiefen find längft in ihren Teil des Opambogebietes eingedrungen und haben 
eine Reihe von. Stationen angelegt, die zum Teil fogar eigentlich auf deutſchem 
Gebiet liegen jollen, während wir immer noch zögern, an bie Erichliegung des 
Ambolandes heranzugehen. Wenn man erfährt, mit welcher Energie die Bortugiefen 
am Kunene und Olawango vorgehen, fo mutet und die außweichende Erklärung, 
die jüngft der Gouverneur von Südweſt im Landesrat abgegeben Hat, reichlich 
fonderbar an. Mit ewiger Borficht kommen wir nicht weiter! 

Peters meint fo ungefähr, e8 werde in Südweſt zuviel regiert, das 
Beamlentum tyrannifiere bis zu einem gemiflen Grade daS gefellichaftlihe und 
öffentliche Leben, und auch darin Bat er zum Zeil nicht unredt. Ein draftiiches 
Beifpiel fönnen wir bier mitteilen; die Angelegenheit fpielt war nad) der Heimat 
berüber, aber fie läßt doch erfennen, mie fih die Welt in den Köpfen mander — 
beileibe nicht aller — Beamten fpiegelt. Da batte fi) ein um die foloniale Sache 
hochverdientes Blatt erlaubt, die Kameruner Amtstätigleit des jegigen Südweſter 
Gouverneurs zu kritifieren. Die Folge war, daß die Zeitung von Windhuf aus 
unter ſchriftlichem Broteft abbeftellt wurde. Wenn die Herren die Zeitung nicht 
mehr lejen wollten, jo war das ihre Sade, fie hätten aber nicht jo kindlich fein 
follen, die8 ihrem Herrn und Meifter zuliebe auch noch ſchriftlich mitzuteilen; das 
erregt nur Seiterfeit und beeinflußt die Bubliziftif in feiner Weile. Peters fpielt 
ſodann auf die verfchiedenen Willfürafte an, die fi die SKolonialverwaltung 
gegenüber gerichtlihen Entſcheidungen in legter Zeit erlaubt Hat. In diefem Fall 
müflen wir die Bermaltung der Kolonie in Schug nehmen, denn fie Bat hier nur 
den Weifungen aus Berlin entiprechend gehandelt. Bezeichnend ift, daß folche 
Rüdficht8lofigkeiten eigentlich nur in der Ara Dernburg vorgekommen find. Die Zahl 
der Beamten und bie Stärfe der Schugtruppe jet einzufchränfen, wie Beterd will, 
dürfte vorläufig nicht angehen, denn die Berhältniffe Haben fi) noch keineswegs 
fo gefeftigt, daß man ohne Gefahr die Verwaltung vorwiegend der deutſchen 
Bevölkerung und die Sorge für die Sicherheit de Landes allein der Landespolizei 
überlafjen fönnte. Aber die Weiterentwidlung der Südmwefter Selbftverwaltung 
ift fiherlich dringend zu wünſchen. Borläufig haben fid) die maßgebenden Berufs- 
fände noch nicht ganz auf einen feftitehenden modus vivendi geeinigt, mie 
u. a. die Spaltung de8 Yarmerbundes gezeigt Hat. Da die beiden feindlichen 
Lager zunähft wohl kaum auf der Grundlage einer Berufövereinigung 
fh zufammenfinden werden, fo ift regierungsjeitig der Gedanke einer Landwirt— 
ſchaftskammer in die Debatte geworfen worden. Sie würde nun freilich einen 
Farmerbund nur unvolllommen erjegen, aber doch wenigften? der Yarmmirtichaft 
die Vertretung ihrer Interefien, wenn auch unter amtlicher Yührung, fihern und 
dem fpäteren Wieberaufleben des Sarmerbundes die Wege ebnen. Bielleiht kommt 
dann endlid ein ernfthafter Anſatz zu einem SKreditinftitut für die Farmwiriſchaft 
heraus, bem die Bureaufratie anfcheinend hilflos gegenüberfteht. Auch wenn dadurch 
die Schuldenlaft der Kolonie no um eine bis zwei Millionen vermehrt würde, 
fo würde fich dies auf der anderen Seite, aud) für die anderen Berufsftände, bezahlt 
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machen. Die Bevölkerung hat ſich im übrigen im öffentlichen Leben ausgezeichnet 
bewährt, wie die Leiſtungen der Gemeinden und des mit beſchränkten Rechten 
ausgeſtatteten Landesrats beweiſen. Im wirtfchaftlichen Leben eines werdenden 
Gemeinweſens mit jo fchwerer Vergangenheit, wie fie Südweſt über fi) ergehen 
laffen mußte, wird e8 im einzelnen natürlid) noch mande Fehlſchläge und da und 
dort auch gefcheiterte Eriftenzen geben. Nur Lolalpolitifer mit engem Horizont, 
wie fie anfcheinend die Gewährsmänner von Carl Beterd waren, werben darin 
mehr als Einzelerfcheinungen fehen. Peters bat aud) ganz vergeſſen, daß die von 
ihm als Mufter berangezogenen britifch-füdafrifanifhen Kolonien teilweije noch 
mit einer viel größeren Schuldenlaft zu rechnen haben als Südwelt und auf eine 
viel längere Entwidlungdzeit zurüdbliden. Zu fo pelfimiftifher Auffafjung, wie 
fie Peters vertritt, ift bei Südweſt feine Veranlafjung. 

Ob fih die durch die Zeitungen gemeldeten Überfälle in Südwelt- und Oſt⸗ 
afrifa beitätigen werden, bleibt abzuwarten. 

In Oſtafrika geht alles feinen alten Gang — leider! Nachdem Gouverneur 
v. Rechenberg die Nordbahn nach dem Kilimandiharo mit der Begründung unter 
Dach gebracht Hat, fie ſei im Intereſſe der Beſiedlung der Kolonie notwendig, ift 
er anſcheinend zu feiner alten Politik der Abneigung gegen die Befiedlung zurüd- 
gekehrt. Dafür gibt e8 zahlreiche Belege. Deito Iebhafter ift er in der Fürſorge 
für die Farbigen, namentlih die Herren Inder, wie u.a. die jüngſt erfolgte 
Begnadigung einiger indifchen Hochverräter beweilt, die von Rechts wegen wie die 
von ihnen verführten Schwarzen an den Galgen gehört hätten, aber mit mäßigen 
Sreiheitsftrafen davonfamen. Uberhaupt werden die Berhältniffe in diejer Kolonie 
immer unfympathifher. Wenn die Bolitit eines Gouverneurd jo widerwärtige 
Vorgänge zeitigt, wie den Beleidigungsprozeß dv. Roy und den Meineidsprozeß 
gegen einen Regierungsrat und Referenten beim Gouvernement, jo ift eine durch- 
greifende Anderung unerläßlih. Wundern muß man ſich nur, mit welcher Gleich⸗ 
gültigfeit der Reichstag ſeit Jahren dem unerquidliden Verhältnis zwiſchen dem 
&ouverneur und dem Deutihtum in Oftafrita gegenüberftebt. 

Ahnlich Liegen die Dinge ja in Samoa, nur mit dem Unterfchied, daß dort 
eine Beritändigung noch möglich wäre, wenn dort der Gouverneur von allerlei 
porgefaßten Meinungen abgehen wollte. Immerhin bat Dr. Solf ſich bei feiner 
Bolitit etwas gedadht, wie man in furzer Unterhaltung mit ihm bald merft. Es 
ift nit nur Halsitarrigfeit, wie bei Herrn v. Rechenberg, was ihn bisher bei 
feiner farbigenfreundliden und befiedlungsfeindlichen Politik beharren ließ. Man 
muß ihm zugeben, daß feine Bedenken gegen eine Befiedlung mit fleinen Leuten 
nit ganz unberedtigt find, wenn man die in Samoa im vollften Sinne des 
Wortes gemijchte Europäerbevölferung in Betracht zieht. Aber wenn er anderjeitg 
ih vergegenwärtigt, wie weit die Dinge durd fein laisser faire laisser aller 
gediehen find, daß ein Deuticher, wie Dr. Reinke, der ſich erlaubt, in einer Zeitung 
gegen das Miſchlingsweſen zu Yelde zu ziehen, in Gefahr gerät, von der Mifd- 
ling3bevölferung gelyncht gu werden, und in Schughaft genommen werden und 
aus der Kolonie entfernt werden muß, fo wird er felbft zugeben müflen, daß hier 
Wandel geihaffen werden muß. Und der einzige Weg dazu ift eine ausgeſprochene 
deutihe Befiedlung, nicht mit kleinen Leuten in unferem Sinne, jondern Zarmern 
mit etiva 40000 bi3 50000 Darf Vermögen. Liebhaber für eine derartige Stolo- 
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niſation gibt es genügend, wie fich unſchwer beweiſen ließe. Nur darf das Gou- 
vernement die Leute nicht abjchreden, wie e8 dies in einer amtliden Brofchüre 
tut, fondern ſich lieber auf den Standpunft des Farmervereins ftellen, jedoch mit 
dem Unterfchied, daß nur Leute Hereingelaffen werden, die eine weiße Frau mit- 
bringen. Eine tüchtige Frau fcheut ſich nicht, mit ihrem Manne von vorn anzufangen; 
es muß nicht gleich eine Billa mit fertiger Pflanzung daftehen | 

Nun noch ein paar Worte über den folonialen Eifenbahnbau! Nad 
allerlei Hemmungen ift jeßt endlich die Anfangsftrede der Kameruner Nordbahn 
fertig geworden; ob fie wirklich den urſprünglich vorgejehenen Endpunft erreicht 
bat, ift noch nicht einmal fiher befannt. Dan ſpricht davon, daß bei der Zraffierung 
der Linie Fehler begangen worben feien, die ſpäter der Kolonie noch Kopfzerbrechen 
machen dürften. In Togo ift die Landungsbrüde eingeftürzt. Der Neubau dürfte 
das Reich Millionen Eoften, und einftweilen muß minbdeftend ein Jahr lang nad) 
der alten lebensgefährlichen und verluftreihen Methode gelandet werden. Auch 
bier follen Konftruftionsfebler vorgefommen fein. Es jcheint uns angebracht, daß 
die Regierung bei Abnahme der Berlehrsanlagen von den Baufirmen eine etwas 
fchärfere Kontrolle ausübt, fonft werden wir noch manche Üüberraſchungen erleben. 
Desgleihen wäre darauf zu fehen, daß beim folonialen Eifenbahnbau ftreng auf 
die Verwendung von deutichem Berfonal gejehen wird. Die jüngften Ereignifle 
in Südweſt, bei denen anfcheinend von der Baufirma verſchiedentlich vertraggwidrig 
gehandelt und auch mit unmwahren Angaben vorgegangen iſt, dürfen fih nidt 
wiederholen. Das Geld der deutichen Steuerzahler fol in den deutſchen Kolonien 
nah Möglichkeit in deutſche Zafchen fließen, da8 ift eine nationale Selbft- 
verftändlichkeit! Audolf Wagner 
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Die Kohlenprodugenten als Reeder — Fiskus und Nheinichiffahrtt — Bellerung am 
internationalen Eifenmarft — Roheiſenſyndikat — Börje und Geldmarkt — Ruſſiſche 
Eifenbahnen und deren Anleihen 


Seit geraumer Zeit findet ein zähes Ringen der Kohlenproduzenten und 
Koblenhändler um die Ausdehnung ihrer Schiffahrtsinterefien auf dem Rhein jtatt. 
Die Verbindung zwiſchen Kohlenhandel und Reedereibetrieb ift eine ganz natür- 
lihe. Der Kohlenhandel muß danad) ftreben, die Verfrachtung in eigener Hand 
zu haben, um unter Zuhilfenahme geeigneter und rechtzeitig gefüllter Lagerſtätten 
bie Verforgung des Konſums jederzeit unter Aufiwendung der geringiten Spefen 
aufrecht erhalten zu können. Aus dieſem Grunde haben jchon längit die Firmen, 
die ben Großvertrieb der oberichlefifhen Kohle innehaben, Emanuel Yriedländer 
u. &o. und Caeſar Wollheim, eine anjehnliche Ylotte auf Oder und Spree 
unterbalten. Die gleihe Bolitit verfolgen die KKohlenprodugenten im Weiten, wo 
nit nur die Namen Stinnes und Haniel auf die Vereinigung von Schiffahrt und 
Koblenproduftion Binweifen, fondern aud eine Anzahl der großen Aftiengefell- 
ſchaften Harpen, Gelſenkirchen, Krupp fi) im Laufe der Jahre eigene Organifa- 
tionen für die Durchführung ihrer Waflertransporte geſchaffen bat. In letzter 
Zeit war e8 namentlid; Hugo Stinnes, der danach ſtrebte, fich eine mweitreichende 
Grundlage für den Kohlenhandel durch eine Anzahl ineinandergreifender Projefte, 
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Stoblenlagerpläge an der Dftfee und im Binnenland, Berfuh der Monopolifierung 
de Berliner Kohlenhandels, Antnüpfung von Handelsbeziehungen in Italien 
und Rußland, vor allem aber auch durch eine planmäßige Ausgeftaltung und 
Erweiterung feine Reedereibetriebes zu Ichaffen. Wir haben darüber, insbeſondere 
über den Erwerb der Aktienmajorität der „Midgard“, Deutſche Eeeverfehrs- 
gejelichaft in Nordenham, in Heft 27 beridtet. Nun ift e8 plößlich der preußiſche 
Fiskus, der durch einen moblvorbereiteten, aber überrafhend ausgeführten 
Schachzug ih die Vorhand in der Rheinſchiffahrt gefihert und damit alle 
auf eine Monopolifierung des Waſſertransports gerichteten Beftrebungen dauernd 
vereitelt Hat. Der Bergfisfus Hat die Altienmajorität der Rhein- und See— 
Ihiffahrt3gejellihaft in Köln erworben. Mit diefem Unternehmen, das felbft 
Ihon ein Konglomerat verjchiedener Betriebe darftellt, Hatte der Fiskus einen fieben 
Sahre laufenden Berfrachtungdvertrag unter gleichzeitiger Ausbedingung einer 
Option auf die Majorität der Aktien abgefchloffen. Diefe Option Bat er jeßt 
ausgeübt und dadurch nicht nur dieſe Gefelichaft, fondern indirekt auch die Mann- 
beimer Lagerhbausgefelihaft und die Mannheimer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft in 
feine Hand befommen, jo daß er eine bedeutende Flotte kontrolliert und die Ver- 
bindung zwiſchen den Ruhrzechen und dem fißfalifhen Lagerplag in Mannheim 
ih felbft gefihert Hat. Darüber hinaus gewinnt er in den Agenturen ber 
genannten Speditionggefellichaften zwedmäßige Stügpunfte für feinen Stoblen- 
vertrieb. Diefem Borgeben des Fiskus ift eine außerordentliche Bedeutung bei- 
zumefien. Wieder fjehen wir den Staat an der Arbeit, ein drohendes Privat- 
monopol dur) fein Eingreifen zu verhindern. Die monopolitiihe Entwidlung 
wird dadurd) freilich nicht aufgehalten, aber fie wird wenigftend in die Hände des 
Staates gelegt und der öffentliden Kontrolle unterftellt. Zugleich bemüht fich der 
Staat aud), die verbliebenen Überrefte der einft fo blühenden Privaticdiffahrt zu 
reiten. Der Stand der fogenannten Partikulierſchiffer am Rhein hat unter 
der Konkurrenz der großen Reedereien empfindlich gelitten. Unterbielung ber 
Sradten und Beichäftigungslofigkeit haben die Schiffer dem Ruin nahe gebradt, 
jo daß der legte Rettungdiweg in der Bildung eines „Befrachtungskontors“ gefehen 
wurde, um Verteilung der Frachten und Frachtſätze einheitlich zu regeln. Dieſer 
Bereinigung bat der Fiskus eine beträchtliche Beihilfe zugelagt und durch feinen 
Einfluß aud das Kohlenſyndikat zu einer wohlmwollenden Haltung gegenüber der 
Bereinigung bewogen. Auf die Dauer wird den Brivatichiffern indefien wohl 
nicht zu belfen fein. Die Schiffahrt ift einmal in die Hände des Großbetriebs 
übergegangen, der durd) größere Leiltungsfähigfeit, befiere Organifation und Ber- 
billigung der Frachten die Kleinen bier wie auf fo mandem anderen Gebiete 
ausfchaltet und erpropriiert. Dem wird aud) da8 Eingreifen de8 Staates nicht 
jteuern können. Hierin ift alſo nicht die Bedeutung des fiskaliſchen Eingreifen? 
zu ſuchen. Wohl aber ftärft der Staat feine Pofition bei den Verhandlungen 
über die Erneuerung und Erweiterung des Kohlenſyndikats. Namentlich 
für den all, daß er felbft dem Syndifat als Teilnehmer beiträte, ift e8 für ihn 
von allergrößter Wichtigkeit, über eigene BerfrachtungSgelegenheiten zu verfügen. 

Die. Befjerung am internationalen Eifenmarfte madt weitere Fortfchritte. 
Nicht nur aus England, fondern auch aus Belgien werden fteigende Preiſe gemelbet, 
und da legtere8 Land ganz befonderd vom Weltmarkt abhängt, weil e8 ben 
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größten Zeil feiner Produktion erportiert, To darf Hieraus eine nachhaltigere 
Steigerung ber Nachfrage des überfeeichen Verbrauchs gefolgert werden. Offenbar 
tritt der Konfum jetzt auß der abwartenden Stellung, die er, folange die Preife 
rüdgängig und die Läger überfüllt waren, eingenommen hatte, allmählich heraus 
und fchreitet zur Dedung des Bedarfd. So ift denn der Ausblid in die Zukunft 
für die Eifenproduzenten augenblidlich freundlicher, als fie e8 noch vor kurzem 
hatten boffen dürfen. Die Rüdwirfung dieſer veränderten Konjunkturausſichten 
zeigt fih darin, daß die Differenzen im Robeifenverband ihre Erledigung 
gefunden Haben. Die Gutehoffnungsbütte bat die von ihr verlangte Erhöhung 
der Beteiligungsquote im Wege der Quotenübertragung erhalten, die im Wege des 
Kompromiſſes gegen den urfprünglidhen Wortlaut des Syndikatsvertrags zugeftanden 
wurde. Damit find die Schwierigkeiten, die der Verlängerung des Eſſener Ber- 
bandes entgegenftanden, aus dem Wege geräumt. Und jchon lebt auch die Hoff- 
nung wieder auf, das Iangerftrebte Ziel eine allgemeinen deutichen Robeifen- 
ſyndikats verwirklicht zu fehen. Wenigftens ift Schon mit einem Zeil der lothringiſch⸗ 
Iuremburgifchen Gruppe ein Einverftändnis erzielt worden, und der Beitritt der 
Siegener Gruppe ſoll ſchon im nädften Monat erfolgen. &8 beftätigt fi) aljo 
auch in diefem Fall wieder die fo oft erprobte Lehre: nur die auffteigende Kon⸗ 
junttur ift dem Entftehen der Syndilate zuträglich. Vielleicht bringen dieſe günftigeren 
Ausfihten nun auch die Verhandlungen über die Erneuerung der beiden wichtigften 
Synbilate, des Stahlwerksverbands und des Kohlenſyndikats, in ein jchnelleres 
Zempo und mindern damit dag drüdende Gefühl der Unficherbeit, das, ſolange 
diefe Fragen noch ſchweben, die Situation immer wieder zu beherrichen droßt. 

Die Börje ſchwimmt einftweilen Iuftig im Fahrwaſſer der Haufle. Bezeich- 
nenderweiſe ift e8 aber nicht die Berufßipelulation, ſondern das Privatpublitum, 
das Hinter der Bewegung Steht. Die Montanaltien befinden fi in ftetiger Auf- 
wärtsbewegung; waren es in voriger Woche Phönix, fo find e8 in diefer Luxem⸗ 
burger und Rombacher, auf die man fich ſtürzt. Unterftügt wird der augenblidliche 
Optimismus durch die günftige Zendenz der New-Yorker Börfe, obwohl es miß- 
trauifh machen müßte, daß die dortigen Sturßfteigerungen bei geringfügigen Umfägen 
erzielt werden. Am Geldmarkt bleibt die große Flüſſigkeit beftehen; tägliches 
Geld ift zu fo niedrigen Sägen wie 1 big 11’, Brogent zu haben, der Privatdistont 
fteht in Berlin auf 2%,,, in London gar auf 1’/s Prozent. Diefe andauernde 
Geldfülle Hat etwas Nätjelhaftes, da fie mit einer lebhaften Tätigkeit in Inbduftrie 
und Handel Hand in Hand geht. Noch nie hat unfere Robeifen- und unfere 
Koblenprodultion Ziffern aufgewieſen wie gegenwärtig, noch nie hat unfer aus- 
wärtiger Handel ſolche Summen umgejegt wie im laufenden Jahre. Und trogdem 
ift da8 Ktapitalbedürfnis gegen da8 Angebot fo fein, daß fich ein fo niedriger Zinsfuß 
herausbilden und Halten kann! Die nächſten Donate werden darüber Klarheit 
bringen, ob diefe auffällige Erfheinung nur den ausländifhen SKapitalien zu ver- 
danken ift, die gegenwärtig unferen Markt alimentieren. Einftweilen muß man 
dies in der Tat annehmen. 

Die herrſchende Geldfülle verlodt dazu, an den Geldmarft mit größeren 
Anſprüchen beranzutreten. Died wird jet feitend zweier ruſſiſcher Privat- 
bahnen, der MoSsfau-Kafan und der Bodoliichen Eifenbahn, mit einer 4!/, Prozent⸗ 
Anleihe von 100 Millionen geliehen. Die legtere Unternehmung appelliert zum 
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erftenmal an den deutſchen Markt, der für die älteren ruffifhen Privatbahnen ſchon 
außerordentlich bedeutende Mittel, zum lestenmal vor zwei Jahren, aufgebracht 
Bat. Die ruffiihen Eijenbabnprioritäten genießen eine ftaatlidhe Garantie, fo daß 
fie ald ein modifiziertes StaatSpapier angejehen werden können. Das erklärt ihre 
große Beliebtheit als Anlagewerte, zumal die von ihnen gewährte Verzinfung (ber 
größte Zeil gehört dem vierprozentigen Typus an) und der billige Kursſtand fie 
auch dvorfichtigen Kapitaliften als empfehlenswert erjcheinen laſſen. Seitdem Ruß- 
land die Nachwehen des Krieges und der inneren Unruhen überwunden und fein 
Staat3fredit im Ausland fi wieder vollfommen rebabilitiert bat, ift dem Ausbau 
des Eiſenbahnnetzes befondere Fürjorge gewidmet worden. Diejes hat fi) daher 
in den letten Jahren ftarf vergrößert, und zwar ohne daß zur Beichaffung der 
Mittel die Hilfe Deutfchlands in Aniprud genommen worden wäre. Bielmehr 
wurde der Bedarf in England und Frankreich, zum Teil auch durch innere 
Anleihen gededt. Nunmehr wird zum erftenmal wieder (bei der Anleihe von 
1909 Bandelte e8 fi) um geringfügige Beträge) an ben deutihen Markt appelliert, 
und es Takt fi voraußfehen, daß bei dem ftarfen Geldbedarf der zahlreichen 
neueren Bahnen defien Bereitwilligfeit auch in den nächſten Jahren ftarf auf bie 
Probe geftellt werden wird. Bisher bat dag deutſche Kapital bei der Beteiligung 
an den ruffiihen Bahnen gute Erfahrungen gemadt. Es wird fi) daher auch 
den fünftigen Ansprüchen nicht verfchließen; wirtſchaftliche wie politiihe Gründe 
fönnen e8 nur ratjam erfcheinen laſſen, die innere Entwidlung Rußlands, die fi 
mehr und mehr auf die afiatifhen Gebietsteile ftügt, nad Kräften zu fördern. 
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Om TC uf meinen Artikel „Nationale Gewerkſchaften, nationale Arbeiter: 
£\ re We partei“ in Nr. 19 der Grenzboten hat Herr Chefredakteur Mar 
N: 
Wa 





A Noeder - Aachen in Nr. 23 der Grenzboten geantwortet. Jede 
y a \ Diskuſſion kann diefes eminent wichtige Thema nur fördern. 
: Darum bin ich gern bereit, Herrn Roeder Rede und Antwort zu 
jtehen. Er meint, eine nationale Arbeiterpartei würde nur eine Stärkung der 
politijchen und gewerfichaftlichen Sozialdemokratie herbeiführen. Ich bin der Anficht, 
daß im Gegenteil die gemwerkichaftlihe Sozialdemokratie ganz gewiß geſchwächt 
werden würde. Denn wenn die nationalen Gewerlſchaften, die das Rückgrat für die 
notionale Arbeiterpartei bilden müffen, mit großen Mitteln ausgeftattet find und 
dem Arbeiter viel bieten fönnen, jo wird er gewiß nicht oder nur ausnahmsweife bei 
den freien Gemwerfichaften bleiben. Und wird die gewerkſchaftliche Sozialdemo- 
fratie geſchwächt, jo wird es auch die politifche, und zwar noch bedeutend mehr, 
wenn es nicht nur nationale Gewerkſchaften, ſondern aud) eine nationale Arbeiter- 
partei gibt. Der Arbeiter will fi) heutzutage politifch betätigen. Er will dies 
aber nicht, oder nur zum fleinften Zeil, im Rahmen einer bürgerlichen Partei, 
jondern er will einer ausgeiprochenen Arbeiterpartei beitreten. Als ſolche gibt 
es aber heutzutage nur die fozialdemofratifhe. Ich bin überzeugt, daß ein 
großer Teil der Arbeiter hauptfähli aus diefem Grunde der Sozialdemofratie 
beitritt, nicht weil er mit ihren revolutionären Zielen einverjtanden ift. Der 
deutſche Arbeiter ift im Grunde durchaus Eonfervativ gefinnt, viel mehr als ein 
großer Teil des Bürgertums — ic) meine Fonfervativ im ganz allgemeinen Sinne. 
Meiter fchreibt Herr Noeder: „Zunächſt nationale Gewerkſchaften! Schon 

bier zeigt der Verfaſſer auf Abwege, wenn er für diefe do wirtichaftlichen 
Gebilde Zuſchüſſe feitens der Behörden und Befigenden anregt. Wo bleibt die 
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notwendige Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit, dieſes mächtige Agens im 
gewerkſchaftlichen Leben?“ Von Zuſchüſſen ſeitens der Behörden iſt in meinem 
Artikel nichts zu leſen. Das würde ich auch für durchaus verkehrt halten. Ich 
habe aber ausdrücklich betont, daß die Zuſchüſſe nur im allererſten Anfange 
nötig find, damit die nationalen Gewerkſchaften gleich mit den freien in Kon- 
furrenz treten können. „se eber fie aufhören können, um fo beſſer, denn dann 
fieht der Arbeiter bald, daß es fein eigenes, von feinem Arbeitgeber mehr der 
Unterftügung bedürfendes Unternehmen ift, und das gibt ihm ein größeres 
Vertrauen zu der Sache“, fo ſchrieb ih. Ebenſo betonte ich, daß die Arbeiter 
ganz allein die Gewerkſchaften leiten müßten. „Die gelben Verbände find ein 
warnendes Beifpiel.” Es follte mich freuen, wenn es gelänge, die nationalen 
Gemwerfichaften glei) von Anfang konkurrenzfähig zu geftalten, auch ohne Zufchüffe 
der Befibenden. Das wäre natürlich noch viel vorteilhafter. ch glaube nur 
nicht recht, daß das möglich wäre. Denn es wäre, fol das ganze Unternehmen 
gelingen, notwendig, daß die neuen nationalen Gewerlſchaften gleich mit ganz 
befonder8 großen Mitteln auf der Bildfläche erfchienen. Herr Roeder meint 
weiter, ich träte für einen antifozialdemofratifhen Block in der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung ein. ch will feinen Blod. Der hält doch nicht lange. Nein, ich 
will eine völlige Verſchmelzung der verfchiedenen Gemwerkichaften, ein völliges 
Aufgehen: ineinander zu einer ganz einheitlichen Gewerkſchaft, für die ich als 
Namen „Nationale Gewerkſchaft“ vorſchlage. Es follen nicht „nun gar noch 
neue nationale Gewerkſchaften“ ins Leben gerufen werden neben den alten. 
Das würde nur nod) eine weitere fruchtlofe Kräftezerfplitterung bedeuten. Nein, 
alle beitehenden follen in die eine zufammengefchmolzen werden. Da wird man 
mir entgegnen, das geht nicht. Die hriftlichen, auf dem Boden des Zentrums 
ftehenden werden fi 3. B. nie mit den Hirfch » Dunderfchen, fortichrittlich 
gefärbten Gewerkſchaften verjehmelzen laſſen. Dazu find die Gegenfäte zu groß. 
Ich verkenne die Schwierigkeiten durchaus nicht, und Doch bin ich der Meinung, 
daß es der einzige Weg tft, der zum Ziele führt. Mögen die Gewerkſchaften, 
die hrütlichen u. a. auch zunehmen, mie fie das fehr erfreulicherweife getan 
haben, fie alle werden doch, wie ich glaube, ftetS von den freien überflügelt 
werden. Warum? Weil die freien ein einziges Gebilde find. Die volllommene 
Gejchloffenheit ift e8, die ihnen die enorme Macht verleiht. ch fage e8 noch 
einmal: Wir müfjen hindurch zu einheitlichen nationalen Gemerlichaften. Seine 
neuen neben den alten, fondern eine neue anjtatt der vielen alten! 

Weiter jchreibt Herr Noeder: „Diefe nationalen Gewerkſchaften follen — 
und darin feheint der Grundfehler der Deduktion des Grafen Stolberg zu liegen — 
Mittel zum Zmwed fein; ein Selbſtzweck fol ihnen nicht eignen; ihr Ziel ift eine 
nationale Arbeiterpartei. Damit betreten wir das politifhe Gebiet.” — „Ein 
Selbſtzweck fol ihnen nicht eignen”, das kann ich fo fchroff aus meinen Aus- 
führungen nicht herauslefen. Ich meine aber folgendes; Sehe man fich alle 
wirtſchaftlichen Gebilde an, die freien Semwerlichaften, den Hanfabund, den Bund 
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der Landwirte ufm. Sie alle haben einen gewiffen Selbitzwed. Sie alle aber 
haben auch oder wollen eine politifche Geſchloſſenheit ihrer Kreife erreichen. Und 
das ift meiner Anfiht nad ihr Hauptzwed. Er iſt auch nit nur gewollt, 
fondern er ergibt fi) zum Zeil ganz von ſelbſt. Gäbe es feine freien Gewerk— 
ichaften, e8 gäbe auch Feine fo ftarfe Sozialdemokratie. Wirtſchaftlich haben fie 
ihre Mitglieder geeinigt, in der richtigen Erkenntnis, daß die, welche wirtſchaftlich 
geeinigt find, auch politifch fich Yeichter einigen laſſen. Denn die meiſten 
politiſchen Fragen find nichts anderes al8 wirtfchaftlihe Fragen. Das glaubt 
ja doch nicht einmal die Sozialdemokratie, daß die freien Gewerkſchaften nur 
dem GSelbftzwed dienen. Nein, fie weiß ganz genau, daß der Hauptzwed nicht 
der Selbitzwmed if. „Damit betreten wir das politiihe Gebiet”, meint ganz 
richtig Herr Roeder. Ya, ich bin der Anficht, daß wir es betreten müfjen. Die 
Sozialdemokratie hat e8 betreten, auch die nationale Arbeiterbewegung muß es 
betreten. Über dem Selbſtzweck muß der politifhe Zweck ftehen. Nicht die 
Sozialdemokratie ift es, die die Arbeiterbewegung von rein wirtſchaftlichen auf 
politifhe Bahnen gelenkt hat, nein, eine viel ftärkere Macht: die fortichreitende 
Meiterentwidlung auf der Erde. Alles ftrebt nun einmal nad) oben infolge der 
Zentrifugalfraft des politiichen Lebens. Zuerſt erſchienen die größten, gewichtigiten 
Steine an der Oberfläche nicht der Erde, fondern des politifchen Lebens. Bor 
etwa Hundert Jahren famen auch ſchon Fleinere na oben, als ſich der britte 
Stand emporarbeitete; nun find auch die kleinſten fchon dicht an der Oberfläche, 
die wirtſchaftlich abhängigſten, die Arbeiter. Das ift eine ganz natürliche Er- 
fdeinung, mit der wir uns abfinden müffen. Aber wir müſſen fie auch richtig 
auszunugen willen. Die Arbeiterbewegung ift eine politif he, nicht nur eine 
wirtfchaftliche; die wirtichaftlihe war nur der Anfang zu der politiihen. Wollen 
wir dieſe zurücdhalten, jo wird fie nur immer radifaler werden und fi 
ichlieglid — mit Gewalt — Bahn bredden. Diefe Erkenntnis ijt feine „Rück⸗ 
fihtnahme und Üngftlichfeit”, fondern nichts weiter als politifhe Vorausſicht. 
Jede neue politiihe Bewegung gerät zu Anfang, wird fie nicht richtig geleitet, 
leicht auf falſche Wege. Sie muß ſich erft auf den richtigen Weg durchlämpfen. 
So ift es auch mit der Arbeiterbewegung. Ein Teil unferer Bolitifer glaubt 
ja nun, auch die Sozialdemokratie würde mit der Zeit auf den richtigen Weg 
gelangen, befonder8 ihre revolutionären Ideen beifeite legen, wenn man fie nur 
überall zur Mitarbeit beranzöge. Ich glaube das nicht. Gie iſt auf foldhe 
Abmege geraten, daß fie nicht wieder zurüd kann, fol nicht ihr ganzes Gebäude 
einftürzen. Nein, wir können die Arbeiterbewegung nur no auf richtige Wege 
leiten, indem eine nationale Arbeiterpartei gegründet wird. Vor vierzig Jahren, 
als das gleiche Wahlrecht im Reiche eingeführt wurde, hat man in Unkenntnis 
der Gefahr dies verabfäumt. ES wird endlich höchſte Zeit, Dies nachzuholen. 
Damals dachte man, ja dachte felbft ein Bismard, er würde die politifche 
Arbeiterbewegung mit Gemaltmitteln unterdrüden können. Heute ift wohl jeder 
der Überzeugung, daß die politifche Arbeiterbewegung nicht zu unterdrüden ift. 
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Unterdrüden wir fie, verfuchen wir e8 wenigjtens, jo wird e8 uns nur gelingen, 
die gefunde zu unterdrüden, die ungefunde wird wachen. Das haben doch die 
legten Jahrzehnte deutlich genug gezeigt. Nein, wir mülfen die politifche 
Arbeiterbewegung, die an und für fi) etwas ganz Natürliches und darum aud) 
Gefundes ift, nicht unterdrüden, fondern fie fördern, und das kann nur geichehen 
durch eine nationale Arbeiterpartei. Das tft feine „Politik der Rückſichtnahme 
und ngftlichfeit”, das ift nur eine Politif der Klugheit. Gewiß, haben mir 
erft eine ftarfe nationale Arbeiterpartei, jo werden die Kämpfe im politiſchen 
Leben nicht aufhören, aber fie werden ſich nicht mehr auf denfelben gefährlichen 
Bahnen bewegen wie jet, wo wir gegen eine revolutionäre Arbeiterpartei zu 
kämpfen haben. Kämpfe wird es auch geben, aber nur der Art, wie 3.8. zwiſchen 
Konfervativen und Liberalen augenblidlih; eine gute Strede wird man aud) 
zufammengeben können, was jetzt einfach unmöglid) ift, will man nidt in eine 
gefährliche Abhängigkeit geraten, wie es in Baden 3. B. gefommen if. „Damit 
betreten wir das politifhe Gebiet”, das hält Herr Roeder für einen Schaden, 
für eine Gefahr. In mwirtfchaftlicher Beziehung foll die nationale Arbeiter- 
bewegung der fozialdemofratifhen das Feld ftreitig machen, in politifcher ſoll fie 
e8 räumen. Das ift grundverfehtt. Auf dieſe Weife werden wir nie 
weiterfommen. | 

Herr Roeder fragt weiter: „Würde nun eine nationale Arbeiterpartei etwas 
ausrichten? Ein Nein ift die Antwort. Cinmal bliebe fie numerifch bedeutung» 
108.” Warum, das will mir nit in den Sinn. Es gibt viele, fehr viele 
Arbeiter, die fofort der Sozialdemokratie abtrünnig werden würden, wenn fie 
erführen, daß es eine Arbeiterpartei gibt, die ihre Intereſſen vertritt, ohne fie 
zu knechten, und mit mehr Erfolg. Wenn e3 hieße, die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung ift zuftande gefommen mit Hilfe der nationalen Arbeiterpartei, der 
Konfervativen, eines großen Teiles der Liberalen und des Zentrums, um nur 
ein Beifpiel zu nehmen, fo würde auch ein großer Teil der Arbeiter viel mehr 
Vertrauen zu dem Gefeb haben, als jebt, wo die einzige Arbeiterpartei, die es 
gibt, es abgelehnt Hat. Das nur nebenbei. Ich glaube im Gegenteil, wenn 
die Partei geſchickt geleitet würde, würde es nicht lange dauern, bis fie numerifch 
fehr bedeutungsvoll fein würde. 

Meiter meint Herr Roeder: „Sie würde nur erreichen, daß jene bürger- 
lien Parteien, welche feither die Intereſſen der Arbeiterfchaft vertraten, fich 
mehr zurüdhielten.“ Wer fi die heutigen Verhältniffe, befonders jebt vor 
den Wahlen, objektiv anfieht, muß meiner Anficht nach zu dem Schluß gelangen, 
daß dies fein Nachteil, jondern ein Vorteil wäre. Gewiß iſt e8 gut, wenn fid 
die VBarteien die Gunſt der Arbeiter zu gewinnen ſuchen. Aber heutzutage ift die 
Sudt nad Gunſt geradezu zu einer Gunftfchleicherei geworden. Die Parteien 
haben dadurch leider fchon zu oft den Haren Blid für das höhere Ganze ver- 
loren. Das nenne ich eine „gefährliche Politif der Rückſichtnahme und Ängſt⸗ 
lichkeit“. Und die ift ein großes Übel in unferem heutigen Staatsleben. Sie 
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bringt uns nicht vorwärts, fondern rüdwärts. Hier find die Worte des Herrn 
Roeder durhaus am Plate. Hier aber will er nicht Dagegen fämpfen, fondern 
er will noch helfen. 

„Aus eigenem vermödhte eine nationale Arbeiterpartei nichts durchzuſetzen“, 
fagt Herr Roeder. Welche Partei vermag das überhaupt? Mir ift feine bekannt. 
„Für die Mebrheitsbildung käme fie kaum in Betradt. Gegen die Sozial: 
demofratie wäre fie erjt recht wirkungslos." Natürli, wenn man annimmt, 
daß fie numerifch bebeutungslos bleiben würde, aber aud) nur dann! „Was 
fie erreihen würde, wäre eine Verſchärfung der Klaffen- und Standesunterjchiede.“ 
Eine reine Arbeiterpartei wird e8 immer geben. Welche aber wird die Stlafjen- 
und Standesunterfchiede mehr verftärken, eine ftarle Sozialdemokratie oder eine 
ftarfe nationale Arbeiterpartei? Gibt es nicht die eine, jo gibt es die andere, 
das müſſen wir immer bedenken. Welche wollen wir dann lieber haben? Das 
ift die einzige Wahl, die uns freifteht. Denn daß, wie Herr Roeder weiter 
meint, fi die nationale Arbeiterfchaft innerhalb der beftehenden bürgerlichen 
Parteien durchſetzen wird, da8 glaube ich nicht, dazu find die Intereſſen der 
Arbeiter doch zu verfchieden von denen der anderen Stände. Und felbit wenn 
fie fi durchfeben würde, nie würde es ihr auf diefe Weife gelingen, die anti- 
nationale fozialdemofratifche Arbeiterbewegung zu unterdrüden. Das kann ihr 
nur gelingen, wenn fie fi) zu einer jelbitändigen Bartei zufammenfchließt. Die 
Schärfung des fozialen Gewiffens der bürgerlichen Parteien, jagt Herr Roeder, 
würde dadurch aufhören. ch bin der Anficht: dafür, daß das nicht eintritt, 
würde die nationale Arbeiterpartei ſchon ſelbſt jorgen, da fie bei Der Mehrheits⸗ 
bildung eine große Rolle fpielen würde. Und das wäre eine viel geſündere 
Art der Gewiſſensſchärfung als die jetzige. 

Ehe ich zum Schluß fomme, möchte ich noch auf folgendes eingehen. Ach 
hatte gemeint, die nicht freien Gewerfichaften hätten auf wirtfhaftlidem Gebiete 
geringe, auf politiihem faft gar feine Bedeutung. Ich gebe zu, daß das etwas 
übertrieben ift. Ich weiß fehr wohl die großen Verdienſte der nicht freien 
Gewerkſchaften einzufhägen. Ich bin der legte, der ihre Tätigleit verdammt 
oder gar die der freien Gewerkſchaften vorzieht. Ich glaube aber do, daß 
die Bedeutung vorläufig leider noch gering ift, viel geringer befonders, als fie 
fein fönnte, wenn die nicht freien Gewerkſchaften ein einheitliches Ganzes bildeten. 
Wirtſchaftlich: man vergleihe nur die Mitgliederzahlen, politifh: die freien 
Gewerkſchaften find eins mit der Sozialdemokratie, die nicht freien Gewerk— 
ſchaften Tennen feine ausgefprochene Arbeiterpartei, ihre Mitglieder verzetteln 
fih auf foundfo viele bürgerliche Parteien. Dadurch kommt es, daß ein ungefunder 
Einfluß der Arbeiter auf die Politik befteht, es aber einen gefunden reinen 
Arbeitereinfluß fo gut wie gar nicht gibt. Und der tut dringend Not. Ten 
ungefunden Arbeitereinfluß können wir nur bezwingen, indem wir den 
gefunden ftärfen. Das ift aber nicht möglich im Rahmen der anderen Parteien, 
ſondern nur in dem einer reinen ausgefprochdenen Arbeiterpartei. 


198 Friedrich der Große und die Landaräfin Karoline von Heffen 





Nun zu den Schlußausführungen des Herrn Roeder! Er fagt, fo gefährlich 
eine Politik ab irato fei, ebenfo gefährlich fei die der Rüdfichtnahme und Angft- 
lichkeit. Im wirtſchaftlichen wie im politiſchen Leben müßten viel größere 
Gefichtspunkte führend und leitend fein. ine Politik der Ängſtlichkeit ift, wie 
ih ſchon oben ausführte, die, wenn man es zu hindern fucht, daß fi} die nationale 
Arbeiterbewegung auch auf das politifehe Gebiet begibt, daß man zu hindern 
ſucht, daß fich eine ausgefprochene nationale Arbeiterpartei bildet. Im politifchen 
Leben müffen viel größere Gefihtspunfte leitend fein als dieſe Ängſtlichkeit. 
Im politiihden Leben muß die politiihe VBorausficht Ieitend fein, und die fagt 
uns, daß wir die ungefunde politiiche Arbeiterbewegung, die unferen ganzen 
Staat ins Wanken zu bringen droht, nur bezwingen können, wenn wir mit 
allen Mitteln eine gefunde Arbeiterbewegung fördern, und die politiſche Vor- 
ausfiht fagt uns meiter, nachdem wir in den legten zwanzig Jahren auf diefem 
Wege nicht vorwärts, fondern rückwärts gelommen find, daß die Bafls für eine 
gefunde Arbeiterbewegung nur eine nationale ausgeſprochene Arbeiterpartei fein 
fann. Das ift alles andere als eine Politik der Rückſichtnahme und Ängſtlichkeit. 
Eine nationale Arbeiterpartei würde auch infofern dem Staate von ganz ber- 
vorragendem Nuten fein, als durch fie der Arbeiter das Gefühl der Mit- 
verantwortlichleit erhalten würde. Sie würde zu feiner politiichen Erziehung 
in hohem Dtaße beitragen, viel mehr als jede bürgerliche Bartei es vermödhte, 
auch menn die Arbeiter ein noch fo großes Kontingent ihrer Wähler jtellen 
würden. Der Arbeiter muß mehr und mehr im Staat, in den Provinzen, 
Kreifen und Gemeinden zur Mitarbeit herangezogen werden. Gibt es erft eine 
nationale Arbeiterpartei, fo ift dies ein leichtes, fo Tann es ohne Gefahr für 
den Staat gefhehen. Und das ift gewiß: wir werden dann nicht rüdmwärts 
jhreiten, fondern noch fchneller vorwärts fommen. Cine nationale Arbeiter: 
partei, das ijt die Lofung für die Zukunft. 
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5 ilt befannt, da die Kleine Zerbiter Brinzeffin Sophie Friedrife 
a Auguite, von ihrem Vater „Fiekchen“ genannt, auf Empfehlung 
Friedrichs des Großen nad) Rußland fam, um fich dort in eine 
MKatharina Alexejewna zu verwandeln und die Gemahlin des 
a Großfürſten-Thronfolgers Peter zu werden. Die Hoffnungen, 
die der König an dieje Heirat geknüpft hatte, erfüllten fich freilich nicht. Peters 
Zante, die Zarin Elifabeth, wurde bald feine unverföhnliche Feindin; im Sieben- 
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jährigen Kriege rettete ihn nur ihr Tod, „das Mirafel des Haufes Brandenburg“, 
vor dem drohenden Untergang. Nach der Ermordung des unglüdlichen Peters 
des Dritten ließ fich die neue Kaiferin Katharina die Zweite troß anfänglichen 
MWiderftrebens dann doch durch die Rückſicht auf die polnifhen Thronwirren 
beitimmen, daS ihr von Friedrich vorgefchlagene Bündnis anzunehmen, und 
dieſes Bündnis von 1764 bildete weit über ein Jahrzehnt den jtarfen Grund» 
pfeiler der preußiichen Politik. 

Inzwiſchen wuchs Katharinas Sohn, Paul Petrowitſch, heran. Daß er bei 
Lebzeiten der Mutter immer nur eine befcheidene Rolle fpielen würde, war zwar 
vorauszufehen. Trotzdem fonnte feine politifche Gefinnung dem Könige, da er 
fi) und feinem Staate die ruffifhe Freundfhaft auch für die Zukunft fichern 
wollte, nicht gleichgültig fen. Pauls Erzieher und Oberhofmeifter, damals auch 
der Leiter der ausmärtigen Angelegenheiten Rußlands, Graf Panin, begünftigte 
das neue Syſtem; das durfte unzweifelhaft als ein gutes Vorzeichen gelten. 
Noch wichtiger aber ſchien es, dab nicht dereinft, wenn der junge Großfürſt 
heiratete, fremde, preußenfeindliche Einflüffe ſich feiner Perfon bemädhtigten. 

„BorfihtSmaßregeln diefer Art können täufchen, doc) fol man fie nicht ver- 
nadjläffigen”, fagt der König in feinen Memoiren. 

Paul war noch nicht vierzehn Jahre alt, als Katharina ſchon an feine 
Bermählung date. Im Januar 1768 gab fie dem dänifchen Gefandten an 
ihrem Hofe, dem Freiherrn Achatz Ferdinand von der Afjeburg, den Auftrag, 
nad) Deutichland zu reifen und unter den heiratsfähigen oder doch im Alter zu 
dem Großfürften paffenden Prinzeffinnen Umfhau zu halten. Affeburg befaß 
im Halberftädtifhen ein Gut, war alfo preußiicher Untertan nnd verjäumte 
deshalb auch nicht, auf der Durchreife feinem Landesherrn in Sansfouci feine 
Aufwartung zu machen. Friedrich unterhielt fi lange mit ihm, erfuhr aber 
nicht8 von feiner geheimen Sendung. Auch Panin bemahrte dem preußiſchen 
Gefandten Solms gegenüber ftrenges Schweigen, und fo erflärt es fi, daß in 
der politifchen Korrefpondeng der nächften Jahre feine Anſpielung auf die Heirat 
des Großfürften vorlommt. Affeburg rechtfertigte das Vertrauen der Kaijerin 
und entledigte fich feines Auftrages mit großer Umftändlichfeit und Gemiljen- 
haftigfeit. Eine Brinzeffin von Sachſen-Gotha, die eine Zeitlang ernitlih in 
Frage kam, mußte wieder von der Lifte geftrichen werden, weil die Mutter von 
dem unbedingt notwendigen Übertritt ihrer Tochter zur griechifchen Kirche nichts 
wiffen wollte. Schließlich — vier Jahre waren darüber verfloffen — beſchränkte 
ih die engere Wahl auf Dorothea von Württemberg und Wilhelmine von 
Hefien-Darmftadt. Die Heine Dorothea gefiel der Kaiferin nad) den begeijterten 
Schilderungen Affeburgs von Anfang an am beten und wurde von ihr gern ihre 
„passion favorite“ genannt, nur war fie leider zum Heiraten noch zu jung. 
An Wilhelminen wollte man bei aller Herzensgüte und fonjtigen vortrefflichen 
Gigenichaften ein etwas hitziges und ftreitfüchtiges Weſen bemerkt haben, und 
das flößte in Petersburg Bedenken ein. Auch Affeburg fühlte fid) feiner Sache 
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nicht recht fiher und bat immer wieder, ihm Zeit zu weiteren Beobachtungen 
zu laffen. So ſchwankte die Wage zwiſchen Mömpelgard, wo Torotheas Vater, 
Prinz Friedrich Eugen, fein Hoflager hatte, und Darmftadt Hin und ber. Iſt 
es nun Friedrich der Große geweſen, der die Entjcheidung zugunften der Darm- 
jtädterin herbeigeführt hat? Er felbft rühmt fich deffen in feinen Memoiren: 
nur durch Schliche und Intrigen fei es ihm gelungen, die Wahl der Kaiferin 
auf Wilhelmine zu Ienfen. Wer aber die Gejchichte der Vorverhandlungen 
fennt und dann die betreffenden Bände der politiichen Korrefpondenz des Königs 
(Band 32 bis 34) durchhlättert, gewinnt doch den Eindrud, daß er feinen Anteil 
an der Sache bier etwas zu jtarf unterjtrichen hat. 

Erft im April 1772, alfo volle vier Jahre nach Afjeburgs Abreife aus 
Rußland, teilte der Petersburger Gefandte Solms feinem Herrn mit, daß dort 
jedermann eine Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt als künftige Gemahlin des 
Großfürftin- Thronfolgers bezeichne. Keine Nachricht lonnte Friedrich angenehmer 
fein. Sein Neffe und Thronerbe war feit einigen Jahren mit einer Tochter des 
Zandgrafen verheiratet; wenn er der Schwager des dereinftigen ruffiihen Kaiſers 
wurde, mußte das auch auf die politiihen Beziehungen zwiſchen beiden Staaten 
aufs günftigfte einwirken. Außerdem gönnte der König feiner alten Freundin, 
der Landgräfin Karoline, von Herzen diefe glänzende DVerforgung für ihre 
Tochter. Karoline war einit, als ihr Gemahl noch in Prenzlau feine 
Garnifon hatte, ein ftets willflommener Gaft der Berliner Hoffefte gemwefen, 
auch Prinz Heinrich und Prinzeſſin Amalie gehörten zu ihrer engeren Freundichaft. 
Bald nah dem Ausbrud) des fiebenjährigen Krieges Hatte der Erbprinz 
auf Befehl feines öfterreichifceh gefinnten Vaters den preußiichen Dienft verlaffen 
müfjen. SKarolinens Herz aber blieb in Preußen zurüd. „Die Hoffnung, einft 
Berlin wiederzuſehen“, fo fchrieb fie damals an den Prinzen Heinrich, war 
„einer der Gründe, die ihr das Leben wünjchenswert machten.” Dieje Hoffnung 
ging in Erfüllung, als fie zwölf Jahre jpäter ihre Tochter Friederife ihrem 
Berlobten, dem Prinzen von Preußen, zuführte. Und mit welder Spannung 
wartete fie im folgenden Sommer zufammen mit dem Großoheim in Potsdam 
auf die Geburt des preußiichen Thronerben. Ihre Töchter zu verheiraten und 
gut zu verheiraten, war von jeher die Sorge der Mutter gewejen. „Wo Männer 
finden für neum PBrinzeffinnen von Darmftadt?” hatte fie einſt feufzend gefragt, 
al3 auch ihre Schwägerin, die Prinzelfin Georg, wieder ein Fleines Mädchen 
befam. Und ihrem Manne machte fie Scherzhafte Vorwürfe, daß er fich fo gar 
nit um Schwiegerföhne bemühe, während fie für ihr Leben gern Schwieger- 
mutter und Großmutter werden möchte. Endlich gelang es ihr. Ihre ältefte 
Tochter Karoline heiratete den trefflichen Landgrafen Friedrich den Fünften von 
Heffen- Homburg, ein Jahr darauf Friederife den freilich ſchon etwas bedenk⸗ 
liheren Neffen Friedrichs des Großen. Amalie hatte durch ihre gleichnamige 
PBatin, die preußiihe Prinzeffin, eine GStiftsftele in Quedlinburg bekommen, 
vermäblte fi) aber fpäter doch mit dem Grbprinzen Karl Ludwig von Baden. 


Sriedrih der Große und die, Landgräfin Karoline von Heſſen 201 


Die fünfte und jüngjte Tochter, Luife, wurde — ebenfalls erft nad) dem Tode 
der Mutter — die Gemahlin Karl Auguft3 von Weimar. Das glänzenpdfte 
205 unter diefen Prinzeſſinnen, die fih, abgeſehen vielleiht von der jpäteren 
Königin von Preußen, alle durch Geiltesitärfe und Charafterfeftigfeit aus— 
zeichneten, ſchien Wilhelminen zuzufallen. 

Selbſtverſtändlich wußte die Landgräfin, was Aſſeburgs häufige Reifen nach 
Darmitadt zu bedeuten hatten; feit 1771 ftand fie mit ihm in lebhaftem Brief- 
wechſel. Daher war fie keineswegs überraicht, als Friedrih ihr im Mai 1772 
ſchrieb: „ES bietet fih eine günjtige Gelegenheit für die Werheiratung einer 
Ihrer Töchter. Um feine Bagatelle handelt es fi, fondern um den ruffifchen 
Thron. Sch bin faſt ficher, die Sache zu glüdlihem Ende zu führen, wenn 
Sie einverftanden find.“ Hocherfreut über den Eifer ihres mächtigen Freundes 
erwiderte Karoline, daß ihr die Angelegenheit durchaus nicht unbelannt ſei. 
Näheres jagte fie nicht; fie mußte auf den ängſtlichen Aſſeburg, der ihr gewiß 
Stillfehmweigen auferlegt hatte, Nüchicht nehmen und unterließ es deshalb vor- 
läufig, den König Über ihr ſchon befjer befannte Einzelheiten aufzuffären. 
Friedrich wurde durch feinen Gefandten Solms, da PBanin fi etwas zurüd- 
baltend zeigte, nicht allzu gut bedient. So glaubte er zuerft, daß es auf bie 
ältefte der noch unverheirateten Töchter, Amalie, abgefehen fei; er hatte fie bei 
der Taufe feines Heinen Großneffen in Potsdam gefehen und Lobte fie nun in 
feiner Antwort an Solms, die natürlich weniger für diefen als für den ruſſiſchen 
Hof berechnet war, in ganz überſchwenglicher Weile. Als Karoline vorfichtig 
auf Wilhelmine hinwies, meinte er, im Grunde käme das ja auf dasſelbe 
heraus, die Hauptſache jei, daß fie Schwiegermutter eines Kaifers von Rußland 
würde. Über das Bedenken, das einft die Herzogin von Gotha von dem 
ruſſiſchen Heiratsplan abgefchredt hatte, feßten fi) die beiden als echte Kinder 
des aufgeflärten, gegen das religiöfe Dogma gleichgültigen Zeitalter Teicht 
hinweg. Die Braut des Großfürften mußte, darüber beftand fait fein Zweifel, 
zur griechifchen Kirche übertreten. Friedrich erzählte nun der Freundin bie 
hübſche Gefhichte von dem Fürften von Anhalt- Zerbit, der einem laubens- 
wechfel feiner Tochter Iange hartnädig widerftrebt habe, bis ihm endlich ein 
gefälliger Theologe klarmachte, daß der griechiſche Ritus gleich dem Tutherifchen 
fei, und der einfältige Mann dann, wie zu feinem Zrofte, unaufhörlic” wieder: 
holte: „Lutherſch griechiſch, griehiih Iutherich, das gehet an.” Karoline merkte 
wohl, daß der oft recht boshafte Freund dabei auf ihren eigenen Gatten anfpielte. 
Sie hatte e$ vorgezogen, diefem noch nichts davon zu jagen, daß feine Tochter 
griechifch werden follte, war aber überzeugt, angeſichts der großen Vorteile, die 
er für ſich felbft von dieſer Heirat erwartete, werde er gern nachträglich den 
unerläßlihen Schritt verzeihen. Der Landgraf fürchtete fi) nämlich vor einer 
Mediatifierung feines Ländchens durch die beiden deutſchen Großmächte und 
wollte fi deshalb für alle Fälle von der Kaiferin Katharina einen Zeil der 
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nahm, wie fo oft, auch diefen Einfall ihres wunderlichen Gemahls nicht ernit, 
ließ ihn aber zunächſt, um ihm nicht die Laune zu verderben, bei feinen Glauben. 
Die Fäden aller diefer Verhandlungen gingen allein durch ihre Hände. Ver 
Landgraf hatte mit feinen geliebten Rekruten auf dem Ererzierplag von Pirmafens 
viel zu viel zu tun, um ſich mit Darmſtädter Familienangelegenheiten ein- 
gebender zu beſchäftigen. Friedvrih der Große mußte das. Der Name des 
Landgrafen, der ihm überdies perfönlich wenig angenehm war, fommt in jeiner 
Korrejpondenz kaum einmal vor. Der König unterhandelte mit klugen und 
geiltvollen Frauen bejonders aern. Dan lieſt faft aus jeder Zeile heraus, 
wel ein Vergnügen es ihm war, zufammen mit ber gleichgefinnten Freundin, 
in ihrem Dienfte, „als ihr Agent“, die große, freilih auch für die preußifche 
Politik fo vorteilhafte Sade in Gang zu bringen. „Der Lohn für meine 
Kuppelei”, fo jchreibt er einmal in liebenswürdiger Laune, „wird darin beftehen, 
daß ich Sie, wenn Sie Ihre Tochter auf den ruffifchen Thron geleiten, auf 
der Durchreife bei mir ſehen darf.“ Und wie weiß er die Freundin zu beruhigen 
und zu tröften, wenn andere Bewerberinnen ihrer Wilhelmine den großen Preis 
zu entreißen drohen. Als einmal ihre eigene Nichte Charlotte, die Tochter bes 
Prinzen Georg, genannt wird, gerät die Landgräfin in große Beftürzung: dieſe 
Prinzeſſin bat fih durch einen viermonatlichen Aufenthalt in Paris eine Un- 
gezwungenheit und Leichtigfeit des Tones angeeignet, die ihren in dem ftillen 
Darmftabt erzogenen Töchtern abgeht, und „es ift ja das Äußere, das drei 
Viertel der Männer verführt”. Friedrich dagegen meint, daß man in Beters- 
burg bei der Brautwahl auf diefe „franzöfifchen Manieren“ gewiß feinen Wert 
lege, jondern hauptſächlich jchlichtes und unfchuldiges Wejen verlange. Noch 
gefährlicher erjheint dann die Anwartſchaft der Prinzeffin Dorothea von Württem- 
berg. Sie ift Friedrichs Großnichte, die Enkelin feiner fchon verftorbenen 
Schweiter Sophie von Brandenburg- Schwedt. Trotzdem läßt er Solms, der 
ja gute Beziehungen zu dem einflußreichen Banin hat, feinen Augenblid darüber 
in Zweifel, daß er die Darmftädterin, die Schwägerin des preußifchen Thron- 
folger8, lieber in Petersburg fehen möchte. Die Landgräfin aber ängftigt ſich: 
die Heine Dorothea ſoll hübſch fein und ihre Tochter ift es nicht. „Seine Sorge“, 
erwidert Friedrich, „Die andere ift zu did und ſcheint fich nicht zur Fort- 
pflanzung zu eignen.“ Bon der Tochter Karolinens, der die beiden älteren 
Schmeitern mit fo gutem Beifpiel vorangegangen waren, hatte er in diefem 
Punkte eine beflere Meinung, „wenn man hierbei aud) immer nur mit 
Wahriheinlichleiten rechnen könne“. Der König Hat fi) aber getäufcht, 
die arme Wilhelmine konnte fein lebensfähiges Kind zur Welt bringen, 
während die „zu dicke“ Wiürttembergerin nicht weniger al3 vier Söhne und 
ſechs Zöchter befam. 

Als die Entiheidung ſich immer wieder in die Länge 309, empfand Karoline 
„die ganze Ungeduld ihres Geſchlechtes.“ Der König vertröftete fie auf den 
Abſchluß des ruffifih-türfifchen Friedens, der noch in diefem Jahre zu erwarten 
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fei; erft dann werde man in Petersburg daran denfen können, „mit den Lor- 
beeren des Mars die Myrthen der Liebe zu vereinigen.” Welche Enttäufchung, 
als der ſchon in Folfhani zufammengetretene Friedenskongreß nad) drei Wochen 
wieder auseinanderging!| Die Landgräfin aber fand fich jet mit Würde in 
daS Unvermeidlihe: ob die Heirat zuftande fomme oder nit, ihr Troft fei, 
daß fie diefem Plane die koſtbaren Briefe verdanfe, mit denen der König fte 
beehrt habe. Leere Schmeichelei oder Heuchelei war das gewiß nicht; man 
weiß, was Briefe diefem empfindfamen Zeitalter bebeuteten. Friedrich fpricht 
der Freundin Mut zu: fie folle ſich durch augenblidliche Verzögerungen und 
Hemmungen nicht beirren laffen; er zweifelt nicht, dab das große Werk ihm 
doch noch gelingen wird, denn er fteht ja mit den „Hauptakteurs“, die dabei 
zu tun haben, in enger Verbindung. Mit diefen „Hauptakteurs” Tonnen nur 
Panin, der ruſſiſche Minifter und DOberhofmeifter des jungen Großfürften, und 
Achatz Ferdinand von der Affeburg gemeint fein. Daß Panin, der noch im 
Sanuar 1772 die Verbindung mit dem Haufe Württemberg als die angemefjenfte 
bezeichnet hatte, durch den ihm befreundeten preußiihen Gefandten Solms 
allmählich für die Darmftädterin gemonnen wurde, ift nicht unwahrſcheinlich. 
Doch weit wichtiger als der Ruffe war der deutſche Freiherr, der Vertrauens- 
mann Katharinas, von deſſen günftigen oder ungünftigen Berichten alles 
abzuhängen ſchien. Sobald der König — wir wiffen, erit wie fpät — von 
Affeburgs Auftrag erfahren hatte, mußte fein Kabinettsminifter Finkenftein an 
diefen fehreiben und, wie es in den Memoiren heißt, „feinen patriotifchen Eifer 
wachrufen.“ Der vorfihtige Diplomat beteuerte zwar feine gut preußifche 
Gefinnung, gab aber zunächſt eine jehr unbeitimmte Antwort. In einem fpäteren 
Briefe lehnte er es ausdrüdlih ab, ohne Erlaubnis des ruffifhen Hofes mit 
dem preußifchen Kabinett eine geheime Korrefpondenz zu unterhalten, war aber 
bereit, fih auf feinem Gute Meisdorf mit dem ihm von früher bekannten 
Kriegsrat Dieftel zu beſprechen. Die Unterredung fand in den eriten Dftober- 
tagen ftatt. Der König erfuhr jebt aus, ficherfter Duelle, daß die Wahl nur 
noch zwiſchen Wilhelmine und Dorothea ſchwanke. Das HauptergebniS aber 
war: Aſſeburg verpflichtete fich, foweit es in feinen Kräften ftände, die preu- 
Bilden Wünfche zu unterftüßen. Das war viel, doch noch nicht alles. Die 
Hauptenticheidung lag in den Händen der Kaiferin oder des Großfürften; nur 
ein Zufall, eine Laune „des jungen Menſchen“ Tonnte den ganzen ſchönen Plan 
vernichten, wenn die Dinge ihm aud in möglichit günftigem Lichte für Die 
Tochter der Landgräfin dargeftellt werden jollten. „sch arbeite für Sie unabläffig, 
wie wenn ich in Ihrem Solde ftände”, fchrieb Friedrid am 12. Oftober an die 
Freundin, und fpäter an feinen Bruder Heinrich: „sch habe intrigiert wie ein 
Teufel, um die Sache fo weit zu bringen.” Trotzdem — an dem entjcheidenden 
Schritte, der endlich von Petersburg her geihah, hat der König ſchwerlich den 
bebeutenden Anteil gehabt, den er felbit fi) daran zujchreibt. Am 19. Oktober 
erhielt Affeburg Befehl, im Namen der Kaiferin die Landgräfin mit ihren drei 
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Töchtern nad) Rußland einzuladen. Ein neuer Bericht Affeburgs, gefährieben 
nad feiner Zufammentunft mit dem Sriegsrat Dieftel, wird in feinen Denk: 
mwürdigfeiten nicht erwähnt, und wenn er ja auch in der Zwilchenzeit ganz gut 
nad) Petersburg geichrieben haben fönnte, fo ift es doch faft unmöglich, daß 
darauf fo umgehend der Beſcheid und der Entſchluß erfolgte. Seine legten 
Berichte, noch vor dem Eingreifen König Friedrichs abgefaßt, berüdfichtigen noch 
beide Prinzeſſinnen gleihmäßig.e Was den Ausichlag zugunften der Darm- 
ftädterin gegeben hat, mag die Erwägung geweſen fein, daß Dorothea von 
Württemberg troß ihrer großen Vorzüge, troß der Vorliebe der Kaiferin für 
fie, mit ihren dreizehn Jahren doch zum Heiraten noch zu jung war, und am 
1. Oltober war der Großfürſt achtzehn Jahre alt und mündig geworden; es 
jhien Zeit, an feine Zulunft zu denfen. Warum aber — diefe Frage jtellt 
man unmillfürlid — follte die Landgräfin ihre drei Töchter nach Petersburg 
bringen? Bisher war doch immer nur von Wilhelminen die Rede gewefen. 
Dffenbar wollte die Kaijerin fih und ihrem Sohne die Freiheit der Wahl laſſen, 
da ja auch die beiden anderen Schweitern, Amalia und Luiſe — die eine war 
ebenjo alt, die andere drei Jahre jünger als der Großfürſt — im Alter gut 
zu ihm paßten. Und überdies war Katharina, wie wir aus ihren Briefen an 
Affeburg erfagren, perfönlich nie ehr entzückt von Wilhelminen gewejen. Bemerfens- 
wert ift, daß auch Aſſeburg in dem lebten Bericht, den er kurz vor der Abreife 
der Landgräfin nad) Petersburg fchidte, der von ihm empfohlenen Prinzeffin 
feineswegs ein uneingejchränftes Lob ſpendete. Wenn er wirflih das willen- 
lofe Sprachrohr Friedrichs des Großen geweſen wäre, hätte er die Farben gewiß 
viel ſtärker aufgetragen. 

Erſt am 19. Januar 1773 teilte Solms feinem Gebieter die große Neuigfeit 
mit. Aber natürlich hatte der König fchon längſt durch die Landgräfin alles 
erfahren. Er Iud fie fofort mit ihren drei Töchtern nad) Potsdam ein, um 
dort das Weitere über die ruffiiche Reife mit ihr zu verabreden. Auf Karolinens 
Wunſch vermittelte er au, daß in Petersburg das Gerücht ausgefprengt wurde, 
der Großfürft habe feine Wahl fchon getroffen und die beiden anderen Echweitern 
begleiteten die auserforene Braut nur, weil die Mutter fie nicht allein zu Haufe 
laſſen wolle. Der fein empfindenven Frau war der Gedanke, ihre drei Töchter 
gemwifjermaßen jelbft auf den Heiratsmarkt zu bringen, höchſt unbehaglich, während 
der König höchſt neugierig darauf war, wem der neue Paris den Apfel reichen 
werde. Karoline klagte, daß ihre vermeintliden Göttinnen durchaus nicht die 
Grazie olympiſcher Gottheiten befäßen, fondern dur ihre Schüchternheit wahr⸗ 
icheinlich zuerft einen unvorteilhaften Eindrud machen würden. Wieder veriteht 
der gute Freund fie zu tröften: Schüchternheit kleidet die Jugend beſſer als 
Kecdheit; umd wie raſch — auch das Beilpiel der Kaiſerin bemweilt es — Löft 
ein Jahr der Ehe jungen Damen die Zunge. Mit ihrem Gatten, ber jelbit- 
verftändlich auch befragt werden mußte, wurde die Landgräfin bald einig. Gr 
tat zwar fo, als ob er fich über den Hochmut der ruffiiden Einladung ärgere: 
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„Die Bilder find nun ſchon bald ein Jahr unterwegs, und jest verlangt man, 
daß fie mit Armee und Bagage marfchieren, d. h. mit unferen drei Töchtern“. 
Doch an diefe mürrifhe und polternde Art war fie ſchon gewöhnt, und außerdem 
mußte fie ganz genau, welche phantaftifche Hoffnungen gerade auch er an den 
Heiratsplan fnüpfte. Die Hauptſache war, daß er fie gewähren ließ. Affeburg, 
der fi) faft den ganzen Winter in Darmjtadt oder in der Nähe aufhielt, ver- 
handelte allein mit ihr. Seine Zartheit und Gefchiclichleit half über manches 
Peinliche glücklich hinweg. Die große Reife koſtete Geld, und mit den Darm- 
jtädter Finanzen war es übel bejtellt, da abgefehen von den beträchtlichen 
Staatsſchulden aus früherer Zeit auh der Landgraf felbft für feine Soldaten- 
fpielerei große Summen braudte. Affeburg verftand SKarolinens verlegene 
Andeutungen fofort, und auch die Kaiferin benahm ſich, wie Friedrich der Große 
an den Prinzen Heinrich ſchrieb, ebenfo „nobel wie anſtändig“. Was kam es 
einer Selbftherrfherin aller Reußen auch auf 40000 Dukaten an? 

Der geringeren Anftrengung wegen entichied ſich Karoline für die Reife 
zur See. Am 14. Mai traf fie mit „ihren drei Göttinnen“ in Potsdam ein, 
vom Könige, wie in der Spenerſchen Zeitung zu leſen ift, „aufs zärtlichite” 
empfangen. Und nun folgten für ihn die Tage, auf die er fi) ſchon lange 
gefreut hatte; das Zufammenfein und die Unterhaltung mit der Freundin war 
ja fein „Stuppelpelz“. Auch Prinz Heinrich wurde von Spandau herbei- 
gerufen, um der Landgräfin für ihre Petersburger Reife nütliche Ratſchläge zu 
geben. Er kannte die Verhältniffe dort ja gründlih von dem Beſuche ber, 
den er erit vor einem Jahre der Kaijerin Katharina abgeftattet hatte. Die 
drei Prinzeſſinnen gefielen dem Könige alle gleih gut. Bei der Tafel in 
Sansjouci erflärte er mit liebenswürdiger Nederei, er wolle fi) ihre Gelichter 
genau einprägen, da doch eine nicht mehr zurüdfehren würde. Nachher meinte 
er: „Es wird Die zweite fein, ihre Stirn iſt wie für eine Krone gefchaffen.“ 
In zarter Weile ließ er Karolinen durch ihre Tochter, die Prinzeffin von 
Preußen, einen Kreditbrief von 10000 Gulden auf Petersburg zuitellen. Cie 
nahm das Geſchenk des Freundes dankbar und ohne Scheu an. Das Geld 
fam ihr jogar jehr gelegen; denn fie hatte aus den Erzählungen des Prinzen 
Heinrich mit Schreden entnommen, wie ungeheure Ausgaben ihr in Rußland 
bevorftanden. Der Aufenthalt der Landgräfin fiel gerade in die Zeit der großen 
Frühjahrsrevuen. Der Soldatenfrau, der begeifterten Verehrerin des Helden- 
fönigs, ging das Herz auf, als die ftolzen märfijchen NRegimenter auf dem 
Zempelhofer Felde an ihrer Karoffe vorbeidefilierten. Und „kindiſch war ihre 
Freude”, in dem alten Regiment ihres Gatten noch viele Tffiziere, ja fogar 
Unteroffiziere wiederzuerfennen. Gleich nad) der Revue reijte der König nad) 
Tommern und Weitpreußen ab. Saroline wartete noch auf die Ankunft der 
ruffiihen Fregatten, die fie von Lübeck nad) Reval abholen follten. Friedrich 
gab ihr ein Schreiben mit: „fein Empfehlungsichreiben“, weil fie deſſen nicht 
bedürfe, fondern ihre Empfehlung in ſich felbft trage. Auch einen Brief des 
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Prinzen Heinrich mußte fie mitnehmen. Er bezeichnet fie darin als feine befte 
Freundin, als die einzige, der er nicht das Glück neide, fich der bewunderten 
Katharina zu nähern. 

Die Überfahrt von Lübeck war nicht fo angenehm, wie Friedrih es in 
einem fjcherzhaften Anruf an die Meeresgötter den hohen Reifenden gewünſcht 
hatte. Unmittelbar nad) der Anfunft in Czarskoje-Selo, am 27. Yuli, fchreibt 
Karoline an den König, entzüdt von der Liebenswürdigkeit der Kaiferin, die 
ihr jofort Vertrauen und Sicherheit einflößte; aber noch hat ber neue Paris den 
Apfel nicht überreicht, noch bebt ihr Herz in unruhiger Spannung. Zwei 
Zage darauf fügt fie in einer Nachſchrift hinzu, daß die Entſcheidung gefallen fei, 
und zwar, wie der Freund es vorausgefagt, zu Gunften Wilhelminend. Die 
Prinzeffin war fofort zu dem verlangten Glaubenswechſel bereit. Karoline 
ftelt eS in ihren Briefen an ihren Gemahl fo dar, als ob diefe Frage erft 
jest erwogen worden fei. Aber nicht blos aus der Korrefpondenz Friedrichs 
des Großen, fondern auch aus Aſſeburgs Denkwürdigkeiten willen wir, daß die 
Mutter ſchon zu Haufe mit ihren Töchtern darüber gefprocdhen und daß nur die 
jüngite, Luiſe, fih durchaus ablehnend geäußert hatte. Wilhelminens Lehrer 
wurde der auh von dem Prinzen Heinrich empfohlene Erzbiſchof Platon. 
Der aufgeflärte Mann machte ihr den „gefährlihen Sprung“ fo leicht wie 
möglid. Sie erhielt in der Taufe den Namen Natalia Aleriemna, und König 
Friedrich Hatte feinen Spaß an dieſer „Natalifation” Wilhelminens. Nicht 
ganz fo ſpaßhaft nahm es die Landgräfin. Sie mußte fich rechtfertigen vor 
ihrer ſtreng protejtantiihen Mutter, aud) ihr Gatte machte ihr die heftigften 
Vorwürfe. Ein geharnifchtes Berbot kam freilich zu fpät. Der Ärger galt 
aber wohl mehr nod) dem Echeitern feiner anderen ehrgeizigen und unausführbaren 
Pläne: wenn dieſe geglüdt mären, würde er feiner Tochter fogar erlaubt 
haben, türfifh zu werden. Im übrigen wollte Karoline gern alle Schuld auf 
ji) nehmen; fie wußte, daß es ihr nad) ihrer Rückkehr unfchwer gelingen werde, 
ihm den Uuerfopf zurechtäufegen. Ihr Mutterher; war beruhigt, als fie das 
Glüd des jungen Paares ſah. Der Großfürſt fchien fehr ‚verliebt in feine 
„Mimi“, und aud die Saiferin brachte der neuen Schwiegertochter herzliche 
Zeilnahme entgegen. 

Erft Ende Oftober verließ Karoline reich beſchenkt Petersburg. Diesmal 
{hlug fie den Landweg über Niga ein. Unterwegs wurde ihr gemeldet, daß 
ihre Berliner Tochter einen zweiten Sohn befommen hatte. Darauf fpielten bie 
guien Prenzlauer in einem artigen Gedichten an, als fie ihre frühere Mit- 
bürgerin auf der Durchreiſe feſtlich begrüßten. 


Du eiljt vom Traualtar der Großfürjtin der Reußen 
Zum dritten Wochenbett der Sroßfürltin von Preußen. 
Empfiehl der Wöchnerin die treue Vaterftadt, 

Die ihr und Dir vorlängit das Herz geopfert hat. 
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Auch die „Märkifhe Sappho“, die Karfchin, griff mächtig in die Saiten, 
um die Wiederfehr der Landgräfin zu feiern: 
Sieh, fie kommt in zweier Töchter Mitte, 
Bol von Siegesfeften, die fie ſah, 


Und vom Hymensfeſte ihrer dritten 
Glücklichen Ratalia. 


Sehr beunrubigte den König der Gejundheitszuftand der Landgräfin, die 
fi auf der anftrengenden Winterreife erfältet hatte. Immer wieder ermahnt 
er fie, fih zu fchonen, fi) ihrer Familie und ihren Freunden zu erhalten. 
Tod alle Sorge war vergebens. Am 30. März 1774 ftarb Staroline. Der König 
ließ ihr in dem Engliihen Garten zu Darmftadt, wo fie fich jelbft ihre Ruhe⸗ 
ftätte ausgefucht Hatte, eine marmorne Urne jegen mit der Inſchrift: Femina 
sexu, ingenio vir. 

Ihr früher Tod erfparte es Karolinen, no das traurige Schidfal ihrer 
Tochter Natalia mitzuerleben, Die junge Großfürftin fol fi) durch herrſch⸗ 
füchtiges Wefen und Neigung zur Intrige ſehr bald den Groll der Kaijerin 
zugezogen haben. Dan legte ihr fogar noch ſchlimmere Dinge, Untreue an dem 
fie zärtlich Liebenden Gemahl, zur Laft. Aber alles darüber gefagte, — aud) 
Friedrich der Große erwähnt es in feinen Memoiren — geht auf jehr unfichere 
Duellen zurüd. Nach kaum dreijähriger Ehe ftarb Natalia im Kindbett. Prinz 
Heinrich) war gerade wieder in Petersburg, und fofort taten er und die Kaiferin 
fih zufammen, um dem trauernden Witwer Erſatz zu verfchaffen. Statharina 
fehrte zu ihrer alten Liebe, der inzwiſchen heiratsfähig gewordenen Dorothea von 
MWürttemberg, zurüd. Der Großfürft mußte den Prinzen Heinri nach Berlin 
begleiten, und bier verlobte er fich mit der hübſchen jungen Prinzeifin, die der 
König mit ihren Eltern fchleunigft aus dem fernen Mömpelgard hatte kommen 
laſſen. Jetzt hatte er nichts mehr gegen die „zu dicke“ Württeınbergerin 
einzuwenden: fie mar feine Großnichte, und neue verwandtichaftlicde Be- 
ziehungen zum ruſſiſchen Herrfcherhaufe fehienen ihm für die Zukunft Preußens 
von der größten Bedeutung. So hat er an diefer zweiten Beirat des Groß- 
fürften Baul einen ganz hervorragenden Anteil gehabt. Er ahnte nicht, daß ſich 
fhon in der nächſten Zeit das politiihe Bild vollfommen verändern, daß es 
dem Sohn feiner alten Zodfeindin Maria Therefia, dem Kaifer Joſeph dem 
Zweiten, gelingen würde, ihm feine langjährige Verbündete, die ruffiihe Kaiferin, 
für immer zu entfremoden. 
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den Satz, daß es nicht zuläſſig ſei, in ein ſchwebendes gerichtliches 
Verfahren einzugreifen. Er unternimmt, „das bisher Verpönte ... 
ganz allgemein für gut und nützlich zu erklären, ja es als Pflicht zu fordern“. 
Da die Ergebniſſe ſolcher Ausführungen in die Tagespreſſe leicht ohne weitere 
Prüfung übernommen werden — in dieſem Fall um ſo eher, als es gewiſſen 
Organen derſelben ſehr willkommen ſein wird, über Senſationsprozeſſe unter 
Berufung auf richterliche Billigung mit gutem Gewiſſen berichten zu können, 
ja zu müſſen —, ſcheint es mir Pflicht, ihnen entgegenzutreten. 

Kulemann argumentiert folgendermaßen: 

Das gerichtliche Verfahren hat den Einzelfall durch Anwendung der 
allgemeinen Rechtsvorſchriften zu entſcheiden. Dieſe Aufgabe, an ſich nicht leicht, 
iſt heutzutage beſonders ſchwierig, weil unſere Geſetzgebung oft nur allgemeine 
Sätze aufſtellt, nach denen der Richter den Einzelfall frei zu beurteilen hat. 
Die kollegiale Beſetzung der Gerichte iſt das wertvollſte Mittel, den ſo ent⸗ 
ſtehenden Schwierigkeiten zu begegnen. Bei fünf oder fieben Richtern iſt beſſer 
als bei einer geringeren Zahl oder gar bei einem Einzelrichter dafür geſorgt, 
daß die Sade von allen Seiten beleuchtet und jede erwägenswerte Anficht ver- 
treten wird. 

Hier könnte man num wohl mit guten Gründen entgegengefetter Anficht 
fein. Man könnte die Auffafjung, daß fieben Männer klüger find als einer, 
al8 den Grundirrtum unferer Gerichtäverfafjung bezeichnen. Hervorragende 
Juriſten find ebenfo felten wie hervorragende Vertreter anderer Tätigfeiten. 
Eine geeignete “Suftizverfaffung und -verwaltung werden e8 ermöglichen, viele 
wichtige Richterftellen mit Männern zu bejeten, die den Durchſchnitt überragen: 
einen einzigen Seichsgerichtsfenat mit fieben hervorragenden Juriſten zu 
bejegen ift eine Aufgabe, die auch ver fähigfte Juſtizminiſter vermutlich nicht 
löfen könnte. Mit naturgefegliher Notwendigkeit jet fih im Kollegium die 
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Meinung des Durchſchnittsverſtandes dur), und die hervorragende Intelligenz 
wird überftimmt. Ebenſo ſchwächt die Kollegialverfafiung das Verantwortlich⸗ 
feitSgefühl. 

Auch für die „legte und höchſte Aufgabe, die heute der Rechtſprechung 
geitellt wird, nämlich, daß fie dem Nechtsempfinden des Volkes Rechnung tragen 
jo”, ift die Tollegiale Beſetzung der Gerichte vorteilhaft. „Jeder Richter, der 
fich nicht Fünftli von dem Leben abſchließt, ift ein Bindeglied zwiſchen Recht 
und Boll..." Er wäre jehr erfreulich, wenn dem fo wäre, wenn der Richter ſich 
nur nicht künſtlich abzuſchließen brauchte, um „ein Bindeglied zwiſchen Recht und 
Boll“ zu fein. In Wirklihleit muß er, um dieſen Zwed zu erreidhen, fich 
fünftlih anfhhließen. Nehmen wir den Strafrichter. Sein „Publikum“ befteht 
ganz überwiegend aus Angehörigen der befitlofen Klaſſe, und zwiſchen diefer 
und ihren Richtern gähnt die tiefe Kluft, die doch einmal in der Gegenwart 
das Gefühlsleben der Befitenden von dem der Befiglojen trennt. Gewiß gibt es 
viele Richter, die darüber hinweg zur Kenntnis des Denkens und Fühlens des 
ProletariatS gelangen, aber nur durch eine Unterlafjung gelingt dies nicht. 
Diefe ernitefte, vielleicht verhängnispolle Tatſache wird nicht durch Worte aus 
der Welt geichafft. 

Weiter heißt es: „Aber... . betrachtet man allgemein als oberftes Ziel der 
Rechtſprechung, alle Mittel zu benugen, um die Wahrheit zu finden, alle Kräfte, 
die fich bieten, in ihren Dienft zu ftellen und dem allgemeinen Rechtsbewußtfein 
fo weitgehend Rechnung zu tragen, wie es im Rahmen der beitehenden Gefeße 
möglich ift, fo ift es eine unbegreifliche Anomalie, wenn man dabei ein Drgan 
ausfchaltet, das für den verfolgten Zmwed geeigneter ift als irgendein anderes. 
Diefes Drgan ift die öffentlihe Meinung.” 

Schopenhauer und Nietzſche, Lafjalle und Bismard ſprechen mit gleicher 
Verachtung von dem widrigen Gemiſch von Überflächlichleiten, das fich den 
Namen „öffentlide Meinung“ gibt, mit der Zahl feiner Anhänger prunft und 
ſtets vergikt, daß auch der größte Zähler feine Bedeutung nur durch den 
Nenner erhält! Jede ernitbafte Leiftung bat zur unumgänglichen Soeleatunung 
eins: Verachtung der öffentlichen Meinung. 

Kulemann findet die von ihm belämpfte Anficht innerlich” widerſpruchsvoll. 
Gehe man davon aus, daß der Richter bei Bildung feines Urteils ausfchlieklich 
auf fich felbit angewieſen fein folle, jo fei es ſchon unlogiſch, den Parteien zur 
Ausführung ihrer Auffafjung das Wort zu geben, da fie ja gerade das Urteil 
der Richter beeinfluffen wollten, ebenjo feien dann Beratungen im NRichter- 
folegium wie das Heranziehen literariſcher Hilfsmittel unftatthaft. 

Der Vorwurf mangelnder Logik wiegt in Fragen der Rechtspolitik feder- 
leicht. Es iſt zweifellos aus praftiihen Gründen notwendig, die Parteien in 
dem „Streit um den Kopf des Richters”, mie Lafjalle den Prozeß treffend 
nennt, ihre Ausführungen machen zu lajfen. Geſetzt, in logiſcher Konfequenz 
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Verfahren ſich mit unbedingter Freiheit äußern lönnen: ift denn der Gejeggeber 
berufen, angewandte Logik zu treiben oder nicht vielmehr praktiſche Politik? 

Kulemann faßt feine Anficht dahin zufammen: 

„Gewiß, unabhängig fol der Richter fein, aber nicht gegenüber zuläfftgen, 
jondern nur gegenüber unzuläffigen Einflüſſen.“ 

Sachlich ift an diefer Formulierung nichts auszufeßen; die entjcheidende 
Frage aber, durch deren Beantwortung die logiſche Formel erft Inhalt gewinnt, 
ift nun: Welche Einwirkung ift zuläffig, weldhe unzuläffig? Suchen wir uns 
hierüber klar zu werden. 

Ein Erbſchaftsprozeß über 10 Millionen ift vom Landgericht entichieden 
worden; die unterlegene Partei legt Berufung ein und bringt zur Rechtfertigung 
ihres Standpunftes das Gutachten eines hervorragenden Nechtögelehrten bei. 
Niemand wird ihr das verargen. Zweiter Fall: Während eines ſchwebenden politiichen 
Prozeſſes erfcheint in einer Zeitfchrift ein Auffaß, in dem von einem politifcden 
Gegner eine Fülle ungünftigen Material3 über den Angeflagten zujammen- 
getragen wird: jeder findet ſolches Verfahren niedrig. Worin liegt der Unterſchied? 

Den gefamten Rechtsſtoff theoretifh zu beherrſchen it niemand ohne die 
Benugung fremder Arbeiten imftande. So gut wie es von dem Richter gefordert 
wird, fich über die Ergebniffe der Rechtſprechung und Wiſſenſchaft im allgemeinen 
unterrichtet zu halten, muß es ihm auch freiitehen, eine ad hoc verfaßte juriftifche 
Arbeit bei der Entſcheidung zu benutzen. Sicherlid werden wenige folcher 
Abhandlungen veröffentlicht, die nicht für Fragen von Bedeutung wären, über 
die in irgendeinem ſchwebenden Prozeß zu enticheiden if. Sol der Richter 
diefe nicht benugen dürfen? Soll er etwa, menn in einer zweifelhaften 
Rechtsfrage die Unrichtigkeit der herrſchenden Anſicht mit unwiderleglichen 
Gründen nachgewieſen wird, für dieſen Fall bei der von ihm ſelbſt 
als irrig erkannten Anficht bleiben, weil die Sache Meier gegen Müller 
ſchon rechtshängig war, als dieſe Abhandlung erſchien? Und was wird 
an der Sache geändert, wenn die Abhandlung auf Grund dieſes beſtimmten 
Falles überhaupt verfaßt iſt? Freilich, eine ad hoc verfaßte Abhandlung 
kann — „jede Abſicht ſtört die Einſicht“ —, dem Verfaſſer bewußt oder unbewußt, 
vom Wege der reinen Erkenntnis abbiegen, aber es liegt in der Natur der Sache, 
daß ſie immer nur durch die Kraft ihrer Gründe auf den Leſer wirken kann. 
Ob eine abſtrakte Rechtsfrage in dieſem oder jenem Sinne zu entſcheiden iſt, 
erregt an ſich fein menſchliches, die Unparteilichfeit gefährdendes Intereſſe. Um 
abſtrakte Rechtsfragen aber handelt es ſich bei rechtlichen Erörterungen auch 
dann, wenn ihre Veranlaſſung in Beziehungen ganz konkreter Natur liegt: immer 
ſoll nicht der einzelne Prozeß, ſondern eine allgemeine Frage entſchieden, ſoll 
eine Entſcheidung gefunden werden, die in allen gleichen Fällen zur An: 
wendung fommt. 

Und dieſer Gefihtspunft: ob es fi um die Erörterung abftrafter Rechts: 
oder Fonfreter Zatfragen handelt, ift — im allgemeinen — entſcheidend für die 
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Grenzziehung zwifchen zuläffiger und unzuläffiger Einwirkung auf die Gerichte, 
enticheidend aber nicht in dem Sinne, daß bier fraft felbftherrliher Macht der 
Logik eine Trennung vorgenommen würde, fondern einfach fo, daß die Ergebniffe 
praltiider Erwägung fi unter die logiſche Formel ordnen laffen. 

Someit die genaue Feitftellung tatjächlider Vorgänge überhaupt möglich 
it, Tann fie jedenfalls erſt in der kontradiktoriſchen Hauptverhandlung bei eidlicher 
Bernehmung der Zeugen und Sadverftändigen erfolgen. Der Preffe nun, diefem 
hauptſächlichen Organ der öffentlichen Meinung, fteht dies wirkfamfte Mittel 
der Wahrheitserforfhung doch nicht zu Gebote. Aber was ſchadet's? wird 
man jagen, gelingt es ihr, auch ohne dieſes Mittel die Wahrheit and Licht 
zu bringen, deſto verdienftlicher, und gelingt es nicht, nun, fo fteht es ja jedem 
frei, fi) neben oder anftatt der öffentlihen eine private Meinung zu bilden. 
Doch bier Tiegt ſchon ein fehr wichtiges Moment. Eben weil die Mittel der 
Preſſe — und ebenfo die von „Verſammlungen aller Art” (l) und der Parla- 
mente, für deren Einwirkung auf die Rechtſprechung Kulemann eintritt — zur 
Ermittlung der Wahrheit jehr gering find, werden ſich die befleren, gemifjen- 
bafteren Vertreter der öffentlichen Meinung von foldden Arbeiten fernhalten; 
denn welche innere Befriedigung kann es einem tüchtigen Menfchen gewähren, 
Material zu beihaffen und zu beurteilen, ohne die Möglichkeit zu haben, es auf 
jeine Bolfftändigfeit und Richtigkeit genügend prüfen zu können? Genfations- 
lüfterne Stribenten allerding8 werden ſich durch ſolche Bedenken nicht abhalten Laffen. 

Damit hängt ein anderes zufammen. Wenn Herr Müller Frau Schulze 
auf 300 Mark verklagt, fo wird fehwerlich irgendein Journaliſt einen Leitartikel 
verfaflen, in dem er nachweiſt, daß die Forderung auf Grund diefer oder jener 
Tatſachen berechtigt oder nicht berechtigt fei, fondern er wird ftilfchweigend ben 
Beteiligten fein Material zur Verfügung ftellen, wenn er fi um die Sade 
fümmern will. Aber für folhe Fälle pflegt fich die öffentliche Meinung nicht 
zu erwärmen, und ihre Organe pflegen fie damit nicht zu beläftigen. Die 
öffentliche Meinung intereffiert fih nur, ja fie entfteht nur bei Senfations- 
prozefien jeder Art. 

Der Leitartikel eines Journaliſten, die zehn dem Sinne nad) gleichen Leit- 
artikel zehn verſchiedener Journaliſten find noch nicht ohne weiteres öffentliche 
Meinung. Sie werden es aber, wenn die große Mehrheit der in Betracht 
fommenden Kreife fie zu ihrer Meinung madt und fie mit der Ginfeitigfeit 
verfidht, die dem Durchſchnittsmenſchen das Vertrauen auf Autoritäten verleiht; 
und ftatt der Autorität gilt auch die große Zahl derjenigen, die dasſelbe „meinen“. 

Wenn eine Meinung aber „öffentlih” ift, ift fie mehr als bloße Meinung: 
fie ift eine Macht und zwingt jeden in ihre Bahn, der nicht Kraft genug hat, 
ihr zu widerftehen, und folder find wenige. Es erfordert Mut, der öffentlichen 
Meinung Widerftand zu leiften, denn ihre Belenner find ftet3 einig und bereit, 
in jedem Widerſtand ein intelleftuelle8 und moralifhes Manko zu erbliden und 
den Sonderling, der eigene Wege geht, zu brandmarfen. Dies eben ift das 
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Gefährliche der äffentlihen Dleinung, daß fie die privaten Meinungen ſich unter- 
wirft, und dies tft aud) der Grund, weswegen alle zu der Rechtſprechung in 
Beziehung tretenden Perfonen vor ihrem Druck foweit irgend möglich gefichert 
fein müffen. Denn fie wirft nicht durch logiſche Gründe, fondern durd) 
moraliſchen Zmang. 

Kulemann meint, daß die Regierung in der Lage fei, einen ihr unbequemen 
Richter ſchädigen zu können, und er ſcheint es deshalb nicht zu mißbilligen, daß 
den Negierungsvertretern Über ſchwebende Prozeſſe Schweigen auferlegt wird; 
aber es ift vollfommen unrichtig, wenn er hinzufügt, Abgeordnete und Journaliſten 
könnten nur durch Gründe auf die Richter wirken, ihre Einwirkung fei daber 
zuläffig. Denn e8 gibt nur eins von beiden: entweder der Richter ift für 
Beeinfluffungen ein- für allemal unzugänglich, oder er ift eg nit. Nun weiß 
jeder, daß Richter Menfchen, und Menſchen beeinflußbar find; und wer glauben 
wollte, daß jeder Richter feine ſchwere Aufgabe, fi durch Feinerlei außerhalb 
des verbandelten Prozefjes liegende Momente beeinflufien zu laſſen, vollftändig 
löft, dem würden ſchon die Beitimmungen des GerichtSverfafjungsgefeges, Die 
ängftlich feine Unabhängigkeit von äußeren Einflüffen ficherzuftellen juchen, vom 
Gegenteil überzeugen: wären alle Richter aus ſolchem Holz geſchnitzt, daß fie 
ihrer Natur nad) feiner Beeinfluffung zugänglid wären, jo wären dieſe 
Beftimmungen zwedlos. ft alfo damit zu rechnen, daß die Gerichte beeinflußbar 
find, fo muß aud dem Abgeorbneten jedes Eingreifen in das GerichtSverfahren 
unterfagt fein. Denn warum follte ein Richter, der gegenüber Einflüffen feines 
Minifters feine genügende Feitigfeit zeigen würde, auf die Winke eines Ab- 
geordneten, der morgen Minifter fein, beute vielleicht ſchon die Beförderung 
von Beamten enticheidend beeinfluffen Tann, keine NRüdficht nehmen? Da man 
aber die Abgeordneten nicht amtlich in ſolche mit und foldhe ohne Einfluß ab- 
ftempeln Tann, wird es geraten fein, daß fie fih alle in die Rechtſprechung 
nicht hineinmijchen. 

Die Preſſe kann allerdings in diefer Weife nicht auf den Richter einwirken, 
aber ift er darum gegen die Macht der öffentliden Meinung gefeit? Bismard 
erzählt, in den eriten Jahren feines Minifteriums fei jemand, der ihn beleidigt 
batte, mit der Begründung zu einer fehr geringen Strafe verurteilt worden, 
daß Bismard do wirklich ein jehr jchlechter Minifter fei. Ob dieſer Richter 
wohl von der öffentlichen Meinung beeinflußt war? Indeſſen braucht dieſe 
Frage nicht weiter erörtert zu werden, denn es ijt überhaupt zu eng bier, nur 
an die Richter — wobei übrigens die Laienrichter befonders zu berüdfichtigen 
wären — zu denken: vor allem handelt es ſich um das buntfchedige, nicht 
nach Intelligenz und Gemiljenhaftigfeit auszumählende Material der Zeugen. 
Außerordentlid) dankenswerte Unterfuhungen der legten Jahre haben gezeigt, 
wie unzuverläffig und leicht beeinflußbar Zeugenausfagen find. Nun ftelle man 
fi) vor, daß in einem Genfationsprozeß das Leiborgan mehrerer Zeugen, aus 
dem diefe ihre Anfichten fir und fertig beziehen, „voll und ganz“ dafür eintritt, 
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daß der Angellagte — ein politifcher Gegner vielleiht — zweifellos fchuldig 
jei, wa8 aus diefen und jenen Momenten bervorgehe; mit feiner Verurteilung, 
an der ja glüdlicherweife nicht zu zweifeln fet, werde auch die ungerechte Herr- 
haft feiner egoiftifchen Partei — unfere Partei kennt, natürlih, prinzipiell nur 
das Gemeininterefje — in unferem Bezirke gebrochen fein ufm. Wer fi das 
einmal lebhaft vergegenmwärtigt, wird ſich für den Verſuch bedanken, der — 
lichen Meinung den Eintritt in die Gerichtsſäle zu geſtatten. 

Man kann nicht einwenden, daß die Senfationsprozeffe doch nur einen 
verhältnismäßig geringen Teil der Gerichtsverhandlungen ausmachen: denn für 
andere wird fich die öffentliche Meinung eben nicht intereffieren. Natürlich find. 
viele Zeugen durch die Preffe nicht oder nur wenig zu beeinfluflen; baß es 
aber viele gibt, von denen dag gerade Gegenteil gilt, kann nicht wohl bezweifelt 
werden. Da nun nichts gewiſſer ift, als daß auch bei demjenigen Zeugen, der 
fi ernfthaft bemüht, die Wahrheit zu jagen, ein ſtarker Einfluß feiner Anfichten 
und gar Abfihten auf die Erkenntnis des ihm als wahr Erfcheinenden ftatt« 
findet, jo muß der Zeuge von allen Einflüffen, die außerhalb des gerichtlichen. 
Verfahrens auf ihn wirken Tönnten, freigehalten werden, vor allem aber von 
denen einer jo gewaltigen Macht, wie es die öffentliche Meinung für die meiſten 
it. Nun gibt es ja glüclicherweife auch Journaliſten, die ihren Einfluß nur 
zu dem Zmede gebrauchen würden, der Ermittlung der Wahrheit zu dienen. 
Abgejehen von den ſchon dargelegten Gründen, aus denen fich diefe von dem 
Hineinreden in die Sachen des Gerichtes zurüdhalten würden, könnten fie auch 
wenig nüben, da ihnen die genügenden Mittel zur Wahrheitserforſchung fehlen 
würden. Mit Rüdfiht auf diefe Männer die ganze öffentliche Meinung ent- 
feffeln zu wollen, wäre zweimal falſch gerechnet. Schließlich fommt noch eins 
hinzu. Wird es Gitte, daß die Zeitungen über ſchwebende Prozeffe politifieren 
und polemifieren, jo erjcheint das gerichtliche Urteil als mit dem der Zeitungen 
gleichartig und gleichwertig, vielleicht fogar als von ihm veranlaßt. Ob es aber 
für das Anſehen der Gerichte förderlih fein wird, wenn das Tageblatt von 
Kapenellenbogen jeinen Leſern triumphierend mitteilen kann: „In der Straffache 
gegen Müller und Genofien wegen Beleidigung des Herrn en 
bat fi das Gericht der von ung ftetS verfochtenen Anficht ee 
da8 möge der geneigte Leſer ſelbſt enticheiden. 

Kulemann freilich will jogar „Verfammlungen aller Art” über ——— 
Prozeſſe mitreden laſſen. Malen wir uns die Sache an einem Beiſpiel einmal aus: 
Ein bei den Arbeitern mit Recht unbeliebter Fabrikant iſt angeklagt, in ſeiner 
Fabrik Schutzvorſchriften übertreten zu haben. Zehn feiner Arbeiter find als 
Zeugen geladen. Am Abend vor der Hauptverhandlung findet eine Verſammlung 
der ſozia ldemokratiſchen Partei ſtatt, und der Redner ſchließt ſeine Ausführungen: 
„Der ſchärffte Gegner des Proletariats, er, der den Herrenſtandpunkt ſchroffer 
vertrat als jemand ſonſt, er iſt als Wolf im Schafsfell entlarvt. Strengſter 
Befolgung des Geſetzes rühmte er ſich, und nun? Zu viele Zeugen haben es 
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bereitS vor der Verhandlung befundet, wie er aus ſchmutzigem Geiz das Leben 
und bie Gefundheit feiner Arbeiter aufs Spiel ſetzte. Morgen fällt er, und 
über den Gefallenen fchreitet der Siegeszug des Proletariats.” Der Redner 
mag dabei im beften ®lauben, er mag fogar objektiv im Recht fein: die Leiden: 
ſchaft ift im politiiden Kampfe durchaus am Plage, aber eben darum find es 
„Berfammlungen aller Art“ in der Rechtspflege nicht. Natürlich) läßt ſich unfer 
Thema ohne Mühe und nad) Belieben variieren. Großinduſtrielle freilich würden 
auf Bollsverfammlungen wohl verzichten, aber ſchwerlich auf entſprechende Auf- 
fäge in ihren Zeitungen, wenn ein bisher nicht niederzuzwingender Arbeiterführer 
vor Gericht fteht. Oder man dente fich eine Vollsverſammlung, einberufen von 
einem antiſemitiſchen Verein am Vorabend eines Prozeſſes gegen den Bankier 
Levy, vom Zentralverein deutfcher Staatsbürger jüdifhen Glaubens vor der 
Hauptverhandlung gegen einen antifemitifhen Abgeordneten uſw. — jeder poli- 
tiihe und Tonfeffionelle Gegenfat kommt bier in Betracht. Erwägt man weiter, 
daß ſolche Berfammlungen, wenn Kulemanns Anficht durchdringt, kommen müffen — 
denn eine foziale Gruppe wird ſchon einmal den Anfang maden, und dann folgt 
alles nad —, fo wird man wohl fagen: die Verhandlungen vor den Gerichten 
ſollen öffentlih, aber die Meinungen aller an ihnen Beteiligten follen privat fein. 
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ange bevor fih zur Zeit der Frührenaiffance die erften Spuren 
einer lebhaften Empfindung für die romantifche Schönheit der 
Bergwelt zeigten, waren zahlreiche hohe Sipfel bereitS erflommen 
worden. Wir kennen die Namen der eriten Bejteiger nicht: 

n Hirten und Jäger, Köhler und SKräuterfammler, Kriftalljucher 
und > Schapgräber und fonft allerlei armes Boll, das in Wald und Feld feiner 
fümmerlichen Nahrung nachgeht, mochte ſchon früh der Zufall oder abergläubifche 
Neugierde hinauf in die Wildnis der Bergreviere geführt haben. Was Diele 
Leute Geheimnispolles dort oben geſehen und erlebt haben wollten, das wurde 
dann weiter erzählt und mit allerlei Zutaten ausgefhmüdt, und allmählich 
ſchlang ſich ein reicher Kranz von Sagen und wunderbaren Geichichten um jolche 
Ortlichleiten und erwedte auch in einzelnen geiftlichen und weltlichen Herren 
das Berlangen, mit eigenen Augen jene Wunder der Höhen zu ſchauen. Die 
Namen diefer Beſucher hat uns die Überlieferung hin und wieder aufbewahrt. 
So erzählt Matthias v. Kemnat, der Kaplan Yriedrich des Erften von der Pfalz, 
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wie er, angeregt durch bie Erzählungen des Volkes von den Wundern des Fichtel- 
berges, in jungen Jahren durch dichte, pfadlofe Wälder und über Felstrümmer 
bis zu diefer Höhe vorbrang (Grenzboten 1906, Heft 15: „Der Fichtelberg“. 
Rulturgeographifche Bilder von Julius Piſtor). Wir wiffen au, daß auf dem 
verrufenen Broden ſchon im Mittelalter allerlei friebloje Leute Unterfchlupf 
fanden, daß Roßhirten und Holzgänger längft den Berg beftiegen hatten, bevor 
um das Jahr 1560 der Kartograph Tielemann Stolt (Stella) und etwa anderthalb 
Jahrzehnte nad) ihm Johannes Thal, der Verfaffer der „Flora Hercyniae“, den 
Brodengipfel zu wiſſenſchaftlichen Zweden befuhten. 

In noch höherem Grade mochten die Alpen mit ihren gewaltigen Berg- 
maſſen und ſchaurigen Einöden die Bhantafie des Volles reizen: feuerſchnaubende 
Drachen hauſten in den Schluchten, tüdifche Erbmännlein in den Klüften, und 
greuliche Lindwürmer ringelten fich in den Moraften. Es mußten daher ſchon 
berabafte Leute fein, die e8 mwagten, in dieſe Bergmilbnis vorzudringen. Gegen 
das Ende des elften Jahrhunderts hatten ſich einige Klausner auf dem Boden 
des beutigen Berchtesgaden niedergelafien, entichloffen, an dieſer Stätte fern 
von der Unrube der Welt ein rauhes Leben voller Entbehrungen zu führen. 
Aber felbft diefe Männer fanden, wie eine alte Kloſterurkunde fagt, die Einöde 
ringsum entfehlih, das Dunkel der Wälder ſchaurig, die Winterfälte furchtbar, 
die Schneemafjen erdrüdend und die beftändige Furcht vor den in den Schluchten 
baufenden wilden Tieren und ſcheußlichen Drachen fo unerträglich, daß fie dem 
ungaftliden Tale den Rüden kehrten. 

Es bedurfte Thon ftarfer Anreigungen, um den Schreden diefer Einöden 
zu trogen; das war befonders die Jagdleidenſchaft und die Geldgier. So ver- 
ſuchten nad dem Bericht der Chronik von NRovaleje im Beginn des elften Jahr⸗ 
hunderts zwei Landleute, einen in der Nähe dieſes Klofters gelegenen, fait 
unzugänglichen Berg zu erfteigen, denn dort jollte e8 Bären, Steinböde, Gemſen 
und allerlei anderes jagbbares Getier in Menge geben, und dort batte aud), 
wie das Volk fich erzählte, in grauen Zeiten ein König feinen unermeßlich reichen 
Schah vergraben. Schon waren die beiden Wanderer dicht unterhalb des 
Gipfels angelangt, da zog fidh ſchwarzes Gewölk über ihren Häuptern zufammen 
und es wurde mit einem Male ftoddunfel um fie. Erfchroden eilten fie hinab 
aus dem unheimlichen Revier, zumal fie noch wahrzunehmen vermeinten, daß 
von oben Steine hinter ihnen ber geworfen wurden. Kur mit Mühe und Not 
famen fie im Zale an. Nicht beſſer erging es um bdiefelbe Zeit etwa dem geld- 
gierigen Markgrafen Harduin von Turin, als er, begleitet von einigen Geiſt⸗ 
lichen mit Weihwaſſer, Kreuzen und Fahnen, den Schab auf der Bergeshöbe 
zu beben verfuchte. 

In der Schweiz galt von jeher der Gradmünd oder Pilatus, wie er ſchon am Ende 
des Mittelalters häufiger genannt wurde, al3 einer der unheimlichiten Gipfel. 
„Der führt“, jagt Albrecht v. Bonftetten, der Verfafler der älteiten Beichreibung 
der Schweiz, „ungeftüme Gewitter, und mit feinen rauben, jcharfen Eden ift 
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er eine rechte Wohnung wilder Tiere und zumal eine furchtbare und greuliche 
Wildnis." In ähnlicher Weije jchildert ihn wenig. fpäter (um das Jahr 1500) 
der Mailänder Balcus als einen von dichten Wäldern und fchier undurch⸗ 
dringlidem Gedörnig bededten, ſchaurig öden Berg; auf feinem Scheitel Liegt 
ein See, in den vorzeiten des Landpflegers Pontius Pilatus verfluchter Geiſt 
gebannt wurde. 

Genauere Angaben über diefen geheimnisvollen Berg macht übrigens ſchon 
fünfzig Jahre vorher der Züricher Chorherr Felix Hemmerlin. Drei Seen finden 
ih auf feinem Gipfel; von dieſen ift einer nahezu rund und hat die Größe 
von einem Juchart. Wer an fein Ufer tritt und dabei laut fpricht und den 
Namen des Pilatus nennt oder gar einen Gegenftand bineinwirft, der kommt 
nicht ungeftraft davon. Selbſt bei beiterem Sonnenſchein bricht urplößlich ein 
furdtbare® Unmetter aus: der Himmel wird ſchwarz, ein heftiger Sturm 
brauft über des Berges Gipfel, und aus. den geöffneten Schleufen der Wolfen 
ftürzen Hagelſchauer und gewaltige Regenmaffen herniever und überfluten das 
Land ringsum. Dagegen bat man beobachtet, daß der See ruhig bleibt, wenn 
ein Menſch mit andächtigem Schweigen ihm naht oder wenn ein Tier in fein 
Waſſer tritt. Hemmerlin ift von vornherein nicht abgeneigt, die wunderbare 
Entjtehung dieſer Unwetter mit der hohen Lage des Sees in Verbindung zu 
bringen: diefer ragt anſcheinend in die Region der Lüfte hinein, wo der Hagel 
fi) zu bilden pflegt. Aber ſchließlich verzichtet er Doch wieder auf eine natürliche 
Erklärung des Vorganges, da er nicht verjtehen fann, warum nicht auch die 
Erregung des Waſſerſpiegels durch ein Tier die Entftehung von Unmetter zur 
Folge haben müſſe. 

Die Pilatusſage, eine ſonderbare Miſchung von rein gelehrten und echt 
volkstümlichen Beſtandteilen, die übrigens in der Schweizer Überlieferung des 
fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts in vielfach abweichender Geſtalt erjcheint, 
übte ſchon früh eine ftarfe Anziehungskraft auf Neugierige und Abergläubiiche 
aus, und die beforgten Behörden von Luzern fahen fi) deshalb, um Unheil 
abzuwenden, genötigt, den Beſuch des Pilatusgipfels und vollends jede mut- 
willige Beunruhigung des in den See gebannten Pilatusgeiftes „bei Leib und 
Leben und Gut“ zu verbieten. Man befürchtete namentlich eine Üüberſchwemmung 
der Stadt durch den von den Bergen herablommenden Kriensbach, der ſchon 
häufig arge Vermwüftungen angerichtet hatte. Trotzdem griffen, den Luzerner 
Ratsakten zufolge, im Jahre 1387 ſechs namentlich aufgeführte Geiftlihe aus 
der Konſtanzer Diözeje zum Alpjtod und traten die unheimliche Bergfahrt an. 
Aber fie bäßten ihren Wagemut: man griff fie und bradte fie in Luzern für 
einige Zeit in Haft. Und weiter findet fi) in dem älteften Landbuch von 
Dbmwalden der Vermerk, daß Leute unter Lärm und Trommelſchlag den Pilatus 
eritiegen hätten; es fei daher von der Landsgemeinde beſchloſſen worden, fortan 
jeden, ber ſich des gleichen Vergehens jchuldig made, nah Sarnen zu führen 
und ohne Gnade in den Turm zu werfen. Um ähnlichen Unfug zu verbüten, 
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wurden fchon feit dem vierzehnten Jahrhundert alljährlich beim Auftrieb auf 
die Alm die hoch oben am Berge ihre Herden weidenden Sennen eidlich ver- 
pflichtet, Teinem Unbefugten den Weg zum See zu zeigen, gegen das Verbot 
Handelnde aber feitzunehmen. So heißt es in einer alten Urkunde von Peter 
Rüttimann, einem Sennen, der gegen Entrichtung eines geringen Zinjes mit 
einer Alp im Gigental belehnt wurde: „Der fol! auch den Berg und die Straße 
zum Pilatusfee, fo gut er fann, bewahren und verforgen, damit niemand binauf- 
gehe, davon Schaden oder Unheil entftehen möchte.“ Ganz ähnlich wird übrigens 
von dem in der Mark Ancona auf dem Scheitel des Monte Pilato gelegenen 
See erzählt, daB dort fon im vierzehnten Jahrhundert den Sommer über 
beftändig Wachtpoften aufgeftellt waren, um zu verhindern, daß Jünger der 
Magie ihre Zauberbücher am See weihten und dadurch Unwetter hervorriefen. 
Aber auch in fpäteren Zeiten war das Intereſſe für den Pilatusberg mit 
dem geheimnisvollen See keineswegs erlofhen. Im Jahre 1519 eritieg ihn 
der damals von Land und Leuten vertriebene Herzog Ulrih von Württemberg, 
und im Auguft des nämlichen Jahres made fi) Joachim Vadian, der belannte 
Sankt Galler Gefchichtichreiber, zu dem gleichen Zwecke auf den Weg; er wollte 
fih perfönlih an Ort und Stelle überzeugen, was an der Erzählung von den 
rätfelhaften Eigenſchaften des Pilatusſees Wahres wäre. Bon Luzern aus, mo 
er in dem Haufe des gajtfreien Kanonikus Johannes Zimmermann Unterkunft 
gefunden hatte, ritt er in Begleitung zweier Freunde, des gelehrten Oswald 
Myconius und feines fpäteren Schwagers Konrad Grebel, in aller Frühe bis 
an den Fuß des Pilatus; dann ging es fteiler hinan, etwa bis zur halben 
Höhe des Berges. Hier ftiegen fie ab und ließen die Tiere auf den Matten 
grafen, während fie felbit eine kurze Raſt hielten. Dann begannen fie, geführt 
von einem Hirten, auf rauhem Pfade, der im Zidzad zwiſchen gewaltigen 
Felfen jteil emporführte, binanzullettern. Hatte übrigens Vadian gehofft, den 
See genauer unterfuhhen zu können, fo täujchte er fih: je näher man dem 
Berggipfel fam, defto ängftlicher murde der Senne. „Er tat geradeſo,“ erzählt 
Badian, „als ob er die Fremden zu einem Heiligtum führe, bat fie, Schweigen 
zu beobadjten, und nahm ihnen das feierliche Verfprechen ab, feinen Gegenftand 
in den See bineinzuwerfen, da ſonſt fein Leben auf dem Spiele ſtünde.“ 
Endlih kamen die Wanderer fchweißtriefend oben an. Zu ihren Füßen 
lag unterhalb der höchften Erhebung in einer weiten freisförmigen Senkung ber 
in düfterem Nadelholz veritedte eine Bergfee, deſſen Ufer fpärliches Schilf 
umfäumte. Sein Lufthauch bewegte das ſchwarze Gewäſſer. In dieſer Einöde 
wurde e8 den Freunden faft unheimlich zumute, und Vadian war beinahe 
verfucht, der alten Sage Glauben zu ſchenken, daß Pilatus in der Amtstracht 
eines römiſchen Landpflegers im Waffer zu fehen ſei und daß, wer ihn erblide, 
das Jahr nicht überleben werde. Da er aus Rüdfiht auf das dem Sennen 
gegebene Verſprechen den See felbft nicht näher unterſuchen konnte, fo mußte er 
fich zu feinem Bedauern mit einer Befichtigung des Geländes und den anne 
Grengboten Ill 1911 
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begnügen, die ihm der Hirte machte. Danach bat der See weder Zufluß nod) 
Abfluß, und andanuernder Negen vermag ebenfowenig wie ftändiger Sonnen- 
fein die Höhe feines Waflerftandes zu beeinfluffen; das dunkle Gewäſſer ift 
allem Anſchein nad unbeweglih, aber e8 kommt Vadian doch aud der 
Gedanke, daß dieſe Eigenſchaft ihren Grund in der geſchützten Lage des Waſſer⸗ 
bedens haben könne. 

Allmaͤhlich wurde e8 Zeit zur Heimkehr. Die Freunde brachen auf, beitiegen 
weiter unten ihre zurfdgelafienen Pferde und langten erft nad) Sonnenuntergang 
wieder in Luzern an. 

So intereffant an und für fi diefer von einem Humaniſten erftattete 
ältefte Bericht einer Bergbeiteigung in den Schweizer Alpen auch ift — er mutet 
uns durdaus mittelalterlih an. Mit feinem Worte verrät der Berfafler etwas 
von der Stimmung, in der er fi während des erwartungsvollen Aufftieges 
befunden haben mag, mit feinem Worte gedenlt er der unvergleichlic) ſchönen 
Rundſchau auf die Alpenwelt ringsum mit ihren fonnigen Gipfeln und düfteren 
Schluchten, ihren jammetgrünen Matten und lieblicden Tälern, mit feinem Worte 
des herrlichen Vierwaldſtätter Sees und feiner reizenden Geitade. 

Bölig modern erſcheint uns dagegen die anziehende Schilderung einer 
Befteigung des Pilatus aus der Feder Konrad Gesners aus Zürich, des „Deutichen 
Plinius“ und eines der älteften Meifter fchweizeriicher Berglunde. Gesner war 
ein leidenfchaftlicher Freund des Wandern und ein begeijterter Bergjteiger. 
„Solange Gott mir mein Leben ſchenken wird,“ fchreibt er im Jahre 1541 an 
feinen Freund Jakob Avienus (Vogel), Landſchreiber in Glarus, „babe ich 
beichlofien, jährlich einige Berge oder doch einen zu befteigen, teil8 um Die 
Gebirgsflora tennen zu lernen, teild um den Körper zu kräftigen und den Geiſt 
zu erfrifhen. Welchen Genuß gewährt es nicht, die ungeheuren Bergmaffen zu 
betradhten und das Haupt in die Wollen zu erheben! Wie ftimmt es zur 
Andacht, wenn man umringt ift von den Schneedomen, die der große Welten- 
baumeifter an dem einen langen Schöpfungstage geſchaffen hat! Wie leer ijt 
doch das Leben, wie niedrig das Streben derer, die auf dem Erbboden umber- 
friechen, nur um zu erwerben und fpießbürgerlih zu genießen! Ihnen bleibt 
das irdifhe Paradies verſchloſſen“ Nachdem Gesner ſchon 1541 und in 
fpäteren Jahren die Glarner Alpen beſucht Hatte, beftieg er im Auguft 1555 
den Pilatus und beichrieb dann noch ganz unter dem Eindrud des Gefchauten 
wenige Tage fpäter dieſe Bergfahrt in einer Heinen Abhandlung. Sie iſt dem 
Luzerner Stabtarzt Johannes Ehryfoftomus Huber gewidmet, der felbit furz 
vorher den Pilatus erflommen und in deſſen Haufe Gesner gaftlicde Aufnahme 
gefunden hatte. 

Am Morgen nad feiner Ankunft in Luzern erwirlte Gesner für fi und 
einige Freunde bei dem Schultheißen Nikolaus von Meggen die damals noch 
immer erforberlihe Erlaubnis zur Beiteigung des Berges. Man gab ihnen 
einen weglundigen Stadtknecht mit, um fie für alle Fälle vor Unannehmlichleiten 
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zu bewahren. Run madten fie fi auf und erreichten nach fünfitündiger 
Wanderung das Eigental mit feinen friſchgrünen Matten und feinen Sennbütten, 
wo bie Hirten nur während der Sommermonate haufen. Hier übernachteten 
Gesner und feine Freunde auf dem Heuboden eines waderen Sennen, nachdem 
fie mit frugaler Hirtenkoft bewirtet worden waren. Doch fehlte auch der Wein 
nicht, der Stabtinecht hatte ihn fürforglid von Luzern mit heraufgebradit. 
Das Borlommen von reifen Kirſchen, Erdbeeren und Himbeeren in dieſer 
Höhe und zu diefer Jahreszeit — es war Ende Auguft — gibt Geöner DBer- 
anlaffung zu allerlei Himatifchen und pflanzengeographiichen Beobachtungen: Die 
höchften Alpengipfel liegen in der Region des ewigen Winters; weiter unten 
berricht, aber erſt im Mittiommer oder Frühherbſt, der Frühling; es blühen 
dann bier Beilden, Brandlattih und Peſtkraut, und außer Erdbeeren und 
Himbeeren fommt Teine Frucht zur Reife. Noch tiefer zeitigt die Sonne aud) 
Kirſchen, aber ebenfalls viel fpäter als in den Tälern. Exit am Fuße ber 
Berge teilt der Herbft alle feine Gaben aus. Ebenfo gibt der Kleine Bach, der 
das Tal berabipringt, dem eifrigen Raturfreunde Anlaß zu einigen Bemerkungen 
über das Vorkommen von Forellen, Äſchen und Krebfen in dem kriſtallklaren 
Gewäfler; weiterhin zieht er dann auch allerlei Vertreter der alpinen Tierwelt, 
Murmeltiere, Gemſen, Steinböde, Berghühner ufw., in den Kreis feiner Betrachtung. 
Die Freunde ſchlugen den fteilem Pfad nad der dit unter dem 
PBilatusgipfel gelegenen Sennhütte ein. Unterwegs trafen fie auf eine aus dem 
Geſtein rinnende Quelle, an deren kühlem Waffer fie ſich erquicdten. Hier nimmt 
Gesner Beranlaffung, ein Loblied auf die edlen Freuden einer Bergfahrt 
anzuftimmen, wie e8 begeifterter fein Alpenfreund von heute zu fingen vermag. 
Aber dabei ift nichts Gemachtes, es ift alles der natürliche Ausdrud ehrlichen 
Empfindens. Er Tann nicht Worte genug finden, um die Erhabenheit der 
Alpenwelt und deren Wirkung auf das menſchliche Gemüt zu preifen; das Auge 
ichwelgt in dem Anblid der gewaltigen, bis in die Wolfen ragenden Gipfel, 
der vielgeftaltigen Teljen, der grünen Matten und der fonnigen Täler, wo 
alles grünt und blüht. Dazu erfreut beim Aufftieg lieblicher Vogelgefang im 
Walde das Ohr, während weiter oben das feierliche Schweigen der Bergwelt 
den Wanderer empfängt, fernerhin der mwürzige Duft von Gras und Kraut in 
der reinen Höhenluft, das Flare, fühle Quellwaſſer, das den Bergfteiger erquidt 
und neu kräftigt, die geiunde Körperbemegung. Alles das ruft in ihm das 
Gefühl äußerſten Wohlbehagens hervor und entichädigt ihn reichlich für die 
Anftrengung und den Verzicht auf ein üppiges Mahl wie auf ein weiches Lager. 
Bald war nun die erjehnte Sennhütte erreicht. Hier fanden fie wiederum 
freundliche Aufnahme bei einem Hirten, der fie mit wohlichmedender Milch 
betöftigte, und machten fih auch das Vergnügen, auf defien fait elf Fuß langem 
Aphorn zu blafen. Unter feiner Führung erflommenfte alsdann, geftügt auf Alpftöde, 
die glatten Felswände, wo fie oft, mehr kriechend als Hetternd, ſich an Grasbüſcheln 
und Stauden fefthalten mußten, um ſich vor dem Sturz in die Tiefe zu bewahren. 


Id 
IV 
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Endlihd war man auf dem Gipfel des Berges angelangt. Hier bot ſich 
den Wanderern eine entzüdende Ausficht, namentlich nach dem Vierwaldſtätter 
See und dem Cntlebuch bin. Überragt wurde der Scheitel von einem fteilen 
Telfen, an dem Gesner eine ganze Anzahl in den Stein gehauener Namen 
früherer Pilatusbefucher nebft Jahreszahl, Wappen uſw. fand. Auf diefer Höhe 
hatte, fo erzählte man, vorzeiten des Pilatus Geift fein [pufhaftes Welen 
getrieben, bis ihn ein fahrender Schüler in den Sumpf bannte; aber alljährlich 
am Karfreitag fann man das Gefpenft mit feinem taubengrauen langen Haar 
und Bart mitten im Eee auf einem Seffel fiten fehen. Unterhalb diefer Klippe 
zeigt no ein inmitten grünenden Raſens befindlicher Fled ohne Gras und 
Blume die Stelle an, mo der Fahrende einft die Beſchwörung vornahm. Nun 
befihtigten die Wanderer auch den unweit hiervon in einer Senkung eingebetteten 
Pilatusfee; dicht daneben fanden fie einen Fleinen Zümpel, in dem das Weib 
des Landpflegers als Geſpenſt haufen follte. 

Gesner jteht der Pilatusfage als nüchterner Forſcher gegenüber. Er glaubt 
überhaupt nicht daran, daß der Leichnam des Pilatus je an diejen Ort gebracht 
fei, und noch weniger, daß deſſen Geift bier fein Unweſen treibe. Infolge des 
noch immer beſtehenden Verbotes Tonnte er, wie einſt Vadian, die angeblich) 
unergründlicde Tiefe des Bedens nicht meſſen. Dagegen meint er in der Tage 
zu fein, die auffallende Unveränderlichleit des Wafferftandes als auf natürlichen 
Vorgängen berubend zu erklären: er findet den Hauptgrund dieſer 
Erſcheinung in der moorigen Beichaffenheit des umliegenden Geländes, das 
alles von den Höhen herabrinnende Waffer aufjauge, bevor dieſes in dem 
Weiher gelange. | 

Ebenſowenig glaubt er an das Märchen, daß der See bei der geringite 
Berührung aufwalle und unter furdhtbarem Unmetter daS Land in weiten 
Umkreis überſchwemme. E3 bedurfte für ihn gar nicht der Tatſache, daß vor 
etlihen Jahren ein furdtlofer Mann am Ufer des Weiher dem Landpfleger 
höhnende Worte zugerufen und einen Stod in das Waſſer gemorfen hatte, ohne 
daß irgend etwas erfolgte; ihm kommt es nur darauf an, natürlide Gründe 
dafür ausfindig zu machen, daß nicht felten die die Abhänge des Pilatus hinab- 
eilenden Waflerläufe ganz unerwartet anfchwellen. Er erblidt fie zunächſt in 
dem Umftande, daß Hier oben häufig ftarfe Regengüſſe erfolgen und plöglich 
Schneeſchmelze eintritt. Doch ſcheinen ihm noch andere Urſachen mitzuſprechen: 
es find befonders die in den Klüften und Hohlräumen des gewaltigen Berges 
ſich anfammelnden Waſſermaſſen, die infolge von Erihütterungen und Ber- 
ihtebungen des Gefteins, durch den Drud und die ausnagende Wirkung des 
Waſſers zuweilen ihre Behälter fprengen und dann mit furdtbarer Wucht zu 
Tale ftürzgen. So wenig aber die Züriher und die Bafeler einem böfen Geiſte 
die Schuld geben, wenn einmal die Siehl oder die Birs ungeftüm werden, ebenſo⸗ 
wenig bat man nad) feiner Anficht in Luzern Veranlaſſung, das Anſchwellen des 
Kriensbadhes auf den Zorn des gereizten Pilatus zurädzuführen. 
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Gern hätte Gesner das etwa eine Wegitunde entfernte fagenreiche Moon- 
lo, einen nad der Erzählung der Sennen ſehr ausgedehnten Höblengang, 
beſucht, ater dazu war die Zeit ſchon zu weit vorgerüdt; zudem drohte Regen. 
Die Wanderer machten fihh daher vom Pilatusfee aus auf den Rückweg und 
famen bei Eintritt der Dunkelheit wieder in Luzern an. 

Gesner war überaus befriedigt von diefer Bergfahrt, aber nicht nur als 
Naturfreund, fondern auch als Naturforfher. Er hatte vor allen Dingen 
reichlich Gelegenheit zu botanifchen Studien gehabt und einige fechzig zum Teil 
jeltene Pflanzen gefunden und bejtimmt. Seine Begeijterung für alles, was 
mit feinen geliebten Bergen zufammendhing, und fein Eifer, dem nichts zu 
unbedeutend erſchien, veranlakte ihn fogar, ein ziemlich reichhaltiges Verzeichnis 
der Milchipeifen aufzuftellen, deren Genuß ihn und feine Freunde erquickt hatte; 
gewiſſenhaft zählt er fie auf von dem Zieger und der ſüßen, fettreihen Milch der Sennen 
bis zu dem ausgezeichneten Engelberger Käfe, den man ihnen in Luzern vorjebte. 

Wenige Jahre jpäter (1560) maß der Luzerner Renward Eyfat, der den 
Berggipfel wiederholt beſucht und auch eine Anzahl Pilatusfagen aufgezeichnet 
bat, die beiden dort befindlichen Seen: der größere hatte eine Länge von 154 
und eine Breite von 78 Fuß und zeigte eine ovale Geſtalt; der Tleinere, deſſen 
Waſſer übrigens etwas heller erſchien, war rund und hatte einen Durchmeſſer 
von 50 Fuß; die Tiefe beider betrug etwa 4 Fuß. 

Wie zäh der Bilatusaberglaube im Volke haftete, erhellt befonders 
daraus, daß noch im Sabre 1585 der Luzerner Pfarrer Johannes Müller mit 
mehreren Begleitern den Pilatus in der Abficht erftieg, dem törichten Wahn 
für immer ein Ende zu maden. Am See angelommen, rief man laut die 
höhnenden Worte: „Pilat, wirf us din Kat (Kot)!“ Aber nichts rührte fich. 
Man warf Steine in das Waſſer, aber fein Ungemitter entitand. Es mußte 
fogar ein Diener den See durchwaten, um zu zeigen, daß diefer weder boden- 
los tief ſei noch feurige Dünfte aushaude. Doch auch das genügte nicht, um 
den Aberglauben im Bolfe gänzlich) auszurotten, und ebenfomenig der Umftand, 
daß im Jahre 1594 der See auf Veranlafjung der Luzerner Behörden größten- 
teild abgegraben wurde, ohne daß der Spuf fi) zeigte. apeller teilt in feiner 
1767 über den Pilatus veröffentliden Schrift mit, daß damals die Sennen 
oben am Berge allabendlich einen Segensſpruch durch den Milchtrichter riefen, 
um während der Naht den Zorn des Pilatus von fih und ihrem Vieh 
abzuwenden; und noch beute erzählen die Hirten, wenn fie abends um das 
Herdfeuer fiten, von graufigen Dingen, die fih am Pilatus zutragen: feheuß- 
lide Drachen fliegen am lichten Tage von den Binnen des Berges nad) dem 
Nigi hinüber, gräßliche Würmer haufen in feinen lüften, höllifche Jäger durch— 
fahren nachts die Lüfte, und allerlei tückiſches Zwergvolk treibt in den Höhlen 
fein Wefen. 
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Neue Syrif 
Don Dr. Heinrih Spiero-Hamburg 


n München Hat fi unter dem Namen „Die Leje“ eine Bereinigung 
von gejanıtdeutfhem Charakter zufammengetan in der Abficht, auf 
verjchiedenen Wegen am Kampfe gegen die Verbreitung der Schund- 
literatur teilzunehmen. Zu dieſem Zwed ward eine erftaunlich 
2 billige literariſche Zeitſchrift für die weiteſten Kreiſe ins Leben 
gerufen, die vernünftigerweiſe nicht nur Neues, ſondern auch gerade das Beſte 
und Geeignetſte aus unſerer älteren Dichtung auf gut ausgeſtatteten Blättern 
barbringt. Der Zeitichrift jchließt fih ein Verlag an, deſſen erſtes Werf die 
Gedichte Heinrich dv. Reders find. Heinrich v. Reder war im Jahre 1824 geboren 
und ift als Generalmajor a. D. am 16. Februar 1909 geftorben. Er hat nad)- 
einander ben verfchiedenen Generationen Münchener Kunft von dem Kreiſe Geibelß 
bi8 auf die jüngfte Gegenwart nahegeftanden, immer eine Anzahl warmer Ber- 
ehrer und doch nie ein einheitliche Publitum gehabt, wie das noch der furz nad) 
ihm verftorbene Otto Julius Bierbaum bei Reders Tode hervorhob. Schlägt man 
nun die von dem Münchener Privatdozenten Artur Kuticher herausgegebene 
Sammlung auf, jo wundert man fid) freilich darüber nit mehr, denn fie bedeutet 
auf den erften Seiten Herzlich wenig; Reder erhebt ſich in feinen älteren Gedichten 
faum über das übliche Durchichnittsniveau der Spätromantif oder jener immer 
wiederkehrenden leichten Lyrik verliebter Herzen und ein wenig verträumter Wan- 
derer, die nicht3 Eigene zu jagen haben. Ganz anders aber wird der Zon in 
den Gedichten, die Reders fpäteren Jahren entitammen und erfreulidhermweije den 
größeren Zeil dieje8 Bandes füllen, dem Publikum aber vielfady früher durch 
allerlei Beh, da8 Reder mit feinen Berlegern Hatte, faum zu Gefiht gefommen 
find. Seine Landsknechts- und Bauernkriegsgedichte find jelbftändig vollstümlich 
im Zon, ganz etwa anderes als die abgeflapperte Bagantenweije der fiebziger 
und achtziger Jahre. Man denkt an einen anderen Bayern, an Hans Hopfen, den 
Reber freilich nicht erreiht. Und man lieft dann mit noch Iebhafterer Bewegung 
die Gedichte au8 dem Feldzug von 1870, unter denen einige außerordentlich fcharfe, 
naturaliftifch geſchaute Bilder auffallen, wie fie außer Liliencron feiner der Dichter 
gegeben hat, die mit in den Strieg gezogen find. So ift denn diefe Ausgabe im 
ganzen jehr verdienftlic” und wird Hoffentlih bewirken, daß unfere Anthologien 
fih dem einen oder dem anderen Gedicht Reders öffnen, in Deutfchland immer 
noch der fiherjte Weg zu einer wenn auch bejcheidenen lyriſchen Uniterblichkeit. 

Perſönliche Töne ſuchen wir doch vor allem in einer ſolchen lyriſchen Sammlung 
und find ficherlich geneigt, Schwächen des Ausdrud3 eher zu verzeihen als Die 
ewige Wiederkehr unjelbitändiger Empfindungen. Die „Einfamen Feſte“ von 
Walter Britting (Berlin, Egon Fleiſchel u. Co.) find in ihrer Form im allgemeinen 
liebenswürdig, ermangeln aber eben jede8 perjönlihen Tones und bHaften mit 
feinem Klang im Ohre. Und fait wäre man geneigt, dasjelbe, nur ohne das Lob 
der Form, die hier wejentlich unreiner ift, von Dtto Frommels Gedichtband „Im 
farbigen Reigen“ (Berlin, Gebrüder Paetel) zu jagen, wenn nit am Schluß ein 
paar Bilder aufleuchteten, die länger haften bleiben — der Flügel, der in feinem neuen 
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fhwarzen Glanz unter gelben Kerzen aus tiefem, kühlen Zimmer leuchtet, die 
Mutter, die im Zraum dur eine Flut von Kümmerniſſen fchreitet, dag find 
felbftändige Beftaltungen, die nur in einem weniger enggefüllten Rahmen zu ftehen 
brauchten, daß fie uns lebhafter und nachhaltiger ergriffen. Bei den Gedichten 
von Jeanne Berta Semmig „Aber ging e8 leuchtend nieder“ (Fritz Edardt, Leipzig) 
ftammt der Reis, den viele üben, zum Zeil, was wir offen geftehen wollen, aus 
dem Stoffliden, wie die Dichterin denn fchon früher die Stadt ihrer Jugend, 
Orleand, und die milden Lüfte Frankreich in anderer Form reizvoll geſchildert 
bat. Sieht man durch das Gewand Bindurdh, fo fehlt noch die Perfönlichkeit, die 
fich darin erft beweifen und behaupten fol; aber ich halte das Talent von San 
Berta Semmig für entwidlungsfähig. | 

Mit fehr viel größerem Nahdrud möchte ich da8 von Karl Leopold Mayer 
behaupten, der unter dem (geſchmackloſen) Titel „Bon Helden, Bettlern und Chriſtus“ 
bei Fritz Edardt in Leipzig eine Sammlung von Balladen und Bildern ver- 
öffentliht Hat. Angenehm fällt in den Verſen dieſes gebürtigen Berliner ein 
gewifler Fontane-Ton auf, der ſich in den Gärten Potsdams und in der Marl 
raſch zuredtfindet. Weniger rein find die Balladen aus der Sage und der 
Renaifiance, aber da8 Fragment „Ehriftus“, da8 den Band abichließt, ift nicht nur 
vol bedeutender Gedanken, fondern auch an vielen Stellen feine und reine Dichtung. 
Mayer nennt es felbft ein Fragment, weil er wohl empfindet, daß ihm nicht alles 
gelungen iſt. Die oft in Worte und Bilder geprägte Idee, Ehriftus mitten in das 
Leben heutiger Menſchen überraſchend Hineintreten zu laſſen, geht auch durch dieſe 
Dichtung, in der zum Schluß Jeſus den ewig wanbernden Ahasver vom Leben 
erlöfl. Am fichönften find die Verſe immer dann, wenn ſich aus dem gleihmäßigen 
epiſchen Fortgang ein glänzendes kleines Stüdchen Lyrik erhebt, da8 voller Melodie 
und lang ift. 

Handelt es ſich Bier immer um Ningende, die noch nicht zur Reife vor- 
gedrungen find, fo beweift A. K. T. Tielo mit feinem neuen Buch „Aus der Jugendzeit“ 
(Berlin, 3. Yontane u. &o.) nur, daß man ihn nicht überfchägte, als man ſchon 
nad feinem erften, auch bier von mir mit Auszeichnung beſprochenen Versbuch 
„Thanatos“ einen berufenen Dichter von hohem Rang in ihm grüßte. Tielo gehört 
nicht zu den eigentlihen Suchern neuer Worte, die in der neueren Lyrik jo zahl- 
reich find und denen wir manchen ſchönen Vers danken, — er fchleift überhaupt 
feine Berfe weder mit der Grazie Liliencrons, noch mit der Inbrunft Dehmelß, 
er ift forglofer im Bau auch als feine große Landsmännin Agnes Miegel, er ift 
breit, ſcheut fi) nicht davor, aud einmal abgeblakte Wendungen zu wählen, — 
aber er ift ein Bilder von mächtiger Kraft, er hat außerordentlich viel Stimmung, 
eine große Phantafie und einen unverlennbaren Erzählerton. In feinen Stimmung®- 
bildern ift er ganz der Sohn der litauiſchen Nordoſtecke unſeres Landes, ift er der 
Zilfiter, der auf den Strömen und Kanälen dort zu jeder Tages- und Jahreszeit 
einhergefabren ift, der die Städter wie die Bauern und Fiſcher am DMemelfluß 
und am Kuriſchen Haff genau fennt, ihr Tagwerk und ihre Feſte, ihre Sonderlinge 
und ihre Geſchichte. Und fo verjentt er fi in diefem Buch denn aud) vornehmlich 
in die Geihide der eigenen Jugend oben in Oftpreußen und in das Leben bon 
Geftalten, die ihn damals umgeben hatten. Am wenigften' glüdlich fcheint er mir 
da, wo er humoriſtiſch wird, am ſtärkſten, wenn ihn der Gegenſatz zwiſchen dem 
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Dafein draußen und dem zu Haus übermannt und alles Erlebte in ein beſonderes 
Licht taucht. Diefe Verſe aus der Jugendzeit find mehr al8 aneinander gereibte 
Berfe, fie find ein wirkliches Bud, in dem man leſen kann, ein Lebensbuch voller 
Kraft und Schönbeit, ein Bud, in dem noch das Schwächere innerhalb feines 
Rahmens am Blake ftehen bleiben darf, weil fein Schöpfer bedeutend genug ift, 
und aud) dag zumuten zu dürfen. 

Tielo liebt e8, fich breit auszugeben und erreihi damit ftarfe Wirkungen, 
auch von balladenhafter Art; recht als Gegenfat zu ihm verjudt e8 ein anderes 
Zelent, auf da8 mit Nachdruck bingewiefen werden muß, Ernft Lifjauer, ſich zur 
allerfnappiten Form, zum allerjparfamiten Ausdrud feiner Fünftleriihen Ein⸗ 
drüde zu erziehen. Bei Zielo fällt e8 auf, wenn das Gedicht „Die Geige“ alles 
in zwei kurzen Strophen zufammenfaßt: 

Du bift mir eine Geige, 
Die mir das Glüd gefandt; 
Ich ſpiele oder ſchweige, 
Du ruhſt in meiner Hand. 
Und deine Saiten beben 
Beim feinſten Striche ſchon: 
So gibſt du meinem Leben 
Die Tiefe und den Ton. 


Ernft Liſſauer aber feilt immer wieder feine Gedichte zu einer Rundung, 
innerhalb deren nun zuſammengepreßte Bildfraft unabänderlich leben bleibt. So 
dichtet er im wörtlichften Sinn feinen Jubel: 

Als ob noch taujendfacher Segen jdhliefe, 
So fühl id) reid) das Bergwerk meiner Kraft. 
Ich löfe, was zu Licht will, auß der Haft. 
Sch bin der Bergmann meiner eignen Tiefe. 
Oder er ſchreibt diefe, manden zunädft befremdenden Berfe auf daß Brot: 
Auf meinem Tifche fteht ein Brot 
Wie rote Erde, breit und rot. 


Breit, rot; rot, breit. 
Feſt gewordene Erntezeit. 
Und er ſieht fich felbft in der Arbeit: 
Sch bin gezwungen in die Schrift. 
Blut fließt aus mir in diefen Stift. 
Sch bin gefangen an dies Blatt, 
Es trintt mein Blut und wird nidt fatt. 

Ale diefe Verſe entſtammen dem ſchmalen Bud „Der Ader* (Iena, Eugen 
Diederichs), dag freilich verlangt, im Ganzen genofjen zu werben, und das dann in 
einer ftarfen Steigerung die Fähigkeit zeigt, Eindrüde des äußeren und des inneren 
Leben zu einer merfwürdig gejchlofjenen Einheit zufammenzugwingen. Es banbelt 
fi Hier nicht um irgend etwas Artiftifcheß, nit um ein Suchen nad) Apartbeit, 
fondern um eine durchaus dem Boden nahe PBerjönlichkeit, die unbelümmert den 
ihr gemäßen fcharfen Außdrud ſucht und faft immer findet. Es find vielfach nicht 
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im übliden Sinne „Ihöne” Gedichte — aber es ift männliche, fpröde, zur Reife 
Ichreitende Kraft. 

Es ift nicht eben jehr Häufig, daß man die Bezeihnung „männlich“ auf ein 
Kunſtwerk unferer Zage in Deutihland ohne weitere8 anwenden darf. Aber e8 
mehren fi) die Werke weiblichen Geiſtes, denen ganz dag Beimort „weiblich“ im 
höchften Sinne gebührt. Und gerade au in diefem Betracht ift e8 aufs fchmerz- 
lichite zu beklagen, daß die Prinzeffin Feodora zu Schleswig -Holftein, die unter 
dem Namen E. Hugin eine Reihe von Werken veröffentliht Hat, fo früh (im 
borigen Jahre, ſechsunddreißig Jahre alt) abberufen worden iſt. Ihr beſtes Werf 
„Hahn Berta” ijt eine naturaliftiiche Dorfgeſchichte aus Schlefien, erhebt ſich aber 
in feinem ausgezeichneten gejchlofienen Bau durchaus über den einfligen natura- 
liftiſchen Durchſchnitt, nicht aber, wie bei Wilhelm v. Polenz in feinen Laufiger 
Geſchichten, dur) einen Einſchuß von Humor, fondern, wie etwa in Karl Haupt- 
mann „Einfältigen“ oder feinen „Bradlerfindern“, durch eine feine Kunſt ber 
Stimmung und eine Beleuhtung wie von innen, die der fchlidhten Geftalt des 
Bauernmädchens Berta Hahn [chlieglih die nachwirkende Bedeutung gibt. Im 
Zon war dieſes Buch ganz echt fchlefifch, während in dem einft bier von mir 
beiprodhenen Roman „Durd) den Nebel” die in Schlefien geborene Angehörige des 
ichleswig-Holfteiniihen Fürftenhaufes aud) ihre Zugehörigkeit zum Holfteinifchen 
Boden voll erwies, nit ohne daß freilih Guſtav Frenſſens Einfluß mitunter 
allzu deutlich fpürbar geworden wäre. Nun gelangt al8 Abichiedsgabe ein Band 
Gedichte (wie die anderen Werfe bei &. Grote in Berlin) in unfere Hände. Das 
Buch enthält wenige Verſe, die ihrer Form nad ganz vollendet wären, über e8 
ift von ungewöhnlicher Bedeutung durd) die Ziefen, in die es Binableuchtet, durch 
die fünftlerifche, fein empfindende, ganz weibliche Menſchlichkeit, die e8 enthält. Ab 
und zu klingt ein Volkston herauf, im ganzen fiegt doch immer die perfönliche Aus- 
ſprache einer einjamen Seele, die fchlieglich nach vielen Enttäufchungen in der 
eigenen Bruft „eine Welt der Wunder“ findet. Yeodora von Schleswig -Holftein 
ſtößt fi) im Gegenjag zu ihren ‘Brofawerfen bier immer fofort vom Boden der 
Heimat und de Landes empor in bie Lüfte, und nicht zufällig find der Schwan, 
der die Schwingen für die Yahrt über Deere prüft, und der Falke, der der Sonne 
aufliegt, ihr zum Bilde geworden, kehrt jener in dieſen Verſen immer wieder. 
Feodora von Schleswig - Holftein befitt die Kraft, ftille, große Naturbilder zu bannen, 
und zugleich daß letzte Geheimnis, dag Binter aller Natur, beſſer in aller Natur 
für ung liegt, ahnungsmäßig mit herauszubringen. Jedes diefer Gedichte, unter 
denen die kurzen Naturbilder die fchönften find, weift im Grunde über ſich hinaus 
zu einer raftlofen Sehnſucht, die und noch da ergreift, wo die Form einmal miß- 
lungen ift. Ungmeifelhaft wird Feodora von Schleswig-Holftein troß der geringen 
Zahl der abgeihloffenen Werke ihres kurzen Dichterlebeng in unferer Literatur- 
geihichte fortleben, und zivar nicht nur innerhalb des Naturalismus und des von 
ihm ausgegangenen Stranges der Heimatkunft, jondern als eine felbftändige &e- 
ftalterin, als eine Iyrifhe und dichterifche Perſönlichkeit. Die Gedichte, die jetzt 
als nachträglihe Gabe ung geſchenkt worden find, beweifen die GSelbftändigfeit 
und Eigenart diefer Geftalt, der wir fiherlich noch fehr viel Größeres und Reiferes 
zu danken gehabt hätten. 
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Bismard. (Zum Todestage am 30. Juli.) 
Die Zahl der Menſchen iſt jehr klein, die im 
Zaufe der Geſchichte beherrihend aus dem 
Kreiſe ihrer Bolfagenofjfen hervorragen, und 
bon diefen find es dann wieder nur ganz 
vereinzelte, die zu wirklicher XTitanengröße 
emporwadjen. Aber an folden alles über- 
ftrahlenden Geſtalten bleibt das Auge des 
Volkes gern haften und voll verehrender Liebe 
nimmt die Volksſeele fie in fi) auf, vor allem 
dann, wenn fie dahingegangen find und ihr 
Bild dem irdiichen Blide entzogen ift. Dann 
fommt es der Mitwelt erjt voll zum Bewußt- 
fein, was das Bolfsleben und der Staat ver- 
Ioren haben, und wie ſtolz ragende menſch— 
liche Größe und Hoheit doc jo jelten find. 

So ſchauen wir einem Dtto dv. Bitmard 
nad), der geiltig und leiblich als eine be— 
zwingende Giegfriedßgeitalt in das Leben 
Deutſchlands und der ganzen Welt Hinein- 
geragt hat. Eijerne, unbeugjame Kraft war 
es, die von ihm ausging, eine Stärke, welcher 
der Weltball ſich nicht entziehen fonnte. Er 
hat im Einflange mit jeinem erhabenen, weit— 
fhauenden König und Herrn, dejjen treuer 
deutjcher Diener er ivar, eine Zeit herauf- 
bejhivoren, in der es leuchtende Wahrheit 
wurde: Deutichland über alles in der Welt! 
Und nad) einer ſolchen willensmädtigen trußi- 
gen Heldengeftalt, die Deutichland wieder in 
den Sattel gehoben und reiten gelehrt hat, 
jehnen ſich Unzählige in unferem Bolfe. Sie 
würden einer Zeitung bon eijernem Willen, 
die nur Deutih Trumpf fein lafjen würde, 
die unnadgiebig, ohne Rüdfiht auf Gunſt 
oder Ungunſt, nad) innen und außen nur das 
eine Hochziel eines fieghaften Deutihtums 
verfechten würde, voll Begeilterung und opfer- 


freudiger Hingabe nadfolgen. Denn nad 
einem guten echten Worte bedeutet Deutjcher 
fein ein Kämpfer fein. Und jo wollen wir 
für deutihe Ehre und Größe ringen und 
ftreiten und wollen nicht allein durch Nach— 
giebigfeit alle Steine des Anftoßes bejeitigen, 
was doch nur einen vorübergehenden Augen 
blid3erfolg herbeiführen Tann. 

Denn der Kampf ift der Bater alles 
Werdens, und entwürdigend ijt es für ein 
Volk, ſich von der Loſung leiten zu laſſen: 
Frieden um jeden Preis! Ein ſolches Bolt 
fönnte auf die Dauer nicht beitehen, es würde 
bon mannhaften Bölfern ſchließlich überrannt 
werden, da es in Schwädlichfeit und weich: 
lihe Genußſucht, die regelmäßig nebeneinander 
berzugehen pflegen, verfinfen würde. Wie 
der einzelne Menſch, jo braucht aud ein 
ganzes Volk, um vorwärts zu jchreiten, er- 
hebender, anfpornender Ziele! Ein Ziel, das 
aber bloß in der Erhaltung des Gegebenen 
beiteht, kann nicht begeijternd wirken, um fo 
weniger, wenn dieſes Ziel etwa nod) durch 
fraftlojes Entgegenfommen gewifjermaßen er- 
fauft werden follte. Umd ohne herzerwärmende 
Begeifterung gibt es feine großen dauernden 
Güter und Siege. Der nüdterne Beritand 
darf wohl niemals fehlen, aber er allein genügt 
nicht, er kann beſonders nit ein ganzes 
Volk zu einer opferwilligen Hingabe für das 
Baterland fortreißen. Traurig iſt das Dajein 
eines Volles, dad nur im Zeichen Fühler 
ängitliher Berechnung, ohne belebenden Wage— 
mut fteht. Wir haben oft geglaubt, über den 
engliihen „Krämergeiſt“ jpötteln zu jollen; 
und wie tief hat doch tatſächlich ein foldher 
Geiſt in unfer eigenes deutjches Volk feinen 
Einzug gehalten, Der engliihe „Krämer- 
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geift” bat nirgends vergefien, fich in der Welt 
mit rückſichtsloſem Selbftbewußtfein Geltung 
und den Plag an der Sonne zu verſchaffen. 
Wie oft haben wir dies aber vermiſſen laſſen! 
Bismard hat jener völkiſchen ftolgen Rückſichts⸗ 
Iofigfeit bei aller ſtaatsmänniſchen Klugheit 
nie entraten, und er hat mit trugiger Stirn 
einer ganzen Welt den deutihen Schild, dag 
„Civis germanus sum“, entgegengehalten. 
Er zeigte das deutfche Herrentum auch den 
Gegnern des Deutihtums im Innern des 
Neiches, den Welichlingen in der deutichen 
Weſtmark, den Slawen in der Oſtmark. Ihn 
ſchreckte niht Haß und Anfeindung, ihn Iodte 
nicht buhlerifche Zobpreifung, er war nur der 
urwüchſige, hoheitsvolle deutiche Nede, in dem 
deutfche Art und Kraft ihre fchönfte lebens⸗ 
ftarfe Darftellung fanden. In ihm lebte die 
Ertenntnid, daß beim Gegner nur die mit 
Scheu gepaarte Achtung dauernde Erfolge 
berbürge. So fandte er feine „Lalten Waſſer⸗ 
ftrahlen“ nad) dem Auslande, jo war er auf 
ein volksbewußtes Diplomatentum bedadit, 
bei dem er ein zu enge3 Anfchließen und 
Anbequemen an außländiihe Berhältniffe als 
einen in der ftrammen Deutjchbetätigung 
bemmenden Umftand anfah. 

Lob und Prei® wollte er nicht erringen; 
aber fo groß auch die Feindſchaft des Gegners 
etwa war, er bat in alle Herzen Bewunde⸗ 
rung und Ehrfurcht hineingetragen, vor ihm 
felbft und vor dem deutihen Namen, mag 
nun Liebe oder Abneigung daneben her» 
gegangen fein. Er bat mit feiter Hand die 
Königs⸗ und Kaiferftandarte Hochgehalten; 
und als die von ihm geichaffene gejegliche 
Feſſel gegen den imneren Umſturz gefallen 
war, da bat er feinen mannbaften Willen 
doch fo Stark hervorzufehren gewußt, daß der 
Umfturg es nit gewagt bat, zügellos Re⸗ 
publif und Revolution zu predigen und zu 
feiern. Otto v. Bismard ift dahingegangen 
und ruht ftil unter den raufhenden Wipfeln 
des Sachſenwaldes. Deutiche Liebe und Treue 
beftet die trauernden Blide auf jenen ge» 
weihten Erdenfled. Sie ſchaut nicht bloß 
zurüd, fie [haut auch voll Heißer Sehnſucht 
in die Zufunft und erhofft wieder ein eifernes 
Kanzlertum, das unter dem Zeichen de3 alten 
hehren Kanzleriwortes fteht: „Wir Deutiche 
fürchten Gott, fonjt nicht? auf diefer Welt!“ 
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Tatfräftig handeln wollen wir; führe man 
und mit eherner Willenzftärfe, wir werden 
freudig folgen! Otto v. Pfifter-Darmftadt 


Kulturgefchichte 


Das Zeitalter der Renaifjance. 1. Serie 
8. Band: Enea Silvio Biccolomini, Briefe. 
Überfegt und eingeleitet von Mag Melt. 
Jena, Eugen Diederihd. 1911. 

Wer Zeit und Sultur der italienijchen 
Nenaiffance liebt, wird dieſes Buch freudig 
begrüßen, wer fie hat, wird darin reichlidhe 
und vielleiht willlommene Rechtfertigung für 
feine Abneigung finden; niemand aber wird 
diefe Briefe aus der Hand legen, ohne viel 
des Antereffanten gefunden zu haben. Wer 
Humor hat, wird lächeln über die eigentüm⸗ 
liche, mit antilen Floskeln forgfältig perbrämte 
und do fo „allzumenſchliche“ Sophifterei, 
wer Sinn für Gefhichte hat, nit ohne Be⸗ 
wunderung bleiben für einen ftarfen und klar 
bewußten Kulturwillen, wie er fih in den 
Briefen des Humaniften ausfpridt; und wer 
die Menſchen und ihre Eigenart zu eriennen 
liebt, wird viel Charafteriftifche® und friſch 
Zebendiged bemerfen. Da find ſeltſam cicero- 
nianiſch aufgepugte Troftbriefe, in fremdem 
Auftrag verfaßte Liebed- und fauerfühe Vettel» 
briefe, anmutige Bejchreibungen von Genua 
und feinen leichtfertigen Frauen, bon Bafel, 
Bien und der Reſidenz des Biſchofs von 
Paſſau. Wir erhalten ausführliche Berichte 
bom großen Bafeler Konzil, eine ſehr aus⸗ 
führliche, fehr pejfimiftiihe Schilderung des 
Hoflebens, aber auch über das Perſönliche 
des ſpäteren Pius des Zweiten erfahren wir 
mancherlei; wir hören von ſeiner Laufbahn, 
hören, wie er zu einem Sohne kam und in 
welcher Weiſe er mit den Freunden verkehrt. 
Und endlid wird man aud) die berühmte, 
in bezug auf da3 Stünftlerifche ftarf über- 
ſchätzte, aber von Anfang bis gu Ende inter- 
effierende Novelle von Euryalus und Lukretia 
gern einmal wieder leſen wollen. 

Mit der Auswahl fann man fehr zufrieden 
fein, fie bringt das Weſentliche zur Geltung, 
ohne im Retail karg zu fein, und zeigt, 
ebenfo wie die gut und knapp orientierende 
Einleitung von Max Mell, da3 twohlgelungene 
Beitreben, das Wirfen eines durch Charakter, 
Tätigkeit und Schidjal glei bedeutjamen 
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Menſchen fo zur Darftellung zu bringen, daß 
fowohl auf die Kultur der Zeit wie auf die 
perfönlidhe Eigenart de Mannes helles Licht 
fällt. Die Mberjegung ift getreu und, bon 
geringfügigen Einzelheiten abgefehen, fließend; 
bon den den Text gejhmadvoll begleitenden 
Abbildungen werden zivei, Wiedergaben bon 
Bildniffen Enead und Friedrich! des Dritten, 
zum eriten Male veröffentlicht. S: 


Bildende Kunft 


Theobald Hofmann: Raffael in feiner 
Bebentung als Arditelt. 3. Band: „Balaft- 
und Wohnbauten“. Gilbersſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. Leipzig 1911. 

Einer Zeit, die in Raffael, dem „Götter⸗ 
gleichen“, die Vollendung jedes Künſtlertums 
erblickte, war der Rückſchlag gefolgt. Das 
Gleichmaß ſeiner Werke bezeichnete man als 
langweilig, und um ihn als kraſſen Eklektiker 
zu brandmarken, wurden die Quellen all 
ſeines Tuns bloßgelegt. Allmählich beginnt 
man dem Menſchen und Künſtler Raffael 
gegenüber den richtigen Standpunkt zu ge» 
winnen. Wohl bemerfen auch wir, daß ihm 
die Urkraft eines Pfadfinderd im Reiche der 
Kunft nicht gegeben war; aber wir erkennen, 
daß alle Anregungen der Vorzeit und feiner 
Gegenwart in ihm wie in einem Brennpunft 
aufammenftrahlen, daß fie bier erft die Einheit 
finden, in der fie der Zufunft als Überlieferung 
geboten werden. Es gibt uns zu denfen, daß 
fritifche, ihm fernftehende Zeitgenofien, wie 
Bafari, acht Jahre nach Vollendung der Dede 
der Sirtina durch Michelangelo bei, Raffaels 
Tode Hagen: „Wohl konnte beim Tode dieſes 
edlen Künſtlers aud) die Malerei fterben, 
denn als er die Augen fchloß, blieb fie faft 
blind zurüd.” Noch mehr aber bedeutet für 
feine Schägung Bramantes legtwillige Bitte, 
Raffael als Baumeifter von Sankt Beter zu 
beſtellen. ®erade ein Architekt von der Größe 
Bramantes erfannte die wichtigſte Begabung 
feine jungen Landsmanns, das glüdlihe 
Empfinden für Ebenmaß und Harmonie der 
Verhältniſſe. Darum war erwie kein anderer — 
denn ein Titane bon der Kraft der Buona⸗ 
rotti verachtet die Beſchränkung durd) das 
Map — beitimmt, die Entwidlungsreihe der 
Nenaiffance gur Höhe, zum Abſchluß zu führen. 
Die Architektur erweilt fi) darin vor allem 


ala die Mutter der Künfte, daß fie ar wie 
feine andere Gleihmaß der Berhältniffe mit 
ihrer Beitimmung verlangt, und daß wir erft 
dann von der Löfung eines architektoniſchen 
Problem3 ſprechen dürfen, wenn das Antlig 
de? Bauwerks, feine Front, der harmoniſche 
Ausdrud feiner inneren Maumordnung ge» 
worden iſt. Wollen wir alfo zu der Er⸗ 
kenntnis des urfprünglichen Genius in Raffael 
gelangen, fo gilt eg, Raffael ald Baumeiiter 
gu erforihen. In Hofmanns groß angelegtem 
Werke, deilen zweiten Band Karl Dehring 
1909 in Nr. 42 der Grenzboten gewürdigt 
bat, wird und der Zugang geebnet. Gerade 
in den Balajt- und Wohnbauten zeigt fidh, 
wie Naffael den Zwecken entipredhend den 
Grundriß fhuf, den die Faffade ald der Aus» 
drud feiner inneren Gejtaltung untfleidet. 
Deutlich erfennbar tritt das Obergeſchoß zurüd, 
dadurh wie in allen anderen Bauteilen die 
Harmonie der Horizontal« und Bertifalgliedes 
rung betonend. Gefimfe bezeichnen die Eintei« 
lung in Geſchoſſe, und Halb⸗ oder Dreiviertel- 
fäulen jchließen da3 Obergeſchoß gegenüber 
der Ruſtikamauer des Unterbaus zufammen. 
Durch diefe Trennung von Ober- und Unterbau 
erzielt Raffael Klarheit und Einheit, die ihr 
Borbild in den griechiſchen Tempeln, ihres» 
gleihen nur in Michelangelos Entwurf für 
St. Beter hat. Die organiihe Geſchloſſenheit 
der Palälte Raffael3, die beim erſten Eindrud, 
ohne daß man fie ſchon im einzelnen deutlich 
erfaßt, fih offenbart (man denfe an den 
Palazzo Pandolfini in Florenz), beruht nicht 
nur in dem Zuſammenklang der großen Ber« 
bältniffe, wie Obergeſchoß gu Untergefhoß 
und zur Gefamtfaffade, fondern auch in der 
Harmonie der Tleinen Verhältniſſe der Fenfter 
und Türöffnungen, der Steinfugen im Einzel» 
geihoß. Da diefe Harmonie der Tleinen 
Berhältniffe, wie ich fie nannte, allen feinen 
Bauten eigen ift, ftelt Hofmann in dem 
Kapitel „Bereinigung NRaffaeliiher Baus 
formen” die Geſchoſſe verfchiedener Bauten 
zufammen, um fo neue, harmoniſche Gebilde 
zu erhalten. Mit ganz einzigartiger Liebe 
verſenkt fih Hofmann in da3 Schaffen 
Raffaels, einfühlend fpürt er allen Entwick⸗ 
lungsgängen feiner Kunft nad, fie deutlich) 
Harlegend. Sollten einjt die fieben Bände 
diefer Rublifation vorliegen, dann Wird 
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ein ganzer, wichtiger Abjchnitt der Kunft 
der Renaiſſance wiſſenſchaftlich abgeſchloſſen 


ſein, und unſere Erkenntnis dieſer großen Zeit 


durch die klare Darſtellung eines Einzelfalles 

mehr bereichert als durch manche Kompilation, 

die vieles geben will und damit oft wenig gibt. 
Dr. Robert Corwegh⸗Leipzig 


Tagesfragen 


Die deuntſche Erzieherin in England. Bei 
dem heutzutage ſtark ausgeſprochenen Bildungs» 
drang der weiblichen Jugend und dem fo lebhaft 
gerade bei Damen der jogenannten „beſſeren 
Geſellſchaft“ Herportretenden Wunfche, möglichit 
viel zu lernen, um auf eigenen Füßen ſtehen 
zu können, geht alljährlid) eine große Anzahl 
deutiher Mädchen ind Ausland, um durd) 
Erwerbung genauer Spradfenntnifje fpäter 
beifere Berufsausſichten zu haben. Viele ſuchen 
al3 Erzieherin oder auch „au pair“ ihren Zweck 
zu erreihen. Denjenigen, die auf diefe Weiſe 
die engliihe Sprade erlernen möchten, till 
id bier einige Ratſchläge geben, deren Nütz- 
lichfeit ich in eigener Erfahrung erprobt habe. 

Zur Bermittlung folder Stellungen (gegen 
eine Proviſion don meiſtens zehn Prozent des 
Jahresgehaltes) gibt es in London eine große 
Anzahl von Agenturen, die ftet3 eine Menge 
bon Angeboten bereit haben. Die englifche 
Dame hat nämlih ausprobiert, daß eine 
„Deutſche“ billiger, praftiicher und vieljeitiger 
fei als die Engländerin. Niemand ahnt, was 
fol eine deutihe „Erzieherin“ Hinter den 
Kulifien alles ſchafft, das eigentlich nicht zu 
ihren Pflichten gehört. 

An den meilten Stellenangeboten wird 
etwas „needle-work“ verlangt. Das iſt aber 
ein jehr dehnbarer Begriff, und ich rate allen 
Damen, die fih nicht als Schneiderin aus⸗ 
nugen laſſen wollen, da3 glei) bei den ſchrift⸗ 
lihen Unterhandlungen zu betonen. Die 
Deutſche gilt in England al? fo praktiſch, daß 
ihr ohne Bedenken jede, felbit die ſchwierigſte 
Schneiderarbeit zugetraut wird. Häufig wird 
„etwas Mithilfe im Haushalt” erwartet, und 
aud) diejer Punkt muß genau feitgelegt werden. 
Der englifhe Dienftbote tut nur das, was in 
fein Fach gehört: die Köchin kocht, das Zimmer: 
mädchen bejorgt die Zimmer. Da ift ed nun 
jehr bequem, die „german“ für alle zwiſchen 
diejen beiden Feldern liegende Tätigleit zu 
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beriwenden. Selbſtverſtändlich fpreche ich bier 
nit don den unglaublidy reihen Yamilien 
mit zwanzigköpfiger Dienerſchaft, denn die 
meiften Damen müffen fi mit zwei biß drei 
Dienftboten begnügen, was unferm Hauße 
halt mit einem „Mädchen für alles“ entſpricht. 
Auch in England und vor allem in Irland 
gibt es einen Mittelftand, von deſſen Eriftenz 
wir Deutfchen meift feine Ahnung haben, einen 
Mittelftand, in dem die Hausfrau fich ſelbſt 
um ihren Haushalt fümmert und froß ift, 
wenn ihr perjönlid) eine Arbeit abgenommen 
wird. Ih rate Hilfeleiftung im Haushalt 
don vornherein abzulehnen, dann wird jedes 
gelegentliche Eingreifen ald bejondere Liebens⸗ 
würdigfeit empfunden und nicht als ſelbſt⸗ 
verftändlich beanjprudt. Da die Engländer 
gerade Wert darauf legen, Damen aus guten 
Familien in ihre Häufer zu ziehen, follen fie 
lernen, daß auch bei ung „deutichen Barbaren” 
ein Unterfchied zwischen Erzieherin und Dienft- 
mädchen beiteht. 

Bei der Wahl einer Stellung hat man fi 
aunädjit zu enticheiden, ob man Penfionat oder 
Familie vorzieht. In erfterem hat man meift 
mehr Unterricht zu erteilen, dafür aber aud) 
feine feftgefegte Arbeit3- und Erholungäzeit. 
Jeder Dame, die in einer Familie tätig fein 
möchte, empfehle ich, ſich zwei biß drei Stunden 
des Tages für die eigene Nußnießung zu 
fihern, denn ein Aufenthalt im Ausland bat 
nur dann Bived, wenn man privatim fleißig 
arbeitet. 

Irgendwelche Eramina werden in den 
meiften Stellenangeboten nicht verlangt. Da⸗ 
gegen ift die Fähigkeit, Mufife manchmal aud) 
Zeichen⸗ und Malunterriht zu erteilen, fajt 
überall Bedingung. Im allgemeinen wird 
aber in der Mufit nit mehr verlangt, als 
der Durchſchnitt unjerer jungen Mädchen leiftet, 
auch wenn fie feine befondere muſikaliſche Aus» 
bildung genoffen Haben. Selbſtverſtändlich ift 
da3 Beherrſchen der franzöſiſchen Sprade ſehr 
wertvoll und beredhtigt zu höheren Anſprüchen. 

Es ift nit ratſam, eine Stellung ohne 
vorherige Erkundigung bei einem deutſchen 
Konfulate in England anzunehmen. Letztere 
find zu möglidjft ausführlicher Auskunft ftet3 
bereit. Immer follte man Tontraftlid) freie 
Rüdfahrt nad) einem Jahre ausbedingen. Iſt 
große Erzieherinnennot, wird wohl gar freie 
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Hinfahrt gewährt, und ich empfehle jeder 
Dame, fie wenigiten? zu fordern. Einen Rat 
möchte ic) nod) geben, der und direkt lächerlich 
erfcheint, aber wirklich nicht überflüflig ift. 
Jede Dame follte fi) ein eigene Zimmer 
und — ein eigenes Bett zufihern laſſen. Der 
Gedanke, daß ein geteiltes Bett, fei e8 auch 
mit einer Tochter de3 Hauſes, nad) unferen 
Begriffen ein Ding der Unmöglidjteit ift, 
mutet viele engliſche Familien fo fremd an, 
daß wir Deutichen ihn ihrem Verſtändnis erft 
näher bringen müffen. 

Einer der vielen Vorteile, die engliche 
Dienitboten vor unferen deutichen voraus haben, 
ift der freie Nachmittag oder Abend in der 
Bode, und den follte ſich die Erzieherin erſt 
recht fihern, um fo mehr, als zur Vervoll⸗ 
fommnung in der Fremdſprache nichts fo ſehr 
zu empfehlen ift, als der Befuh von Vor⸗ 
trägen, Theatervorjtellungen und Regitationen. 

Die gejellihaftlide Stellung der deutſchen 
Erzieherin in England ift eine fehr ver- 
fhiedene. Iſt fie in eine der ganz vornehmen 
Familien geraten, dann wird fie meift auf 
den ausſchließlichen Verkehr mit ihren Zög⸗ 
fingen angewiefen fein und erhält zu einigen 
gejelligen Beranftaltungen der Familie Ein- 
ladungen, wie andere Gäfte aud. In einer 
einfacheren Familie wird fie ganz felbitver- 
ftändlich zu allem herangezogen, und wenn 
diefe Gefelligkeit für und auch häufig etwas 
Komiſches und jedenfalld nicht ſehr Anregendes 
bat, fo fanın man ſich aus prinzipiellen Gründen 
doch nicht gut ausſchließen. In den meilten 
größeren Städten England? eriftiert ein Deuts 
{her Verein, in dem aucd einzelne Damen 
aufgenommen werden. Wenn ja aud) meift 
jehr verichiedene Elemente darin vertreten find, 
fo ift es doch ein gutes Mittel gegen das 
Heimweh, bon Zeit zu Zeit reines Deutſch 
zu hören. 

Sehr viele, wohl die meilten englifchen 
Familien gehen alljährlich mit Kind und Kegel 
für längere Zeit in eines der wundervollen 
Seebäder, und es iſt ratjam, fih gleich zu 
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bergewillern, ob man im Laufe de3 Jahres 
eine derartige Erholungszeit zu erwarten hat. 
Sede Dame jollte monatlide Kündigung 
und monatlihe Gehaltögahlung vereinbaren. 
Eritere dürfte gefeglih ja wohl immer be» 
rechtigt fein, ift aber nicht immer ortsüblich 
und daher bejonders zu betonen. Monatliche 
Gehaltszahlung ift wegen der großen Aus 
gaben, die die Hinfahrt immerhin erfordert, 
zu empfehlen, damit man nicht Geldmittel 
für das ganze erite Vierteljahr mit ſich zu 
nehmen bat. 

Bon der Annahme einer „au pair“ 
Stellung mödte ich ſtets abraten, weil die 
Gegenleiftungen für das, was die Erzieherin 
bietet, unverhältnismäßig gering find. Eigent⸗ 
lich werden nur und Deutichen ſolche Stellungen 
augemutet. Die Annahme, daß die „au pair- 
Dame” ſich einer befferen Behandlung erfreue, 
iſt falſch. Im Gegenteil! Se höher man bezahlt 
wird, defto höher wird man eingefhägt. Das 
Gehalt beträgt ungefähr 25 bis 40 Pfd. St. 
jährlih (500 bi? 800 Mark). Nimmi eine 
Dame eine au pair-GStellung an, fo follte fie 
wenigften® bon bornherein auf tägliche Kor⸗ 
reftur ihrer englifchen Arbeiten oder regelrechte 
engliihe Stunde als Entgelt dringen. 

Zum Schluſſe mödte id) noch einmal be= 
tonen, daß alles vorher Erwähnte gar nicht 
genau genug feitgelegt werden kann. Pur 
was man jchivarz auf weiß bejigt, gilt in 
England. Iſt man erft einmal dort und 
treten mit all den neuen Eindrüden alle mög» 
lihen ungeredtfertigten Anforderungen an 
einen heran, fo ift man zunächſt meift etwas 
verblüfft, und bis man zur Belinnung ges 
fommen ift, ift die Stellung ſchon eine ber« 
zeichnete geivorden. Nicht nur im Intereſſe 


der einzelnen, fondern der deutichen Frau in 
England überhaupt follte jede Erzieherin ihre 
Gtellung foviel als möglich zu heben juchen, 
denn was eine Deutſche fich ungeftraft gefallen 
läßt, müſſen ihre fämtlihen Nachfolgerinnen 
büßen. 


Anna Boejier= Karlsruhe 





Reichsſpiegel 231 


— — — —— — — — — — — kt — — — 


Reichsſpiegel 
(Vom 24. bis 80. Juli) 

Auswärtige Politik 

Marokko — Preßtreibereien — Vertrag mit Frankreich — Schwierigkeiten 

Es iſt nicht Leiſetreterei, wenn hier nicht auf Zeitungsartikel eingegangen 
wird, in denen einer Aufteilung Marokkos oder einem Eroberungskriege wie zur 
Zeit Napoleons des Erſten das Wort geredet wird. Von politiſcher Weisheit 
zeugen derartige Artikel kaum, zumal es zurzeit jede fremde Einmiſchung fern- 
zubalten gilt. Für Phantaftereien, die von einer Eleinen Gruppe ausgeben, haben 
Deutihlands Bewohner fein Berftändnid. Sie entſprechen aud) nicht den deutfchen 
Intereſſen. Peters, ein Heißſporn im guten Sinne, führt im Tag aus, daß der- 
artige Pläne der gegenwärtigen diplomatifchen Lage nicht entſprächen. Geradezu 
unverftändli ift e8, wenn in folden Artifeln die Urfachen des Krieges 1870/71 
in Bergleich geitellt werden. 

Auf die Kompenfationdfrage einzugehen, erfcheint zurzeit auch unangebradit. 
Sie beruht auf Zeitungstombinationen, niemand fennt die Art und den Wert der 
Kompenfationen, fie werden täglich neu und frei in franzöſiſchen Blättern erfunden. 
Zu bedenfen bleibt, daß Kompenfationen Austauſchgeſchäfte find, bei denen leicht, j 
wie beim Pferdetaufch, der eine der Zaufchenden über dag Ohr gehauen wird. 
Der vorteilhaftefte aller Vorſchläge Icheint noch) immer, neben der Sicherung unferer 
Werte in ganz Maroffo, bie wirtfchaftlicdhe Öffnung .des Teils, der das Sußgebiet 
umfaßt, zu fein. Dort Hätte dann Frankreich feine politifchen Intereflen zu ver- 
folgen, Deutichland Hätte für Ordnung zu forgen und könnte, ohne andere Nationen 
auszufchließen, unter Aufrechthaltung der Selbftändigfeit des Sultans durch 
Abkommen mit den faft unabhängigen Kaids, feine wirtichaftlihen Werte heben. 

Ernfter zu nehmen find aber Zeitungsartikel, deren Berfaffer mit dem Au$- 
wärtigen Amte in Fühlung ftehen, in denen der Hauptwert auf ein feſtes Vertrags⸗ 
verhältnis mit Frankreich gelegt wird, um Zufunftsfonfliften vorzubeugen. Es 
erfheint notwendig, erneut darauf hinzuweiſen, daß Frankreich den Vertrag von 
1909 nicht gehalten Hat. Wohl ift daher die Frage berechtigt, ob ein neuer Ber- 
trag gehalten werden wird. Der häufige Wechſel der franzöfifchen Miniſter läßt 
es zweifelhaft erjcheinen, den guten Willen der jegigen Minifter vorausgelegt, ob 
in Zufunft ftet8 mit dem guten Willen franzöfiicher Minifter zu rechnen fein wird. 
Und von diefem wird Deutjchland bei Vertretung feiner Wirtſchaftsintereſſen in 
Marokko abhängig fein. Auch genügt der gute Wille der Deinifter allein nicht. 
In Maroffo wird auf Jahre hinaus die tatfädhlihe Gewalt in den Händen der 
franzöſiſchen Militärbehörden ruhen. Iſt auch) der franzöſiſche Oberfommandierende 
zur Ausführung der Minifterdirektiven zu zwingen, fo vermag doch jeder Offizier 
bis zum Leutnant berab in einem militärifch bejegten Landesteil aus leicht ver- 
tretbaren militäriſchen Gründen die wirtfchaftlihen nterefien unbequemer An- 
gehöriger anderer Nationen zu ftören, zu unterbinden. Daß dieſes auch in Zukunft 
Deutfhen gegenüber geichehen wird, ift bei dem friegeriihen Sinn dieſes Teils 
des franzöfiichen Offigierforpg anzunehmen. Das mag auch der Anlaß dazu fein, 
daß deutſche in Marokko angefeffene Staatsangehörige fi), unter Hintenanfegung 
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von Nationalgefühl, unter franzöfiſchen Schuß ftellen laffen. Einer militärifhen 
Geheimbehörde gegenüber, die nur dem Generalftab verantwortlih ift, dem 
„Bureau arabe*, find felbft die höchſten Zivilbehörden machtlos. Vermöge ihrer 
Zandes- und Berfonenfenntnig, ihrer geheimen unfontrollierbaren Arbeit, entfaltet 
fie neben ihrer militäriihen eine fehr wichtige politiiche Tätigkeit, die jahrelang 
von der franzöſiſchen Regierung geduldet oder gar unterftüßt wurde. Unſere 
mehrfach wechſelnden, daher landesunkundigen Gejandten und die wenigen Konſuln 
find dagegen machtlos. Ihren Reklamationen werben Scheingründe enigegen- 
gehalten, die diefe oder jene Maßnahme im militärifhen Intereſſe notwendig 
ericheinen laſſen. Diejes Verhalten wird auch in Zukunft Konfliktsſtoff in fi 
bergen und muß bei den Verhandlungen im Auge behalten werden. Die Klagen 
über da8 Durchkreuzen deutfcher wirtichaftlider Intereſſen ſeitens der Franzoſen 
wollen nicht verftummen. Sie gehen von einwandfreien, geachteten Befigern 
deuticher StaatSangehörigfeit aus und beleuchten die Eigenart des Treibens des 
„Bureau arabe“. Es entftanden zum Beifpiel Streitigkeiten oder Meinungs⸗ 
verjhiedenheiten zwiſchen einem frangöfiihen Zruppenbefehlähaber und einem 
deutſchen Befiger über die Zugehörigfeit eines von franzöſiſchen Truppen bejegten 
Beſitzteils. Der deutihe Farmer wandte fih an den Kadi, der zur Prüfung der 
Anſprüche die Papiere einforderte. Als nad) einiger Zeit der Yarmer nad dem 
Ausgang des Streits fih erfundigte, mußte er vom Kadi erfahren, daß die Papiere 
verfhiwunden feien. Das war gut für den Kadi, denn hätte diefer zugunften des 
Deutfhen entichieden, fo wäre er verſchwunden und ein neuer Kabi eingefekt. 
So ging e8 einem Kaid, der Land an einen Deutichen verfauft hatte: er verfhmand 
fofort, ein anderer wurde eingefegt, der lauf war ungültig. 

Aus allem dürfte hervorgehen, daß die Bertragsverbandlungen ſchwierig und 
langwierig fich geftalten werden. Mögen fie im entgegenftommenden ®eifte geführt 
werden. Mögen aber aud die Franzoſen von der Notwendigkeit ftrikter Durd)- 
führung überzeugt werden. Andernfall3 wird Deutſchlands Ehre berührt. Und 
diefe wiffen Volk und dag unübertroffene Heer allezeit zu verteidigen. 

Generalmajor 3. D. v. Koebell= Berlin 


Straßburger Brief 


Elfaß und Lothringen — Die Eljäffer und Frankreich — Streber und Schwäger — 
Geduld! 

Will man das Berftändnis für die fogenannte elſaß-lothringiſche Frage förbern, 
fo möge man zunächſt vermeiden, von Eljaß und Lothringen ſtets in einem Atemzuge 
zu ſprechen und auf diefer doppelten Baſis das Berftändnis zu ſuchen. Es ift 
vielmehr ftreng zu beachten, daß der ganze Kampf Eljaß-Lothringend um feine 
Autonomie feine Initiative eigentlih nur vom Elſaß erhält, während Lothringen 
großenteil8 mehr geihoben Heeresfolge leiſtet. 

Dies erflärt fi) daraus, daß Lothringen wenigftens in feinen weftlichen, rein 
franzöfifch ſprechenden Teilen ſchon länger zu Frankreich gehört Hatte und bereits 
jo volftändig in ihm aufgegangen war, daß e3 feinen franzöfiichen Eharafter — 
der fich abgeſehen von der Sprache in den Lebendgewohnbeiten, der Baumeile 
feiner Dörfer, der Art feiner Aderwirtihaft und vielem anderen äußert — nur 
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longjam und allmählid wird abftreifen fünnen, während das Elſaß dank feiner 
befonderen Entwidlung ſelbſtbewußt feine eigenen Wege geht. 

Was beide einft franzöfiichen Provinzen jegt eint, ift da8 gemeinfame Geichid, 
die ohne ihr Zutun erfolgte Trennung von Frankreich und Angliederung an das 
Deutſche Reid — und die gemeinfame Zukunft. 

Als Bismard am 2. Mai 1871 die Debatte über die Vereinigung von Elſaß 
und Lothringen mit bem Deutichen Reich eröffnete und dem Neichdtage eine wohl⸗ 
wollende, nicht fiegermäßige Behandlung der Borlage empfahl, da rechnete er mit 
Faktoren, die fi) aus der „deutſchen“ Vergangenheit der beiden Provinzen ergaben 
und aud) feiner ſtaatsmänniſchen Einfiht und Kenntnis der Gefchichte nicht Hatten 
entgehen dürfen. Auch zögerte Bismard nicht anzuerfennen, daß Tüchtigkeit und 
Ordnungsliebe, dienftliche Zuverläffigkeit im Zivil- und Militärdienft den Söhnen 
diefer Provinzen ein gewifles Übergewicht über ihre rein frangöfifchen Landsleute ver- 
liefen hatten, woraus fi) die unverbältnismäßign Hohe Beteiligungsziffer der 
elfäffiihden Bevölferung am franzöfifhden Staatsdienſt — das Militärwejen ein- 
geſchloſſen — erfläre. 

Dieſe Eigenfchaften aber find — wir fprechen im folgenden zunächſt nur von 
dem Eljaß — nicht entftanden in der immerhin kurzen Zeit franzöfifcher Herrichaft, 
fie waren vielmehr ein Erbteil der deutfchen ftaatlihen und reichsftädtifchen Ent- 
widlung; — denn „wie fein anderes Land in Europa“ bat „das Deutſche Neid) 
feinem Bürgertume lange Jahrhunderte hindurch eine beifpiellofe Selbitändigfeit 
und Raum fi zu entwideln gegeben“ (und oft geben müffen), „freiheitfpendend 
30g im Mittelalter da8 Reich durch die elfäffifchen Städte” *). 

Dieſes Erbteil war aber aud) eine der wenigen guten %olgeerfcheinungen 
die Die politifche Zerriffenheit bes Heiligen Römischen Reiches Deutfcher Nation 
gezeitigt hatte, ja zeitigen mußte. Wo die imaginäre Reichsgewalt untätig geblieben 
war oder nicht hatte durchdringen können, da waren fchließlih die größeren oder 
Heineren Berbände im Reich — angefangen von ber einzelnen Sippe über bie 
ftädtifchen Gemeinwefen hinweg bis zu den ftaatlidhen Sleineinheiten — darauf 
angewiefen gemefen, für fi felbft zu forgen durd) eigene Leiftungen und zweck⸗ 
mäßigen Zufammenfchluß vorübergehender oder dauernder Art. Daß damit eine 
ftarfe individuelle Entwidlung fommen mußte, ift Mar; und es ift nicht minder 
begreifli, daß Individuen und ftäbtiihe wie ftaatliche Berbände damit einen 
beſonders felbitbewußten und befähigten Charakter erhalten mußten. Ebenfo 
begreiflich ift e8, daß derartige Elemente, ſtets von dem Wunſche nach Betätigung 
befeelt, verfuchten, in einem großen Einheitsftaate an die Oberflähe zu fommen, 
wo der neue große Rahmen mit Rüdfiht auf die befondere Entwidlung des 
Landes das Maß der individuellen und ftädtifchen Selbftändigfeit im eigenen 
feinen Kreiſe ftart beichräntte. 

Diefer Fall trat für die Bewohner des Elſaß ein nad ihrer von Konflikten 
wenig verſchont gebliebenen Einverleibung in den zentraliftifch regierten frangöfifchen 
Staatskörper. „Zähe und berechnende Bedächtigkeit, nüchterne Umficht ohne Größe 


*) Die durch Anführungsſtriche gekennzeichneten Stellen find den befannten Arbeiten von 
F. Kiener: „Die elfälfiihe Bourgeoifie”, und Werner Wittich: „Kultur und Nationalbewußtſein 
im Elfaß”, entnommen. 
Srengboten III 1911 30 
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des Stils, nicht ſchwungvolle und enthuſiaftiſche Energie, die ben Romantiker in Ent- 
züden verfegt, ſondern felbitbemußter freiheitlicher Geift, großgezogen in deuticher 
Zeit“, das waren die Eigenichaften, die e8 dem Elſäſſer ermöglichten, im politiſchen und 
militärifhen Leben des frangöliihen Staates eine zahlenmäßig unverhältnigmäßige 
Bedeutung zu gewinnen, „von Erfolg zu Erfolg zu fleigen und aud) nod die 
Ihönfte Frucht, den Hefperidenapfel der Staatögewalt, als Abſchluß alles ergebniß- 
reihen Strebend zu brechen“. Das waren aber anderfeit3 auch die Eigenichaften, 
die ihn wieder binderten, einen fchnellen Anſchluß an den anders gearteten fran- 
zöſiſchen Nationalcharakter in Bälde zu finden und im frangöfifhen Staatsweſen 
vorbehaltlos aufzugeben. 

Aus diefem Erfahrungsfage erklärt ſich — ohne daß wir andere Gründe 
ausſchließen wollen — auch zum großen Zeile die große Tragik im Schidjal des 
franzöfifhen Volkes; und die Geſchichte Hat wiederholt gezeigt, wie leicht fih eine 
ftarfe Individualität aus den politiſch mehr ebenen Volksmaſſen heraus zum Leiter 
der Geihide diejer Nation aufzuſchwingen vermodte, und daß fol) außgeprägte 
Charaktere mit felbft abenteuerlihem Anftrih ihr Ziel erreichten, unbeſchadet des 
Umftandes, daß ihre Berfönlichkeit gar nicht im franzöſiſchen Raflegebiet wurzelte. 

Diefe Abfchweifung und auch die folgende, Frankreich injonderheit angehende 
Bemerkung find nicht unwefentlic für daS Verſtändnis der vorliegenden Frage; ift 
e3 doch bezeichnend, daß unfer Nachbarſtaat auch gegenwärtig wieder unter dem 
Banne einer Regierung fteht, deren Vertreter zum allergrößten Zeile dem ſüdlichen 
Frankreich entitammen, wo lebhafte Beredfamteit, jchnelles, wenn auch nicht immer 
fehr überlegte Handeln und da8 Streben nad) hohen und höchften Zielen einen 
ftarfen Zug im Charakter der intelleltuellen Kreife bilden. 

Und wie vor etwa hundert Jahren, fo fteht Frankreich auch heute wieder vor 
dem Moment, mo e8 einer zielbewußten Perjönlichfeit mit dem Willen zur höchſten 
Macht unichwer gelingen fönnte, den Spuren des erften Napoleon nachzugehen, 
unter geſetzlichen republikaniſchen Formen — vorderband wenigſtens — bie höchſte 
Staatsgewalt an fi zu reißen und in den gegebenen gejeglihen Grenzen feinen 
perfönliden Willen durhaug im Einklang mit dem Wohle des Landes durd)- 
äufegen. Es erfcheint nicht außgeichloffen, daß dieſer vielleiht fommende Mann 
fih aus dem Milieu der gegenwärtigen Regierungsfreife erheben follte. Führende 
deutjche Blätter haben jedenfall3 auf diefe Möglichkeit hingewieſen, die mit Rüdfiht 
auf die deutich- franzöliihen Beziehungen von ganz bejonderem Intereſſe für uns 
fein muß. | 

Um nun zum eigentlien Thema zurüdgufehren, fo muß man e8 auch ander- 
jeit8 als das tragiiche Gejchid der Bewohner bes Elſaß bezeichnen, daß ihre Rück⸗ 
vereinigung mit der alten deutſchen Heimat plöglich alle Wege verfperrte, die den 
Söhnen de8 Landes die Geltendmachung ihrer Perſönlichkeit ermöglicht Hatten, 
um damit ihnen felbft und der engeren Heimat den Widerjchein einer befonderen 
Stellung im Staatögetriebe zu geben und erft rüdmwirfend aus diefem Gefühl 
perjönlicher Befriedigung heraus Anhänglichkeit und (deutfche) Treue zur neuen 
großen und ruhmreichen Heimat entitehen zu laffen, — pſychologiſch eine Fleine 
Gelbittäufhung, die aber als Zwiſchenſtadium bis zur völligen Affimilierung an 
Sranfreih für beide Zeile nur gute Früchte Hatte zeitigen können. Mit ber 
Löfung vom franzöſiſchen Staatsverbande trat aber nicht nur jener negative Erfolg 
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in feine Wirkſamkeit, fondern der Bewohner be Landes wurbe an die ihm fremb 
geworbene, an Einwohnerzahl inzwiſchen gewachjene alte Heimat gefeflelt, die ihm 
nit nur den erlittenen Verluft erjegen follte, fondern aud) noch nad) Lage der Dinge 
auf verſchiedenen Bebieten als Konkurrentin entgegentreten mußte. Denn bier im 
alten Stammlande war ja doch auch inı Laufe der beiden Jahrhunderte fein Still- 
ftand in der Entwidlung eingetreten, im Gegenteil. Während der Elſäſſer in 
Frankreich die größeren Chancen auf feiner Seite Hatte, trat er gegen feinen Willen 
in den ihm inzwifchen ungewohnt gewordenen Berbältnifien des neuen Deutfchen 
Reiches einem auf allen Gebieten viel mehr zugefpigten kräftigeren Wettkampf 
gegenüber. Demfelben war er und fonnte er individuell nicht ohne. weiteres 
gewachſen fein, das kann man wohl, ohne anzuftoßen, fagen. Denn bisher waren 
im franzöfifhen StaatSverbande für feine eigene Entwicklung und Betätigung von 
dem Augenblide feiner dermaligen Einverleibung ab ganz andere Kräfte und 
Situationen in einer durch die gefhichtlihe Entwidlung Frankreichs mehr geebneten 
und darum weniger ſchwer zu behandelnden Umgebung beftimmend gewefen. 

Die weite Kluft alfo, die nach der Angliederung Elfaß-Loihringens an die 
deutſche Einheit zwiſchen der Bevölkerung beider Gebiete entftanden war, Tonnte 
nit im Sandumdrehen verihwinden, um jo weniger, al8 die Reichſsregierung 
eine ganz neue Schöpfung war, die fi erft ſelbſt fonjolidieren mußte, 
ebe fie mit der ganzen Kraft in die neuen Berhältniffe der Reichslande eingreifen 
fonnte. 

Es ift noch von feiner Seite — foweit wir über die Behandlung des Themas 
unterrichtet find — auf den Barallelismug dieſer beiden neuen Berbältnifle Bin- 
gewiejen worden; und doch ergibt ein aufmerffamer Bergleich der inneren Gefchichte 
der Bundesftaaten nach 1871, daß auch bei diefen alten, deutich gebliebenen 
Neichsteilen die wechfeljeitigen Beziehungen zwiſchen Rei und Bundesftaaten nicht 
durdgängig in eitel Freude und Wonne ausflangen. Und da verlangt man ein 
ungetrübtes, womöglich überſchwengliches Liebesverhältnig zwiſchen Reichsland und 
Reich? 

Auf beiden Seiten follte man dem dod Rechnung tragen! Diefer Umftand 
vermag vieles zu erflären, wa8 den Einwohnern des Landes, aber auch) in Alt- 
deutichland felbft, an den Maßnahmen der Reich8- und elfaß -lothringifchen Yandes- 
regierung umverjtändlich erfchienen ift; er vermag ferner auch zu erklären, daß 
man im Reiche, mit fich ſelbſt ſtark genug beichäftigt, den bejonderen Berhältnifien 
des Reichslandes troß beftem Willen fein lebhaftere8 und ununterbrochenes Intereffe 
entgegenzubringen vermochte. Die größeren inneren und äußeren Aufgaben des 
neuen Bundesſtaates mit feinen ftaatrechtlich originellen und allgemein ungewohnten 
Berbältniflen gingen vor dem Intereſſe des neuen Zeile; auch das ift im täg- 
lihen Leben des einzelnen mit feinen inneren und äußeren Konflikten die Richt- 
linie, nad) ber leider verfahren werden muß. Daß hierbei der kleinere und 
Ihwächere Zeil ein vollgerüttelteg Maß Leid zu ertragen bat, ift unabiwendbar. 

Zu der ohnehin ſchon ſchwierigen Lage des neuen Reichögebiet3 trat aber 
noch beſonders erfchwerend ber Umſtand Hinzu, daß daSjelbe in der Zeit feiner 
Zugehörigkeit zu Frankreich natürlih auch an deſſen politiiher Entwidlung Anteil 
genommen hatte. „Die Zeilnahme an den politiſchen Gejchiden Frankreichs, in 
Verbindung mit den gegebenen fozialen Boraußfegungen im Lande, hatte neben 
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dem franzöfifhen Nationalbewußtfein auch eine bemofratiich-republifaniiche Grund⸗ 
fimmung im ganzen Bolfe ausgebildet.” Deutichland dagegen war der Demo- 
fratifierung feiner Bevölferung zum Zeil bewußt au8 dem Wege gegangen. Wenn 
es in neuerer Zeit, befonder8 in Sübdeutichland, für die demokratiſchen Brundfäge 
ein etwas größeres Intereffe zu befunden fcheint, fo dürfte diefer Punft in der 
Trage des engeren Anfchluffes des Reichsſslandes an dag Reich eine nicht unwefent- 
lihe Rolle zu fpielen berufen fein. Die ganze politiihe Weltanjchauung zwiſchen 
dem Neuland und dem Reiche war jedenfallg im Augenblid der Rüdvereinigung 
jo verjchiedenartig, daß fi aud) aus ihr eine Unmenge von Konflikten ergeben 
mußte und leider zur gegenjeitigen Berbitterung ergeben bat. 

Diefe aus der Demofratifierung des Landes herrührenden Schwierigfeiten 
einer Berftändigung von Reichsland und Reich mehrten fih, als fi ſchließlich 
der partifulariftiihe Zug in der elfaß-Lothringifchen Bevölkerung Iebhafter zu regen 
begann, der ja an und für fi} mit dem Gedanken der ReichSeinheit durchaus 
vereinbar it. 

In diefer Periode ftehen wir jegt mitten brin! 

Die nad) dem Friedensſchluß einjegende Entwidlung des Landes unter deutſcher 
Herrfchaft ift alfo durchaus nicht als etwas ganz Außergemöhnlicheß und Unerhörtes 
in der Geſchichte der Völker anzufchen; fie ift auch an ſich nicht etwa hervor- 
gerufen durch mehr oder weniger geeignete Maßnahmen der Regierung oder gar 
durch eine innere Unvereinbarfeit der Stammeßeigentümlichfeiten der einheimiſchen 
und der eingewanderten Bevölferung bedingt. Vielmehr ift die ftattgehabte und 
noch immer im Zluffe befindliche Evolution des Landes vom anfänglichen Proteft 
über die Periode des Beiſeiteſtehens hinweg bi8 zur gegenwärtigen Aufbrandung 
des politiichen Leben? anläßlich der Verfaſſungs- und Wahlrechtsfrage ald Die 
notwendige Borbedingung anzufehen für den engeren Anfchluß des Landes an da3 
Reich; und der lebhafte Gärungszuſtand ift der Moft, aus dem heraus fich Die 
wiedererlangte Konkurrenzfähigfeit des Elſäſſers mit dem altdeutichen Stamme®- 
genoften deftilliert. Das bei ſolchem Borgange nicht alles glatt und ohne Reibungen 
verläuft, ift verftändlid; und daß ehrgeizige, abenteuernde Gehirne glauben, auf 
den Schultern der Volksmaſſen hochkommen zu können zu eigenem Borteil und 
Ruhm, das ift ein Mißſtand und kann unter Umftänden zu einer Gefahr werden, 
wenn nicht die richtigen Hände im rechten Augenblid energifch und „ohne Leidenſchaft“ 
äugreifen. j 

An dem pojfitiven Bange der Entwidlung wird auch ber augenblicklich wieder 
auflodernde Oppofitionsgeift nicht8 ändern, der fi) in der Gründung des neuen 
Nationalbundes unverhüllt auszusprechen fcheint. Der Elfäfler if, wie e8 
einft der gegenwärtige elſäſſiſche Staatsſekretär beim Abjchiede des Herrn 
v. Koeller ausſprach, ein alter Räfoneur — aber gerade dieje Eigenichaft ift 
urdeutſch. 

Die vom Nützlichkeitsſftandpunkte aus vielleicht nicht einmal fo ſehr zu 
bedauernde realtionäre Bewegung iſt zwar ein unnötiger Ummeg, wird aber letzten 
Endes dazu dienen, da8 verwegene Spiel zu enthüllen, daß die geiftigen Urbeber 
dieſes Anachronismus mit den Landesintereffen fpielen: „der widerliche Chor der 
Streber und Schwäger, der fid) wie zu allen Zeiten unter großen Worten und mit 
derben Ellbogen zur Sonne drängt”. 
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Die in materiellen und Gefühlsmomenten gleichzeitig wurzelnde elfaß- 
Iothringifche Frage mit ihren Erregungen wirb in ber Hauptjache die enteilenbe 
Zeit zu löfen haben; „bie innerlihe Anglieberung der Bevölkerung an da8 Reich 
wird fich auf demjelben Wege vollziehen, der Elfäfler wird auf dieſelbe Art und 
Weiſe ein deuticher Batriot werden, auf die er ein guter Franzoſe geworben iſt“; — 
„den Anſchluß zu finden, find nicht die Gelehrten berufen, noch weniger die 
Schwätzer, ſolche Probleme löft nicht die Wiſſenſchaft, fondern das Leben auf ber 
Grundlage objektiver politifcher Einrichtungen und großer gemeinfamer wirtſchaft⸗ 
licher, fozialer und religiöfer Interefien“. 

Ein müßiges Beginnen fcheint e8, außerdeutſche Regierungen als leuchtende 
Vorbilder Hinzuftellen für die Art, mie Fragen der vorliegenden Art gelöft werden 
müffen (I); und es zeugt von ziemlich oberfläcdhliher Prüfung unferer und uns 
fremder Berbältnifie. 

Als England — um nur ein beliebteß Beifpiel herauszugreifen — vor einer 
ähnlichen Frage anlangte, da fand e8 weder vor ober mitten in einer gleichen 
innerpolitiihen Entwidlung ſchwieriger Art, noch Hatte es und Hat es mit ben- 
jelben geographiſchen und internationalen Berhältniffen zu rechnen wie Deutſch⸗ 
land, ganz abgejehen von den total abweichenden Eulturellen, Charakter- und ähn- 
lichen Fragen. Die Geſchichte ehrt, dag nicht Nachäffung, fondern eigenes Erleben 
und Erfümpfen im Rahmen der beſonders gearteten Verhältniſſe ein Ganzes ſchweißt, 
wobei eine gewifle Befruchtung von außen ber nicht ausgeſchloſſen ift. 

m. 6. Burdhardt-Straßburg i. €. 
Bank und Geld 


Deutſch⸗japaniſcher Handelsvertrag — Marofto und die Börſen — Lage des Geld- 

marlt3 — Die Ernte 

Der HandelSvertrag, den die deutiche Reichsregierung vorbehaltlih der Zu- 
ftimmung des Reichstags mit Japan abgeichlofien hat, ift nicht geeignet, befonderen 
Enthufiasmus in den Freifen von Indufirie und Handel zu erweden. Wieder 
müflen, wie erft jüngft bei dem deutjch-jchwediihen Abfommen, unfere Unter- 
händler den Interefienten da8 fertige Werk mit dem Ausdrud des Bebauerns 
darüber vorlegen, daß fi) angefichtS der befonderen Verbältniffe „nicht mehr Babe 
erzielen laſſen“. Und worin beſtehen diefe „befonderen Berhältnifie"? Nun einfad) 
in der Tatſache, daß aud) Japan jegt den Schritt zum autonomen Bolltarife 
getan bat, daß es in die Reihe der Staaten eingerüdt ift, die beftrebt find, durch 
ein Hochſchutzzollſyſtem ihre eigene Induftrie zu entwideln und das Eindringen 
fremder Erzeugniffe nur jo weit zu begünftigen, als bie eigene Produktion fie nicht 
in außreichendem Maß bHerzuftellen vermag. Es ift alſo auch von Sapan nad 
dem bewährten Rezept verfahren worden: Man jtellt einen Zolltarif auf mit 
moͤglichſt unerihwingliden Säten und benugt dieſe als Grundlage für das Unter- 
handeln und Feilſchen mit den vertraggluftigen Staaten. Eine SHerabjegung 
der autonomen Sätze im Wege des Vertrags erjcheint dann als ein befonderes 
Entgegentommen, da8 durch angemeljene Gegenleiliungen der anderen Seite erfauft 
werben muß. Es ift ohne weiteres Klar, daß die großen Erportländer dieſe allmähliche 
Einengung ihrer Abfatgebiete ſchwer empfinden müflen, ganz beſonders aber da, wo 
e3 ſich um Länder mit einer außerordentliden Konſumkraft und einer dichten Bevölfe- 
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rung bandelt, wie in denen des fernen Oftend. Die Entwidlung Japan zu einem 
modernen Rulturftaat hat für die alten Induftrievölfer wirtfchaftliche Folgen, bie 
über die politiihe Bedeutung der Machtverjhiebung in Oftafien noch binaus- 
gehen. Sie find nicht fo fehr darin zu erbliden, daß Japan ſelbſt als Abſatzland 
allmählich verloren gehen wird. Diele Einbuße wäre no zu ertragen, obwohl 
es fih um ein Gebiet von etwa fünfzig Millionen Einwohnern handelt, die aus 
dem Stadium der bißherigen Bedürfnislofigfeit heraustreten und nach und nad 
fih an die Lebensgewohnheiten und Kulturanfprüde Europa gewöhnen. Biel 
ichwerer wiegt, daß Sapan offen danach ftrebt, die Hand auf Ehina zu legen und 
bier feiner Induftrie ein ungeheures Abjaggebiet zu eröffnen. Die europäiſche und 
nordamerifanifche Konkurrenz darf e8 bier leicht zu fchlagen Hoffen. Stammes- 
verwandtichaft und örtliche Nähe geben ihm ja einen außerordentlihen Borfprung 
vor dem Weitbewerb der fo fernliegenden Ränder. Diefe werden daher die größten 
Anftrengungen machen und alle aufbieten müfjen, um fih in China den freien 
Zutritt zu wahren. Noch fteht dieſes Niefenreih mit feiner Bevölferung von 
vierhundert Millionen erſt am Anfang feiner modernen zivilifatorifhen Entwid- 
lung. Die Bolitif der „offenen Tür“, die man einft mit fo viel Nahdrud für 
die Beziehungen Wefteuropa8 und Amerikas zu dem Reich der Mitte proflamiert 
bat, in dem ficheren Gefühl, daß Hier für den Erpanfionsdrang aller Raum 
gegeben fei, muß aud dem japanischen Barvenü gegenüber verteidigt und aufrecht 
erhalten werden. Das wird eine viel wichtigere und vielleicht auch jchwierigere 
Aufgabe der Handel8politit, der ftaatlihen wie der privaten, fein als die Aufrecht- 
erhaltung und Pflege guter HandelSbeziehungen zu Japan felbft. Xegtere find, 
was Deutfchland anbeirifft, gegenwärtig ihrer ziffernmäßigen Bedeutung nach nicht 
allzu hoch zu ſchätzen: im Jahre 1909 Hat unfere Ausfuhr 77,6 Millionen, unfere 
Einfuhr 29,2 Millionen betragen. Dabei ift aber zu berüdfichtigen, daß bie 
Ziffern der Ausfuhr, die zur Zeit des Retabliſſements nad) dem ruffischen Striege 
ftarf in die Höhe gefchnellt waren, während der legten drei Jahre um 25 Millionen 
aurüdgegangen ſind, zweifelsohne infolge der Erftarfung der japanifchen Induftrie. 
Diefe aktive Handelsbilanz ift feine fehr günftige Grundlage für die Berhand- 
lungen über einen Zolltarif: e8 fehlt die Gegenleiftung, die man gewähren müßte. 
Das bat auch England erfahren, da8 einen ungleich bedeutenderen Handel mit 
Sapan unterhält; e8 bat ſich die erhöhten Säße des japaniſchen Zarif8 gefallen laffen 
und ſich damit begnügen müfjen, einige Zugeftändnifje und Bindungen durchzuſetzen. 
Und fo müfjen auch wir ung, da an einen Zolltrieg ſchlechterdings nicht gedacht werden 
kann, wohl oder übel damit beicheiden, einige ſolcher „Zugeſtändniſſe“, die natürlich 
gegen den bisherigen Zuftand Zollerhöhungen barftellen, in unfer Kredit buchen 
zu können. Dad Hauptgewidt ift auf die erlangte Meiftbegünftigung zu legen, 
die für ung immerhin noch Berbefierungen des Tarifd infolge von Konzeffionen 
an andere Staaten in den Bereich der Möglichkeit rüdt. So wird dem Reichstag 
nichts übrig bleiben, als dem geichloffenen Abfommen zuguftimmen, wie ungweifel- 
haft es aud ift, daß die bisherigen Auzfuhrbedingungen eine Verſchlechterung 
erfahren. 

Die Börſe Hat eine an Aufregungen reihe Woche Hinter fi. Die Marokko— 
Affäre hat ihr infolge der Auslaſſungen des engliihen Schatzkanzlers einen plöß- 
lihen Schreden eingejagt, der die Sorglofigfeit der Vorwoche in ihr Gegenteil 
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verfehrte. Die Börfen in Paris und London hatten der politiſchen Unficherheit in 
ihrer Haltung weit mehr Rechnung getragen als Berlin, das ſich fait ftellte, als 
ob eine Marokkofrage nicht eriftiere. Als aber infolge der Drobrede Lloyd 
Georges engliihe Konjols bis auf 78!/,, einen förmlichen Kriegskurs, fielen, da 
war e8 mit der zur Schau getragenen Gleichgültigfeit vorbei, und einige bange 
Tage belehrten die Spekulation darüber, wie unvorfidtig fie gehandelt Hatte, als 
fie die politifde Unfiherheit nit in Rehnung zog. in Slüd war e8, daß das 
Unwetter raſch vorüberging und die Erklärungen des Premierminifter8 im Unter- 
Baufe die Welt über das loyale Verhalten Englands beruhigten. Andernfalls 
wäre ein Debakle nicht zu vermeiden geweſen. Denn unfere Börfe ift augenblicklich 
niht in der Lage, einen ftarfen Stoß auszuhalten. Die anhaltenden Kurs- 
fteigerungen baben eine gemaltige Zunahme der Effeltenfpefulation des ‘Privat- 
publifums zur Folge gehabt, und zwar, wie immer in folden Fällen, unter 
erheblicher Berihuldung. Dies ift feine günftige Lage, wenn es gilt, Widerſtands⸗ 
kraft an den Zag zu legen und eine augenblidlich bedrohlich fcheinende Situation 
durch Aushalten zu überwinden. Hoffentlid) zieht das Publitum aus den Er- 
fahrungen der letzten Woche die Lehre, feine Engagement? abzumwideln, jolange 
e8 noch Zeit ift und die Berlufte erträglich fcheinen. Denn die politifche Lage ift 
und bleibt unficher, wie fehr e8 aud) zu wünſchen wäre, daß die Aufregungen der 
Sabre 1905 und 1906 der Börfe erfpart bleiben möchten. 

Die Lage des Geldmarftes hat feinerlei Veränderung erfahren. Es herricht 
eine ganz außergewöhnliche Flüffigkeit, die fih auch in fehr niedrigen Ultimo- 
geldfägen äußert. Das Bild Hat fich alfo vom Ende Juni bis Ende Juli außer- 
ordentlich verfchoben. Beſonders erfreulich ift, daß die günftige Verfaffung des 
Geldmarkts durch eine ftarfe Vermehrung der Goldbeftände der Reichsbank einen 
gewichtigen Rüdhalt gewonnen bat. Nach dem legten Ausweis ift der Goldvorrat 
der Bank auf 917 Millionen, eine felten erreichte Höhe, angewachlen und über- 
ragt die Ziffer des Vorjahrs um volle 100 Millionen. Die niedrigen Deviſenkurſe 
haben es aljo der Reichsbank ermöglicht, ihre Poſition in ganz ungewöhnlicher 
Weiſe zu Stärken. Freilich darf man nicht vergeflen, daß der deutiche Markt noch 
immer dem Ausland ſtark verfchuldet if, wenn auch wegen der Geldflüffigfeit und 
der niedrigen Zinsſätze Rüdzahlungen in ziemlichem Umfang geleiftet fein mögen. 
Erit der nächſte Quartalstermin wird uns darüber belehren, ob die augenblidliche 
Geldfülle einen mehr als zufälligen und vorübergehenden Eharafter Hat. Bon 
nicht zu unterfhäßender Bedeutung ift e8 aber, daß die Welternte, troß ber 
Schädigungen durch Hige und Trodenheit, ein außerordentlich günjtiges 
Rejultat verſpricht. Dies gilt namentlih von der Baummollernte, die ein noch 
nie erzielteg Ergebniß liefern wird. An den Baummwollbörfen bat fih daraufhin 
ein ftarfer Preisrüdgang vollzogen, der wohl noch faum fein Ende gefunden haben 
dürfte. Spectator 
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Staat und Handel 
Don Georg Bollftein 





RZ; ie Geichichte der Handelsgejeßgebung Europas bietet alle möglichen 
hs, Anftrengungen dar, den Aufihwung des Handels zu hemmen“, 
SS 39 ſchreibt Henry Thomas Buckle in ſeiner weltberühmt gewordenen 
48 — Einleitung zur Geſchichte der Ziviliſation in England. 

> Der Laie, der dieſen Sat lieft, wird fi) den in ihm aus- 
geiprochenen offenbaren Widerfinn nicht erklären können; der Kaufmann hat ihn 
am eigenen Leibe in jeder Generation erfahren; der Gejebgeber beitreitet feine 
Nichtigkeit; der Nationalöfonom weiß, daß er richtig ift; — und der Bürger 
fieht jeinen Staat leiden. 

So leidet auch der deutihe Staat, und man verfucht fait in jedem Jahre 
durch Börjengejege, Zölle und Finanzreformen ihm zu helfen. Die Hilfe aber, 
die man bisher bradte, war relativ nur eine geringe; die Maknahmen, die 
man gezwungen war anzuwenden, waren vielfach Fünjtlich, teilmeife hemmten 
fie aber. auh dem Sat Buckles entiprechend den Aufihwung des Handels. 
(Siehe 3. B. den Scheditempel, der jofort die Ausdehnung des Schecfverfehrs 
einfchränfte!) 

Es jcheint aljo zwiſchen Staat und Handel doch ein recht innerlicher 
Zujammenhang zu bejtehen, der eines Nachdenfens wohl wert jein dürfte. Man 
iheint au in Deutichland im Laufe der Entwidlung auf einem Bunft angelangt 
zu jein, von dem aus jcheinbar fein Weg weiter führt oder der Weg, der weiter 
führt, nicht richtig jein fann. Es fehlt hier entweder ein Wegweifer, oder der 
Mangel einer einheitlichen Tendenz macht ſich fühlbar. In ſolchen von Zeit zu 
Zeit im Bölferleben wiederkehrenden Augenbliden wird es fogar eine Pflicht, 
nachzudenken und den Entwidlungslinien nachzuſpüren, die der Streit des 
Alltags leicht verwiſcht. 

Grengboten III 1911 31 
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Mas ift denn ein Staat? 

Iſt ein Staat ein Stüd Erde, das mit gleich bemalten Grenzpfählen ring3 
umſchloſſen ift? — Wenn das der Fall, fo haben die Leiter dieſes Staates 
recht, die Geſetzgebung fo einzurichten, daß fie dieſes Stüd Erde in ganz 
befonders hervorragender Weife ſchützen, und ebenfo alles, was dieſes Stüd 
Erde aus fich felbft hervorbringt. 

Der ift ein Staat eine große Maſſe von Menſchen, die dur den Zufall 
ihrer Geburt, durch ihr felbitgewähltes oder ererbtes Gewerbe, durch ihren 
Charakter, ihre Gemütöverfaffung oder irgend etwas dieſes eine Stüd Erde 
bewohnen, e3 mit gleich bemalten Grenzpfählen felbft umfchloffen haben, fich als 
ein Volk fühlen, fi) einen Anführer gewählt haben, fi) ein verantwortliches 
Parlament geſchaffen haben und ſich eine Geſetzgebung ſelbſt gegeben haben? 
— Wenn das der Fall ift, jo haben die Leiter diefes Staates vor allen Dingen 
die Pflicht, foldde Geſetze zu geben, die diefer Maffe von Menſchen zugute 
fommen, haben die Pflicht, ihr Augenmerk vor allem auf all das zu richten, 
was Menſchen als Menſchen angeht, fie fördert, fie jchüst und ihnen das Leben 
erleichtert... . Die Gefebgebung wäre durdaus falſch und in al ihren 
Folgerungen verfehlt und ſchädlich, wenn fie fih auf das Stüd Erde und nicht 
auf die Mienfchen richtete. 

Würde der Fall eintreten, daß die Menfchheit der ganzen Erde ausitirbt, 
fo würde die Erde troß alledem weiter beitehen; die Früdte der Erde würden 
weiter reifen, die Herden und Tiere ſich weiter fortpflanzen. Würden aber 
Staaten bejtehen, wenn fein Menſch auf der Erde lebte?! — Der Staat fteht 
und fällt alſo mit dem Bemußtfein des Menſchen! 

Dder der Fall follte eintreten, daß zum Beilpiel ganz Deutichland vom 
älteften Dann und der älteften Frau bis zum jüngften Kinde fich entichlöffe, 
auf feine Flotte oder feine Eifenbahn zu fteigen und auszumandern 3. B. nad) 
Südmeltafrifa. Es bliebe nur das Land mit den befannten Grenzen des 
Deutichen Reiches und feinen ſchwarzweißroten Grenzpfählen allein übrig. Steine 
einzige Menjchenfeele atmete in dem Lande. — Was würde geichehen (wenn 
man davon abfieht, daß fofort andere Stämme der Menſchen Beſitz davon 
ergreifen würden)? Was würde geichehen? — Würde das Deutiche Reich 
einfach aufhören zu exiftieren? — Nein! — Das Deutiche Neid) zwar, das 
zwiſchen den Grenzpfählen dort zwiſchen Memel und Straßburg lag — jal 
Das wäre ein Stüd Erde, auf dem die Sonne jahraus jahrein das zur Neife 
bringt, was die Erde wachſen läßt, auf dem die Wälder fich felbft fortpflanzen 
würden zu Urmäldern in verzmweigtem Geltrüpp, auf dem die Haustiere zu 
riefigen Herden anwachſen und verwildern würden, auf dem Wolf und Fuchs 
bald wieder gefürchtete “Jäger wären. 

Aber das Deutihe Neid — das hätte der große Auswandererftrom mit 
fi genommen, und das wäre (theoretiih) in kurzer Wende der Zeit ebenfo 
ſtark, ebenfo arbeitskräftig und unternehmungsluftig, ebenfo gefürchtet und felber 
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furdhtlos, dort in Südweſt entitanden und breitete von dort feine Nation über 
die Welt aus und jchicte feine achtunggebietende Flagge von dort aus über Die 
Meere! Und wenn fie alle ihre Geſetzbücher zu Haufe gelaffen hätten, wo fie 
niemand mehr lejen fann, mo nur das Schaf oder die Maus in ihren Blättern 
fhnüffeln — fie bätten ihre Gefebgebung mitgenommen im Herzen und im 
Veritande und hätten ihre Moral und ihre Religion im Gemüt und in ber 
Vernunft mit fi genommen — und hätten ihre Literatur und ihre Dichter 
und ihre Kunft und ihre Induſtrie und alles mit ſich — denn all das fteht 
und fällt mit der Eriftenz des Menfchengefchlechtes | 

Oder ein anderes Beifpiel. — Ganz Deutfchland würde Haus und Hof 
verlafjen und ale Menſchen, die zwiſchen den deutichen Grenzpfählen leben, 
würden nah Franfreih auswandern. Alle Franzoſen aber würden dafür in3 
Deutiche Reich wandern. Es würde lediglich nur ein Austaufch der menfchlichen 
Lebeweſen beider Staaten ftattfinden. Alles Vieh, alle Bücher, alle Kunft- 
erzeugniffe, alle Maſchinen, alles andere würde da bleiben, wo es ift — nur 
die Menſchen würden ausgetaufcht werden! — Was würde der Fall fein? — 
Würde das Land zwiſchen dem Rhein und der Memel nicht in kürzeſter Friſt 
Frankreich fein? Republik mit franzöfiichem Recht, franzöfifchen Sitten, franzöfifcher 
Kunft, Induſtrie und allem? — Und märe nicht in fürzefter Frift das jebige 
Land‘ Frankreich dann das Deutfche Kaiferreih? Lägen in den jebt franzöfifchen 
Häfen nicht deutiche Panzerſchiffe, würde die dritte franzöfiihe Wagenklaſſe 
ber Eifenbahn nicht unter deutſchen Beamten fauber werden wie unfere 
dritte, und ſprächen deutſche Richter nicht ebenfo Recht, wie fie in Deutich- 
land ſprechen? — 

Der Charakter der Nationen ift zwar ftetS durch Temperatur und Klima 
beeinflußt worden, für den aus Menjchheitögehirnen hervorgegangenen Begriff 
des Staates, des Staatswefens aber ift nur der Menſch alles. Es ift nicht die 
Hauptſache, ob das Stüd Erde des Staates mit zufällig fo bemalten Grenz» 
pfäblen umfchloffen ift, jondern die Exiſtenz des Menſchengeſchlechtes, die Funktion 
feiner Gehirne ift und bleibt alles, und mit ihr fällt alles zufammen in nichts. 

Man kann fi) fogar eine riefige Felfenplatte denken, in die e8 unmöglich 
ift einen Spatenftich hineinzugraben oder ein einziges Korn auf ihr zu züchten 
— und dDod kann darauf eine Gemeinihaft von Menfchen leben und einen 
Staat bilden. 

Der Staat iſt aljo nur ein Begriff, und diefer Begriff lebt oder jtirbt mit 
dem Bemwußtjein des Menfchen. Daher hat aljo das Boll auch den Staat 
geichaffen, nicht der Staat fein Voll. Wenn e8 auch jo jcheinen mag, als ob 
ein Staat vermöge der in ihm jahrhunderte- oder jahrzehntelang geltenden 
Prinzipien und Gejege den Charakter feines Volkes beſtimmt oder die geiftige 
und moraliſche Entwidlung feiner Bürger und der heranwadjjenden Generationen 
beeinflußt — jo ift es tatfählih doch das Volk felbit, das den Staat (oder 
StaatSbegriff) nur als Werkzeug benust. 
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Daraus folgern mit unabänderlicher Logik die Aufgaben des Staates, die 
Pflichten der Leiter des Staatsweſens. 

Je kräftiger, gejünder, arbeitsfrober und vermehrungsfähiger ein Staat 
fein Volk erhalten kann, um fo fräftiger, gefünder, erweiterungsfähiger und 
geadhteter wird er felbft fein. Denn ein Staat mit einem ſchwachen Volk ift 
nichts, ob die Erde, die er umſchließt, auch noch fo verſchwenderlich große und 
reihe Ernten gibt. Das Volk fann fie nicht ausnugen — weder zum Schaffen 
von Edelmetall noch zu eigener Kräftigung. Ein Staat mit einem kranken 
Volk ift nichts, denn er muß dahinſiechen, ob fein Vieh fi auch fo ftarf und 
reichlich vermehrt, daß es herdenweiſe in ſtrotzender Kraft auf den Wiejen weidet. 
Der Kranke ift unfähig, die Schönheit und den Reichtun der Natur zu genießen 
oder zu verwerten. Ein Staat mit einem faulen Volk ift nichts als ein Haufen 
ſchmutziger Bettler, wenn er aud) in einem Stüd Erde atmet, das ein Paradies 
wäre. Ein Staat mit einem Bolf, das fih nicht vermehrt, ftirbt allmählich aus 
und lähmt den Trieb des Menjchen, zu arbeiten, um feinen Nachkommen etwas 
nad) beitem Willen und Gewifjen Geſchaffenes zur Weiterarbeit zu hinterlaſſen. 

Damit aber ein Staat fein Volk Fräftig madt, muß er ihm Nahrung 
geben! Damit ein Staat fein Volk gefund macht, muß er ihm Sonne und 
Freiheit geben! Damit ein Staat fein Volk arbeitsfrohd macht, muß er ihm 
Arbeit geben! Damit ein Staat fein Volk vermehrungsfähiger madt, muß er 
ihm geben: Nahrung, Freiheit und Arbeit! 

Das find die Grundprinzipien, nad) denen das Staatsweſen handeln und 
Geſetze ſchaffen müßte. 

Wenn es alſo wahr iſt, daß das Volk ſich den Staat geſchaffen hat, und 
wenn es wahr iſt, daß der Begriff des Staates mit dem Bewußtſein und dem 
Verſtande des Menſchengeſchlechtes in nichts zuſammenfällt, ſo muß es auch 
wahr ſein, daß der Endbegriff des Staatsbegriffes der konſtitutionelle Staat 
ſein muß. Denn wenn Millionen von menſchlichen Gehirnen ſich über das 
Prinzip einer ſtaatlichen Gemeinſchaft einig werden und es anerkennen, ſo müſſen 
ſie auch einen menſchlichen Vertreter des Prinzips anerkennen. Dadurch, daß 
Millionen von menſchlichen Gehirnen ſich den Staat ſchufen, erkennen ſie an, 
daß ſie einen Führer brauchen, trotzdem aber die Kraft in ſich haben und fühlen, 
ſelbſt mitdenken und mitreden zu können. Ein anarchiſcher Volksſtaat wäre 
ſchließlich ja doch nur eine Herde, in der jeder ſein eigenes Futter ſucht. Eine 
Autokratie dagegen wäre: Millionen von denkenden Gehirnen den Zufälligkeiten 
eines einzigen durchaus ebenſo von der Natur eingerichteten Gehirnes willenlos 
unterzuordnen. Der konſtitutionelle Staat iſt aber: ein verantwortlicher 
Unparteiiſcher an der Spitze, eine Schar verantwortlicher Gehirne um ihn zu 
ſeiner Hilfe, und eine Vertretung aus der Maſſe aller Stände und Gewerbe 
heraus gewählter Gehirne zum Beirat. Aus all denen zuſammen müßte doch 
eine Leitung entſtehen, die einen ſo komplizierten Menſchenapparat, wie es ein 
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Staat ift, in Ordnung und gedeihlicher Förderung balten Tann, wenn fie alle 
freimütig und einfichtSpoll genug find, zu erfennen, daß fie zum Beſten des 
ihren Gedanken anvertrauten Gefamtvolle8 handeln follen. Wenn fie nicht 
einen Stand vor dem anderen begünftigen, wenn fie nicht Intereſſenpolitik treiben, 
wenn fie nicht hinter der Larve der Volfsbeglüdung für eine Partei oder eine 
Religion arbeiten, wenn fie durchdrungen find von den Grundprinzipien der 
Aufgaben des Staates, ihrem Volke zu fchaffen: Nahrung, Freiheit, Arbeit! 

Das find Grundfteine, auf denen ein Staatsweſen fih aufbauen Tann. 
Hilfe bei Durchführung diefer drei Grundprinzipien foll jedem Staate fein Handel 
leiiten, denn der Handel ſchafft Nahrung herbei, mo ſolche fehlt, ſchafft Arbeit, 
denn er arbeitet felbft intenfiv, fchafft Freiheit, denn er ift felbft frei. Buckle 
aber fagt aus feiner biftorifhen Erfahrung heraus, daß die Handelsgejeggebung 
alle möglichen Anftrengungen gemadt Hat, den Aufſchwung des Handels zu 
hemmen. — Weshalb fett fich denn der Staat in Widerfpruch zum Gedeihen feines 
Handels? Behandelt man denn den Handel wirklich fo ſchlecht? Verdient er 
eine jolde Behandlung? | 

Meshalb hat ein Staat wie 3. B. der deutſche Schubzölle auf Feldfrüchte 
nötig? und weshalb mußte er fie auf ein fo hohes Maß für Getreide (Roggen 
50 Mark, Weizen 55 Mark, Hafer 50 Mark pro 1000 Kilo) hinauffegen, daß 
diefe Zölle durchſchnittlich ein Drittel des Wertes des Getreides ausmachen? 
Zu weſſen Schutze find denn diefe Schubzölle! Dem Volle oder den Feld- 
früchten zuliebe, die zufällig auf dem Stüd Erde wachſen, das von ſchwarz⸗ 
weißroten Grenzpfählen gegenwärtig umſchloſſen ift? Das Voll an fi braudt 
feine Schußzölle, oder es kann foldhe als eine allgemeine Abgabe erheben, 
gleihfam als Baufteine, um fi den Staat zu bauen. Dann müßten auch 
ale darunter gleichmäßig leiden, gleichmäßig dazu beitragen. Das Boll an 
fich ift glücklich, fobald es fatt ift; es ift fatt, ſobald es Brot fo billig befommt, 
daß es ſich auch das Brot wirklich Taufen fann. Deshalb muß es daS Beitreben 
eines Staates fein, feinen Menſchen Brot jo billig zu geben, wie es irgend 
möglich ift, damit die Menjchen, die den Staat bilden, Nahrung haben. Hat 
ein Staat durd) einen bei ſich zum Geſetz gemachten und durchgeführten Schubzoll 
auch ſcheinbar einen gewillen Segen gebracht, fo wird im Laufe der Zeiten 
auch diefe Vernunft Unfinn, auch diefe Wohltat Plage. Denn die Notwendig- 
feit des Schubzolls muß aufhören, überflüffig werben, muß ſich fogar als ſchädlich 
beraugftellen, fobald das Ziel eines vernünftig erhobenen Schußzolls, nämlich 
die Feftigung des Staatskörpers, erreicht it. Wird er dann nicht abgeſchafft, 
fo verfehrt er fih in das Gegenteil und fängt an, dem Volle das Leben zu 
erſchweren. Die Verteuerung dur Schubzölle ift Fünftlih. Durch eine künft- 
Iihe Verteuerung des Brotes aber entwertet der Staat nur fein Geld. Denn 
wenn man in Rußland den Roggen für 100 Mark pro 1000 Silo kaufen 
kann, in Deutichland aber für dasfelbe Quantum 100 Mark plus Zoll von 
50 Mark = aljo 150 Mark bezahlen muß, fo ift daS doch eine Entwertung 
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des Geldes. Denn das Geld ift nur Wertmeffer im Verkehre der Völker — 
nicht Selbitwert. E3 kommt nur darauf an, was man für 100 Mark dort und 
für 150 Mark bier faufen kann. 

Durch die fünftliche Verteuerung des Brotes ſchädigt der Staat aber auch 
feine Volkskraft, daS heißt alfo feine eigene Kraft, und das liegt ebenfomwenig 
im Intereſſe des Staates wie in dem Intereſſe des Volles. Er begünitigt die 
Erde anftatt die Menfchen, reizt hungrige, treibt feine beiten Kräfte auch hinaus 
in Länder der Erde, in denen das Brot billiger ift, und erſchwert ſich felbft alle 
jene Maßregeln, die der Auswanderung Einhalt tun follen. Die Verteuerung 
des Brotes treibt aber auch gleichzeitig das Geld dazu in Grund und Boden 
angelegt zu werden, denn ein Stüd Land, das eine Tonne Roggen bervor- 
bringt, die 150 Mark ftatt 100 Mark künftlihen Wert bat, .erfcheint 
auch mehr wert, als das Stüd Land früher wert war. Während der Wert des 
Geldes alſo auf einer Seite entwertet wird, wird fünftlich der Wert des Landes 
jcheinbar erhöht. ES gleicht das dem Manne, der fein Bett, auf dem er liegt, 
allmähli vol Gold ftopft und denkt, nun beſitze er etwas, wenn's ihn aud) 
noch fo fehr in der Nacht drüdt. Die Steigerung des Bodenmwertes darf durchaus 
nicht zu jeder Zeit ohne weiteres als Maßſtab für die Steigerung des Wohl- 
itandes aufgefaßt werden; im Gegenteil — von einem gewiſſen Bunfte ab muß 
fie Mapitab für den Niedergang werden. Sapitalien find Wertmeifer im Ver— 
fehre der VBölfer der Erde, fie müfjen von Hand zu Hand gehen, wenn fie nutzen 
follen; fie dürfen daher dem Handel nicht ungeftraft entzogen werben, ſonſt 
fommt der Staat in Abhängigkeit von dem, der flüffiges Kapital befigt, und 
muß dem Bankier dann auch 8 Prozent Disfont einmal zahlen — und ber 
Zeufel fragt dann danad), was früher mal für fein Stüd Land bezahlt wurde. 
Dur die Fünftliche Berteuerung des Brotes erhöht der Staat aud) die Anſprüche 
feiner eigenen Angejtellten, die ihm helfen follen, das Staatsweſen zu leiten. 
Er ſchafft fich felbft höhere Gehälter, höhere Ausgaben, fich jelbft eine Teuerung. 
Mer die PBreistabellen über Jahrzehnte durchſieht, wird finden, daß im Turnus 
der Zeiten jchlechte Ernten und Teuerungen von felbit fommen, man braudt 
fie nicht künſtlich hervorzurufen. 

Hat ein Staat aber nicht mehr Land genug, um es rentabel (daS heißt 
den aufzumwendenden, notwendigen Unkoſten entſprechend) mit genügend Getreide 
zu bebauen, um fein Volk damit felbjt zu ernähren, fo iſt es falſch, für den 
Heineren Ertrag feiner Erde Entgelt finden zu wollen, indem dieſer Fleinere 
Ertrag durch künſtlichen Schutzzoll entiprechend erhöht wird. Dadurch verteuert 
er nur fein Land und entwertet gleichzeitig fein Geld. In einem folden Fall 
müfjen die StaatSleiter einjehen, daß genügend große Landftreden auf der 
Welt noch beſtehen, die Getreide billig für die Welt fchaffen fönnen. Dabei 
iſt nicht mehr zu befürdten, daß uns die Getreidezufuhr im Fall eines Krieges 
abgeiähnitten wird. Erſtens Hat die Technif es fo weit gebraddt, daß die 
Konferven zur Ernährung des Volkes ſich viele “Jahre gut Halten; zweitens 
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haben wir doch wohl Proviantämter, die folche Beftände halten, daß wir nicht 
verhungern; dritten aber haben wir mit enormen Geldopfern und ohne zu 
vieles Murren uns eine Flotte geſchaffen, die ſtark genug ift, uns für bie 
Dauer eines modernen Krieges unfere Getreidezufuhren ficher zu ſtellen. — 
Die Staatsleiter müßten aber alle Hilfsmittel der Gefeggebung aufwenden, um 
ben billigen Überfluß anderer Ländereien in ihren Staat zu leiten — und zwar 
mit den allergeringiten Koften, mit den weitaus größten Freiheiten des Handels⸗ 
ftandes, der das zu feinem Gewerbe gemacht hat, damit das Volk trob des 
geringen Ertrages feines eigenen Landes doch fo billig Brot und Nahrung 
befommt, als es irgend zu befchaffen möglich ift. Eines foldhen Staates eigene 
Ländereien, auf denen der Getreidebau nicht mehr lohnt, können zu Viehzucht 
umgewandelt werden, zu Hühner- und Geflügelaudt, zu Gemüfe- und Obſt— 
gärten, zu Forften und allem möglihen als Erſatz, oder zur Induſtrie, um 
Waren zu ſchaffen, die man als Austaufch den Kornlammern der Erde geben 
fonn. Hilft das nicht, nun dann zerichlage der Staat ruhig die großen 
Ländereien, die der Allgemeinheit doch nur von verhältnismäßig geringem 
Nuben fein dürften, und teile fie auf in Feine Bauerngehöfte, auf denen 
wenigitend ein paar taufend feines Volkes untergebracht find und fich ihre 
Kartoffeln und ihren Kohl bauen können, damit diefe wenigjtens fatt werden 
und Nahrung haben und Menfchen zeugen können. Der deutſche Staat hat 
das teilmeife getan, und dabei tritt der große Kulturwert der fogenannten 
Oſtmarkenpolitik, fomweit fie fic) auf die Güterzerlegung befchräntt, hervor. Durch 
diefe Stolonifationsarbeit hat der preußifche Staat auch bewiefen, daß er nicht 
fo „rüditändig” ift, wie er verfchrien wird. Denn ein Stüd Land, in kleine 
Anfiedlungen aufgeteilt, gleicht einem Stüd Land, das aufgeforitet ift. Dicht 
bei Dicht ftehen die Stämme. Kommt einmal ein Eroberer (einer von außen 
oder auch einer von innen), fo hat er fein leichtes Spiel, denn er muß jeden 
Baum einzeln ausroden. Die Wurzeln der Bäume haften in dem Boden, und 
zwar fehr tief, und fie erjtarfen dadurch auch den Boden. 

Die Zollichranten für Getreide find auf einer gewiſſen vorgefchrittenen 
Entwidlungsitufe des Volkes und bei einer gewillen Höhe des Zolles das böfejte 
Hindernis zum irdiſchen Glüd eines Volkes, das die Staatskunſt der Menfchen 
erfunden bat. Sie find künſtlich, denn auf der Erde gibt e8 Feine natürlichen 
Einengungen, Grenzen und Schranken. Hätte es foldde von der Natur aus 
gegeben, fo hätte niemals der Handel entitehen können, niemals ein Handelsitand 
aufblühen können. Aus der freien Bemegungsmöglichfeit ift der Handel ent- 
ftanden. Jetzt ihn, der fo frei in Freiheit entitanden, einengen, hindern, hemmen, 
nicht wachſen laffen wollen beißt ihm nicht nur die Lebenskraft nehmen, jondern 
ihm überhaupt feine Erijtenzmöglichfeit entziehen. Natürlich gilt diefer Satz 
vor allem im engen Zufammenhang mit dem Allgemeinwohl und den DVater- 
lands- oder Staatsgedanken. Denn was ein Staat ohne Handelsitand wäre, 
wird vielleiht einleuchtender erfcheinen, wenn man fih in Die Anfänge 
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dieſes Standes verfenft und feiner Entwidlung nachſpürt, ebenjo feine Eriftenz- 
berechtigung fich Mar macht. 

Die Erde brachte hervor, der Menſch nahm die Früchte der Erde oder 
erlegte das Getier der Erde, — das Raubtier, um fi) und das ihm nübliche 
Wild zu ſchützen, das Wild, um ich zu fättigen. Das Haustier machte er ſich 
zahm, damit es ihm diene und helfe. Was geerntet oder erbeutet wurde, war 
lediglich zu dem Zwecke da, um zunädjit den Mann felbit, danach auch feine 
Frau und feine Familie fatt zu machen. Der Aderbau wandelte dann das 
bewegliche Zelt in fefte Hütten. S$mmer fyftematifcher betrieben, wurbe der Ertrag 
der Wirtihaft auch größer. Eine gute Ernte wurde zunächſt aufgefpeichert, 
um die Wirkungen einer fpäteren fchlechten oder von Hungerjahren auszugleichen. 
Schließlih aber war, wenn man auch alles gewiſſenhaft aufteilte in Winter: 
futter, Lebensunterhalt, Saat, Abgaben ufw., doch noch an einzelnen Stellen ein 
Überfluß vorhanden, den man gegen anderes in Taufch geben fonnte. An 
Stelle des Tauſchhandels trat fpäter die Geldmwirtfchaft, indem Geld aus Edel- 
metall als Wertmeſſer und allgemeines Zaufchmittel anerfannt wurde. — 
Das Getreide aber machte folgenden Gang: Das waſſerarme Land hat feinen 
Überfluß auf die Anhöhe gebracht, wo die Naturkraft des Windes wehte und 
eine Windmühle fih drehte. Um die Windmühle herum find Marktfleden ent- 
ftanden, wo das Geld, das der Müller zahlte, umgefjegt werden fonnte in 
Kolonialmaren, Kleidungsftücde, Schmuckſachen. War der Überfhuß der Umgegend 
für den Müller zu groß, fo werden die Händler des Marktfleckens fih an dem 
Auffauf beteiligt haben und Geld als eine Anmweifung für fpäter zu beziehende 
Waren dafür gegeben haben. War das Land majlerreih, von Flüffen durd)- 
zogen, fo zog der Überfhuß auf dem Wafferwege dahin, wo Waffermühlen 
waren, oder in die Provinzitadt, die fich da angeliedelt hatte, wo der Nebenfluß 
in den Hauptfluß mündete, oder in die Hafenftadt, die ſich dort breitmadhte, 
wo der Strom fi ing Meer ergoß. Die Freiheit der Waſſerſtraßen öffnete die 
Länder und verband die Weltteile. 

Die Menſchen nun, die fi mit dem Auffauf und Verlauf der Waren 
heichäftigen, find die Faftoren des menfchlihen Lebens, die den Überfluß eines 
Landes gegen den Mangel eines anderen ausgleichen — oder den Überfluß 
einer Ernte bewerten, indem fie dem Bauer Geld al3 Zahlungsmittel geben, 
wofür bei eintretendem Bedarf das Notwendige wieder von ihm gededt werden 
fann. Diefe Menfchen nennt man Kaufleute. Sie find im Grunde die Regulierungs- 
apparate für die Ernten der Welt, und ihr Gewerbe entitand dadurd, daß fie 
mit allen Ländern der Welt in freien Verkehr des Austauſches treten konnten, 
daß fie fih mit ihrer Ware überallhin frei bewegen konnten, Abſatzgebiete 
ſowohl wie Produftionsgebiete in gefahrvollen Reifen aufſuchen konnten und 
ſchließliih durch das allgemein im Tauſchverkehr gültige Zahlungs— 
mittel — Edelmetall, Silber, Gold, Kupfer — den Berfehr der Länder 
untereinander erleidhterten.. Und naturgemäß find es die Hafenſtädte, 
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Die ben Überfluß des Hinterlandes in fi auffaugen und denfelben durch) 
Segelſchiffahrt auf die Welt verteilen, anderfeit3 wieder das Hinterland 
mit dem verforgen, was es felbit nicht hervorbringen Tann und doch 
bedarf. N 

In den Dienft des Handelsftandes traten dann die Dampfkraft mit Dampf- 
IHiff, Eifenbahn, Dampfmühlen, Dampfmaſchinen ufw., dann die eleftrifche Kraft 
mit Zelegraph und Telephbon. Der Handel machte fich zunächſt diefe Kräfte 
bienjtbar. Diefe Kräfte aber waren fo mädtig, daß fie bald umgefehrt fich 
den Handel dienftbar madten und ihn mehr und mehr in andere Bahnen 
trieben. So ift es gefommen, daß die Macht und Bedeutung der Hafenftäbte 
aufgehört hat. Die Binnenftädte, durch Eifenbahnnepe mit der ganzen Welt 
verbunden, bedürfen der Hafenftadt faum mehr, höchſtens noch als Speditions- 
und Umſchlagsplatz. Telegraph und Telephon haben die Menſchen fremder 
Nationen jo nahe aneinander gerüdt, daß es feine Entfernung mehr gibt, daß 
die Zeit nur no nad) Sekunden rechnet, daß Marktberichte und Börfenberichte 
und Ernteinformationen in kürzeſter Zeit überallhin verbreitet find — und 
naturgemäß Verdienſte heruntergedrüct werden. Spekulationen find davon eine 
unausbleibliche Folge. Spekulationen find zwar durchaus berechtigt und fogar 
wünfchenswert, wenn es fi nur um Anhäufungen oder Auffäufe tatfächlich 
beftehender Waren handelt. Sobald es fih nur um ein Spiel mit Marlt- 
preifen handelt, bei welchem nur die jeweilige Differenz zur Auszahlung gelangt, 
bat es natürlich mit dem Handelsftande ebenjowenig zu tun wie die dem Zufall 
gehordhende Kugel der Roulette. — In demjelben Maße, wie die peluniären 
Berdienfte des Handelsitandes fo beſchränkt wurden, erleichterten aber die großen 
Fortichritte der Technil den Verkehr. Unausbleiblihe Folgen des erleichterten 
Verkehrs find die Vereinigungen zu Genoflenfchaften, Einfaufsgefellichaften, 
Beamtenverjorgungszentralen ufw., ebenjo Konzentration des Kapitals in Groß- 
banken. ine weitere Folge hiervon ift die Teilung großer Banken in unzählige 
Filialen und Kreditgeben an Fleinere Kundichaft. AU diefes hat jedoch den 
Gang des Handels nicht fo ftark beeinflußt wie das Abjchließen großer Staaten 
durch Schubzölle. Die Handelswelt fuchte einen Erſatz für die geringer werdenden 
Berdienfte für das reine Umſatzgeſchäft und fand diefen Erſatz in der Erſchließung 
neuer Abfabgebiete und in der Schaffung von einheimiihem Gewerbe und ein- 
heimifcher Induſtrie. Aber e8 wurde Gewerbe und Induſtrie ſchwer gemadht, 
fich gegen die Konkurrenz des Auslandes zu behaupten. Da kam die 
Staatdorganifation ihnen mit dem Schußzol zu Hilfe. Ein Schubzoll 
auf PBrodufte von Gewerbe und Induſtrie ift auch ftetS berechtigt, 
da diefe ' beiden auf Funktionen der menjchliden Gehime beruhen und 
infolgebeffen Sade der Menfchen, des Volles, des Staates find. Die 
Allgemeinheit der Kaufleute hat auch gerne mitgeholfen und Opfer gebracht 
und es mit Hilfe des Staates erreicht, daß die Konkurrenzfähigkeit ber- 
geſtellt ift. 
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Nun das Ziel aber erreicht ift, muß es Aufgabe der Staatäleiter fein, die 
zur Feſſel gewordene Wohltat zu modifizieren und namentli die Schußzölle 
auf Produkte der Erde einer Revifion zu unterziehen. 

Dampffraft und elektriſche Kraft fanden fchon ein Gegengewicht in ber 
Kraft des flüffigen Kapitals. Die Amerilaner haben durch die Bildung ber 
Zruft8 dem Handel als folhem eine nicht zu unterfhägende Lehre gegeben, 
und die Berfplitterung, die man befürchten mußte, wird ſchadlos vorübergehen. 
Große Kapitalien, in Hafenftädten disponibel, vernünftigen faufmännifchen 
Händen anvertraut, können eine ſolche Macht gewinnen, dab fie Waren bei 
Überflußernten auffpeihern und fie ruhig halten bis zur Zeit des Bedarfs. 
Der Bedarf tritt immer einmal ein. Die Erde hat ſich trog aller intenfiveren 
Ausnugung nicht geändert, denn fie hat auch um fo mehr Menfchen. und um 
fo mehr Bedarf gezeugt. 

Die Erfahrungen ferner, die der Hanbelsftand durch Durchfrachten bis in 
das Landinnere, durch Eingehen auf Lieferungsbedingungen, Ausleihen von 
Forderungen ufw. (mas alles früher nicht Sache der Hafenpläge war) gemadt 
hat, durch den überallhin erleichterten Verkehr gezwungen, find fo trübe gewefen, 
daß er lieber feine Ware in der Hafenftabt behält und abmwartet, als eine Ernte 
unter allen Umftänden fchnell aufzuteilen und dadurch größere Preisſchwankungen 
hervorzurufen. Diefe Folge, die der Handel befürdten mußte, ift auch im 
Abnehmen begriffen mit der mehr und mehr zur Erkenntnis gelangten und 
gemeinſam verwendeten Kapitalfraft des SKaufmannsitandes der Hafenftäbte 

(Aktiengefelihaften) und der Einficht großer Banfinftitute, die ihre verfügbaren 
Kapitalien dem Handelsjtand für wirklich vorhandene Waren zur Verfügung ftellen. 

Ebenjo find die befürchteten Folgen aller entjtandenen Einfaufsgenoffen- 
ſchaften allmählich dadurch abgewendet, daß diefe ſelbſt einfahen, daß ihr Hauptſitz 
in einer Hafenjtadt fein muß, wenn fie überhaupt etwas leiften wollen. Aus 
ihnen wurden alfo im legten Grunde weiter nichts als einige Kaufleute mehr 
für ſolche, die ftarben oder ihre Gefchäfte aufgaben. Und Telephon, Telegraph, 
Berichte und Dezimaliyftem können feine Preife drüden oder Abfabgebiete ftören, 
wenn der Überfluß in feiten Händen ift, fondern können nur ſegensreich helfen, 
den eintretenden Mangel ſchnell Tundzugeben und zu beheben. Schutzzölle auf 
Grdprodufte aber lähmen den Handelsitand in feiner freien Bewegung, erſchweren 
den Verkehr der Völker, ſchaden dem Volfe und damit dem Staate felbft, der 
fie gemadit bat. Wem fie nügen, darüber werden fpätere Generationen zu 
Gericht fien. Wenn ein Voll Mangel und Hunger leidet — find fie wider: 
finnig. Wenn ein Bolf eine übergroße Ernte vom unbemwölften Himmel erhielt — 
geben fie ihm die Nahrung um nicht3 billiger! 

Die übertriebenen Zölle auf Erdprodufte verteuern dem Volle die Nahrung 
erjchweren ihm die Möglichkeit der Arbeit und berauben es feiner Freiheit. Ein 
Staat alfo, der ſolche Zöle um fich errichtet, vergikt, daß der Staat das Volf 
it, und lebt in dem Wahne, daß der Staat ein Stüd Land ift, deffen Erträge 
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er ſchützen müſſe. Wenn aber ein Staat einmal Zölle, die die fehädliche Höhe 
erreicht hatten, abgefchafft Hat (Englands Korngefete), dann handelte er im 
Intereſſe feines Volles, handelte naturgemäß und gab feinem Handelsitande das, 
was erft den Handelsſtand gemacht hat, was ihm Lebensbedingung ift, wieder — 
Freiheit! Der freie Kaufmann kann in feiner Hand, gehoben durch ben 
erleichterten Verkehr, begünftigt durch alle Hilfsmittel, die der menfchliche Geift 
inzwifchen der Natur abgerungen bat, fo viele Möglichkeiten und Quellen der 
Arbeit vereinen, daß ein großes Volk Dadurch findet, was es für fein Staatsweſen und 
feine eigene Unterhaltung, Kräftigung und Vermehrung braucht — Arbeit! 

Derfiherungen für Arbeitslofe braucht fein Staat! Er hat Hilfsmittel 
genug in der Hand, keine Arbeitälofen in feiner Mitte zu dulden. Haiden find 
urbar zu machen, Wälder find aufzuforften, Kanäle find zu bauen, Straßen 
find anzulegen — Millionen Geldes können mit ruhiger Sicherheit aufgemendet 
werden, wenn die einengenden Zollihranken fallen, und der Handelgitand bringt 
dem Staate all diefe Milliarden in raftlofer Arbeit wieder ein. 

Ein freier Handelsftand kann feine Geſchäfte im Verfehre mit den Völkern 
der Welt jo madjen, daß er feinem Staate, der ihm mit feinem Anfehen die 
Ruhe, Ordnung und Sicherheit aufrecht erhalten ſoll, reihlih dafür Zribut 
zahlen fann — aber der Staat muß feine Geſchäfte dann auch jo machen, 
wie er es von feinen forgfältigen Kaufleuten verlangt. Der Staat befitt: Boft, 
Eifenbahn, Heer, Flotte. Das find vier mächtige Mafchinen in feinem Betriebe. 
Wer ſich aber eine Maſchine für feinen Betrieb anjhafft, muß dieſe Maſchine 
auch jo arbeiten laſſen oder beichäftigen können, daß fie nicht nur fich felbit 
amortifiert, fondern auch dem Beſitzer Verdienſte einbringt. Iſt das nicht der 
Fall, dann iſt die Mafchine ein Lurusartifel, die fi nur ein reicher Nabob 
leiften Tann. Solche reihen Staaten gibt e8 nicht auf diefer Erde. Es muß 
Mittel und Wege geben, diefe Maſchinen fo im Laufe zu haben, daß fie dem 
Staate Verdienjte abwerfen. Oder ein Kaufmann, der ein garantiertes Abfah- 
gebiet von effenden Menfchenlörpern bat, wie das Heer, follte nicht 
Dividenden zahlen können? Der Eifenbahnkönig, der die Kilometeranzahl ber 
Schienenftränge des Deutfchen Reiches fein eigen nennt, follte nit Milliardär 
werden? — Da liegt der Kernpunkt aller Finanzreformen! Die vier Mafchinen, 
die fo viel Teuerung verſchlucken, Iaufen falſch. Die dürfen nichts koſten, bie 
müffen verdienen, und zwar fo viel verdienen, daß der Staat überhaupt feine 
Zölle braudt. Wären die Vier vier Altiengefellichaften und zahlten feine 
Dividenden — das würben ftürmifche Generalverfammlungen werden und doch 
würde man fie „ſanieren“. 

Zu al dem ift aber erite und notwendige Borausjeßung: eine Reviſion 
und Herabfegung der Zollichranten und ein Aufſuchen neuer Steuerquellen, die 
der modernen Entwidlung entiprechen. 

Der Staat — oder die Leitung einer gemeinfamen Volksmaſſe — hat 
die moralifde Verpflichtung, nur wenige Zollſchranken oder Steuern aufrecht 
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zu erhalten. Das find die Steuern, die Artifel betreffen, die die Volkskraft 
oder Volksgeſundheit untergraben, fich ſelbſt alfo ſchädigen: das ift zum Beifpiel 
Zabaf und Alkohol! — Ebenſo wie ein vernünftig geleiteter Staat darauf 
bedacht ift, alles zu beitrafen, was eine Verminderung feiner Fortpflanzung 
bedingt: wie Verbrechen gegen feimendes Leben oder unfittlichen Verkehr gleicher 
Geſchlechtsarten — ebenfo muß er auch mit hohen Steuerftrafen die Gifte 
belegen, die allmählich feine Volkskraft untergraben. Tut er das nicht, To 
handelt er gegen fein eigenes Gewiſſen und gleicht einem Menſchen, der fidh 
wiffentlih troß der Verordnungen eines vernünftigen Arztes felbjt ruiniert und 
über furz oder lang fterben muß. 

Der Staat hat aber auch unzweifelhaft das phyfifche Recht, durch Erhebung 
von Abgaben felbit Kapitalien anzufammeln, die er zu einem feiten Metall 
beitande vereinigen fol, der ihn dann gegen andere Nationen nicht nur kredit— 
fähig, jondern auch unabhängig, furchtlos und gefürchtet madt. Er bat aber 
nit das Recht, Fünftli den Wert feines (zufällig von feinen Grenzpfählen 
umſchloſſenen) Stüd Landes zu erhöhen oder fein Volk durch eine folche Fünftliche 
Erhöhung zu verleiten, Kapitalien und Erfparniffe darin zu inveftieren. Cbenfo- 
wenig wie ſich ein Roggenpreis von 300 Marl pro 1000 Kilo, wie bei einer 
Teuerung und Hungersnot, auf die Dauer halten fann, Tann fid) ein künſtlich 
binaufgejhraubter Bodenwert lange halten. Und der Kaufmann, der einen 
Unwiſſenden verführt, bei 300 Mark Roggenpreis fi) ein Lager binzulegen, 
handelt ebenfo wie ein Staat, der durch feine geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
jein Volk veranlaßt, in Fünjtlich erhöhten Bodenwerten Kapitalien feitzulegen. 

Weil der Staat aber feinen Bürgern die Ruhe aufrecht erhält, den Frieden 
fidert, die Durchführung der moralifden Geſetze garantiert — muß er aud) 
von den Bürgern dafür Entgelt fordern. Daher bat der Bürger dafür, daß 
er ruhig und ungeftört feinem Gewerbe nachgehen kann und dadurch ſich ein 
Einkommen vermöge feiner Arbeit fihern kann, eine Einfommenjteuer zu zahlen. 
Daher muß er aud) von dem Vermögen, das er fih bier von feinem Ein- 
fommen allmählih ruhig und gefichert fammeln fonnte, eine VBermögenziteuer 
zahlen; und daher follte er auch) von dem Erbe, da8 er hinterläßt, zweifellos 
den Staat miterben laffen und eine Erbichaftsiteuer zahlen. 

Sollte e8 möglich fein, daß ein Staat von dieſen Gefihtspunften aus die 
Leitung feiner Geſchäfte betreibt, jo wird er ein glüdliches Volk fein eigen nennen. 
Ja, er wird fo viele Ermwerbsquellen öffnen, daß aud) wieder der junge Dann 
zu vernünftiger, naturgemäßer Zeit feine Jungfrau heiraten kann, wodurch nicht 
nur fittlihe Werte geichaffen werden würden, fondern auch die ganze Frauen- 
bewegung dann ein einfaches und natürliches Ende nehmen würde (ohne einzelne 
ausgezeichnete Verdienite, die fie mit ſich brachte, in DVergefjenheit verfinfen zu 
lafjen). Er wird fein Land ſchließlich fo bevölkert haben, daß er für Abfluß 
forgen muß und Kolonien gründen muß. Und in dem Augenblide muß der 
Staat al3 einfichtSvoller Familienvater von feinem eigenen Haufe, von feiner 
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Familie gelernt haben, wie man mit Kindern, die einen eigenen Hausitand 
gründen, umgeht, um fie nicht zu verlieren. Bor allem muß er fie nicht als Stinder, 
fondern als erwachſene Menfchen behandeln, die fie find. An Stelle der Eltern- 
liebe tritt die Freundichaft gleichwertiger, denfender Menſchen. Des Heimat- 
landes Poſt, Eifenbahn, Dampfer müſſen nirgends andershin fo billig den 
Verkehr aufrecht erhalten wie zu den eigenen Kolonien, fo daß dieje gar nicht 
in die Verlegenheit fommen, anderen Verkehr zu ſuchen. Sein Militär, feine 
Flotte muß fie ſchützen — und doch müſſen fie felbitändig fein und nicht dem 
Elternhaufe an Abgaben zu entrichten brauchen. Nicht einmal Dankbarkeit darf 
der vernünftige Vater fordern; er belommt fie, wenn er nicht fordert. Aber 
was fie draußen auf ihrem Stüd Land ermten, was fie draußen mit ihrer 
Hände und mit ihrer Gedanken Arbeit ſchaffen, muß im Mutterlande ihnen die 
beiten Abfatquellen eröffnen; was ihnen draußen fehlt, müffen fie nirgends beſſer 
und billiger befommen als im Heimatlande. Da ift der Handelsſtand wieder 
an feinem Plage, und wenn er frei feine Flügel regen darf, die fein alter 
Schußgott an Kopf und Füßen trägt, fo weiß er auch den richtigen Flug zu 
nehmen und die richtigen Wege zu weijen. 

Die bier niedergelegten Grundlinien von Staat und Handel, die fi) fo 
leiht im täglichen Auf und Ab der Welt verwifchen, find wie Runen in der 
Geſchichte eingegraben, nicht in der Geſchichte von Königsgefchlechtern, jondern 
in der Handelsgeſchichte. — Der Staat ilt das Volf, und eine lediglich agrarifche 
Bedürfniſſe berüdfichtigende Geſetzgebung iſt eine fünjtliche, unnatürlicde Geſetz— 
gebung, die ihre fchweren Folgen mie eine ſchwere Kranfheit über das Volk 
verbreiten muß, bis es zur Operation fommt. Henry Thomas Budle fagt: 
„Man follte fich erinnern, was eine Generation als eine Gunft verlangte, das 
fordert die nächſte als ein Recht. Und wenn das Recht hartnädig abgejchlagen 
wird, fo ift immer eins von beiden eingetreten: entweder die Nation ijt zurüd- 
gegangen oder das Volk hat ſich empört.“ 
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y7e } ünf Märchen, eine dDramatifierte Märchenfzene und einige Gedichte: 
"A FONg man ahnt nicht, daß hinter einer fo geringen Ernte aus dem 
: Ay Märchenlande eine unausfpredlich tiefe Sehnfucht ftand. Und doch 
| 9 IS lebte in Storm jahrzehntelang der Heike Wunſch, Märchen zu 

— ſchreiben. Aus den Belenntniffen feines Lebens erfahren wir, 
daß er an aller Märchendichtung der Vergangenheit und Gegenwart das leb- 
baftefte Intereſſe hatte. Unter feinen Bücherſchätzen beſaß er eine auserlefene 
Anzahl von Märchenautoren, unter denen Volksmärchen, Romantiker, Hauff und 
Anderfen eine Hauptftelle einnahmen. in feiner Jugend war er felbit eifriger 
Märchen⸗ und Sagenfammler und legte mit Mommfen und Müllenhof den 
Grund zur großen Müllenhoffhen Sammlung „Sagen, Märchen und Lieder 
der Herzogtümer Schleswig, Holftein und Lauenburg“. Im Familienkreiſe las 
und erzählte er meifterhaft Märchen, und mander Freund (Erich Schmidt, 
Fontane) durfte ihn in feiner unnachahmlichen Kunft bewundern, dur ein 
Märchen, vor allem eine Spufgefchichte, alle feine Zuhörer zu feffeln. Dabei 
hatte er ein feines Empfinden für das Echte im Märchenkunſtwerk. Nur wenige 
Meifter beftanden vor feinem Urteil, ja, er fand fcharfe Worte, wo er Abficht 
und Stimmungsbereinung (mie bei Hadländer) witterte. 

Seine eigenen Märchen find nicht das Probuft eines willfürlichen Intereſſes. 
1849 gelang ihm „Der Heine Hämelmann“, zur Beluftigung für feine eigenen 
Kinder, im nächſten Jahre „Hinzelmeier“. Dann wartete er vierzehn Jahre 
lang vergeblich, bis plößlich, als er ſchon die Hoffnung aufgegeben hatte, zum 
Märchen in ein näheres Verhältnis zu kommen, eine ganze Saat der fchönften 
Märchenmotive in ihm auffeimte. Innerhalb von zwölf Tagen ſchrieb er in 
Heiligenftadt die „Negentrude” im Konzept und in der Reinſchrift nieder. Nur 
zwei Märchen freilic” außer diefem wurden noch fertig. Der Tod nahm ihm 
die geliebte Frau Konftanze; das Ereignis legte ſich lähmend auf diefe Lichtfeite 
feiner Mufe. Er bat fpäter felbft in dem harten Schidfalsichlage den Grund 
für das BVerfiegen des Märchenquelld geſehen. Db mit Net? Sicher ift, daß 
feine Dichtung durch den Berluft der teueren Lebensgefährtin beeinflußt wurde 
Waren aber für den vorzeitigen Abichluß feiner Märchentätigfeit nicht auch 
noch andere Urſachen wirkſam? 

Storm klagt im Vorwort zu ſeinen Märchen (Sämtliche Werke, Band 2. 
Verlag von George Weſtermann, Braunfcmeig): „Das Märchen bat ſeinen 
Kredit verloren; es ift die Werkitatt des Dilettantismus geworden, der feine 
Pfufcherarbeit mit bunten Bildern überfleiftert und in den zahllofen Jugend⸗ 
ihriften einen lebhaften Markt damit eröffnet; das Wenige, was von echter 
Meifterhand in diefer Dichtungsart geleiftet ift, verfchmwindet in diefem Wuſte.“ 
Möride rät gemütlich lächelnd einem Fritifchen Freunde: 
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Die Märchen find halt Rürnberger Bar’, 
Benn der Mond nadıt3 in die Butiken jcheint. 
Drum nicht jo ftrenge, lieber Freund! 
Weihnachten ift nur einmal im Jahr. 

Bor beiden fteht in dieſen Worten das Problem der Märchendichtung 
unferer Zeit. Sind Märchen in unferen Tagen noch möglich zu fchreiben, und 
welche Bedingungen müflen in dem Märchendichter und für ihn vorhanden fein? 

Trog der Menge der PVerfaffer und des ntereffes der Lefer find die 
meijten Märchendichtungen der Gegenwart Fabrikware. Zwiſchen Volksmärchen 
von einft und Kunftmärden von jebt geht ein tiefer Riß hindurch, den zu 
überwinden nur auserlejenen Perfönlichkeiten gelingt. Das Vollsmärden war 
damals, als es entitand, eine ernfte Dichtung, die Form aller Dichtung, für 
den Naturmenfchen mit feiner einfadhen Kultur der Ausdrud feiner Welt- 
anſchauung, ein Ausdrud feiner Gedanken, feiner Sehnſucht, feiner Wünjche. 
Dichter und Kunſtwerk waren eine Einheit, die uns als das deal aller echten 
Kunſt erfcheint. Aus der Anſchauung heraus, aus feinen finnliden Empfindungen 
ſchuf der Dichter diefer Urperiode. Daher ftammt die wunderbare Plaſtik der 
geihauten Bilder, die Harmonie zwilchen Inhalt und Darftellung. Waren die 
Kunftmittel auch einfach, fo war ihre Kraft um fo größer. Das Märchenbuch 
der Brüder Grimm, die felbjt vom Geifte diefer Urdichter bejeelt waren, gehört 
deshalb zu den Haffiichen, unvergänglichen Werken unferer Literatur. 

Für den Dichter der Gegenwart ift vom umfafjenden Wejen des Märchens 
wenig übrig geblieben: ein Spiel der Bhantafie, eine einfache Form der Dichtung 
aus einem Seitenraume der Kunft. Zwifchen Dichter und Werk gehen die Fäden 
nicht mehr mit Naturnotwendigleit herüber und hinüber. Der Kulturmenſch ift 
über die Kunft einer grauen Vorzeit weit hinausgewachſen. Welten trennen 
ihn von der Sphäre des einfachen Märchens. Sein Beiftesleben iſt umfafjender, 
fomplizierter, feinftimmiger geworden. Nicht mehr mit der elementaren Wucht 
des einfadden Charakters drängen ihn feine Fünftlerifchen Interefjen zum Märchen, 
fondern er muß eine glüdlihe Stunde abwarten, in der er Kind unter Kindern 
it. Für ihn ift das Märchen bewußt das, was es vor Zeiten oder in pri- 
mitiven Berhältniffen naturnotwendig war: naive Phantaſtik. 

Es ſcheint, als habe unfere Welt nicht immer diefen Weſensbegriff klar 
vor Augen gehabt, als habe die mwifjenfchaftliche Beichäftigung mit der Märchen- 
dichtung den natürlichen Charakter der praktiſchen Betätigung vergeflen lafjen. 
In der künſtleriſchen Natur des Märchens liegt für den fehaffenden Künftler der 
Neuzeit eine große Klippe, und diefe Gefahr wird den meijten! verhängnisvol. 
Die Erzähler fuchen das Naive durd) die Mittel des Volksmärchens zu erzwingen. 
In der Regel wirken diefe Mittel aber, fo benugt, wie abgegriffene Münzen. 
Die Rieſen und Zwerge und Elfen und Stobolde können ihre Abfiht nicht ver- 
leugnen und uns nicht erwärmen und froh machen. Will aber der Dichter die 
naive Stimmung durch andere Mittel berbeiziehen, dann mißglüdt ihm bie 
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Darftellung oft erſt recht. Der Kunſtmärchendichter geht haarſcharf an der 
Grenze von Raffinement, Harmlofigfeit, läppiſchem Getändel entlang. Ohne 
Zweifel hat Anderfen, der erfolgreichite Märchenerzähler des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Grenze nicht immer fcharf gejehen, ſondern oft überjchritten. 
Storm bat recht, wenn er über ihn urteilt: „Der Eindrud, den id von 
Anderfens Märchen behalten, ift der, daß feine Naivität im wefentlichen recht 
bewußt ift, al3 wenn jemand der Jugend in niedliher Herablaffung erzählt“. 
Trotzdem ſchätzt er ihn: „Deffenungeadtet ift viel Hübfhes darin.” (Storm an 
Kuh, Stillfreitag 1875. Weſtermanns Monatshefte 67. Band.) 

Storm ſelbſt Hat im „Hinzelmeier“ eine „phantaſtiſch-allegoriſche Dichtung 
gefchrieben, wobei der Dichter nicht mit vollem Glauben feine Gejchichte erzählt, 
iondern halb refleftierend daneben fteht“. (Storm an Kuh, 22. Dezember 1872. 
 Ebenda.) ch habe eben den „Hinzelmeier”, der vol von Märchenſchönheiten 
iit, den Märchen zugezählt, Storm aber ſpricht der Erzählung den reinen 
Märchencharakter ab. In einem Briefe an Eggers läßt er ſich darüber näher 
aus: „ES ift gewiß ein Vorzug auch eined Märchens, wenn demfelben ein 
beitimmter Gedanfe und zwar.ein folder, deilen Gültigkeit über die in casu 
dargeftellten facta hinausgeht, eine “dee, wie man zu jagen pflegt, zugrunde 
liegt, wie 3. 3. in dem Märchen vom Fiſcher und fine Fru, die im Pispott 
wohnen; ein Fehler, ein quantitativer Abfall vom Poetiſchen aber und mit 
eriterem nicht zu verwechſeln (es it eben ein Fehler in der Ausführung) ift eg, 
wenn man einen Begriff, der poetice immer nur fzenifh dargeftellt werden 
darf, durch eine Sache darftellen will, wie dies in meiner Gefchichte durch die 
Roſe und die Brille (und Rüben) geſchehen. Daß jeder ohne weiteres veranlaßt 
wird, binter diefen Dingen noch etwas anderes, als was fie fi geben, zu 
ſuchen, ſchwächt offenbar den poetiſchen Eindrud; denn es verfümmert das 
Intereſſe an dem unmittelbar Dargeitellten. Dies zugegeben glaube ich aller- 
dings die Sache ziemlich befleifht und einzelne Szenen, 3. B. die auf dem 
Boden, in der Küche, die zwiſchen Kafpar und Hinzelmeier, den legten Schlaf 
des Helden, in Blut und Leben dargeitellt und namentli im Kapitel Krahirius“ 
das Frühlingsmerden bis zur ‚finnliden Mitempfindung‘ herausgekriegt zu 
haben.” (Brief an Friedrich Egger3 vom 16. Januar 1856. Berlin, Karl 
Curtius. 1911.) Der „Hinzelmeier” ift zu „nachdenklich“. Das Geheimnis 
des Märchens Liegt eben darin, daß der Dichter feinen reichen Anſchauungskreis 
vergejien kann, daß er alles abzulegen imjtande ift, was an feinen überlegeneren 
Beritand erinnert; er muß im Neiche des Wunderbaren zu Hauſe fein und aus diefer 
Welt friſch und fröhlich geſtalten können, ohne den Stoff durch Neflerion abzu- 
ſchwächen, ohne einen Zweck zu bedenken, ohne nad) dem Lejer oder Zuhörer 
zu fragen. 

Hat nun Storm vom Borne der echten Märchendichtung getrunken? 

Storm bat fich über feine andere Seite feines Weſens und feiner Dichtung 
beftimmter und intereffierter ausgefprohen als über feine Märchen. Wir fehen 
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fie in feinen Briefen entitehen — nicht wachſen. Sie famen urplöglich, fo daß 
er ih erſt Rechenſchaft geben konnte, als fie fertig für den Drud vor ihm 
lagen. Schon die Schneewittchenizene tauchte in feiner Bräutigamszeit 1844 
blitartig in ihm auf. Auch „Häwelmann“, von Storm felbit ein Einfall genannt, 
ift aus einem Augenblidsbilde hervorgegangen. Storm jaß am Abend am 
Bettchen feines Ätteften voller Vaterfreude: | 

Mein Hämwelmann, mein Buriche Kein, 

Du bilt des Haufes Sonnenjdein, 

Die Bögel fingen, die Kinder laden, 

Wenn deine ftrahlenden Augen wachen. 

(Sämtl. ®erle, Bd. 8. ©. 217.) 


Uber die Augen des ftrampelnden Häwelmanns wollten jich nicht fchließen. 
Mehr jollte der Vater erzählen, immer mehr, bis fi der Stleine plöglich im 
Meere fand, in das ihn der Vater mit feinem „Mehr, mehr!“ Hatte binein- 
fahren laſſen und aus dem er ihn nun herausholen mußte. 

Die Stoffe der drei Hauptmärchen („Hinzelmeier” ſcheiden wir aus dem 
Ihon erwähnten Grunde aus) flogen dem Dichter 1863 zu. Zum Weihnadts- 
fefte dieſes Jahres, des letzten in Heiligenftadt, hatte Storm feinen Kindern 
neben anderen Büchern (auch Hauffs Märchen) Hadländer® Märchen gekauft, 
über die er urteilte: „Sie find freilich fhludrig gearbeitet, zum Teil aus Volfs- 


märchen zufammengeflidt, aber es it Stimmung darin.” In den Weihnadts- 


tagen las er den „Zauberkrug“ vor. Und da mit einem Male jtanden fie 
vor ihm, Stoffe, die er lange gejucht und die nun ungeſucht bei ihm anlfopften. 
Und woher ftammten fie? Nicht aus einem der literariihen Vorbilder. Had- 
länder Patenfhaft hat nur den Anftoß gegeben, daß fi) das ſchwebende 


Intereſſe Storms verdichtete. Über die „Negentrude“ weiß er nichts zu berichten, 


als daß fie die Reihe einleitete und daß fie im Zufammenhange ftand mit dem 
„Sinn und Geiſt der germanifhen Mythologie". Wir aber willen, daß fie 
der Ausfluß feiner Naturfreude war. Der Mann, der in jo innigem Zufammen- 
hange mit Natur und Heimat ftand und nicht müde ward, in ihren Stimmung$- 
zauber immer und immer wieder hinabzutauchen, der mußte die Geifter und 
geheimnisvollen Kräfte diefer Welt fennen und fonnte ihnen näher ins Auge 
hauen. „QBulemanns Haus“ ging auf ein Bilderbud) mit Schiefertafelbildern 
zurüd, das 1851 in die Familie gefommen war. Die Blätter des Buches 
machten den Eindrud von Schiefertafeln, auf die Bilder mit dem Griffel gemalt 
waren. Unter den Bildern waren alte Volksreime und Kinderlieder zu lefen, 
darunter der Vers: „sn Bulemanns Haus, in Bulemanns Haus, da guden 
die Mäufe zum Fenjter heraus.” Im „Spiegel des Eyprianus“ fpielt bei dem 
Geſpräch des Dberft Hager mit dem Kuno, ehe er ihn tötet, die Volksballade 
von der Gräfin von Drlamünde hinein, aus der auch der Name „Hager“ 
benugt if. Im übrigen Friftallifierte fich diefes Märchen um einen Vorgang, 
der zwölf Jahre zurüdlag. Storm fah damals eines feiner a fih in 
Grenzboten III 1911 
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einer dunfelbraunen polierten Kommode fpiegeln, und das machte einen jelt- 
famen Eindrud auf ihn. 

Aus unmittelbaren geiftigen Schauen alfo mwuclen die Märchen. Ein 
ftarfes inneres Gefühl trieb Storm zum Märchen, und feine ganze Natur kam 
biefem Gefühl entgegen. Wir fehen an anderer Stelle Storms Borliebe zur 
romantischen Denk- und Anfhauungsmeife, feine Spuf- und Geſpenſterfreude, 
den Zufammenbang feines Innern mit den geiftesfrifhen Mächten des Lebens, 
der Natur, der Familie, dem Kindesleben, der Tradition, die Sinnlichkeit feines 
Mefens, die Unmittelbarkeit feiner Kunft, und alles dies, was Storm ſelbſt fo 
ſchön im großen Belenntniffe an Kuh (Brief vom 13. und 21. Auguft 1873) 
berührt, wird gemeinfam der Nährboden des Märchens. Der Dichter gehört 
zu den Perfönlichleiten, die Schiller als naiv bezeichnet. Seine Märchen find 
das Werk eines Künftlers, der nicht zu taften braucht und nicht grübeln muß 
nach Situationen, um Fleiſch zu feinen Gedanken zu finden, eines Mannes, 
dem die Phantafie und das fünftlerifche Auge Führer find und der im nüchternen 
Alltagsleben nah Wunder fieht. 

Dazu befitt er die feine Hand, diefe Wunder, auch im Märchenreiche, zu 
formen. Er ift Meifter feiner Motive. Das bemeilt der Ton, in dem feine 
Märchen gefchrieben find, neben den ftofflicden Elementen das zweite Weſens⸗ 
merfmal. „Ich glaube“, urteilt er felbft gegen Kuh (22. Dezember 1872), „bei 
diefen Märchen meine Freiheit im Stil und Vortrag bewiefen zu haben; wie 
ich in der Vorrede der drei Märchen fagte, trägt der Cyprianus den vornehmeren 
Ton der Sage, während Bulemann aud eine feltfame Hiftorie genannt werden 
könnte.“ Begeiftert ftimmten ihm die Freunde zu. Es gibt mehr als eine Stimme, 
die feine Märchenerzählungen zu feinen hervorragendſten Schöpfungen rechnen. 
Kuh antwortete ihm auf den Brief vom 22. Dezember 1872: „Die einzigen 
echt poetiſchen Märchen, die mir von Kunftdichtern befannt geworden, find Tiecks 
‚Blonder Ecdbert‘, ‚Liebeszauber‘, ‚Runenberg‘, Ihre ‚Regentrude‘ und der ‚Spiegel 
des Cyprianus‘. Gegen Tied haben Sie in diefer Form eine unbefangene 
Heiterkeit voraus... Vom Baum der Erkenntnis haben Sie wie Tiec! gegeffen. 
Meifterhaft tft in der ‚Negentrude‘ die Hite anſchaulich gemacht und bier auf 
die Negenfzenerie gemalt.” Man muß leuchtende Kinderaugen beim Borlefen 
des „Hamwelmann“ gejehen haben und ift davon überzeugt, daß Storms Märchen 
wunderſchön find. 

Storm Märchendichtung nimmt einen Ehrenplah in der Märchenliteratur 
ein. Ihr Schöpfer kann mit Befriedigung von ihr fagen: „sch Iege einigen 
Mert auf diefe Märden, da nach meiner Anſicht das Märchen als poetifche 
Kunitform in unferer Literatur äußerſt ſchwach vertreten ift und überdies die 
drei Sachen fo recht aus dem Wollen gefchrieben find; fie entfprangen alle drei 
faft zugleid in meiner Phantafie. (An Kuh 22. Dezember 1872.) Und im 
nächften Briefe (24. Februar 1873), nachdem Kuh von einer ſtark entwidelten 
Symbolif in ihnen geſprochen hatte, fchreibt er: „In puncto meiner Märchen 
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verfidere ich Sie, daß ich nicht den leifeften Gedanken an ein Symbolifieren 
bei der Abfafjung gehabt babe, ich habe an nichts dabei gedacht, als an Firierung 
der Welt, die da vor mir aufftieg.“ Und an anderer Stelle fagt er: „Es ift 
fein einziges verbrauchtes Motiv darin, wenigſtens in den drei erften ift alles 
rein aus meiner Phantafie herausgewachſen.“ Es fchmerzte ihn, wenn gerade 
dieje feine Werke fchief beurteilt und mit einem Maßſtabe gemefjen wurden, der 
ihnen nit zulam. Dann ſchwieg er auch nit, und einem foldhen Umjtande 
verdanken wir eine intereflante Gejamtauslafjung über feine Märchen. An 
Brindmann fchrieb er, als diefer eine einfeitige Kritil der „Regentrude“ ver- 
öffentlicht hatte: „Hör einmal, mit der Märchenkritik haft du mich wirklich 
geärgert. Wenn dir diefe drei ſämtlich aus unmittelbarfter, naiver und bin- 
gebendfter Anſchauung entitandenen Dichtungen nicht die reinfte Freude gemacht 
haben, fo gebe ich e8 auf, noch etwas zu fchreiben, was du für poetifch berechtigt 
halten Lönnteft. Sie find nicht allein daS Beſte, was ich gejchrieben habe, 
jondern ungefähr das Belte, was in diefer Art in deuticher Zunge eriftiert. ‚Die 
Regentrude‘, dieſes von Naturgefühl bis zur finnliden Empfindung gefräntte 
und, wie Pietſch fehrieb, von der boldfeligiten Phantafie beliebte Märchen iſt 
von Männern, Weibern, Kindern, wer e3 gelejen, mit Entzüden gelefen, wenigjtens 
fo weit bis jegt meine Erfahrung reiht. Wenn ein Einwand berechtigt, jo wäre 
e3 vielleicht der, daß der Feuermann nicht fo lebendig geworden wie die Trude. 
Auch das ſpricht wohl für meine Dichtung, das ich ganz inftinktiv im Sinn 
und Geift der germaniſchen Mythologie geichrieben. Das in fi vollendetite ift 
mohl ‚Bulemanns Haus‘. ‚Der Spiegel des Cyprianus‘ (ein jungfräulicher 
Hauch Liegt auf dieſem Spiegel des Cyprianus) ift mir das Liebfte, auch Conſtanze 
liebte diefe Dichtung fehr. Jedes diefer drei Märchen bat den Zon, der aus 
dem Stoff erwächſt. So wie in ‚Bulemanns Haus‘, wiederum fo wie im 
‚Spiegel des Cyprianus‘ habe ich noch nie geichrieben, und doch hätte niemand 
als Theodor Storm der Berfafjer diefer Sachen fein können.” 

Hoch, ſehr Hoch müſſen wir die Märchen Storms ftellen. Aber trog ihrer 
Vollendung dürfen wir in ihnen die Züge nicht überfehen, die den Märchen- 
verfuhhen Storm3 ein Gepräge befonderer Art geben. 

In der „Regentrude” führt und Storm in plaftifcher Weife die Dürre des 
regenlofen Sommers und das Wiederaufblühen der verſchmachteten Natur vor 
Augen. Eine wundervolle Naturjhilderung ift das; aber es ift ein Kunjtmittel, 
da3 dem innerften Weſen des Märchens aller Zeiten widerſpricht, das deshalb 
feiner Steigerung fähig ift. Das Märchen will als naive Phantaſtik Tatjachen. 
Ein ausruhendes Verweilen beim Zuſtändlichen in der Natur verträgt fi) mit 
diefer Wefensart nit. Dem Bollsmärchen it e8 darum ganz fremd. Das 
Runftmärden, das die Märchenwelt unferer Zeit und unferer Märchenerzähler 
widerfpiegelt, Tann fi) auf ihm aufbauen, wenn es in fo formficherer Weife 
geihieht wie in der „Regentrude”. Doch ift dem Mittel eine enge Grenze 
gezogen. Das Märchen wird bei zu weit ausgeholter Stimmungsmalerei arm. 
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Gelangmweilt wendet fich der Lefer von ihm. Storm wußte Maß zu halten. Es ift 
bezeichnend, daß er als der feinfinnige Märchentenner nicht die „Regentrude“ als 
jeinen Liebling bezeichnet, fondern den „Spiegel des Cyprianus“, das Märchen, 
das dem Volksmärchen am nächften kommt, weil in ihm Schilderung und 
Naturbild als Zweck fehlen. 

Auf dem Naturbilde beruht in allen Werken Storm3 der Zauber feiner 
Perfönlichfeit. Er weiß das Bild in einer Form zu geben, die das Zuftänd- 
lide in reine Kunft auflöſt. Wir nennen dieſe nicht wiederzugebende Seite 
feiner Poefie ihren Stimmungsgehalt. Gie iſt bei Storm fo intenfiv, vor allem 
in feinen früheren Erzählungen, daß fie ihre Wirkung auf finnige Gemüter 
nie verfehlt. Sie gibt feiner Dichtung den charalteriſtiſchen Ton. Storm ſchildert 
nit nur das dürre Feld und die dürre Wieſe in der „NRegentrude” ; Menfchen- 
leben, Naturfzenerie, Verzagtheit, bange Erwartung, Hoffnungsfeligfeit und 
feliges Glüdsgefühl in der Erfüllung aller Wünſche geben zuſammen ein Gemälde, 
über dem Schwüle und befreiendes Aufatmen von tiefem Drude ruhen. Sn 
gleicher Vollendung ift das unheimlide Grauen der Umgebung de3 Herrn 
Bulemann gelungen, das noch am Haufe in ungemwifjer Erinnerung hängt, lange 
danach, als die Zeit Bulemanns nad) menſchlichem Maße in die Vergangenheit 
verjunfen mar. 

Die Vergangenheit und die Erinnerung daran! Das iſt ein anderer Zauber, 
der unlöslih mit Storms Schaffen verfnüpft iſt. Auch er ift in die Märchen 
übergegangen. Lebt Bulemann noch? Der Nachtwächter will ihn einmal in 
mondhellee Nacht gefehen haben. in übermütiger Burfche hat einjt den Tür- 
flopfer angefchlagen und das Springen großer Tiere gehört. Man meiß nichts 
Gewiſſes. Nur der Dichter ahnt alles. Ein alter Organift draußen in ber 
Borftadt, der nun auch ſchon längſt tot ift, hat davon erzählt. Im „Spiegel 
des Cyprianus“ taucht die Geſchichte des unheilvollen und doch jegenbringenden 
Spiegel3 in der Erzählung der alten Kammerfrau aus der Familiengefchichte 
des Schloßgeichlechte8 auf, Erinnerungen auch in der gütigen Schloßfrau wedend 
und dadurd) erſt daS volle Verjtändnis alles Geſchehens erſchließend. 

Und num no die Form: Storm begnügt fi) nicht damit, die Märchen 
zu erzählen. Allen dreien, „Regentrude”, „Bulemanns Haus” und „Spiegel 
des Cyprianus“, gibt er eine Einkleidung mit ſtark realiftiihen Zügen, vor 
allem der „Regentrude.“ Das Märchen jtedt Hier in einer vollitändig aus» 
geführten Dorfgeſchiche. In „Bulemanns Haus” ift der Kern das Bild eines 
Geizhaljes inmitten feiner nicht auf ehrliche Weiſe erworbenen Schäße, der feine 
Schweiter mit ihrem franfen Kinde roh von fich ſtößt. „Der Spiegel des 
Cyprianus“ erzählt vom gütigen Walten der zweiten Frau des Schloßherrn, 
die durch ihre Liebe den todkranken Stieffohn gefund pflegt. Selbftveritändlich 
fann dem Dichter fein Vorwurf um diefer Züge ſelbſt willen gemacht werben. 
Aber er unterläßt es — außer in „Bulemanns Haus“, von Storm darum das 
in fi) vollendetite genannt —, die Märchenwelt mit der Wirklichkeit unlöslich 
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zu verfitten. Die beiden Reihen gehen nebeneinander ber, nicht ineinander 
über wie bei Tied. Immer findet Storm den Anſchluß an die Wirklichkeit 
wieder. Das ift das Ergebnis feiner Wirklichkeitstreue. 

Nur ein Märchen ift ganz frei von mitſchwingenden Momenten: der Ein- 
fall „Der Heine Hämwelmann“, das deshalb auch das beite Kindermärcdhen der 
Schöpfungen Storms ift. 

Naturfehilderung, Stimmungsgehalt, Erinnerungszauber, novellenhafter Ein: 
ihlag, das find Züge grundjäglicher Art in Storm Märchen. Sie wurzeln 
in feiner Perfönlichkeit, die die moderne Kultur in fi) aufgenommen bat, find 
alſo Kennzeihen des Kulturpoeten. Sie jtempeln die Märchen zu Stormſchen 
Dichtungen. In Feiner Weife beeinträchtigen fie den Wert der vollendeten, eher 
beben fie ihn, aber fie zeigen die Grenze der Märchenkunſt Storms. „Niemand 
als Theodor Storm hätte der Verfaſſer diefer Sachen fein können“, das Wort, 
da8 auf den erſten Blick überrafcht, ift der Schlüfjel zur legten Beurteilung des 
Märchendichters Storm. 

Wäre es Storm möglich gewejen, tiefer in das Märchenland hineinzufteigen? 
Das ift eine müßige Frage. Storm war Märchendichter, aber Kulturperfön- 
lihfeit, naiv in feiner fünftlerii den Ausdrudsform, aber fentimental in feiner 
Denk- und Gefühlsweife. Die Miſchung diefer beiden Naturen ſchuf die Eigen- 
art feiner Kunft. Sie erflärt auf, warum er zum Märchen kommen mußte. 
„Trotz dieſer politiihen Zeit” — die drei Hauptmärdhen entjtanden 1864/65 —, 
„vielleicht gerade durch fie, weil fie ihr Gegengewicht verlangte, ward mir in 
diefer Zeit, was ich mir jeit zwanzig Jahren vergebens gewünjcht hatte, Die 
Fähigkeit und der fait dämoniſche Drang zur Märchendichtung.“ Und fie läßt 
veritehen, weshalb er fich weiſe mit feiner Ausbeute begnügte. 





Deutſche Seute auf brafiliicher Scholle 


Don Dr. Alfred Funke-Halle a. 5. 


a = hart, den breiten Filz über den dunflen Augen, ſchwere Sporen 
5 TS an den Haden, im Otterfellgurt Mefler und Biftole, am Sattel- 
» 34 fnopf den gerollten Zafjo, warten auf ung. In der elenden Kneipe 
an der Haltejtelle wird der Imbiß genommen. Mit uns figen Grundbefiger, 
Pflanzer, Kaufleute und Koloniften am Tifh und eſſen ſchwarze Bohnen, das 
Nationalgeriht. Deutich verfteht jeder dritte Mann. Unfere braunen Geleit3leute 
bringen die Reittiere, und in jcharfem Trabe geht e8 über die Graßebene, Die 
ih in unendlihe Fernen dehnt. Es iſt Vorfommer. NRotblühende Verbenen und 
Marienfraut lugen aus dem frifchen Grün; aus fleinen Laden, von Binfen und 


braſiliſchen Kamps. Braune Leute, fonnenverbrannt und weliter- 
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Röhricht gefäumt, fährt ber Kiebig mit gellendem Schrei. Das Rebhuhn furrt 
in kurzen Stößen, auf dem Pfahl der Viehweide Hodt ber Heine Stoßfalfe mit 
blanfen Lichtern, hoch im Atherblau freifen majeftätifch die Geier. Vieh weidet 
in Zrupps, Gebüſch ragt in Inſeln aus dem Graßmeer. Wenn ber Minuano im 
Winter pfeift und ber Pampero eifigkalte Regenfluten peitfcht, fchlüpfen Stier und 
Hengit, die nie einen Stall fehen, in den jhügenden Buſch. In fengender Sonnen- 
glut, wenn die Luft zitternd ftillfteht, ftredt der Reifende in feinem Schatten die 
matten Glieder, verfolgt mit müdem Blid die Wafferfpinnen, Libellen und lang⸗ 
beinigen Säfer, die über den blanken Spiegel des Fleinen Tümpels gleiten, borcht 
auf da8 Zirpen ber Grillen und wehrt den läftigen Brummern. Eine feierliche 
Stille Tiegt über der Ode, in unendlicher Ferne ragen die dunftumlagerten Graie 
der Serra; alles fchweigt, der große Ban ſchläft. Hinter dem Menfchen verfintt 
die Kultur, und die Einfamtleit zaubert alte Bilder herauf. Braune Menſchen 
jagten mit Lafjo und Bola8 über die Bampa, hoben die Speere zum tötlichen 
Stoß, von geipannter Sehne feberte ihr Pfeil. Sie wihen wutſchäumend zurüd 
bor den Männern in Erz, die von Morgen kamen, Gier in den Bliden, blutige 
Klingen in ber Fauſt, gelbes Gold und blanfes Silber Beifchend, ohne Gnade, 
ohne Erbarmen. Und einer im bärenen Gewande, gefchoren und barhäuptig, 
bielt den Gefangenen zwei gefreuzte Holaftüde vor und fprach fremde Zauberfprüche, 
goß ihnen Waſſer auf da8 blauſchwarze Straffhaar, und die Klinge der Feinde 
faufte auf den braunen Schädel. Die anderen aber, die entfamen, fanden auf 
ihren Baldpfaden bunte Kleider, koſtbare Dinge, wie fie die Weißen tragen, büllten 
die nadten Glieder darein und kamen prahlend zu ihrem Stamm. Aber daß 
böllifche Zeuer verjengte fie im Brachtkleide und ſprang auf die anderen im Stammeßrat. 
Die Blattern fraßen, was da8 Schwert verfhonte. „Auge um Augel“ wo Roter 
und Weißer ſich jehen, bald Wild, bald Säger! 

Das Bild zerrinnt! Kein Roter fprengt mehr über den Kamp. Nur der 
Gaucho jagt in faufendem Galopp Hinter dem Vieh, umtfreift e8 wie ein wachſamer 
Hund, treibt e8 zu den Schladhthäufern der Städte, vertut da feine Silbertaler 
und fehrt beim auf den Kamp, wo er König ift. Carreteiros lagern mittags in 
der Einöde. Blau fteigt der Rauch ihrer Feuer; ledig des fchweren Joches grafen 
die Ochſen, die lange Lenkſtange mit fpigem Stadjel lehnt an den plumpen 
Karren, die Frachten zu ben Stationen der Bahn fchaffen, Tabak, Schmalz, 
Bohnen, Maid aus deutihen Bauernhöfen des Waldgebirges, defien dunfle Höhen 
aus weiter Ferne grüßen, Häute und Dörrfleiih von den Fazendas brafiliicher 
Viehzüchter, die den Pflug nicht kennen. Ein ſchwarzes Kreuz ftredt die Balken 
am Wege, der Zöpfervogel befjert fein Neft darauf, ein Menſch fiel dort heim⸗ 
liher Rache oder fchleihendem Mord. Biehgerippe bleiht am Pfade. Termiten 
wölben ihre Hügel, ärgerlich den eifernen Fuß ber Telegraphenftangen meidend. 
In der Ferne leuchtet die weiße ‘Front einer Fazenda, eines Herrenfites, wo bie 
Erben großer Herden und ungeheurer Weideflähen ein patriarchaliihes Leben 
führen. Oder ein Rancho mit niedrigen Lehmwänden und grobem Grasdach 
hinter einer Hede von Ananad und Aloe liegt mitten in der Stille, die den 
Menſchen einfilbfig macht und den Unftäten zur Raft lädt. Aimé Bonpland, 
Humboldt8 Begleiter, verjtand ihren Ruf, als er wie ein Caboclo im einfamen 
Rancho auf dem Niograndenjer Kamp blieb, der Ehren und Lorbeeren Frank⸗ 
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reichs lachend. Hier fand er, was er vergeblih gejuht: das Genügen an 
fich ſelbft. | 

Im Gedächtnis der Kampleute aber lebt die Erinnerung an die Reduktionen 
der Sefuiten fort, die einft im heutigen Paraguay, ber argentinifchen Provinz 
Mifiones und im brafiliihden Rio Grande eine Kultur unter den Indios ſchufen, 
die in ihren Zrümmern noch Heute da8 Staunen ber Reiſenden weckt. Gie 
fammelten die von fpanifchen und portugiefifhen Stlavenjägern gehegten Wilden 
in ihren $reiftätten, die fein Weißer betreten durfte. Aus den braunen Leuten 
machten fie Hirten und Aderleute, Handwerker und Soldaten. Auf ihren Feldern 
reiften goldene Ernten, in prangenden Gärten grünten Orangen und Zitronen, 
Beinreben füllten die Inarrende Kelter, Bananen und Granaten fäumten bie 
Beete, die Baummolle, die heute in jenen Breiten unbefannt ift, wurde von ihnen 
gepflanzt. Die Spindeln der Weiber tanzten, die Webftühle klappten, Hundert⸗ 
taufende von Ellen Zeug gingen auf die Märkte. Blanfe Silbertaler und Gold- 
unzen kamen zurüd. Ohne Lohn arbeiteten die braunen Untertanen, zufrieden 
mit Dad und täglihem Brot. Heute ragen mitten auf der Ode verwilberte 
Drangenhaine, und aus Ranken und Buſch Iugen riefige Quadern, ſchöne Ktapitelle, 
geſchwungene Zenfterbogen, die Säulen der Bortale und des hohen Chor? — 
alle von den Händen der Braunen gemeißelt. Braune Bildfehniger ſchufen Ehor- 
geftühl und Heilige, auf reichen Altären brannten die Stergen in goldenen Leuchtern, 
aus goldenem Kelch trank ber „Vater“, dem Tauſende gehorchten, den Meßwein, 
bie ehernen Sloden drößnten über Land und Strom, und alles, Bild, Leuchter, 
Kelch und Slode, war von Indios Hergeftellt. Ja, fie fertigten aud) Kanonen 
und Gewehre, Säbel und PBartifanen, und eine mwohlgeübte Truppe mußte die 
Waffen zu führen. 

Heute find die Dächer der ftolgen Bauten zerfallen, feine Glode ruft vom 
zerbrödelnden Zurm, Geier boden auf geborftenen Mauern. Wo der Hochaltar 
prangte, breitet ein wilder Zeigenbaum fein Schirmdach, aus den Yugen der 
Wände fpriegen grüne Bäume und Geflrüpp, Wurzeln umklammern die Knäufe 
geftürgter Säulen, und Ranken kriechen über zertrümmertes Bildwerk. Eidechfen 
fonnen fi), wo einft der Meißel Hang und die Eſſe fauchte, wo fleigige Schmiede 
da8 Gitterwerk der Bortale fügten, deffen Hefte noch in roftigen Angeln hängen — 
eine verſunkene Kultur grüßt ung mit wehem Lächeln. 

Das war der erfte Verſuch, blühende Siedlungen in der Einſamkeit zu fchaffen; 
die Habgier der Könige Kaftiliend und Lufitaniens zerftörte fie. 

Wieder rief ein Gefrönter fleißige Menſchen in? Land, in dem fonft nur der 
Neger wie ein Vieh auf die Märkte für die Pflanzer fam. Einen freien Mittel- 
ftand wollte Dom Pedro der Erfte ſchaffen, als er feine Domäne am Rio dos 
Sinos in Kolonieloje teilte und deutiche Siedler werben ließ. Das war 1824, 
als die erfte Kolonie ©. Leopoldo eritand. Jahr um Jahr famen neue Koloniften. 
Bon S. Leopoldo aus dehnten ſich ihre Straßen, mit Gehöften bejegt, in bie 
Seitentäler, die „Schneizen” entftanden. Was der Kaiſer nicht vollendete, tat die 
Provinz Rio Srande do Sul: Santa Cruz, Mont’ Alverne, Teutonia, Germania, 
die Kolonien am Cahy, Taquary, Rio Bardinho blühten auf. In Santa Catharina 
legte Dr. Blumenau den Grund gu weitzielender Arbeit, in Parana ftedte man 
deutiche Bezirke ab, nicht zu gedenken der Kolonien, die dicht bei Rio gegründet 
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wurden — Betropoliß und Reu- Freiburg — und der Bauerſchaften in Eipirito 
Santo. Wa8 die beiden Kaifer ſchufen, durfte in den Augen der Republif natürlich 
nidht8 taugen. Flugs mengte man auf den neuen Kolonien alle Nationen Europas 
durcheinander, Polen und Italiener wurden zwiichen die Deutfhen gemifcht, um 
alle zum Gebrauch der Landesſprache zu zwingen. Und feine dieſer politifchen 
Mißgeburten ift gediehen. Nur wo Deutſche, Italiener oder Polen in gefchlofienen 
Bezirken für fi figen, blüht das Leben. Der SKaffeeftaat ©. Paulo ſucht ganz 
neuerding? unter dem Dedmantel der wirtichaftlihden Propaganda in Europa 
Anfiedler zu werben, die in Wahrheit nur Fronarbeiter der Kaffeebarone werden 
follen. Unbegreiflich ift e8, daß unfere Regierungen nicht glei) Hinter das faubere 
Spiel diefer „Miffionen“ famen, von denen aud in Berlin eine für die Kaffeeleute 
von ©. Paulo tätig war. Aber Brafilien ift ein moderner Staat. Es ftellt feine 
Offiziere in unfere Regimenter und holt deutſche Inftruftoren, naddem man 
nämlich in Frankreich, defien Tammerpräfidenten Baul Doumer man für ſchweres 
Honorar nad) Brafilien fommen Tieß, nicht die Segenliebe fand, auf die man in 
der Republik hoffte. So kam Marjchall Hermes da Yonfeca nach Berlin und 
verfjuchte e8 mit den Deutihen, die man fonft in Brafilien als eine Horde 
Barbaren mit guten Hinterladern und Sruppgefhügen und Schulmeiftern betradtet. 

Brafilien ift ein moderner Staat, ohne Zweifel! Es Hat feine Dreadnought3, 
die ihre Gefährlichkeit für die Leute von Rio de Saneiro noch dor nicht langer 
Zeit bewieſen; es Hatte 1900 feine Ausftelung, die nad) dem Beilpiele von 
St. Louis und Chicago das übliche Defizit Tieferte; e8 Hat die modernen Bauten 
ber Avenida Central und der Avenida Beira-Mar, dazu den Monroepalaft, ber 
abends feine Lichtgarben über Rio Strahlen läßt; es bat die UÜberſchüſſe feiner 
Saffeefinanzen in den Bauten des Herrn Rodrigues Alve8 angelegt, und Die 
Volksſchule im Lande ift troß alles Lobgetöns auf „Ordem und Progrefio — Ordnung 
und Fortſchritt“, den Wappenſpruch ber Republit, immer nod ein holder Traum. 
Schon rüftet man ſich in Rio aber zu einer neuen Revolution, die vielleicht den 
lange drohenden Zerfall des unnatürlihen StaatSgebildes bringt, da8 feit der 
Entthronung des zweiten Kaiſers die fchweren Wirren durchmachte, die in Süb- 
amerifa Zwed aller Politik find, da fie für die fundigen Thebaner die beſte Gelegen- 
heit bieten, den eigenen Beutel mit StaatSgut zu füllen. Als man diefem Lande 
der Kuliffe, deflen Kultur fi nur auf einen ſchmalen Küftenftreifen beichräntt, 
nad) dem Farbholz Bernambucos feinen Namen gab, beging man vorahnend eine 
blutige Ironie; es ift tatfächlich alles in der Politik und Kultur des Landes gefärbt, 
und die ungeheure Barbarei ſchaut überall durh. Das wichtigfte Element, der 
gefunde Mittelitand, fehlt. Der kleinen Schar der Reichen und Mächtigen fteht 
die ungeheure Mafle der Yarbigen entgegen, bie ohne Halm, Ar und Sorge um 
den fommenden Tag in ber lieben Sonne lungern und leicht finden, was der 
Augenblid verlangt. Das Negerblut in den Adern der Nation erihlafft die Tat- 
fraft, und dieſer Beftandteil, da8 farbige Proletariat feit der Sklavenbefreiung, 
wird ftet8 Brafilien minderwertiger im Kampfe um die Vorherrichaft in Sübamerifa 
maden als Argentinien und Chile. Die Schaffung eine8 gefunden Mittelftandes 
ald Grundlage einer vernünftigen Wirtfhaft war da8 Ziel der Kaiſer, als fie 
europäiihe Stoloniften ind Land riefen. Die Republif hat dag angefangene gute 
Werk in lädherlicher Eiferfucht auf alle Fremden verfommen laflen. Sie baute in 


Deutfche Leute auf brafilifher Scholle 265: 
nn  — —_ — | 


katoniſcher Einfachheit die millionenteuren Prunkſtraßen in Rio, ließ durch ihre .- . 
„Propagandamiffionen” in Europa Millionen und aber Millionen ganz nutzlos 
verpulvern, und heute noch liegen die ungeheuren Landſtrecken brach, auf denen ⸗ 
bei vernünftiger Politik Millionen Menſchen Arbeit und Nahrung finden könnten. 
Die Siedlungsarbeit des Kaiſerreichs iſt an der notoriſchen Unfähigkeit ber demo- 
fratiichen Parteikaziken gefcheitert. Wie ein Reſt Schöner Träume ragen die deutichen 
Dauernftraßen, die Pikaden, in unfere Tage. Auch bei und, wo alle wie falziniert 
auf Afrika Schaut, wird man es einft bedauern, daß. man ben Grundftod der 
deutfchen Siedlung in Südbrafilien nicht planmäßig zum Ausbau benukt bat, 
nämlid dann, wenn die Yanfees dem deutichen Handel in Südamerika die Zür 
vor der Naſe zumachen werden. Dann werden Diplomaten und Militärs nach⸗ 
holen müflen, was fi) durch eine friedliche Lenkung unferer Auswanderung in 
ein geſundes und fruchtbares Land leicht bätte erreichen laſſen. 

Brot genug gibt eg im Lande, aud) für den, der nicht graben mag. Die 
Natur Hat faum ein Zand der Welt reicher gemadht als Brafilien. Kein Wunder, 
wenn die fleißigen Tagelöhner aus Bommern, die arbeitgemohnten Leute vom 
Sunsrüd, die weitfäliihen Jungen, die am Pflug und der Hade Schwielen 
befommen, auf den Kolonien im Tale des Rio dos Sinos, wohin Dom Pedro 
der Erfte fie gerufen Batte, gefüllte Scheuern und blanfe Unzen erzielten. Nicht 
alle waren mit fauberen Händen in? Land gelommen. Die Agenten des Kaijerd 
brachten auch Settenfträflinge aus Dreibergen und Genoflen de Schinderhannes 
ind wilde Land, manches deutſche Zuchthaus Tieß jeine Gäſte über den Ozean 
ziehen. Tief in ber Einfamfeit, in gemeinfamer Gefahr vor den ſchweifenden 
Wilden und in Barter Arbeit, um aus wilden Wald urbare8 Land zu Ichaffen, 
wandelten fi) böfe Geſellen in tücdhtige Serle, die in Sonnenbrand und Wetter 
ihren Mann ftanden. Der Befig eigener Scholle wirkte Wunder für den bürger- 
lihen Gemeinfinn. Aber mit Brot allein ift der Deutfche draußen nicht abgefpeift. 
Ihm ſitzt das Bedürfnis nad) religiöfer Betätigung tief im Blut, und wunderlicdhe 
Spekulationen wuchern in feinem Schädel, wo e8 ihm an der gewohnten Leitung 
fehlt. Daran wurde ich erinnert, als ich zum eriten Male durch die deutiche 
Bauerfchaft Leonerhof, von den Brafiliern Sapyranga genannt, ritt. Ein Jahr 
nach dem deutſch⸗franzöfiſchen Kriege führten deutſche Bauern bier da8 Schauer- 
fpiel der Müniterfchen Wiebertäufer auf in einer Wiedergabe, die an die blut- 
rünftigften Sintertreppenromane erinnert. 

Der Aberglaube Spielt in allen Streifen eine gewaltige Rolle. Jeder Brafilier 
ift abergläubifch, nicht nur der farbige Mob. Auch unfere Landsleute haben fich 
ein bübfches Zeil gerettet. Wenn die braunen Söhne des Kamps und der Serra 
an den „Lobishomem“, den Wermwolf, glauben und einander am Rajtfeuer die 
wildeiten Geſchichten erzählen, fo ift da8 fein Wunder. Der Naturmenſch fieht 
. überall unbeimlihen Spuk. Aber ich Babe vergeblich einem deutſchen Koloniſten 
klarzumachen geſucht, daß fein Nahbar nicht um Mitternacht als Werwolf mit 
lechzender Zunge ſpuken gebe, fondern froh fei, wenn er die müden Glieder unter 
dem prallgeftopften Federbett, da8 der Bommer auch unter 30 Grad Süd nidt 
miſſen will, ftreden könne. Ich wurde mit bartnädigem, aber überlegenem Schweigen 
abgetan, und der Berbächtigte verkaufte Haus und Land und wanderte in eine 
andere Kolonie, um der ewigen Anfeindungen ledig zu werben. u es kluge 
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Leute gibt, die durch Beſprechung manche Gebreften de8 Leibes zu beilen vor- 
geben, ift feine Abjonderlichkeit. Dieſe Zunft findet auch in deutfchen Großſtädten 
ihr Brot. Neu war für mic) ein Spezialift, Herr Angelo Francisco Muniz, ein 
gelber Caboclo, der von feinen indianifhen Ahnen noch das ftraffe Haar und bie 
vorstehenden Badenfnochen geerbt Hatte. Der deutfche Bauer, der ihn fich ver- 
ſchrieben hatte, um eine Pflanzung von der Raupenplage zu befreien, war zwar 
etwas verlegen, als ich ihn außlachte, aber Herr Angelo wurde in Tätigkeit geſetzt. 
Freitags dor Sonnenaufgang jtellte er fih an drei Eden des Feldes auf, ſprach 
die Bannformel und behauptete, da8 Ungeziefer müffe nun an ber vierten ungebannten 
Ede auswandern. Herr Angelo war ein Mann, ber mit fich reden lief, und ba 
er in mir einen Oberfollegen von einer benachbarten Fakultät vermutete, jo gab 
er mir jogar feinen Bannſpruch, den ich der Nachwelt aufbewahrt habe. Hier ift 
er in der Uberſetzung: 

Guten Morgen, ihr Raupen! 

Für jede Pflanze, die ihr zernagt und Gott nit dafür dantt, 

Seid verfludt! 

Bei Sankt Peter und Santt Paul und allen Heiligen des himmliſchen Hofes 

Verlaßt diejen Ader, der mir meine Speife trägt! 

Die Blätter des wilden Waldes, 

Sie feien euer Unterhalt! 


Jede deutiche Bauerihaft ift ein Denkmal deuticher Zähigfeit, und wenn man 
unfere Zand8leute drüben mit einem Wort charakterifieren will, jo bezeichnet man 
fie am beften als Arbeitsfanatiter. Wald, wilder, ftarrer Urwald ohne Weg und 
Steg empfing die Ausgewanderten, einen rohen Pfad ließen die Landmeſſer hin- 
durchſchlagen, jede andere Anlage für den Verkehr war Sache ber Ktoloniften. Und 
heute? Friſchgrüne Tabaksfelder, endloſe Maisplantagen, Ichilfgrüne, leife wogende 
Zuderrohrpflanzungen laufen an der Fahrſtraße hin. Die weißen Haudfronten 
Iugen aus dem Laub der Orangen und Pfirfiche, Araufarien breiten ihre Kronen 
über da8 beutiche Giebeldah. Der dunfle Wald an den Berghängen gibt den 
ftiimmungsvollen Hintergrund ab. Die ſchweren Frachtwagen raſſeln auf Dielen 
Straßen, gelenkt von wetterbarten Fuhrleuten, die e8 mit Wind und Wetter, aber 
auch mit den böfen Löchern der Straßen aufnehmen, in die oft genug die Räder 
bis zur Rabe verlinten. Sie bringen die Ernte an die Stapelpläße der Stolonie. 
Wohl gibt die Natur verihwenderiih der Arbeit Lohn; auf dem Urwaldboden 
ftebt der Maiß in ftroßender Fülle, aber nicht einen Zag darf der Bauer die 
Arme ruhen laſſen im Kampf gegen Ameifen, Unkraut und allerlei Schädlinge. 
Wenn die Mittagfonne herniederpralli und die Burjchen auf dem Felde Die 
Stauden der jhwarzen Bohnen ausreuten oder alt und jung in der drüdenden 
Schwüle des Sommertages im Tabaffelde fteht, fo begreift man, was e8 heißt, 
im Schweiße bes Angefiht3 da8 Brot effen. Wer nicht arbeitet, gilt in den 
Augen der Bauern ald unnüte Laft der Erde. Selbſt der „Lehrer“, der auf dem 
Recht feiner Ferien beiteht, tut nach ihrer Anficht unrecht; haben fie felbit vielleicht 
je Serien? Diefer brafiliihe Waldfchulmeifter ift eine Yigur von wahrhaft proteifcher 
Bandlungsfähigkeit. Merkwürdig — für kirchliche Zwede find die Bauern zu 
haben; fie unterhalten feit Jahren jogar ein Waifenhaus, das in diefer Ausdehnung 
gar nicht notwendig war, aber es ift jchwer, fie für Schulzwecke millig zu ftimmen. 
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Einmal fehen fie in ihren Kindern wertvolle Hilfskräfte, und in der Zat ift bei 
dem Syitem der Ernteteilung zwiſchen Eltern und erwadjfenen Kindern der Bauer 
meift bald ein wohlhabender Mann, der viele Kinder Hat, die den bezahlten Tage- 
löhner ausſchalten. Nicht, daß der Bauer die Schule für überflüffig hielte! Sie 
ift ihm eine Pflegeftätte deutjcher Sprache, und an diefer hält er mit einer Zähig- 
feit fett, die vorbildlich ift. Aber er will feine Schule möglichft billig Haben, und 
jener Schlaufopf iſt mir no in Erinnerung, ber Zwillinge zur Schule fanbte: 
Karlden am Montag, Mittwoh und Freitag, Zrig an den anderen Tagen ber 
Woche. Solchergeſtalt gedachte er, nur für einen Sprößling Schulgeld zu zahlen, 
und zeterte über Gewalt, al8 wir ihm einen Strid) durch die Rechnung madıten. 
Welche Fülle der Gefichte drängt ih mir auf, wenn ich an die Meifter dente, die 
in den Pikaden die blonde Jugend lehrten! Der Bauer beiradhtet fie als YZug- 
vögel, die bei ihm Unterfhlupf ſuchen, bis fie befiere Schnabelweide erfpäßen. 
Ein junger Offizier, zur Beſſerung nach drüben abgeihoben, war nicht ber 
übelfte, aber er richtete zu große Berheerungen in den Herzen ber Pikadenſchönen 
an; alſo mußte er weihen. Seinen Nachfolger fehe ich, der fich als Meifter in 
der Beichränftbeit erwies; er ließ feine Zöglinge jeden Tag ein paar Stapitel aus 
der Bibel leſen und abjchreiben, hielt feierliche Predigten an die ABE-Schügen 
und Umzüge mit ihnen um da8 Scullofal. — Eine folde Schule ift ein eigen- 
artige8 Ding. Meift ein Lehmbau mit Schulraum und einem Verſchlag als Lehrer- 
wohnung; auf einen verheirateten Mann wird nicht gerechnet, höchſtens von älteren 
Gemeinden. Der brafiliihe Staat fümmerte fi unter dem SKaiferreich nicht 
um die deutihen Schulen, die Republif aber erſchwerte mander alten deutfchen 
Gemeinde den deutichen Unterricht, indem fie von ben Lehrern ein Eramen in 
ber Landesipradhe forderte, was nur die wenigſten abaulegen imftande find. 
Umgekehrt beftätigt die Behörde manchen Barteigenofien als Lehrer, dem Die 
Biffenihaft ein total verhülltes Bild zu Sais if. Die Indolenz und Partei- 
wirtichaft ift aljo ein Hemmnis, oft aber aud) eine bequeme Hintertür. Ich befinne 
mich auf einen hübſchen Fall. Nach den Gejegen des Landes ift jede Törperliche 
Züchtigung verboten und wird mit Gefängnis geahndet. Das bedachte ein Pfarrer 
nicht, der in der Kconfirmandenftunde einem Jungen eine wohlverdiente Obrfeige 
verabreichte. Flugs Tief der Vater, ein richtiger Prozeßhansl, zum Kadi. Der 
Richter ſchätzte den Baftor, fand aber feinen Ausweg, ihn dem Geſetz zu entziehen. 
Da hellte fih feine Miene plöglih auf. „Haben Sie in Ihrer Bibel nicht irgend- 
eine Stelle, die eine Züchtigung erlaubt?” Der Paſtor zitierte fogleih: Wer feiner 
Kute fchonet, der Hafjet feinen Sohn. Wer feinen Sohn lieb Hat, der züchtigt 
iin. — „Haben Sie eine portugiefiiche Bibel, damit ih den Zert ſelbſt Iefen 
kann?“ Die war bald herbeigeihaftt. Alſo wurde das Brotofoll aufgenommen: 
„Ich, der Richter X. Y., Habe mid durch den Augenfchein überzeugt, daß die. 
Brügelftrafe eine religiöfe Vorſchrift der Proteftanten if. Als Beamter der Republif 
ift es nicht meines Amtes, mich in religiöfe Dinge zu milden. Stläger wird daher 
abgewieſen und zahlt die Koften des Verfahrens.“ 

In guter Ruh ſaß ich an einem Maiabend vor meiner Tür, als ein fpäter 
Wanderer bei mir einſprach; das ift nicht3 Ungewöhnliches, und jeder übt die 
Saftfreundichaft als felbitverftändlihe Pfliht. Der Wanderer ſuchte eine Lehrer- 
ftelle, da er als guter Broteftant von den Katholiken einer Pilade vertrieben war. 
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Er war ein artiger und befcheidener Mann, fauber gekleidet und wußte den ver- 
Ihämten Armen ſehr wohl mit Würde zu fpielen. Er war zudem Landsmann, 
Beitfale, alfo war e8 nicht verwunderlich, daß ich ihn mit guten Wünfchen und 
einem anſehnlichen Zebrpfennig entließ. Am Zage darauf wußte id), daß diefer 
Brave bei den Jeſuiten der Nachbarftadt bewegliche Klage meiner Unduldſamkeit 
wegen geführt und als guter Katholif einen ftattlichen Zehrpfennig und Empfehlungen 
erwilcht Hatte. Diefen beiriebfamen Meifter der Schule habe ich durch etwa zwanzig 
Stationen, die er mit Erfolg brandidhagte, verfolgt, dann verſchwand er. Dafür 
tauchte ein anderer auf, der von vornherein um Geld zu einem Nachtquartier bat, da 
ar ed aufgegeben habe, noch einen Berfuch mit der Arbeit zu machen. Er war 
preußifcher NReferendar geweſen und beherrſchte vier Sprachen, betranf fi aber 
täglich finnlog. Trogdem finden auch folde Elemente Unterkunft in entlegenen 
Waldſchulen. Die älteren Gemeinden haben natürlich gute Schulen und lafien 
fi) die Lehrer etwas koſten, befonder8 der Deutſche Hilfßverein zu Porto Alegre 
mit einer muftergültigen Schule. 

Der braſiliſche Staat Hat natürlih eine vollftändig moderne Volksſchule in 
jedem Wohnort, nad) den bewährteften Grundfägen der Pädagogik geleitet, auf 
dem Papier nämlich. In Wahrheit beftehen nur an den größeren Blägen Schulen, 
und die Lehrer find froh, wenn die Beſoldung gezahlt wird. Die Leiftungen find 
gleih Null. Jeder beſſere Mann jchidt fein Kind in eine Privatichule; jchon die 
Verachtung aller farbigen Kinder, die ja die öffentlihe Schule auch benugen 
fönnten, hält die weißen Zöglinge fern. Einen großen Einfluß auf daß geiftige 
Leben de Landes üben die Sefuiten durd) ihre muftergültig eingerichteten Kollegien, 
in denen die Söhne der beiten Familien untergebradyt werden. Nach dem Geſetz 
iſt jede Niederlaflung ber Väter verboten, aber bißher ift noch fein Kläger gegen 
den Orden aufgeireien, zumal der Staat faum Erfa für die Sefuitentollegien 
Schaffen würde. 

Drollig ift in den Streifen ber echten Salobiner, der Republikaner reinfter 
Ausgabe, das Kofettieren mit dem philoſophiſchen Syitem des Auguftin Comte. 
Benjamin Conjtant, Lehrer der Mathematit an der Kriegsſchule zu Rio und einer 
der Väter der Republit, war Somtift, und either nennt ſich jeder gute Patriot 
„Comtiſt“, wenn er au) nur eine unklare Borftellung vom Weſen dieſes Syſtems 
hat. Der Comtismus gehört eben zur Partei, alfo muß man Comtift fein. 

Ein Borftoß, weit gefährlicher als alle brafilifhe Propaganda, unter unferen 
Landsleuten ift im legten Sahrzehnt von Nordamerika aus gemadht worden. Die 
Miſſouriſynode fendet nämlih planmäßig deutichiprechende Amerifaner in bie 
deutichen Stolonien, um die Pfarr- und Lehrftellen an fih zu reißen. Da fie 
feine Aufwendungen von den Gemeinden verlangen — natürlid nur, big fie im 
Sattel figen —, fo haben fie tatjächlih mehrere Siedlungen erobert, die früher 
von Deutfhland aus mit Geiftlichen und Lehrern verforgt wurden. Das bedeutet 
aber jtet3 einen Schlag für unfere Stellung drüben, denn alle Rordameritaner 
arbeiten, gleichviel ob Mifjourileute oder Hochkirchler, planmäßig an der Ber- 
drängung der Führer in deutihen Piladen, die den Zufammenbang mit dem 
Deutihen Reihe aufrecht erhalten. Das liegt in ihrer Auffaffung von der Monroe- 
doktrin, die auch Brafilien als ein Gebiet anfieht, in dem nur ber Yanfee und 
fein anderer die Führung in geiftigen Dingen zu übernehmen Hat. Wir baben 
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Jahrzehnte verfireihen laffen, ehe wir und auf bie Stammeßgenofien in Süd- 
brafilien befannen. Noch find fie durch der Väter Gewohnheit gute Deutfche, die 
auch für den deutfhen Kaufmann zuverläffige Kunden find. Aber die Minierarbeit 
der brafiliihden Patrioten und der Yankeejendlinge, die nicht immer glüdliche 
Auswahl deuifcher Pfarrer und Lehrer für die alten Kolonien, echt deutiche Zänkerei 
und Barteiung baben ſchon manchen Stein de8 deutſchen Baus auf fremder Erde 
abbrödeln laſſen. Schon finden wir deutſche Namen unter den Offizieren der 
brafiliihen Armee, was früher ein Unding geweien wäre. Politiker mit deutihen 
Namen fpielen ihre Rolle im Senat und Parlament, und wahrli nit zum 
Heil der Deutſchen. Die Unternehmungen der legten Jahrzehnte, mit deutihem 
Kapital neue Kolonien zu gründen, haben aus manden Gründen zu feinem 
fonderlihen Erfolge geführt. Die Alten in den Pikaden fterben aus, und der 
Nachwuchs Fennt die deutfche Heimat nit mehr. Sein Stammesgefühl beruht 
nur noch auf der Überlieferung und dem Unterricht, das ift der fpringende Punkt. 
Es ift feine Schwarzfeherei, wern wir das ſüdbraſiliſche Deutfchtum, auf dag wir 
jo ftolz fein durften, als verlorenen Bolten anjeben, falls nicht ganz andere Auf- 
wendungen, und zwar für den Schulunterridt, gemacht werden. Man fomme 
nicht mit der Ausrede der Diplomaten, daß e8 nicht Sache des Reiches fei, fich 
für dieſe Ziele einzufegen. Die nationale Empfindlichkeit der Brafilier müfje 
geihont werden. Die Italiener gehen ganz anders in ihren Siedlungen vor, fie 
geben weit bedeutendere Summen für ihre Schulen in Argentinien und Brafilien 
her, fie haben die Regierung in Buenos Aires jogar einmal gezwungen, das 
Stalieniihe in allen Staatöfhulen zum obligatoriiden Lehrfah zu maden, fie 
fegen weit mehr durch als wir, weil fie nicht die Angftlichfeit Kennen, in der wir 
uns gefallen. Als die großmäulige Preiie der Stadt Rio Brande do Sul einmal 
höhniſch dem Vizekonſul Englands die Frage vorlegte, ob er im Exrnfifalle einen 
Dreadnought über die Sandbänke vor dem Hafen gehen laflen wolle, ging der 
Engländer auf da8 Bureau der Weſtern Telegraph Company, und zwei Tage 
ipäter fligte der „Swallow“, ein ganz flach gehendes KKanonenboot, zur Probe 
über die Barre, worauf die Höflichkeit der Behörden geradezu beängfligende Formen 
annahm. Die Engländer behandeln die Brafilier überhaupt ſchlecht. Ich fah an 
einem nationalen eiertage alle Stonfuln zum Rathaus geben; die engliiche Kolonie 
ging zum Fußballſpiel. Wir werden eher, als wir e8 glauben, vor die Frage 
geitellt werden, ob wir in den brafiliihen Deutichen, die dort feit neungig Jahren 
für und Pionierarbeit getan haben, Stammeßgenofien erbliden, deren wir und 
zur Not auch amtlid) annehmen, oder .ob die Praxis, jeden Deutſchen, der die 
Reichsangehörigkeit nicht bejigt, als national gleichgültig zu betrachten, beftehen 
bleibt. Sie hat allerdings die Autorität Bismarcks für fi, würde aber eine halbe 
Million Deutfchredender für ung verloren gehen lajlen. Das ift der Endzweck 
aller Yankeepolitit in Südamerifa. Die Not wird unjere Volksgenoſſen dann 
vielleicht zu Renegaten machen. Und wer wollte e8 ihnen verdenfen, wenn die 
Banden der Revolution wieder dag Land mit brutaler Gewalt verheeren und das 
nadte Leben oft genug vom politifhen Belenntnig abhängt? Noch ift der Tag 
nicht vergefien, an dem Bicente Machado feine Gegner zu einer Beiprechung nad) 
Euritiba Iud und fie auf der Fahrt in den Abgrund ftürzen ließ. 
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Es gibt Fälle, in denen man ihnen jo weit vertrauen fann, Rüd- 
ſchlüſſe von ihnen auf das Werk des Künſtlers zu ziehen, und fie 
find nicht die unintereffanteften. Sold ein Mann iſt Rudolf Boflelt, 

2 ein Künftler von ganz moderner, ganz fachlicher Prägung. Nichts 
Phantajtiihes, Unfahliches Hängt ihm an. Seine Rede ift klar und wohldurd- 
dacht, feine Urteile find voll Intelligenz: felten urteilte ein Künftler jo objeftiv 
und treffend über zeitgenöffiihe Kunft wie er. Auch darin ift er der Typus des 
modernen Künſtlers: er ijt fein Fachmenſch, feine Interefien reichen weit über 
-den Streiß feiner Zunft hinaus, und er bejigt im wahren Sinne die Bildung feiner 
Zeit. Es fommt Hinzu, daß feiner lebendigen Energie nicht die Ausübung feiner 
Kunft genügt. Der Eindrud des Organifatord in feinem Geficht täujcht nicht; 
jeine ftarfe Befähigung auf diefem Gebiet geftaltete fein Wirfen für die Kunit- 
tätigfeit Düffeldorf3 ungemein fruchtbar und Hat ihn fchlieglih auf einen ent- 
iheidenden Poſten geführt: den des Direftor8 an der Magdeburger Sunftgewerbe- 
ſchule, der deshalb jo wichtig ift, weil er großen Einfluß auf die praftifhe Kunft- 
übung nicht nur einer großen Induſtrie- und Handelsſtadt, fondern eine bedeu- 
tenden ZTeile8 der ganzen Provinz ausüben fann. 

Ein Künftler, der folchergeftalt mit feiner Zeit lebt und ſchafft, muß natur- 
gemäß die Sehnfuht und die Entwidlung diefer Zeit auch in feinen Schöpfungen 
aufs lebhafteite widerjpiegeln. Es ift deshalb nicht müßig, das Bild des Menſchen 
Boflelt in fnappeftem Umriß an die Spige der Würdigung feiner Kunft zu ftellen. 
Man kann nit durch ein pofitive8 oder negative Schema die Trage löjen, ob 
der Künftler als Menſch von feinem Werk zu jcheiden ift oder nicht. Es ift 
legthin auch nur eine unverbindlihe Annahme, wenn man aus vielfältigen 
Erfahrungen heraus zu dem Ausweg gelangt: e8 gibt eine Kunſt, die aus ihrem 
Schöpfer redet wie der Beift au dem Medium — es werden das vorzugsweiſe 
Iyrifche, ftarf mit Phaniafie und Romantif durchjegte Köpfe fein, Teidenjchaftliche 
Menſchen und Träumer. Solde aber, deren ſtarker Stilwille ſich mit Herrider- 
gebärde die Materie unterwirft, die ſtrenges Maß Halten und deren Schaffen 
objektiv genannt wird, bei denen jcheint die Kunft aus den Ziefen der Menjdhen- 
jeele felber zu enifpringen. Gie, die Ardhitektonifchen, die Epifer, find mit ihrem 
Merk oft bis zu einem Grade verwachſen wie Goethe, der feine Dichtungen lebte. 
Zum mindeften aber laſſen fih Charakter und Kunftart bei ihnen durch einander 
erflären. Es find ſtets männlihe und aftive Naturen. 

Rudolf Bofjelt Hat fich feine Kunft jelber mit feiter Hand gebildet. Er 
behielt fie immer in ficherer Herrichaft. Das machte ihn zu allen Zeiten zu einem 
ftarfen Stiliften und läßt ihn reif für feine Yührertätigfeit erſcheinen. In dem 
Willen zur Architektur, der ihm innewohnte und der jchon feine frühen Medaillen 
mit eigenmwilliger, jehr charaftervoller Form erfüllte, ftedt der untrügliche Inftinft 
für die Forderungen der Zeit. Hier fliegen die beiden Strömungen zufammen: 
die der Zeit, deren GStilihwanfungen Boſſelt folgte, ja als feuriger Bekenner 
dieſer lebensvollen Zeit folgen mußte, und die feines eigenen Kunftwillend, der 
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innerih ſtark und fiher da8 Ziel verjpürte, darin beide Strömungen ein- 
mündeten — die Arditeltonif. 

Benn man die früheften Arbeiten Bofjelts, Plaketten von maleriſcher Prä- 
gung, mit feinen legten Monumentaljtulpturen und Bauwerken, vor allem dem 
Entwurf zum Bißmard-Nationaldentmal, vergleicht, fo eriheint dieſe Entwidlung 
von zehn Jahren ungemein ftarf. Sie wäre ungeheuer al? Leiftung eines ein- 
zelnen Mannes. Aber bier bewährt ſich ſchon ber ftilbildende Gemeinwille unferer 
Zeit, den fo mander ableugnen möchte, weil er ihn nit fpürt. Boflelt konnte 
fo weit gar nicht fommen ohne den Untergrund der ganzen großen Entwidlung 
in Deutfehland, die ihn fo gut wie Bruno Paul und Peter Behrens mit fi 
führte, Halb tragend, Halb felber von ihr und feineßgleihen fortgetragen und 
entwidelt. Stein Künftler allein fann einen Stil bilden, auch nicht eine Gruppe 
von Künftlern, die fih einen „neuen Stil“ zu fchaffen unterfangen. Aber die Zeit 
kann fich ihrer im Berein mit der breiten Baſis hilfreicher Kräfte aus wirtichaft- 
Iihen und kulturellen Schichten bedienen, wenn fie reif dazu ift, eine vorher nicht 
geahnte Entwidlung in die Wege zu leiten. Eine ſolche Rolle fpielt ziveifellos 
in unferer heutigen deutihen Kunft die Arditeltur, auf die ſchließlich alle ein- 
zelnen ſehr verichieden gearteten Beftrebungen nit nur im Kunſtgewerbe, fondern 
auch in Blaftif, ja Malerei Hinzielen. Noch find wir nit am Ziel, aber wir 
find, wie e8 fcheint, auf dem beiten Wege dahin. 

Bofjelt Hat noch im alten Sinne funftgewerblich begonnen, als Ziſeleur. 
Der Zwanzigjährige bezog 1891 die Kunftgewerbefhule in Frankfurt a. M., die 
ibm die foliden Srundlagen feiner Metalltehnit gab. 1897 ging er, ganz im 
Geiſte feiner Zeit, nad) Paris, und bier war e8, mo der Zeitftil zum erftenmal 
Befig von ihm ergriff. Es war die Epodje, in der durch Lichtwarks Bemühungen 
zum erftenmal die Aufmerkſamkeit Deutſchlands auf die zarten Schöpfungen ber 
franzöfiihen Medailleure, der Chaplain, Dupuis, Yencefie, Roty, gelenkt wurde. 
Bofjelt ergriff die neue Kunft mit der Begeilterung der Jugend. Er fnüpfte enge 
Beziehungen zu den Künftlern und dem Kreis der Medaillenliebhaber in Frank⸗ 
reih und den Niederlanden an, die noch Heute fo innig find wie einft. Aber 
trog dieſer perſönlichen Sympatbien ließ er fi in feiner Kunft nicht von den 
Franzoſen überwältigen. Seine Medaillen und Plaketten find vielleicht nicht gut 
denkbar ohne das franzöfiiche Vorbild, aber in dem Sinne, wie wir in Deutid- 
land überhaupt die Wiederbelebung diejeg vornehmen Kunftziweiges unferen Nad)- 
barn verdanken. Boſſelts frühere Arbeiten find aus einer ähnlich malerischen 
Reliefanfhauung erwachſen, wie fie den Franzoſen eigen ift, dafür ift 3. 3. Die 
Medaille auf Patriz Huber ein treffliches Beifpiel. Aber gerade fie zeigt in ihrer 
berben Wahrhaftigkeit das felbftändige Gefühl des Deutichen, der fi) nie an das 
fremde Borbild verloren bat. 

3m Jahre 1900 wurde Boflelt mit Behrens, Olbrih, B. Huber, Ehriftianfen 
und andern jungen Sünjtlern von dem Zunftfinnigen Großherzog Ernft Ludwig 
nad Darmftadt berufen, um in der berühmt gewordenen Stünftlerfolonie auf der 
„Mathildenhöhe“ den erjehnten „neuen Stil“ ſchaffen zu Helfen. In der Zat bildete 
ih bier, bei mannigfacdh entgegenfirebenden Tendenzen, jo etwas wie ein gemein- 
famer Stil heraus, eine eigentünlihe Verzweigung des van de Veldeſchen Kon⸗ 
ftruftiongftiles. Boſſelt unternahm von feiner Seite die Anwendung des linearen 
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Prinzips auf Plakette und Plaftik; die Werte der folgenden Sabre zeigen einen völligen 
Umfhwung in der Form. An die Stelle der weichen fließenden Modellierung trat 
eine harte und fantige Umformung aller Objekte, die in dem Willen zum entjchiedenen 
Ausdrucd des Organifchen wurzelte. Der ftilbildende Wille des Künſtlers tat der 
Natur Gewalt an, um ben legten Ausdrud ihrer bewegenden Kunft darzuftellen. 
Es entfiand daraus eine Art monumentaler Stilifierung, die fi) nicht nur die 
„tote“ Natur und die Tierwelt, fondern auch den Menſchen unterwarf. Hand in 
Hand damit ging ein Symbolifieren flarer und bedeutender Art. Es entftanden 
ſo jene Werke, in denen, wie in bem Ehrenpreis der Stadt Efien, bie induftrielle 
Kraft durch einen nadten Dann bargeftellt wird, der ein ſchweres Eifenrad rollt; 
oder die Rettungsmedaille der Stadt Hamburg, die einen Dann, im Stampf mit 
einem großen Polypen verftridt, mit vollendeter Kunft in dag Rund des Kreiſes 
tomponiert; ober bie Preisplafette der Kieler Regatta, die in einem Süngling mit 
drei hinſtürmenden Rofien bie Pracht rafender Bewegung vor Augen führt. Solde 
Symbole gewinnen durch die herbe Straffheit ihrer Linien etwas Sieghaft- Über- 
zeugendes; an ihren offenbart fi) eindrudsvoll die bildneriiche Yähigfeit dieſer 
Darmftädter Kunftepoche, die in jugendfriihem Sturm die Welt im Gerüft ihrer 
ftählernen Linien umzuformen unternahm. 

Etwas von jener Nahdrüdlichkeit der Linie ift in allen Werfen Boſſelts ver- 
blieben. Ja, es ift zu fagen, daß er ebenfowohl durch die plaftiihe Schule der 
Franzoſen wie die des Darmftädter Ornaments gehen mußte, um feine beften 
Kräfte zu weden. Was ihm davon unverlierbar blieb, war ber Sinn für daß 
Monumentale. Denn der Künſtler, der von ber Plakette ausging und lange Zeit 
ihr ausfchließlich feinen Ruf verdantte, ift längſt nicht mehr bei ihr ftehen geblieben. 
Als er 13 an die Düfleldorfer Kunſtgewerbeſchule berufen wurde, Hatte er ſchon 
begonnen, feine Zätigfeit nad allen Richtungen auszubreiten. Bon funftgewerb- 
licher Sleinarbeit ging er mehr und mehr zur Monumentalplaftif über, und Bier 
fand er das eigenſte Gebiet für ſeine Begabung. Es iſt nicht möglich, auch nur 
einen knappen UÜberblid über ſein Schaffen feit dieſen Jahren zu geben. Borträt- 
büften, Relief, Kleinbrongen und Zierjfulpturen, Grabmalsfiguren, Sreiftatuen und 
Architekturplaftik mannigfader Art und verfciedenften Materials folgten einander 
in ununterbrocdhener Reihe. Denn wie Boffelt in feiner Jugend das Metall, vor 
allem die Bronze, gründlich Tennen und bearbeiten gelernt hatte, fo gewann er 
auch zu jedem andern Material fofort das richtige Verhälinis und die Fähigkeit, 
feine Form gerade biefem oder jenem beitimmten Stoffe anzupaffen. Seine 
Behandlung weiß dem ſchimmernden durchfcheinenden Marmor ebenfo feine feinften 
Oberflächenreize abzugemwinnen wie dem grobförnigen Mufchelfalt oder dem Sand- 
tein, dem fantigen Holz ebenjo wie der dunklen Bronze. Damit ift nicht gejagt, 
daß er „feinen Stil aus dem Material gewinnt“, wie manche Stünftler, deren 
Phantafie zu arm iſt für frei gefchaffene Form. Er befigt nur den für Bilbd- 
Bauer faft unentbehrlichen Inftinkt für den Ausdrudswert jedes Materials, der ihn 
befähigt, jeine Gebilde ſofort den Flächeneigenſchaften des gemwählten Stoffes 
angupaflen. 

Wie er aber den bedeutenden Schritt zu der firengen Stilifierung der Darm- 
ftädter Epoche mit Bewußtfein tat, fo wandelte fich auch in ihm das Fünftlerifche 
Zeitbewußtſein zu dem Ideale des Arditeftonifhen um, da8 eine Klärung und 
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Sammlung aller fhöpferifchen Beftrebungen unter der zufammenfaflenden Baukfunft 
will. Alle irgendwie auf ftiliftifche Abrundung Binzielenden Bildungen müſſen 
endlih in den Anſchluß an die Arditeftur einmünden, und unbewußt drängte aud) 
von Anfang an die funftgewerbliche Bewegung auf diefen Pfad Hin. Das fon- 
ftruftive Prinzip der Darmftädter Zeit war auch bei Boflelt wie eine Vorbereitung 
für feine monumentalen Abfichten. 

Mit Ausnahme einiger Tleineren Grabmäler ift ihm ein bedeutender Auftrag 
nod nicht zuteil geworden. Daß er aber dazu imftande ift, Plaflif und Arditeftur 
auf mwürdige Weife zu verbinden, zeigen jene ®rabmäler, in denen etwa eine 
einzelne Relieffigur mit flacher Pilaftergliederung verbunden ift, zeigen vor allem 
Entwürfe wie der eines ſchlichten Grabtempelchens von dorifcher Sirenge, in befien 
Halbdunkel eine archaifhe weibliche Yigur mit der Schale de8 Lebens fteht, ein 
Merk von höchſt einfacher Symbolik, defien ftile Melancholie und adlige Zinien- 
reinheit mehr ergreift, als die deutlichite Gebärde der Trauer es vermödhte. Aber 
ebenfo find auch Bofſſelts TFreifiguren von arditeftoniihen Gedanken erfüllt. Er 
bevorzugt weibliche Geftalten in Marmor oder Kalkftein, und ihr Aufbau ift von 
einer Tprechenden Stlarbeit und Flächenhaftigkeit, die den Anſchluß an Architektur 
geradezu fordert: fo eine fchlafend in fih Zufammengefunfene, die der Zufammen- 
bang mit dem GSteinblod in feite geichloffene Form bringt, fo die „Erſchauernde“, 
ein kniendes junges Weib, da8 den Blick erwartungsvoll aufwärt3 richtet und mit 
beiden Händen in ihre weid) berabfließenden Haare greift, und der ftehend empor- 
geredte Knabe, der jeine Hände Hinter dem aufwärt? gewendeten Haupt verjchräntt. 
Diefe Geftalt machte ſchon 1906 in Düfleldorf in Verbindung mit einer monu- 
mentalen Brunnenanlage einen jo bedeutenden als gefälligen Eindrud*). 

Es konnte nicht fehlen, daß Boffelt von Bier direft zur Baufunft gelangte 
und neben Entwürfen für umfangreide Brunnen- und Grabmalßanlagen (die 
bisher leider noch nicht zur Ausführung famen) einen Entwurf für dag Bigmard- 
Rationaldentmal ſchuf und fein eigenes Haus in Düfleldorf baute. Er bat e8 
nicht mehr bezogen; noch bevor e8 fertig war, nahm er den Ruf als Direktor an 
die Deagdeburger Sunftgewerbeichule an. Was dem Einfamilienhaufe vielleiht an 
feinem Charakter ſchadet, das gerade bedingt die Größe ſeines Bismard-Entmwurfeß: 
die Strenge und kubiſche Einfachheit der Bauglieder. An einen Wohnhaufe mag 
biefer farge Dorismus unproportioniert erfheinen; an dem Entwurf zum Denkmal 
wirkt die große Einfachheit der gegliederten Maſſen durchaus großzügig und macht⸗ 
vol. Über einen Umgang von fehweren Pfeilern, der die Spike der Elifenhöbe 
umkränzt, erhebt fich ein Tempel von ägyptiſch-doriſcher Maſſigkeit; das innere 
mit zweigeſchoſſigen Emporen birgt die Kolofjalftatue Bismarcks. Die alte Sehnfudht 
ber Deutfchen nad) der Reinheit Haffifher Form Hat ſich Hier einen neuen Ausdrud 
gefucht, deſſen wuchtige Größe vielleiht als Frucht der Darmftädter Jahre zu 
erfennen iſt. Sehr ſchade ift es, daß dies Werk nit in die enge Wahl der 
Dentmalsjury gelangte. 


*) Abbildungen von Werten Boffelt3 findet man in der Monatzfchrift: Deutſche Kunft 
und Deloration (Darmftadt, Verlag von Alerander Ko), Bd. 9, Heft 9 (uni 1906); Kunſt 
und Sandwert, Bd. 56, Heft 7 (Mai 1906); Der Ring, Heft 2. In Vorbereitung iſt eine 
Veröffentlichung feiner fpäteren Arbeiten in der Deforativen Kunft. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dhilofophie 

Natur und Sittlihleit. Die Frage, wie 
ih Natur und Sittlichfeit zueinander verhalten, 
iſt wohl allezeit verfchieden beantwortet worden 
und wird auch noch verſchieden beantwortet. 
Die Meinungen ſchwanken zwijchen der Wert- 
ihägung der Natur als Vorbild der Sittlich- 
feit und der Forderung der Unterdrüdung des 
Natürlichen zugunften der Sittlichkeit. Beide 
Auffaffungen find Ülbertreibungen,; denn die 
menſchliche Geijteöbetätigung läßt ſich ebenjo- 
wenig dauernd in den Grenzen dejjen, was 
wir Natur nennen, feithalten, wie fie ſich völlig 
Ioslöfen läßt von diefem ihrem Lebensgrunde. 

Die Schwierigfeit einer befriedigenden 
Beantiwortung der Frage erwädjt vor allem 
daraus, daß fie fi) auf fein Fonjtantes, fondern 
auf ein durchaus veränderliches, fliegendes Ver- 
hältnis bezieht. Wird aud die Natur als 
ein Zonjtanter Erfenntniswert in das Ver— 
hältnis eingeſetzt, was durd) die Zunahme der 
Naturerfenntnis bejtreitbar wird, — jo fnüpft 
ſich doch die Sittlichfeit al3 Willensbeitimmung 
an ein jehr veränderlides Element. 

Unter „Natur“ verftehen wir die Gejamt- 
heit der von den Sinnen und vom Berjtande 
ergreifbaren, vom Willen unabhängigen, ge— 
gebenen — unter „Sittlichfeit” Hingegen eine 
im Wollen erjt zu vollziehende Wirklichkeit; 
die Natur begreifen wir als feiende, die Sitt— 
lichkeit als fein jollende Wirklichkeit. Das, was 
bereit3 it, und das, was erjt werden foll, 
fann nicht identiſch fein; Natur und Sittlich— 
feit werden niemals zufammenfallen. Beide 
find indes eng miteinander verbunden im 
Wollen, die Natur als Quelle, die Sittlichkeit 
al® Ziel desjelben. In dem Maße, als das 
Wollen Wirklichfeit der Natur ift, wird der 
Wille von der Natur, ſoweit jedoch im Wollen 
die ſein ſollende Wirklichkeit zur Geltung kommt, 
wird der Wille von diefer vorherrichend be— 
jtimmt werden. 


Zunächſt fommt es zur Löſung der ge- 
jtellten Frage darauf an, das Wejen der 
Willensbeſtimmung zu erkennen. 

Diejenige Form des Wollens, welche al 
Duelle des Willens bewußt wird und lediglich 
unter den Begriff der Natur fällt, nennen 
wir „Trieb“. Trieb und Wille werden im 
Bewußtjein unterfhieden. Am Triebe fehlt 
die deutlihe Sonderung bon Gubjelt und 
Objekt; die Triebbeitimmtheit haftet zu jehr 
an innerer Erregung und YZujtändlichkeit, um 
die Beziehung auf ein vorſtellbares Außeres 
zu fordern. Im Triebe werden wir uns des 
Dranges nad) Betätigung einer inneren Er» 
regung deutlich bewußt, etiwa ala Unluft oder 
Luft, als Hunger oder Durft, oder im Ginne 
des Ergreifen® oder der Abwehr; aber es 
fehlt die Mitiwirfung der die Betätigung auf 
ein bejtimmtes Objekt richtenden Sinne und 
des Verſtandes. Erſt durch deren Mitwirkung 
wird der Trieb zum Willen, und zwar zum 
„natürlichen Willen“, weil die Sinne und der 
Berjtand der gegebenen menſchlichen Natur 
angehören, die Willensbeitimmung die Grenzen 
des natürlichen Seins und Geſchehens nicht 
überjchpreitet. Hiermit iſt die Fähigkeit ver» 
bunden zur Sonderung und Zufammenfafjung 
der Vielheit und Verſchiedenheit der Bewußt- 
jeinderregungen in Zeit und Raum zu Bor- 
jtellungen und Begriffen, ſowie deren Ver— 
fnüpfung zu urſächlichem Zufammenhange. 
Das ermöglicht zugleidh, die Mannigfaltigkeit 
und den Wechjel der Dinge und Vorgänge 
der Natur nah ihrer Bedeutung für das 
Subjeft zu bewerten und in die Willens 
bejtimmung als deren Beweggründe einzujegen. 
Die Vielheit der Beweggründe ſchließt in die 
Willensbeftimmung notwendig die Auswahl 
eines entjcheidenden Beweggrundes ein; indem 
diefe Auswahl durch die Erkenntnis vollzogen 
wird, deren Ausgangspunkt zugleih Willens» 
jubjeft, ein und dasjelbe Ich ift, wird im 
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Bewußtjein die Willenbeftimmung zu einer 
Funktion des Willensſubjekts. 

Das Bewußtſein: „ich kann dieſen Beweg⸗ 
grund bejahen oder verneinen, den einen dem 
anderen vorziehen, gleich oder ſpäter oder 
gar nicht, nicht hier, ſondern dort handeln“ er⸗ 
zeugt das Gefühl der Freiheit der Willens⸗ 
beſtimmung, welches in der Trieberregung 
durchaus fehlt. Das ſcheint den natürlichen 
Willen aus der Natur herauszuheben; denn 
das natürliche Geſchehen begreifen wir als 
durchgängig der Nötigung durch beharrende 
Geſetzlichkeit unterworfen. Die nähere Ber 
trachtung jedod ergibt: das Verftandesurteil 
der Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit 
jowohl, wie die Gefühle der Neigung und 
Abneigung, welche die Willensentſcheidung 
vollziehen, find Ergebni3 bezw. Ausdrud der 
gegebenen Eigenart der menſchlichen Natur 
und ihrer unabänderliden Beſtimmtheit oder 
Geſetzlichkeit. Anfofern unterliegt der natür» 
lihe Wille doch der Rötigung durch die Natur, 
ſowohl ala innere wie ald äußere begriffen; 
beide ichliegen mindeſtens die Freiheit des 
natürlichen Willen? in ſehr enge Grenzen ein. 

Indes auch dadurch bleibt der natürliche 
Wille mit der Ratur eng und unlößlich vers 
bunden, daß das in ihm zur Öeltung fommende 
Wirkungsvermögen, die Willenskraft, nicht? 
anderes ift als die im Triebe fi) äußernde 
Energie; die hinzutretende Erlenntnis übt auf 
diefe nur eine richtende, objektiv beitimmende 
Wirkung aus; der Trieb kann im natürlichen 
Willen nicht ausgejchaltet werden. Es Tann 
3. B. an Stelle des Hunger der Trieb zur 
Abwehr ſchädlicher Einwirkung treten; damit 
wird jedoch die Trieberregung als ſolche nicht 
aufgehoben, bleibt vielmehr die natürliche 
fubjettive Urſache; die Erfenntni® beitinmt 
lediglich deren Wirkung als Willendhandlung 
oder Unterlaffung. Immer zugleich bleibt 
der natürlide Wille beſchränkt auf die den 
Sinnen ergreifbare und dem Berftande be⸗ 
greiflihe Natur. 

Dad geiftige Wirkungsvermögen wird 
inde® Hierdurch nit erihöpft, jondern 
ftrebt über diefe durd) die gegebene Sinnes⸗ 
und Berftandesbeftimmtheit durchgängig bes 
dingte Wirklichkeit der Erfahrung unbe» 
grenzt hinaus ala da8 Streben nad Er» 
ienntniswerten, welche, losgelöſt von dieſer 


Bedingtheit, die Bedeutung gewinnen, Aus⸗ 
drud unbedingter Wirflichleit zu fein. Diefe 
höchſte Entfaltungzftufe des menſchlichen Er⸗ 
kenntnisvermögens begreifen wir als die Ver⸗ 
nunft; ſie kommt zur Geltung, ſobald im 
Bewußtſein die Einſicht von den Grenzen, 
Täuſchungen und Irrtümern der Sinne» 
und Verftandestätigkeit lebendig wird. Der 
durch die Vernunft beftimmte Wille bedeutet 
die Entfaltung des natürlichen zum ver⸗ 
nünftigen Willen. 

Die Billendbeftimmung beruht auf dem 
Zufammentreffien fubjeltiver, d. 5. aus der 
inneren Beftimmtheit und Zuftändlichleit des 
wollenden Weſens entſpringender, und objek⸗ 
tiver, d. i. durch Erkenntnis der Umwelt ge⸗ 
wonnener Faktoren oder Beweggründe; wobei 
ſowohl auf der ſubjektiven wie auf der objek⸗ 
tiven Seite meiſt ein Zuſammenwirken vieler 
Einzelerregungen beſteht, die ſich auf einer 
Seite zu einheitlicher Wirkung und damit zum 
entſcheidenden Beweggrunde verdichten müſſen, 
ſoll eine Entſchließung zuſtande kommen. 

Indem im natürlichen Willen das aus 
dem inneren Triebleben unmittelbar fließende 
Wollen vorherrſcht, fällt die entſcheidende 
Wirkung der im Ichbewußtſein zur Einheit 
verdichteten ſubjektiven Seite zu. Die hier 
einheitlich wirkende Vielheit innerer Beweg⸗ 
gründe begreifen wir als den Charakter, dem 
auf der objekttven Seite die wechſelnde Viel⸗ 
heit und Mannigfaltigkeit der den Willen er⸗ 
regenden Wahrnehmungen und Tatſachen 
der Entſtehungswirklichkeit gegenüberſtehen. 
Welcher von dieſen äußeren Beweggründen in 
die Willensentſchließung eintritt, das ent⸗ 
ſcheidet der „Charakter“. 

Sm bernünftigen Willen hingegen liegt 
der Schwerpunkt der Willensbeſtimmung auf 
der objektiven Seite, indem die Vernunft die 
wechſelnde Mannigfaltigfeit der Erfahrungs⸗ 
wirflichleit zu einem einheitlichen Erkenntnis⸗ 
wert von unbedingter Gültigfeit geftaltet, dem 
nunmehr das Ichbewußtſein als ein veränder⸗ 
licher Faktor gegenübertritt, fofernin der Bielheit 
der inneren Beweggründe unter dem Einflufie 
der wechjelnden Gemütslage bald der eine, bald 
der andere dieVorherrichaft gewinnt. Das Ich⸗ 
beiwußtfein in diejer Geſtalt iſt die, Geſinnung“. 

Das bedeutet: Im natürlichen Willen 
fließt die Willenskraft, das Vermögen, die 
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Willenzerregung in die Tat, bejahend oder 
verneinend, umzufegen aus dem Charalter, 
d. i. der gegebenen inneren Beitimmtheit des 
individuellen Wirkungsvermögens al® Quelle 
des Wollen, im vernünftigen Willen hingegen 
aus dem geiltigen Wirkungsvermögen der 
Vernunft ald Quelle der Erfenntnis. 

Am Charakter erfennen wir da8 geijtige 
Wirken gebunden an die Geleglichkeit der 
organischen Materie; leiblihe und geijtige 
Anlagen und Entwidlungen find bier eng 
verfnüpft zu einem konſtanten Gebilde, deſſen 
Einfluß auf die Willendbeftimmung durd feine 
Unveränderlichfeit die Bedeutung der Nötigung 
befigt. Unter Gefinnung bingegen verftehen 
wir das geiftige Wirken, losgelöſt von der 
Berfnüpfung mit dem Leibe und von deſſen 
beharrender Gejeglichteit befreit zu wechſelnder 
Gelbitbeitimmung aus der Vernunft. Nötigung 
fann bier allein von der Vernunft ausgehen. 

Ergebnis der Vernunfterkenntnis iſt die 
Forderung unbedingter Wirklichkeit, die, weil 
fie als folhe im durchgängig bedingten Bes 
wußtjein niemals völlig erfüllt und verwirk⸗ 
liht werden kann, immer nur als nod) gu 
pollendende und als jein follende zu begreifen 
ft. Das iſt die „dee“ der Wirklichkeit, 
welche fich für die praftiihe Geiftesbetätigung 
in eine Vielheit gejonderter, auf gewiſſe 
Gruppen der Erfahrungswirklichfeit bezogener 
Ideen zerlegt. 

Run fpridt die Erfahrung dafür, daß 
Ideen eine große Macht auf die Willende 
beftimmung auszuüben vermögen. Vorauss 
fegung bierfür ift die dolle Gewißheit der 
Notwendigkeit der betreffenden Bernunft- 
forderung. Durch objektive Erkenntnis, aus 
der den Sinnen und dem Verſtande ergreif« 
baren äußeren Wirklichkeit kann diefe Gewiß- 
heit nicht gewonnen werden; die Idee ſchließt 
die Möglichfeit der Beltätigung durch Er⸗ 
fahrung aus. Jene Gewißheit ift nur ala 
jubjeftiver Beltand möglid; fie muß im 
individuellen Geifte ſelbſt entipringen, kann 
demaufolge nur dann eine Nötigung bedeuten, 
wenn fie al$ mit der Natur, mit der unver» 
änderlichen Eigenart des menſchlichenWirkungs⸗ 
vermögen? gegeben begriffen wird. Das ift 
jedod) für eine Betätigungsform der Vernunft 
nicht zuläſſig; als über alles Begrenzte und 
gejeglich Beitimmte Hinausftrebendes Wirken 


fann die Vernunjtbetätigung nicht felbit in 
jolhe Grenzen und Gefeglichkeit eingeſchloſſen 
fein. Die zivingende Gewalt der dee wirkt 
nit von außen, vom Objekt ber auf das 
innere, fondern im inneren felbit, als 
jubjeftive Wirklichkeit. Es ift dies die Ber 
wußtjeinsbeftimmtheit, die wir ala „innerjte 
Überzeugung“ bezeichnen und als unfer 
eigenſtes Eigentum bewerten, weil wir es im 
eigenen Geifte verjpüren und ſchöpfen. 

Dieſes Überzeugtfein ift wohl zu unter« 
Iheiden von der Gewißheit objeftiver Er» 
kenntnis; dieſe wird entiveder duch Sinne 
und Verſtand als Vermittler äußerer Wirk⸗ 
lichfeit, oder aber durch die reitloje Tiberein« 
jtimmung der Erkenntnis mit dem Charatter, 
aljo entweder durch die äußere oder durch 
die innere Natur dem Bewußtjein aufgenötigt. 

Die Möglichkeit der Loslöſung der Willens⸗ 
beitimmung von aller Nötigung beiteht ſonach 
nur für den vernünftigen, dur) Ideen bes 
ſtimmten ®illen, der zugleich) den dem Menfchen 
erreichbaren hödjiten Grad der Befreiung don 
der Bedingtheit durch die überfommene eigene, 
ſowie der Unabhängigkeit von der äußeren 
Natur darſtellt. 

Die Betrahtung des Weſens der Willens» 
beitimmung ergibt: 

Das menjhliche Leben zeigt im Beginn 
nur Xriebivirfungen, welche den Aufbau des 
Leibes und die Entwidlung feiner Organe 
und Glieder zu voller Xeiftungsfähigfeit bes 
gleiten und mit der fortichreitenden Diffe 
renzierung der organiihen Zätigfeiten zu» 
nehmend mannigfaltige Wirkungsformen ans» 
nehmen, dabei durchaus dem Zwange unter« 
liegend, den die individuelle innere Geſetzlich⸗ 
feit, auf der dad Fürlichlein der Lebeweſen 
beruht, auf alle Lebenzbetätigung ausübt. 
Der Menſch iſt ſoweit reine® Naturweſen. 
Auch dann noch, wenn die Ausbildung der 
Sinnestätigkeit und des Verſtandes allmählich 
wachſenden Einfluß auf die Trieberregungen 
gewinnt und ſie zu bewußten Willensakten 
werden läßt, die wir als den natürlichen 
Willen begreifen, bleibt das menſchliche Leben 
beherrſcht durch die eigene innere und durch 
die umgebende, fremde Natur. 

Mit der Entfaltung der Bewußtheit zum 
Selbſtbewußtſein, mit der Gewißheit, in der 
Eigenart des Fürſichſeins eine Quelle felb» 
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ftändigen Wirkungsvermögens zu befiten, er- 
wächſt zunächſt die Fähigkeit der Willen?» 
beftimmung aus diejer Eigenart heraus, ſowie 
das Streben, die Nötigung durch die äußere 
Ratur einzufchränten und gu überwinden. 
Indem der Menih fi von diefer immer 
deutlicher unterfcheidet, wird er fich feiner 


Eigenart al® nit mehr allein dur die 


Raturgefeglichfeit beftimmt bewußt und erfennt 
in fid ein von diefer unabhängiges, geiftiges 
Wirkungsvermögen; indes erjt die volle Ent- 
faltung desſelben zu der Geiltestätigfeit, die 
wir als die Vernunft Tennzeichnen, führt zu 
der von aller Nötigung durch die Naturs 
gejeglichfeit freien Selbſtbeſtimmung des 
Willens aus der Vernunfterfenntnid. Hiermit 
bleibt der Wille nicht mehr auf die Natur als die 
gegebene, jeiende, bedingte Wirklichkeit gerichtet, 
er richtet fich auf die fein follende, als die jener 
zugrunde liegende unbedingte Wirklichkeit. 

Diefe Abwandlung der Lebendbetätigung 
aus der Triebartigfeit zum vernünftigen Willen 
läßt ſich furz fennzeichnen als die Abwandlung 
bon dem „ih muß” durch dad „ih will”, 
zu dem „ich ſoll“, im Einflang mit der fort 
ſchreitenden Entfaltung des geiftigen Wirkungs⸗ 
bermögen?. 

Wie verhält ſich nun die „Sittlichkeit” zu 
diefem Vorgang? 

Der Begriff der Sittlichkeit ift inhaltlich 
fehr verfchieden beftimmt worden und es dürfte 
nicht gelingen, volle Übereinjtimmung hierüber 
zu erreihen. Schon diefer Umjtand weilt 
darauf hin, daß wir die GSittlichfeit nicht als 
unabhängig vom Willen gegebene, Tonjtante, 
durch Erfenntni® und Willen zu ergreifende 
Wirklichkeit zu begreifen haben, daß fie nicht 
dem Begriffe der Natur einzuordnen iſt. Tat⸗ 
ſächlich findet der Begriff der Sittlichleit auf 
die Ratur feine Anwendung, aud da nid, 
wo Wir geneigt find, Willendvorgänge in der 
außermenfhlihen Natur zu erfennen. 

Selbit den menſchlichen Willen unterwerfen 
wir dem fittlihen Urteile da nit, wo die 
Borausfegung der Willenzfreiheit nicht erfüllt, 
vielmehr der Wille nod) der Nötigung dur 
eigene oder äußere Natur unterworfen ſcheint; 
fei es, daß diefe Nötigung aus äußeren Um⸗ 
ftänden, wie Bedrohung mit Strafen oder 
fonftigen Schädigungen und Gefahren, oder 
aus geiftiger Abhängigkeit infolge Erziehung, 
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Überlieferung und fozialer Beeinfluffung, fei 
es, daß fie auß inneren Urſachen erwächſt, 
wie Geifte!- und Willensſchwäche, übergroße 
Reizbarkeit und andere Tranfhafte Zuftände. 

Willenzfreibeit, ald die Fähigkeit, jo zu 
handeln, wie e3 die eigenfte innerfte Über⸗ 
zeugung beftimmt, muß al® die eine Be 
dingung der Sittlichkeit erfüllt fein; aber fie 
bleibt als Ergebnis des Grades der Einſicht 
in dad eigene Weſen und in die Zelt, in 
der wir leben, begrenzt durch die eigene 
Ertenntnisfähigfeit und durch die ihre Aus» 
bildung bedingenden Verhältniſſe. Das ergibt 
durchaus individuelle Beurteilungsiwerte, welche 
der Willen3beitimmung nur innerhalb enger 
Lebenskreiſe ſoziale Bedeutung verleihen fönnen. 

Das fittlihe Urteil gilt allemal unmittel- 
bar oder mittelbar der Beziehung ded Menſchen 
zum Menſchen, als Subjeft und Objekt des 
Willens; feine Bedeutung Tiegt in feiner 
Allgemeingültigkeit und in der Dauer feiner 
Geltung. Das iſt die andere Bedingung für 
die Anivendbarfeit des fittlihen Urteils auf 
die Willensbeitimmung. 

Die zu fordernde Allgemeingültigfeit und 
Unabhängigleit von dem zeitlihen Wechſel 
der Lebensverhältniſſe wird nur in dem Maße 
beitehen, al3 das fittlihe Urteil einen bon 
aller Bedingtheit in Zeit und Raum, von der 
inneren wie bon der äußeren Natur unab- 
bängigen, unbedingten Lebenswert einzufegen, 
die Willendbejtimmung mithin ebenſowohl 
dom Charakter wie don der durch die Sinnes⸗ 
und Beritandstätigfeit gegebenen Zweckmäßig⸗ 
feit [o3zulöfen, fie aus Gefinnung und Ver⸗ 
nunft zu begründen vermag. Die menichliche 
Urteilskraft ſteht keineswegs bon bornherein 
auf dieſer Höhe; fie erreicht ſie immer nur 
auf den Gipfeln der Geiſtesbetätigung und 
nähert ſich ihr im übrigen, im einzelnen wie 
in der Geſamtheit in ſehr verſchiedenem Grade. 

Die zu beantwortende Frage erfordert 
nicht das Eingehen auf die inhaltliche Be» 
ſtimmung des Begriffes der Sittlichkeit; es 
genügt feſtzuhalten, daß die Sittlichkeit als 
ſein ſollende Willensbeſtimmtheit, nicht als 
vollendetes Sein, ſondern als gu verwirk⸗ 
lichende Idee zu verſtehen iſt, aus deren 
ſcheinbarer Verwirklichung immer wieder neue 
Vernunftforderung erwächſt; ſowie daß es ſich 
bei dieſer Verwirklichung weder um ein Müſſen 
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oder Nichtdürfen, noh um ein Wollen oder 
Nichtwollen, fondern allemal um ein Sollen 
Bandelt, alſo um felbitändige Willenent- 
ſcheidung aus der Gefinnung durch die Vernunft. 

Wie auch immer die Sittlichleit inhaltlid) 
beftimmt werden mag, es werden nadjftehende 
Süße für fie gelten: 

Es gibt feine natürlide Sittlichleit im 
Sinne einer dem Menſchen als Naturweſen 
innewohnenden Willensbeſtimmtheit. 

Es gibt feine vollendete und als ſolche 
objektiv ergreifbare Gittlichkeit; fie beiteht 
allemal als Ergebni eine geiftigen Ent» 
faltungsprozeſſes, welches je nad) dem Stande 
der Erkenntnis und nad) dem Umfange feiner 
Geltung jehr verfchieden fein Tann. 

Auf jeder Erfenntnisftufe aber bedeutet 
die Gittlichleit eine abfolute Forderung, die 
den Wettbewerb mit der Zweckbeſtimmtheit 
des natürlihen Willens auzfchließt; denn die 
Vernunft als die den fittlihen Willen be» 
ftimmende Geiftesbetätigung richtet den Willen 
auf die umbedingte Wirklichkeit, in der alle 
natürlihe Willensbeſtimmtheit, wie alle Natur, 
reftlo® aufgehen muß. Deshalb Tann der 
ſittlich beſtimmte Wille fein Ziel aud) nicht 
in der menſchlichen Perfönlichteit fuchen, denn 
diefe gehört dem in Raum und Zeit be 
grenzten, alfo bedingten, natürlihen Sein an; 
er muß auf die menſchliche Gemeinſchaft ger 
richtet fein, und zwar auf deren geiftige, nicht 
auf ihre Förderung als Naturweſen. 

Indem jedoch die Willenshandlung ſich 
nur im natürlichen Sein und Wirken voll⸗ 
ziehen kann, darf ſich das ſittliche Urteil nicht 
auf die Handlung, die mit den Sinnen wahr: 
nehmbare und mit dem Verſtande ergreifbare 
Tat gründen, fondern auf die Geſinnung, aus 
der fie hervorgeht. 

Beil endlih dem fittlihden Willen als 
Rille feine Kraft aus der Natur, aus dem 
gegebenen indipiduellen inneren Wirkungsver⸗ 
mögen erwädft, Tann er nicht gegen dieſe 
Natur ſelbſt gerichtet fein. 

Wir erfennen die enge Verbindung der 
Entfaltung der Sittlichfeit mit der Entwidlung 
de3 vernünftigen au3 dem natürlichen Willen. 
Dem Triebe gegenüber noch völlig verſagend, 
tritt das fittliche Urteil auf den höheren Stufen 
der Entfaltung des natürlihen Willens ſchon 
deutlich hervor, fi) neben dem hier zunächſt 


allein herrſchenden Urteil der Zweckmäßigkeit 
zunehmend Geltung erringend, um dieſes 
im vernünftigen Willen jchließlih ganz zu. 
guniten ded Urteils: „gut oder böſe“, „recht 
oder unrecht” zu verdrängen. Hand in Hand 
mit diefem Prozeß geht die Überwindung der 
Nötigung durch die innere und äußere Natur 
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aus der Vernunft. 

Wie aber der Wille, aud) als vernünftiger 
Ville, ſich nicht Ioslöfen läßt vom Triebe, der 
natürliden Quelle feiner Kraft und Der 
urfprünglichen Form der Betätigung des indis 
biduellen Wirkungsvermögens überhaupt, jo 
darf die Natur nicht völlig Losgelöft von der 
Sittlichkeit, diefe nicht al3 eine von jener uns 
abhängige Wirklichkeit veritanden werden. Die 
Natur ijt vielmehr der Grund und Boden, 
aus dem mit der Willen3beftimmung aus der 
Vernunft auch die Sittlichleit erwädlt. Wie 
der vernünftige Wille ald die Veredelung des 
Zriebed, fo erſcheint die Gittlichleit ala die 
Veredelung der menſchlichen Natur durch die 
Bernunft. ©. £eo=Kaffel 


Bildungsfragen 


Friedrich Paulſens Pädagogik (Stuttgart 
und Berlin, J. ©. Eottafhe Buchhandlung 
Nachfolger). 

Es konnte von Anfang an kein Zweifel 
fein, daß des verewigten Paulſen Pädagogik 
als Buch von einem weiten Leſerkreiſe in 
ganz Deutſchland und noch in manchen 
anderen Kulturländern freudig begrüßt werden 
würde, und die Hinterbliebenen haben jehr 
recht daran getan, dieſe Veröffentlichung 
herbeizuführen. In der Tat ſteht wenige 
Wochen nach der Ausgabe der erſten Exem⸗ 
plare bereits „2. und 8. Auflage“ auf dem 
Xitelblatt. Die vierftündige Wintervorlejung, 
welche Baulfen jahrzehntelang an der Berliner 
Univerfität gehalten bat, war bei den Stu- 
dierenden in bejonderem Maße beliebt, und 
die Gejamtzahl derer, die fie gehört haben, 
beträgt fijer mehrere Taujend. Nun haben 
auch Draußenjtehende die Möglichkeit, ſich mit 
feinen Gedanfengängen bekanntzumachen. Daß 
diefe von ihm im Lauf der Jahre immer wieder 
revidiert wurden, wird man nicht bezweifeln; 
zu neuen Erſcheinungen im Erziehungdwefen 
wurde jelbitverjtändlich Beziehung genommen. 








Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Wie ſich Hinfichtlich der ſprachlichen Darftellung 
Paulſen allmählich zu immer vollerer Meifter- 
ſchaft erhoben Hat, fo läßt auch das Hier zu⸗ 
grunde liegende Manuffript feinen der Vorzüge 
feines Stiles vermiffen: Einfachheit, Klarheit, 
Zebendigfeit, Maß, Kraft und mit alledem 
Schönheit, das ift der Eindrud, den man hier 
gewinnt. An nicht wenig Stellen erhebt ſich 
die Sprache zu beſonders twohlgeprägten und 
ſchlagenden Ürteilen. Allerdings rührt eigentlich 
nur die erfte Hälfte de3 gegenwärtigen Buches 
völlig aus der Feder des Berfaffer® ber: er 
bat diefen wefentlih von der Bildung des 
Billens handelnden Text nod) während feiner 
fhleihenden Krankheit in unverminderter 
Geiſtesklarheit fertiggeftellt; der als Unterrichts⸗ 
lehre bezeichnete zweite Hauptteil iſt faſt ganz 
von dem Paulſen perſönlich beſonders nahe⸗ 
ftehenden Herausgeber, dem Breslauer Privat⸗ 
dozenten Dr. Willy Kabig, auf Grund der 
handſchriftlichen Notizen hergeſtellt, eine nicht 
leihte Aufgabe, da es doc galt, Hinter den 
Borzügen von Paulſens Diktion nit allzu 
fühlbar zurückzubleiben. Man muß fagen, 
daß der Ton recht befriedigend getroffen ift. 
An ſachlicher Hinfiht würde allerding® der 
eigentliche Verfaffer wohl an gewiſſen Punkten 
feine Notizen entiprehend der neueren Ent- 
widlung der Dinge umgeſtaltet haben. So 
find für das Zeichnen auf den Schulen Wünſche 
ausgefproden, die tatſächlich bereit? feit einer 
Reihe von Jahren Erfüllung gefunden haben, 
und bei einigen anderen Dingen fteht es 
äbnlih. Aber derartiged verſchwindet doc 
gegenüber dem Wert des Gebotenen. 

Der Standpunft Paulſens eriveift fich, 
wie man nad) der ganzen Perjönlichleit er- 
warten fonnte, als ein folcher, der über den 
ſchroffen Gegenfägen der pädagogischen Zeit 
flimmungen liegt, nicht unempfänglicd) gegen 
fhägbare neue Tendenzen, durchaus nicht etwa 
bon vornherein zufrieden mit allem Erreichten 
und Beitehenden, vielmehr beſtimmt weiteren 
Berbefierungen oder aud) Umwandlungen ent: 
gegenfehend, aber doc im wefentlidhen fon» 
fervativ, niemal® bereit, Aberliefertes mit 
leihtem Herzen preiszugeben, fühnen Neus 
forderungen oder doch hochgehenden neuen Ber» 
ſprechungen mißtrauend. Beſonders wird man 
es zu würdigen willen, wie Paulſen fi zu 
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einer Reihe jchwebender Fragen ftellt, feien 
e3 folche, die die denfenden Pädagogen oder 
die pädagogischen Eiferer befchäftigen. Hierher 
gehört da3 Verhältnis von Sozial und In⸗ 
dividualpädagogit, der Wert pädagogiſcher 
Theorie für die erzieherifche Betätigung („Die 
Xheorie lehrt fehen“), die Zukunft der höheren 
Mädchenſchulen (wo völlige Gleichheit mit den 
Zehrplänen der Knaben durchaus abgelehnt 
wird), das moderne Evangelium der Aus» 
[haltung jeglihen Yiwanges aus der Jugend 
erziehung (was nur um fo beitimmtere Ab- 
weilung findet), die Zukunft des Religions⸗ 
unterriht8 oder eine® ihn vertretenden 
Moralunterriht3 (wo Paulſen zwar den let» 
teren ausgebaut zu fehen wünſcht, aber doch 
unter dauernder Wertihätung von Bibel und 
biblifher Geſchichte und nit in Loslöſung 
davon), und manches Sonftige. Wie Bauljen 
die Bedeutung des Gehorſams für die Willen?» 
bildung, der Ehrfurcht für die Gemütsbildung, 
ferner der Schamhaftigfeit, auch der zuge. 
muteten geiftigen Anftrengungen vertritt, dag 
mag um fo mehr intereffieren, al® der im 
allgemeinen fo maßvolle Mann da gewiflen 
modernen Stimmungen gegenüber auch zu 
jehr kräftigen Worten übergeht: fo angeſichts der 
jegt zahlreichen Eltern, die ſich felbft nicht3 mehr 
verſagen und nichts zumuten mögen und dann 
auch ihren Kindern nichts verfagen und nicht? 
ihnen zugemutet wiffen wollen. Im ganzen find 
gerade die Betrachtungen, wie zuden widhtigiten 
einzelnen Werteigenjchaften erzogen werden 
könne, alfo wie zur Tapferkeit, zur Beharrlich⸗ 
feit, zur Bahrhaftigfeit, zur Befonnenheit, zu jo« 
zialen Xugenden, zur Heimats⸗ und Vater» 
landsliebe, fehr geeignet, über die berufs- 
mäßigen Erzieher hinaus den weiten Kreis 
der natürliden Erzieher zu felleln und aufs 
zuflären. Wäre nur der dies alles enthaltende 
erite Teil des Werkes veröffentlicht worden, 
fo wäre das ein kleines Bud für alle irgend 
ernfteren und gebildeteren Familien weit und 
breit geworden. Eine allgemeinere „Päda⸗ 
gogik“ fcheint leiht nur für die „Pädagogen“ 
beftimmt. Dennoch wird Baulfens Name aud 
dem Bude in diefer feiner vollitändigeren 
Geftalt eine große Verbreitung fihern. Einer 
Empfehlung mit mehr Worten bedarf e3 aljo 
wirklich nicht. Wilh. Münd - Berlin 
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NReichsipiegel 
(vom 81. Juli big 6. Auguft) 

Auswärtige Politif 

Schwierigkeiten in der Maroflofrage — Forderungen der Nationaliften — Unſer 

Bevölkerungsüberſchuß — Polonifierung Deutſchlands durd) die Alldeutihen — Agadir 

als Stügpuntt — Die freie Hand — Schürfreht — Politiiher Ausblick 

Die Hauptfhhmwierigfeit bei den Verhandlungen über eine weitere 
Geftaltung der Maroflofrage lagen bisher weniger in den jeiten3 der ver- 
handelnden Diplomaten geftellten Forderungen als in dem, was als Grundlage 
für die Verhandlungen angefehen werden folte. Es ift in zahlreichen Artifeln, 
zulegt in Nr. 31, der Grenzboten darauf hingewiefen worden, daß die franzöfifche 
Maroffopolitif in den Händen des franzöftifhen Generalitabs Tiege und daß es 
von dem Maß der Energie der nad) Marokko abgefandten franzöſiſchen Offiziere 
abhänge, wie weit die nicht franzöfifchen, bejonders die deutichen Kaufleute und 
fonftigen Unternehmer fi) einer gemifjen Sicherheit ihrer Beſitztitel erfreuen 
fönnen. Wie ferner aus vielen Mitteilungen von verjchiedenen Seiten hervor» 
geht, war infolge der Rüdfichtslofigkeit der Franzofen die Lage der deutjchen 
Gemerbetreibenden nachgerade unerträglich geworden, und das Aufatmen war 
um fo tiefer, als die Entjendung der deutſchen Kriegsſchiffe nah Agadir 
Sranzofen und Deutſche daran erinnerte, daß auch die Geduld der deutjchen 
Regierung Grenzen finden könne. Für unfere Diplomatie war es äußerſt 
ichwierig, den geeigneten Zeitpunkt für die Altion zu finden, es fei denn, daß 
fie fih dem Odium ausfegte, einen Krieg vom Zaune bredyen zu wollen. Der 
Zeitpunkt war eingetreten, nachdem die Franzoſen dur den Einmarſch in Yes 
offenfundig gegen die Beitimmungen der Algecirasafte verftoßen hatten. Aus 
den offiziöfen Veröffentlichungen in Paris und Berlin feheint nun bervorzugeben, 
daß der innere Grund für das Erjcheinen der deutjchen Kriegsſchiffe an den 
marokkaniſchen Küften gegenftandslos geworden, mit anderen Worten, daß eine 
Bafis gefunden ift, von der aus einerfeitS die vorhandenen wirtfchaftlichen 
Intereſſen der Deutfchen gefichert erjcheinen und anderfeitS Garantien dafür 
genommen werden können, um den friedliden Wettbewerb der Deutichen mit 
den Franzoſen in Marokko auch in Zufunft zu gemährleiften. — Wenn e8 der 
deutichen Diplomatie tatfächlich gelungen fein follte, die angedeutete Grundlage für 
die weiteren Verhandlungen zu gewinnen, und daran ift nach den offiziöfen 
Veröffentlihungen kaum noch zu zweifeln, dann follte man füglich nicht den 
Vorwurf gegen fie erheben, fie fei vor den Forderungen Frankreichs und ben 
Drohungen Englands zurüdgewichen. Der Vorwurf wäre aber um fo weniger 
begründet, wenn es außerdem noch gelungen fein follte, für den tatfächlichen 
Brud der Algecirasakte von Frankreich die Ausfiht auf eine Entſchädigung 
zu erhalten. 

Die Mehrheit der deutſchen Preſſe und ein großer Teil geadteter 
nationaler Bolitifer hat fi auf einen anderen Standpunft geftellt. Eine 


Reichsſpiegel 281 





unabläſfig und ſehr geſchickt geführte Propaganda der Gebrüder Mannesmann 
hat es verſtanden, die Meinung zu verbreiten, als ſei Marokko eine reife Frucht 
am afrilanifhen Baume, die dem Deutichen ſogleich als Kolonie in den Schoß 
fallen müſſe, wenn er nur daran rüttele; die Marokkaner feien enthuftaftifche 
Freunde der Deutfchen, tief erbitterte Feinde der Franzoſen; der deutſche Kauf: 
mann werde als Inbegriff aller Ehrlichleit und Gelbftlofigfeit geachtet; Die 
Konzeffionen der Gebrüder Mannesmann ficherten der deutfchen Induſtrie auf 
ewig den Zutritt zu unerfchöpflichen Eifenerzadern. Aus dieſen aber nur unter 
gewiſſen Borausfegungen zutreffenden Zatjachen leiten nun die Alldeutjchen 
ihre Forderungen ber: Südmarokko muß deutſche Kolonie, der Hafen von Agadir 
deutſcher Flottenftüßpunft werden, und fei es um den Preis eines Weltkrieges — 
mwoblgemerft, eines Weltkrieges —, eines Krieges Deutichlands allein gegen 
Sranfreih, England und Rußland. Denn, da Deutichland bei der gerade vor- 
bandenen Situation der Angreifer fein müßte — Cngland denft nicht daran, 
zuerst loszuſchlagen —, fo wäre Rußland zur Mobilmachung gegen Deutichland 
gezwungen, während Dfterreih und Stalien fi auf freundfchaftliche Neutralität 
beſchränken dürften. Ich glaube, allein diefe kurze Überlegung ſollte es Denen, 
die fich als Führer der Nation gebärden, nahe legen, auf andere Mittel als 
den Krieg zu finnen. Aber ganz abgejehen von der augenblidlihen Konſtellation 
der Weltmächte, die eine gefchidte Diplomatie oder auch eine Zufälligfeit über 
Nacht Ändern Lönnte, ſcheint mir der ganze Marokkohandel um feiner felbft willen 
einen Krieg nicht wert. 

Melches find doch die wichtigften Gründe, derentwegen wir nad) Meinung 
eines Teils der nationalen PBolitifer Maroflo haben „möüflen” ? 

Zunächſt beikt eg: wir bedürfen für unfern Bevölkerungsüberſchuß 
eines SKolonifationsgebiets. Hunderttaufend Höfe deutiher Bauern im 
fruchtbarſten Teil Maroflos machen das Land zu einem Neudeutichland von 
ungeheurer politifeher und wirtichaftlicher Kraft! Sehr gut! Doch wo find die 
hunderttaufend Familien, die wir in abfehbarer Zeit abgeben könnten? Die 
Auswanderungsziffern Deutfehlands find auf ein ſolches Maß zurüdgegangen, 
daß wir in fünfzig Jahren feine zehntaufend deutſche Familien nad Maroflo 
abgeben könnten, geſchweige denn in abjehbarer Zeit hunderttauſend. Die 
preußiſche Regierung weiſt auf den Mangel deutſcher Bauern bin, um für ihre 
neuerlihe Dftmarfenpolitif einen Schein de3 Rechts zu gewinnen. Es handelt 
fh bier alſo um ein Schlagwort, das fehr fchön Hingt, aber im übrigen 
teinerlei Wert bat, e8 fei denn den, zur Verwirrung der Gemüter beizutragen. 
Wenn freilich der Alldeutſche Verband dafür forgen wollte, daß die deutſchen 
Bauern ihr Land an den Großgrundbefig abtreten und daß dieſer das frei- 
gewordene Land durch polnifhe und ruſſiſche Arbeiter beftellen ließe, dann 
wäre vielleicht die Beſiedelung Marokkos in abfehbarer Zeit zu erreichen. Anders 
nit. Was aber hätten wir, hätte das Deutſchtum, der deutiche Staat damit 
gewonnen? Im beften Falle gelänge e8 uns unter ganz außerordentlichen 
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Opfern für das Kolonialheer und die Marine, eine deutjche Kolonie zu fchaffen, 
die nach hundert Jahren ihre Unabhängigkeit von Deutfchland erklärte, während 
im deutfchen Reichstag die Polen mit Erfolg für die Einführung der polnifchen 
Sprade als Amtsſprache einträten. Denn — ganz abgejehen von den Land⸗ 
arbeitern — in dem Maße, wie fi) die deutfche Induſtrie dank billiger Erze 
entwideln follte, in demjelben Make würde wieder der Zuzug flamilcher 
Arbeiter wachſen. Somit ift die Behauptung, wir brauchten Marolko als Ausfuhr- 
land für unfere Geburtenüberfehüffe, nicht nur hinfällig, fondern fie beveutet eine 
Gefahr. Wir könnten Marokko nur unter Preisgabe der engeren Heimat folonifieren. 

Doch dahin würde e8 auch dann nicht fommen, wenn fid) die Regierung 
für die alldeutiche Utopie begeiltern wollte. Wenn Frankreich Marokko offu- 
pieren umd feithalten Tann, könnte es Deutfchland auch dann nicht, wenn e3 
eine der engliſchen gleichwertige Flotte beſäße. Ein Blid auf die Karte lehrt 
e3 jeden Laien, daß gegen den Willen Frankreichs und Englands die Aufrecht⸗ 
erhaltung einer Verbindung zwiſchen Wilhelmshafen und Agadir ein Ding der 
Unmöglichkeit wäre. Das hat in einem lichten Augenblid ſelbſt Herr Claas 
eingefehen und die Folgerung gezogen, Deutfchland müſſe eben das Departe- 
ment Rhone in Beſitz nehmen, um die direkte Verbindung zum Mittelmeer zu 
gewinnen. (Leider ift der Satz, der diefen ſchönen Vorſchlag enthält, nicht mit 
in die Brofhüre „Marokko deutſch“ gelangt.) Damit fällt aber aud) der 
zweite Punkt der alldeutfchen Forderungen in fi zufammen: Agadir als 
Stüßpunft der deutfhen Flotte. Der Gedanke ift an fi nicht ſchlecht, 
und feine Durchführung wäre des Schweißes der Edlen wohl wert. Aber im 
gegenwärtigen Zeitpunkte iſt er ſchlechterdings nicht zu diskutieren. Frankreich 
will Maroflo in Befib nehmen, und Deutſchland hat feinen ausreichenden 
praftiiden Grund, e8 daran zu hindern. Darum erjcdheint die Politik die 
Hügere, die es Frankreich erleichtert, fein Ziel zu erreihen. Wollte Deutſchland 
heute mit Anſprüchen auf den Hafen von Agadir bervortreten, dann würde e3 
nur die Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Frankreich und England ftärfen und 
fi felbit den Boden für praltiſche Verhandlungen verderben. Frankreich müßte 
folden Schritt in diefem Augenblid als gegen fich ſelbſt gerichtet betrachten. Wozu 
aber unnötig Mibtrauen ſäen, wo es gilt, vorhandenes zu befeitigen, und mo 
möglicherweife der Augenblid einmal von felbit eintritt, in dem es jogar im 
Intereſſe Frankreichs Liegen könnte, den Hafen von Agadir deutfchen Kriegs- 
fchiffen zur Verfügung zu ftelen? Die praltiihen Verhandlungen haben fid) 
fomit einzig nnd allein auf den dritten Punkt der deutſchen Forderungen zu 
fonzentrieren: Sicherung der freien Hand für den deutfhen Handel. 
Man kann gerade im Hinblid hierauf mit dem Dichter fagen: „In der Be- 
ſchränkung zeigt fi exit der Meiſter“ In Maroffo handelt es fi für ung, 
von den allgemeinen Gefihtspunften abgejehen, in erfter Linie um die Mutungs⸗ 
rechte auf Erz. Kenner des Landes find der Meinung, das marokkaniſche 
Eifenerz fei ebenfo wertvoll wie das ſchwediſche und fei deshalb geeignet, dieſes 
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zu erſetzen, wenn es in zwanzig bis dreißig Jahren verbraucht fein würde. 
Das ift ein ernithaftes Argument, dem fich fein Diplomat und feine einiger- 
maßen weitſchauende Regierung verfchlieen dürfte. Den Abbau dieſes 
Erzes gilt es fomit ebenfo fiher zu ftellen wie feine ungehinderte Aus- 
fuhr. Erſt in zweiter Linie fteht die Forderung, daß die Ausfuhr von 
beutihen Firmen zu beforgen if. Sind deutſche Firmen fonfurrenz- 
fähig, dann werden fie das Gefhäft an fi bringen; gibt es foldhe 
Ionfurrenzfähige Firmen nicht, dann wäre auch der günftigite Vertrag, ja dann 
wäre au die Belitergreifung Marokkos nicht imftande, den Deutſchen das 
Geſchäft zu erhalten. Bon irgendwelcher Bedeutung für die Preisbildung auf 
Erz wäre es im übrigen nicht, wenn die Ausfuhr in deutihen Händen läge. 
Aus reinem Patriotismus hat Krupp die Preife für PBanzerplatten nicht niedriger 
gefegt, als es die Konkurrenz erforderte, und aus Patriotismus werben die 
Sebrüder Mannesmann ihr maroffanifhes Erz an die Gute- Hoffnungshütte 
nicht billiger verlaufen wie an den Franzofen Schneider. Der Weltmarkt bejtimmt 
den Preis, gleichgültig in weſſen Händen die Ware liegt, und die Handels- und 
Tarifverträge der Staaten ſichern vor Nepreffalien und fonjtigen Übergriffen. 
Einen Vertrag mit Frankreich abzufchließen, der uns in dieſer Beziehung 
Handels- und Handlungsfreiheit gemwährleiftet, daS erfcheint mir der Kernpunft 
der Aufgabe, die unfere Diplomatie gegenwärtig in Marokko in wirtichaftlicher 
Beziehung zu Löjen bat. Natürlich darf dies unter weiteftgehender Berückſichtigung 
der Wünſche der bereits in Marokko eingeſeſſenen Deutſchen gefchehen. 
Dabei wird man aber gut tun, fich ftetS zu vergegenwärtigen, daß wir 
politifh in Marokko nichts zu juhhen haben. Mag Frankreich hundert Mauren⸗ 
bataillone in Marokko aufitelen, — fie werden die wirtichaftlichen Verträge 
ebenfowenig gefährden, wie die franzöfifhen Armeelorps an unferer Weitgrenze 
den Fortbeftand des deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages irgendwie beeinfluffen. 
Wir leben nicht mehr im Zeitalter des Fauſtrechts, wo internationale Wirtſchafts⸗ 
verträge einfeitig gebrochen werden können. Dazu ift Handel und Wandel viel zu 
international und viel zu abhängig von den Bedürfniſſen ſowie von der Kontrolle 
aller Staaten der Erde. Frankreich Tonnte, geftügt auf England und Spanien, 
die politifche Algecirasakte durchlöchern, Frankreich Lönnte aber feinen Handels 
vertrag mit uns nicht brechen, ohne dadurch den casus belli heraufzubeichwören, 
bei dem es Angreifer wird; ebenfo wird es nah Abſchluß des Marokkovertrages 
fein, und Frankreich wird fi alsdann hüten, fi wegen Maroffo der Gefahr 
eines Krieges mit Deutſch land auszujegen, in dem es auf die Mitwirkung 
Rußlands nicht rechnen dürfte. G. Cl. 


Vank und Geld 


Die Junibilanzen der Großbanken — Bankguthaben — Depoſiten und deren Bere 
zinfung — Konkurrenz zwiſchen Banken, Genofjenihaften und Sparkaſſen — Löfung 
des Kalikonfliktes — Kaufmännifhe Einrichtungen bei der Staatsverwaltung 


Die Berliner Großbanken haben ihre Junibilanzen veröffentlidt. Nächſt 
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den Dezemberabſchlüſſen beanfprucdden diefe die größte Bedeutung, da ja leider 
infolge des gewählten zweimonatigen Turnus die fogenannten ſchweren Termine, 
das Frühjahr: und Herbftquartal, von den“ Veröffentlihungen nicht erfaßt 
werden. Der vorliegende Semeſtralausweis verdient aber von vornherein 
befondere Beachtung deshalb, weil e8 von großem Intereſſe ift, feitzuftellen, 
inwieweit fi) die Cigentümlichfeiten der Geldmarktslage und die Reftriftions- 
maßregeln der Reichsbank in feinen Ziffern widerfpiegeln. 

‘m allgemeinen darf man fagen, daß das Tempo der Geſchäftserweiterung 
ein |langfameres geworden ift. Die Überftürzung des Vorjahres hat einem 
etwas rubigeren Arbeiten Plag gemadt. Das tritt deutlich in die Erſcheinung, 
wenn man die Zunahme der Debitoren in den beiden erften Halbjahrsabfahnitten 
miteinander vergleicht: im vorigen Jahre 425 Millionen Zunahme, in diefem 
„nur“ 192,5 Millionen. Gewiß noch immer eine recht ftattliche Ziffer, aber 
doch weniger als die Hälfte der vorjährigen Mebrausleihungen. Und was 
wichtiger ift: gegen den Aprilitatus ift feine Zunahme, fondern ein Rüdgang 
zu fonftatieren. Die Kreditgewährungen find alfo im Mai und uni entſchieden 
eingefehränft worden, und man Tann vielleicht, ohne optimiſtiſch zu fein, in 
diefer Tatſache das Reſultat einer etwas vorfidhtigeren und bewußtermaßen 
zurüchaltenderen Gefchäftspolitif erbliden. Eine ſolche ift aber auch durchaus 
am Plage. Denn betradgtet man das Verhältnis, in weldem die Verbindlich—⸗ 
feiten durch die flüffigften Mittel, Kaffe, Bankguthaben und Wechfel gedeckt 
werden, fo iſt dasſelbe prozentual fchlechter geworden, ſowohl verglichen mit 
dem 30. April d. %8. als mit dem 31. Dezember 1910, ja fogar mit dem 
Durchſchnitt des letzten Jahres, denn es ftellt fih nur auf 37,64 Prozent. 
Freilich war diefes Dedungsverhältnis in dem Juniausweis des Vorjahres nod) 
ſchlechte, da es fih nur auf 36,46 Prozent berechnete, aber dieſe kleine 
Bellerung, die an fi nicht viel bedeuten will, läßt fi darum ſchon 
faum in Rechnung ftellen, weil unter jenen drei Kategorien die Bankgut— 
haben mit einer beträdtliden Vermehrung (feit dem 31. Dezember 1910 
83 Millionen) figurieren. Diefe Bankguthaben find ein befonders undurd)- 
fihtiger Punkt in dem bisherigen Bilanzihema. Sie werden ſchlechtweg als 
eritklaffige, greifbarfte Anlage in Rechnung geftellt, gleich als ob es ſich dabei 
um lauter Reichsbankguthaben handelte. 

sn Wahrheit find dieſe Bankguthaben, wie jeder Cingeweihte weiß, zum 
großen Zeil nicht anderes als Debitoren. Es find Ausftände der Berliner 
Banken bei den mit ihnen in Verbindung ftehenden oder affiliierten Provinz- 
banken, Ausjtände, die fie nicht etwa freiwillig zur Anlegung flüffiger Mittel, 
jondern notgebrungen unterhalten, weil diefe Banfen, zum mindeften vorüber: 
gehend, Kredit in Anſpruch nehmen. Daß folde Ausftände, auch wenn gegen 
ihre Bonität nicht8 einzumenden fein mag, doch das Bilanzbild verfchieben, 
wenn fie einfach wie bare Kaffe betrachtet werden, bedarf feiner Auseinander-: 
ſetzung. Wie es aber oft in Wirflichleit mit dieſen greifbaren Bankguthaben 
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beftellt ift, lehrt der Zufammenbruh des Märkiſchen Banfvereins in 
Gevelsberg. Hier ift nicht wie in früheren Fällen, mo Kleinere Provinzial- 
banfen Schiffbruch erlitten, ein tfoliert ftehendes Inſtitut, fondern eines, das 
zu anderen Banken, nämlich der Mittelrheinifhen Bank in Koblenz und 
der Nheinifhen Bank, in engen Beziehungen ftand, und daS durch Diefe 
egteren zum Konzern der Dresdner Bank gehörte, ein Opfer übermäßiger 
Kreditgewährung und unvorfitiger, wenn nicht untreuer Gefchäftsführung 
geworden. Auch der Märkifde Bankverein dürfte mit erheblichen Summen als 
Schuldner in den Büchern der genannten Banken figurieren; muß es nicht irre- 
führen, wenn ſolche Kredite als „Bankguthaben“ bezeichnet werden? 

Im übrigen ift der bemerkenswerteſte Poſten des Ausweiſes die abermalige 
tarte Zunahme von Kreditoren und Depofiten. Diefe haben fidh feit 
dem letzten Halbjahresausweis zufammen um 354,5 Millionen vermehrt. Aller- 
dings weilt die Juni⸗ gegen die Aprilbilanz einen Rüdgang von 116 Millionen 
auf; diefe Verminderung ift indeffen natürlich, da wir wiffen, daß er an allen 
QuartalSterminen einzutreten und fid) in kurzer Zeit wieder auszugleichen pflegt. 
Für die Vergleihung des Tonftanten Wachstums bieten daher die Jahres— 
durchſchnittsziffern eine weit befjere Grundlage. Während nun aber der Durch—⸗ 
Ihnittsbetrag der fremden Gelder im Jahre 1910 um etwa 800 Millionen Marf 
größer war als im Jahre 1909, fcheint im laufenden Jahre eine foldhe Zunahme 
nicht erzielt zu werden; auch bier iſt alfo eine Verlangfamung des Tempo 
eingetreten, das zweifelsohne in einem inneren Zufammenhang mit der Be- 
Ihränfung der Kreditgemährung fteht. Denn e8 liegt auf der Hand, daß, 
fobald die Banken ihre Unternehmungsluft im aktiven Geſchäft zügeln, gewiſſe 
Regreffivmaßregeln im Paſſivgeſchäft die Folge fein müſſen. Es wäre jehr 
erfreulich, wenn der Übereifer im Zufammentreiben fremder Gelder, der von den 
Ionfurcierenden Depofitenfaffen und Filialen der Banken entfaltet wird, auf 
diefe Meife etwas gedämpft würde. ES iſt durchaus Fein vollSwirtichaftlicher 
Gewinn, wenn die Auffammlung diefer fremden Gelber unter Anwendung 
forcierter Maßregeln, insbejondere die Gewährung zu hoher Zinfen, betrieben 
wird. Die Banken geraten hierbei, je mehr fie kleine und kleinſte Pläte auf- 
ſuchen, in den Geſchäftsbereich der Sparlaffen und SKreditgenofjenichaften, die 
ihre zu ganz andern Sweden beitimmten Betriebsfapitalien als „Spargelder“ 
oder „Depofiten“ gegen Gewährung einer höheren als der bankmäßigen Zins- 
vergütung zu gewinnen ſuchen. Mit diefen Inftituten in Konkurrenz zu treten, 
jolten die Banken vermeiden. Denn es würden empfindliche Nachteile für diefe 
legteren entftehen müſſen, fei e8 nun, daß ihnen infolge des Wettbewerbs 
Kapital entzogen wird, fei es, daß fie unter dem Drud der Konkurrenz auch 
ihr Zinsangebot in unwirtfhaftlicher Weife fteigern. Bon allen Seiten ertönen 
Klagen über diefen ungezügelten Wettbewerb: ein ficheres Zeichen dafür, daß 
auf allen Seiten gefündigt wird. Aufgabe der Banken aber wäre es, bier 
Zurüdhaltung zu üben; denn fie find es, die durch den Ausbau ihrer Organi⸗ 
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fation jene Iofalen Krebitinftitute fchädigen und in ihrem natürliden Wirkungs- 
bereich bedrängen. Man follte glauben, dab eine Abgrenzung der Intereſſen⸗ 
ſphäre ſchon dur die Verfchiedenheit der Aufgaben fi) von felbit ergeben 
müßte. Gleichwohl aber beſchweren fih nicht nur die Kreditgenofjenfchaften 
über die Banken und die Sparkaſſen, weil lebtere ihren Betrieb bantmäßig 
auszugeftalten fuchen, fondern umgelehrt auch die Sparkaſſen über die Stredit- 
genoffenfchaften, weil fie die Bezeichnung „Sparkaſſengelder“ als eine ihnen 
ausfchlieglich zufommende in Anſpruch nehmen möchten. Der zurzeit in Stettin 
verfammelte Allgemeine deutfhe Genoſſenſchaftstag beſchäftigt ſich Daher, 
wie ſchon bei früheren Tagungen, auch diesmal wieder mit diefer Frage. Eine 
größere Klärung werden die Verhandlungen kaum bringen. Doch wird fi 
hoffentlich allen Beteiligten nad) und nad die Einficht aufdrängen, daß zwiſchen 
Inſtituten mit gänzlich” verfehiedenen wirtichaftlicden Aufgaben, von denen über- 
dies Kreditgenofjenfchaften wie Sparlaffen feine Erwerbsinftitute find, eine 
Konkurrenz nit beitehen kann, weder Hinfihtlid der Aufgaben jelbit, noch 
binfichtlich der Beſchaffung der Mittel, die diefen angepaßt fein müfjen. 

Der Streit im SKaligewerbe darf als beendigt gelten. Wenigftens 
ftehen nunmehr die Grundlinien feft, auf denen es zu einer Einigung zwifchen 
den Kaliwerken Afchersleben, dem SKalifyndilat und dem abtrünnigen amerila- 
niſchen Bertragsgegner kommen wird. Diefes Ablommen wird faum anders 
lauten, als e8 von UÜrfprung an vorausgefagt wurde. Aichersleben erhält für 
die Aufgabe der Kontrafte eine erheblide Entſchädigung dur) die Amerikaner 
und erwirbt Sollftedt zurüd, zugleich werden ihm bei feinem Beitritt zum 
Syndikat gewiſſe Sondervorteile zugeftanden. Das Salifyndilat, welches den 
fo gefährliden Außenfeiter nunmehr bejeitigt hat, wird zu der ihm fo 
er wünſchten Löfung zweifelsohne erhebliche Beilteuern zahlen, in welcher Form 
und in welcher Höhe ift einftweilen nicht befannt, für die Öffentlichkeit aber 
auch im ganzen gleihgältig.e Wichtig ift nur, daß jebt das Kaliſyndikat in 
feiner Breispolitit unbefchränft freie Hand hat. Der von Aſchersleben unter 
Schmidtmanns Einfluß unternommene Verſuch, den Abjab von Kali durch 
billige Preiſe zu fördern und den hocdhentwidelten Werfen Gelegenheit zu ver- 
mehrtem Abſatz zu geben, durch das niedrige Preisniveau zugleih auf eine 
Unterdrüdung der ſchwachen Werfe und auf eine verminderte Neugründung 
binzumirken, iſt endgültig geſcheitet. Nunmehr Hat die Kaliinduſtrie ihr 
Heil nur in der Syndilatspolitif zu ſuchen. Ganz im Gegenſatz zu den 
Sch midtmannſchen Abfichten ift infolge des Kaligeſetzes eine Periode der Maſſen⸗ 
gründungen eingetreten. Nun gilt es, Ausdehnung des Abfates mit hoben 
Preifen Hand in Hand gehen zu laffen. Eine jchwierige Aufgabel Ohne eine 
fehr ſchnelle und fräftige Entwidlung bes Kaliabſatzes wird das bei der gefeh- 
lichen Regelung beabfichtigte Ziel, die Kaliinduftrie vor einer verhängnisvollen 
Produltionstrifis zu bewahren, fi nicht erreichen laſſen. Schon macht ſich 
felbft im Inlande eine Konkurrenz in künſtlichen Düngemitteln geltend 


Reichsſpiegel 287 


(ſog. „Phonolith“), die dem Syndikat fo gefährlih zu fein ſcheint, daß 
es gegen dieſelbe Boyfottmaßregeln anmwendet, die man nit ohne Ein- 
ſchränkungen gutheißen Tann. Der Vorfall mag für das Kalifyndifat ohne 
große Bedeutung fein; er zeigt aber, wie groß die Hindernijje find, die einer 
wirkungsvollen Propaganda bei hohen Preifen im Wege ſtehen. 

Der preußiſche Eifenbahnminifter hatte vor geraumer Zeit eine befondere 
Kommifftion zur Prüfung der Stage berufen, inwieweit die Einrihtungen 
faufmännifher Privatbetriebe fih zur Nachahmung im Gefchäftsbereich 
der Eifenbahnverwaltung empfählen. Hierbei ftand an erfter Stelle wohl zur 
Ermägung, ob der umjtändlihe bureaufratiiche Apparat fich vereinfachen und 
verbiliigen laſſe, und jodann die vielumftrittene Frage, ob es ratfam und 
zwedmäßig fei, die doppelte Buchführung an Stelle oder neben der fameraliftifchen 
zu adoptieren. Die Kommilfion ift höchſt bezeichnenderweile zu einem 
negativen Refultat gelommen. Sie erachtet, von Nebenſächlichem abgejehen, 
den Privatbetrieb weder für einfacher noch für billiger und den Vorteil der 
doppelten Buchführung für imaginär. Daran ift jedenfall fo viel richtig, 
daß unfere großen Privatbetriebe genau jo bureaufratiih organifiert find und 
verwaltet werden mie irgendein Staatsbetrieb. Das läßt fich nicht ver- 
meiden, wenn in einem großen Betrieb Ordnung herrſchen fol. Dann ftellt 
fich von felbft der fchriftlihe, formularmäßige Verkehr von Bureau zu Bureau, 
das Neglementieren und Verordnen ein. Die Verbältniffe der Beamten in bezug - 
auf Gehalt, Subordination, Leiftung werden denen der Staatsbeamten außer- 
ordentlih ähnlich, und nur in der Verwaltungs- und Gefchäftstätigfeit der 
oberften Leitung finden fi ftarle Unterjchiede gegen den ftaatlichen Betrieb. 
Ein foldhes Privatunternehmen großen Stils, fei e8 nun ein Fabrilations-, 
ein Betriebs- oder ein Bankunternehmen, arbeitet felbitverftändlich teurer als 
der Staat; es zahlt höhere Gehälter und hat auch fonft feine Oberrechnungs⸗ 
fammer zur Revifion feiner Ausgaben über fich. Weniger begründet aber 
will das abfällige Urteil der Kommiffion über den Wert der doppelten 
Buchführung erfcheinen. Der Hauptvorteil der letzteren, daß fie eine fichere 
Gewinnberechnung ermöglicht, ſcheint doch nicht gebührend gewürdigt zu fein. 
Hierauf wird man nod einmal näher einzugehen haben; es ift ja wohl 
noch in Erinnerung, daß gerade die Gewinnberechnung der Eifenbahnvermwaltung 
im Parlament von kaufmänniſcher Seite abſprechend beurteilt worden ift. 

Spectator 
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1769“, „Auch eine Philoſophie der Geichichte zur 
Bildung der Menichheit“ und Zeile des fünften 
und neunten Buches der „Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menichheit” neboten. Die Her: 
ausgeber recifertigen dieſe Mahl damit, daß die 
rundlegenden Ichöpferiihen Gedanken Herders in 
einen älteren, ziemlich vergefienen Schriften in 
viel uriprünglicherer Weile zutage treten als in 
feinem Hauptwert. Mberdies ift letzteres für einen 
teilweilen Neudrud nicht geeignet. Dem Text 
liegt die Supbanihe Ausgabe zuarunde, um bie 
Bearbeitung der beigenebenen Anmerkungen bat 
fi! Nora Braun verdient gemadıt. — Herder hat 
die Philoſophie der Weltgeihihte als feine 
Lebendaufgabe betrachtet, daber lag ihm das 
Enitematitieren und Kritiſieren fern, teine Ge— 
danfen erwuchlen aus der wirklichen Welt und 
haben den Weiz der Unmittelbarleit. Deshalb 
werden gewiß viele Leier an dem vorliegenden 
Buche ihre Freude finden. Die ihm vom Xniel- 
verlag neaebene Austtattung iſt durchaus zu loben. 
&3 handelt fid) bier um die dritte —— 
Veröfſentlichung in der Zwei Mark-Bände— 
Sammlung des Verlags. Die Ausgabe von 
—— „Reden an die deutſche Nation” ift von 
Rudolf Euden beiorgt worden, die Kant⸗Ausſprüche“ 
hat Raoul Richter herausgegeben; jomit erfreut 
fih der Berlag ber beiten fachmänniſchen Unter» 
ſtützung. ai 
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Unfragen zu richten unter Beifügung von Rückporto an 
die Geſchäftsſtelle der Grenzboten, Berlin SW. 11. 


A. £ür Akademiker. 


b14. gausiehrer (cand. phil.) $. 9jähr. Knaben, 1. 10., 
edibg. 


515. Hauslehrer f. Untertertianer (Frz. u. Engl.), 1.10. 
bis Oſtern 12, Bommern. 


516. Hauslehrer }. 2 Stnaben (Duartaner u. Sertaner), 
1. 11., Oſtpr. 


B. für Damen. 

517. Erzieherin, ev. gepr., ält., f. 2 Knaben, 1. 10., 
Pommern. 

618. Erzieherin }.2 Mädchen (gut empfohlene), 1.10., 
Pommern. 
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England 


Don Major Ernft Sifcher- Hannover 


’ u ©) Ru fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert legte England den 
ade \ Grund zu feiner maritimen und folonialen Weltjtellung, hatte 
aber jchließlih, nachdem zuvor Spanien und Holland aus ihrer 
Stellung als führende Seemäcdhte verdrängt waren, noch in Frant- 
rei einen nicht zu unterfchägenden Konkurrenten. Ihn nieder- 
zuzwingen bedurfte es erſt der jchweren Kämpfe, die zulebt fat ganz Europa 
gegen Napoleon den Erften führte, ein gigantifches Ringen, das, wenn auch 
nicht in eriter, jo doch in zweiter Linie zu Nu und Frommen Britannien 
erfolgte. Hatte auf dem Wiener Kongreß ſchon Frankreich gut abgefchnitten, fo 
gelang es England noch beiler. Die während der napoleoniſchen Feldzüge 
befegten fremden Kolonien wurden ihm im mejentlichen belaſſen und damit auch 
die gewonnenen Stüßpunfte im Mittelmeer — Gibraltar (jchon früher bejegt), 
Malta und die onifchen Inſeln, Iegtere fpäter an Griechenland abgegeben — 
und die den Weg nad Indien dedenden Etappen im Atlantic und Indiſchen 
Dean. Bor allem aber: „ES gab auf dem weiten Erdenrund feine Flotten 
mehr, melde engliihe Küften und Schiffe bedrohen konnten.“ Die englifche 
Weltmachtitellung ſchien für ein Jahrhundert gefichert. Frankreich hatte indirekt feine 
Schuldigfeit getan und zu den erzielten Refultaten das meijte beigetragen. Faft 
zwanzig Jahre hindurch hattezur Zeit der vorletzten Jahrhundertswende der Schlachten 
donner in Europa gegrollt und die Länder des Kontinents waren ärmer geworden, 
mit Ausnahme von Franfreih, deſſen Wohlftand Napoleon der Erſte troß un— 
aufhörlicher Feldzüge außerordentlich gehoben, und welchem die Verbündeten nur 
mäßige Kriegsfteuern auferlegt hatten, Handel und Industrie waren geſchwunden 
oder wenigitens in der Entwidlung aufgehalten und nur von einzelnen Nationen 
ſchwacher Kolonialbefit gerettet worden. Da die Vereinigten Staaten von Amerifa 
als Groß- und Weltmacht noch nicht in Frage famen, Rußlands Grenzen von 
Indien damals noch weit entfernt lagen, konnte England fich zunächſt der erreichten 
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des ihm fo vorteilhaften Freihandels auftreten und damit feiner durch die Ston- 
tinentalfperre auf da3 empfindlichite betroffen gewejenen Induſtrie und feinem 
Handel das Weltmonopol fihern. Die politiihe und wirtfchaftlide Kirchhof3- 
ruhe, welde aus der Erſchöpfung und den für die innere Entwidlung der Völker 
fo wenig erfreulichen Ergebnijjen des Wiener Kongreffes und der fih daran 
anſchließenden Bolitit der „Heiligen Allianz” hervorgegangen war, [wand erft 
als fich die fontinentalen Staaten langſam erholten. Die hierdurd) frei werdenden 
Kräfte wurden indeffen, durch die fich allenthalben entfpinnenden Verfaſſungskämpfe 
und das Streben nad) Bildung von Nationalftaaten geraume Zeit in Anſpruch ge- 
nommen. Während diefer Zeit hatte England Muße, fein WelthandelSmonopol aus» 
zubreiten. Zum reinen nduftrieftaat geworden, war e3 genötigt, dafür zu 
forgen, daß feinen Waren die weiteſten Abfabgebiete erichloffen wurden. England 
plünderte aber feine Kolonien, 3. B. Indien, nicht aus, wie es einft Spanien 
getan hatte. ES begnügte fih, mit ſanftem Zwange die weiten Gebiete mit 
feinen Waren anzufüllen und bierdurd) zu feinen Gunjten die eigene induftrielle 
Entwidlung der Kolonien möglichſt aufzuhalten. In dieſe bis ungefähr zum 
deutich- franzöfifhen Kriege reichende Zwiſchenzeit, während welcher Englands 
Weltmachtſtellung noch ungefährdet erichien, fällt die erite Feitfegung Frankreichs 
in Nordafrifa — Algier —. Sie wurde von England nicht geitört, da die hier- 
dur bewirkte Unterdrüdung der von den Barbaresfenftaaten geübten Piraterie 
auch ihm nützlich Ichien und die vorhandenen Stüßpunfte im Mittelmeer — an 
den Suezfanal war noch nicht zu denfen — einftweilen genügten. Der mit 
Napoleon dem Dritten gemeinfam unternommene Krimfrieg, welcher Teineswegs 
im franzöfifhen Interejfe lag, endete zugunften Englands mit Schließung des 
Schwarzen Meeres für europäiiche Kriegsſchiffe, Mit Ausnahme diefes Strieges 
fam es einjtweilen nicht zur Anwendung der altenglifhen und durch die 
Schwäche jeiner Landitreitfräfte noch heute bedingten Bolitif, etwa nötige Kämpfe 
mit großen Milttärmädten in der Hauptſache durch freinde Staaten ausfämpfen 
zu laſſen, da eine die englifchen Intereſſen bedrohende Beranlaffung nicht vorlag. 
Das Inſelreich begnügte ſich zunächit damit, fremden Nationen als Hort politifcher 
Sreiheit zu gelten, im Gegenſatz zu Rußland, das als ftärkites Bollwerk gegen 
revolutionäre Umtriebe angejehen wurde, und förderte dadurch außerordentlich 
feine Dandelsintereffen. 

Bei Ausbruch des Krieges 1870/71 ftand England mit feinen Sympathien 
anfangs auf deutſcher Eeite, weil es Franfrei für ftärfer hielt und feine 
Shwähung wünfchte. Nah Sedan wechielte e8 feine Gunft und unterftüßte 
die franzöſiſche Republik nach Kräften mit Geld und Sriegsbedarf. Das 1871 
entjtandene neue Deutſche Reich gefiel England erheblich weniger als der ihm 
ganz ungefährlich gemejene alte Deutſche Bund oder das erſt aufitrebende 
Preußen, welches bi8 Waterloo in feinen Kämpfen gegen Frankreich ftets für 
England gefämpft hatte; aber immerhin, das Neich beſaß weder eine nennens- 
werte Flotte, noch Kolonien, und von der Regierung Kaifer Friedrichs des Dritten — 


England 291 
ob mit Recht oder Unrecht, ift zu erörtern müßig — ließ fi) vielleicht eine 
wärmere Unterftügung britifcher Intereſſen erhoffen. In den lebten beiden 
Yahrzehnten des verfloffenen und in dem erften des laufenden Jahrhunderts traten 
aber auf politiihdem und wirtichaftlichem, ſelbſt techniihem Gebiet Ericheinungen 
auf, weldhe Englands Lage in anderem Kicht erjcheinen ließen. Die fchon früher 
erfolgte Eröffnung des Suezkanals führte im Hinblid auf die Verteidigung 
Indiens zu veränderter Stellungnahme im Drient. Das Deutfche Reich trat in 
die Reihe der Kolonialmächte ein und ſchuf fich die gegenwärtig faft zweitſtärkſte 
Flotte Europas. Frankreich bejegte im Laufe der Zeit faſt das geſamte nord« 
weitliche Afrifa, im Süden bis an den Kongo, Umbangi und Welle reichend, 
außerdem Obock, Madagaskar und in Hinterindien Anam. Stanley gründete 
für Leopold den Zweiten von Belgien den Kongoftaat, der heute belgiiche Kolonie 
ift. Die nordamerilanifhe Union erhebt jeit ihrem fiegreichen Kriege gegen 
Spanien unter Aufrechterhaltung der Monroedoftrin und im Belig von Hamai, 
Guam und den Philippinen Aniprud) auf eine Vormachtſtellung im Stillen Ozean 
und räftet fi zur Eröffnung des Panamakanals. Durch feine Eröffnung wird 
vorausfichtlich die geſamte politifhe und wirtichaftliche Weltlage eine Anderung 
erfahren. In dem vorläufig noch verbündeten Japan ift im fernen Often ein 
neuer Konkurrent entitanden. Anderfeit bat jeitbem England Hgypten und 
den öjtliden Sudan genommen, ſich die Burenrepublifen einverleibt und ift 
beitrebt, im öftlichen und ſüdlichen Afrifa ein neues Kolonialreich zu gründen. 
Was aber England am unangenehmften berührt, ift der Umftand, daß die fort 
ſchreitende Entwidlung von Handel und Induſtrie in den verfchiedenen Ländern, 
vorzugsweije in der Union und in Deutſchland, aber aud) bei den meijten 
übrigen Völkern den Bau von Sriegsflotten bedingte. „Eine Sriegsflotte ſchafft 
nah Makam noc feinen Handel, wohl aber erzeugt der Handel eine Kriegs— 
flotte, die ſtark genug ift, ihn zu fehügen, oder er geht in die Hände von Kauf- 
leuten über, welche folden Schu genießen. Jedenfalls Tann eine ſchwache 
Kriegsflotte Veranlafiung geben, daß der beftehende Handel auf eine andere 
fremde Flagge übergeht.” 

Alle diefe Erſcheinungen, welche nicht gleichzeitig, aber doch in verhältnis» 
mäßig ſchneller Folge ſich entwidelten, bemirften, daß England nad) Erkenntnis 
der ihm aus der veränderten Lage möglichermweife drohenden Gefahren mit allen 
ihm zur Verfügung jtehenden Mitteln beftrebt it, die beiden wichtigſten Grund» 
lagen feiner Stellung, „die Oberherrihaft auf den Meeren und den Beſitz von 
Indien“, mehr al3 bisher zu hüten, da beide bedroht fcheinen. 

Das Beitreben Englands, die herrſchende Vormacht auf den Meeren zu 
bleiben, ift nad) feiner Vergangenheit wohl begreiflich, bei längerem Frieden 
angeficht3 des Wachstums der anderen Marinen aber auf die Dauer nicht mehr 
durchführbar. Welchen Wert England auf die unbedingte Seegeltung Yegen 
muß, wird erſt verftändlih, wenn man im Auge behält, daß nur durch ihre 
Aufrechthaltung die Ernährung des Inſelreichs gefichert if. Zum reinen Induſtrie⸗ 
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ftaat geworden, bringt England auf feinen Inſeln jo gut wie nicht8 zur Ernährung 
feiner Bevölferung hervor und ift derart auf die ungehinderte Zufuhr von allen 
Lebensmitteln angewiefen, daß eine Unterbindung der Zufuhren es innerhalb 
von vier Wochen auf die Knie zwingen würde. Heute fichert die engliſche 
Flotte wohl die ungeftörte Ernährung der Inſeln, aber auf wie lange noch? 
Inzwiſchen erklingt, von England ausgehend, der Sirenenfang, die maritimen 
Rüftungen allfeitig einzufchränten. Abgeſehen davon, daß hieraus Tediglich 
England Nutzen ziehen würde, ift jeder Verſuch hierzu ausſichtslos, denn zwei 
Seemädhte können hierauf nicht eingehen und werden es auch nicht tun: die 
Union und Japan; beide rüften, um die Vorherrſchaft im Stillen Ozean zu 
erringen. Da diefe beiden Mächte fih von allen ſolchen Plänen ausichlieken, 
fann auch England, troß feines Schiedsvertrags mit den Vereinigten Staaten 
und troß feines überdies ſchon bedenklich durchlöcherten Bündniffes mit Japan, 
in feinen Rüftungen gleichfalls nicht innehalten und damit fällt der gefamte 
Plan. Nicht unerwähnt mag bleiben, daß die von England befolgte Politik 
des Baues von Dreadnoughts anſcheinend ihm nicht den erhofften, nicht mehr 
einzuholenden Borjprung vor den übrigen Nationen verſchafft, fondern im 
Gegenteil einen jtetig zunehmenden Ausgleih zwiſchen den Flottenftärfen der 
Seenationen berbeiführt. 

Um allen fih ihm entgegenftellenden Schwierigkeiten zum Trotz dennoch 
das angeftrebte Ziel zu erreidhen, verftärft England nad) Möglichleit die in der 
Hauptſache in den heimifhen Gemwäffern konzentrierte Schlachtflotte und benukt, 
wenigitens in Europa, die zwiichen einzelnen Mächten vorhandenen Reibungs- 
flächen, um tunlichft die eine Macht durch die andere in Shah zu halten, 
unter Umftänden zur See zu ſchwächen oder zu vernichten. 

Betrachtet man die englifhe Politit nad) Beendigung des Burenkrieges, 
fo läßt fich diefer Gedanke in feiner europäiſchen Politif als leitendes Motiv 
überall verfolgen. 1905 erhofften die Engländer nicht die gänzliche Vernichtung 
des baltifchen Geſchwaders, fondern lediglich ausreihende Schwächung beider Parteien 
zur See. In ihrem Eifer für Japan und vielleicht in Überſchätzung der ruffifchen 
Flotte gingen fie zu weit, als fie jo lange diplomatifch auf Frankreich brüdten, 
bis diefes den Schiffen der verbündeten Nation nicht genügend Zeit zur Ne 
tablierung nad) langem Reiſemarſch an Anams Küften gewährte. Sie förderten 
hierdurch ungemein den völligen Untergang der ruffiihen Flotte Das End⸗ 
refultat war in diefem Yalle für England nicht ſehr günjtig; die Andreasflagge 
ſchwand zwar für einen längeren Zeitraum aus den nordeuropäifchen Gemäflern, 
aber hierdurch wuchs ein neuer Konkurrent in Dftafien heran. 

Die Ausnugung des deutſch-franzöſiſchen Gegenjages fällt noch mehr in 
die Augen. Im Jahre 1905 bot König Eduard Delcafje englifche Unterftügung 
zu Lande und zu Waffer im Kriegsfalle gegen das Deutfche Rei) an, und viel 
fehlte damals nit am Ausbrud) eines Krieges, der vom englifchen Stande 
punkt aus in erjter Linie dazu bejtimmt war, daß ſich die deutfchen und fran« ' 
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zöfiihen Panzer gegenfeitig vernichteten. Nachdem diefer Verſuch fehlgefchlagen 
war, begann ber englifhe Herrſcher feine Einkreifungspolitif Deutfchlands, zu 
welchem Zwed er zunächſt in dem von ihm noch vor feinem Tode angebahnten 
ruſſiſch⸗ japaniſchen Abkommen Rußland im fernen Dften frei machte, damit es 
eventuell im nahen Diten eingreifen fönnte. Über die Ziele diefer Einkreifung ift 
bireft nichts Zuverläffiges in die Dffentlichkeit gedrungen, doch dürfte es fich 
in der Hauptfahe um eine von England angeftrebte Verftändigung über die 
zu gelegener Zeit vorzunehmende Teilung der Türfei unter die europäiſchen 
Großmädte unter Ausſchluß des Deutichen Reichs gehandelt haben. Der Plan 
icheiterte an der Bündnistreue Ofterreih-Ungarns. Ohne Sprengung des deutſch— 
öfterreihifhen Bündniffes war er unausführbar. Im übrigen zeigte 
au die Türkei nad) der Entthronung Abdul-Hamids eine größere Lebenskraft, 
als wohl uriprünglid” angenommen war. Neben dem hierbei noch heute ver- 
folgten Ziele englifcher Drientpolitif, die weiter unten behandelt werden wird, 
war das nicht aus dem Auge verlorene Nebenziel, in dem dann unvermeidlich 
gemwefenen europäiſchen Kriege die deutiche Flotte, welche ihrer Nachbarſchaft 
wegen bejonders unerwünſcht ijt, wenn tunlich mit geringfter Einſetzung der 
eigenen Slotte zu zerjtören. Die Stellungnahme Englands zu den gegenwärtig 
zwiſchen dem Deutſchen Reid) und Frankreich geführten Verhandlungen anläßlich) 
der Entjendung des Kanonenboote8 „Panther“ nad) Agadir wird durch das 
gleihe Motiv beitimmt. Bei einem zmwifchen beiden Mächten dieferhalb aus- 
brechenden Kriege erhofft England, jelbit wenn es nicht fofort aftiv eingreift, 
die erheblide Schwächung beider Flotten. Jedenfalls würde Frankreich mehr 
für England, als für feine eigenen Intereſſen Tämpfen und, wie auch der Aus⸗ 
gang des Krieges fich geitalten würde, an England die größten Kompenſationen 
bemwilligen müſſen. Noch ungünftiger als in europäifchen, afrifanifchen oder 
Gewäſſern des Indiſchen Dgeans Liegt die Frage der Seegeltung für England 
gegenüber der nordamerifaniihen Union troß des mit ihr abgeichlofjenen 
Sciedsgerichtövertrages, deſſen Wert in Fragen, welche vitale Intereſſen — 
Monroedoltrin ufm. — der abfchließenden Parteien berühren, fih erſt im 
Ernitfalle beweifen muß. Dem Zmwange, in einem kommenden Konflikt der 
Union mit Japan letzterem eventuell beifpringen zu müffen, ift England ja glücklich 
enthoben, da das engliſch⸗japaniſche Bündnis entiprehend modifiziert ift. Was 
aber fein Schiedsvertrag aus der Welt ſchaffen Tann, ift die natürlide und 
immer mehr wachſende Rivalität der Union in DOftafien und ihr Domintieren 
auf den Pazifiihen Inſeln, unbelümmert darum, daß Auftralien eine folche 
Monopolifierung für fi beanfprudt. Günſtigſtenfalls kann England für fi 
und Auftralien auf dem Stillen Ozean nur gleiches Recht unter völliger Aufgabe 
der Anſprüche einer befonderen Ceegeltung durchſetzen. Die wachſende Stärle 
der amerikaniſchen Flotte würde angefichtS der Lage Englands in Europa jede 
englifhe Forderung nad) Suprematie zur See Amerika gegenüber zu einer jehr 
zu überlegenden maden. Welche Konjequenzen für England die bevorftehende 
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Gröffnung des Panamakanals, weldher nicht, wie feinerzeit der Suezfanal, in 
engliſchen Beſitz oder unter feinen Einfluß zu bringen ift, haben wird, ijt bei 
der vom amerifanifhen Standpunkt aus jelbftverftändliden Auslegung und 
Meiterentwicdlung der Monroedoltrin nicht zweifelhaft. Es wäre für die Union 
politiid und militärifh ein Unding, wenn fie nicht bei paflender Gelegenheit 
die Forderung erheben würde, daß die europäifhen Staaten, welche nod) 
Befigungen am Rande oder in unmittelbarer Nähe des Golfs von Mexiko und 
des Karibenmeeres haben, dort ihre Flaggen niederholen möchten. Kanada bleibt 
gleichfalls eine offene Reibungsfläche zwifchen der Union und England, wenngleid) 
letzteres alles tut, um irgend mögliche Konflikte an diefer Stelle zu vermeiden. 
Die nächte große Sorge Englands gilt der Erhaltung des dauernden 
Befiges Indiens, das noch immer fein wertvollftes Abſatzgebiet darftellt, wenn⸗ 
gleich nicht zu verfennen ift, daß es ſich als folches im letzter Zeit erheblich 
geſchmälert bat, einmal durch langſame Bildung einheimifcher Manufakturen, 
dann aber auch durch den Boykott englifher Waren in Eingeborenentfreifen. 
ALS möglicher Angreifer Indiens von außen her fommt aud für Die Zufunft 
in erfter Linie Rußland in Frage. Der Gedanke, Indien durch einen 
ruſſiſchen Angriff zu verlieren, ift England ftet8 deshalb fo gefährlich erfchienen, 
weil es fich hierbei um eine nur auf dem Lande, in Afien felbit, zu erfämpfende 
Entſcheidung handelt. Die engliſchen Streitkräfte in Indien find, wie nidt 
anders möglich, an Zahl erheblich) geringer, als die des Angreifer, und müflen 
fi daher lediglich auf die Defenfive beſchränken. Eine Einwirkung der Flotte, 
etwa ein Vorgehen in der Dftfee, felbft wenn e8 durch nichts behindert würde, 
fann Rußland feinen ernithaften Schaden zufügen und etwa hierdurch eine Ent 
ſcheidung in Indien beeinfluffen. Nur des befferen Schutzes Indiens wegen 
war deshalb England im vergangenen Jahrhundert beftrebt gewejen, den bis 
vor kurzem anfceinend nahe bevoritehenden Zerfall der Türkei aufzuhalten. 
Das ruſſiſche Kreuz auf der Haga Sophia und die Andreasflagge in Kleinafien 
und Syrien wären in Verbindung mit dem ja in ber Tat erfolgten Vormarſch 
der ruſſiſchen Heere durch die turanifchen Khanate eine zu gefährliche Bedrohung 
Indiens gemejen. Nach Eröffnung des Suezlanals fette filh England zunädjt 
auf Eypern feit und nahm, wenn auch unter feheinbarer Wahrung der Suze⸗ 
ränitätsrechte des Sultans, Ägypten in tatfächlichen Beſitz, um den näheren 
Seeweg nad) Indien militäriſch zu fihern. Im weiteren Verlauf feiner indif- 
ägyptiihen Politik beſetzte es als englifch - ägyptifhes Kondominium den 
öftlihen Sudan, baute die Bahn ſüdwärts über Khartum Hinaus und verband 
fie mit der Mombaſſabahn in Oſtafrika, um für alle Fälle auch einen geficherten 
Landweg für Tiruppentransporte an das Geftade des Indiſchen Dzeans zur 
Verfügung zu haben. Die Befegung Afghaniftans erwies fi als zu ſchwierig 
und es wurde daher verfucht, den Emir diefes Landes als Puffer gegen Rußland 
zu verwenden. Daß der Afghanenfürft gleichzeitig von Rußland ummorben 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Nachdem endlich Japan, auch im Intereſſe Englands, die ruſſiſchen Heere 
fiegreich bis Hinter Mukden zurüdgedrängt und die ruffiiche Flotte bei Tſuſchima 
verjenft oder genommen hatte, ſchloß England ein engere8 Bündnis mit ihm, 
daS den Befit von Indien verbürgen ſollte. In weiterer Folge dieſes 
Bündniffes räumte England die nördliche Hälfte des Stillen Ozeans und gab 
Weihaiwei an China zurüd, um einftweilen es Japan und der Union zu über- 
lafjien, in diefen Gewäſſern um die Vorherrſchaft zu ftreiten. Singapore bildet 
jest Englands vorgeſchobenſtes maritimes Bollwerk gegen die Nordhälfte des 
Stillen Weltmeeres. Gleichzeitig wurde die Verteidigung der indifhen Nord» 
weitgrenze neu organifiert. Der Abſchluß des englifch-japanifchen Bündniſſes 
muß als ein in feinen Folgen fehr zmeifchneidiges Mittel englifcher Politik 
angeſehen werden, da dur ihn das Preitige Japans in ganz Afien und darüber 
hinaus als erites Voll, das ununterbrochen ſiegreich gegen die fonft überall 
überlegene weiße Raſſe gefochten hatte, mehr als nötig gehoben wurde. Der 
Nimbus der weißen Raſſe hat durd) die Siege Japans und das erwähnte 
Bündnis fraglos einen Stoß erlitten, fowohl in Aften, als au in Aftifa, und 
die Folgen könnten in erfter Linie England in Indien und in Ägypten, wofelbft 
nationale, der engliſchen Herrichaft feindliche Strömungen neuerdings bedenklich 
auftreten, im Falle feines möglichen EngagementS an europäiſchen Verwicklungen 
treffen. Ob Japan nad) der bereit erwähnten Mopdifizierung des Bündnifjes 
mit England noch fernerhin als eine zuverläffige Stütze einer Verteidigung 
Indiens angefehen werden kann, ift einigermaßen zweifelhaft, wenn auch Die 
japaniſchen Diplomaten ſolchen Anſchein ermweden. 

Die indiſche Nordweſtgrenze, vom Pamir bis Perfien reichend, weiſt eine 
Zone wildzerklüfteter Gebirgsſtöcke und tief eingeſchnittener Flußtäler auf. Bo 
ein Zugang zur Indusebene führt, ſind die Päſſe in engliſchem Beſitz und 
befeſtigt und zwei Drittel der anglo⸗indiſchen Armee, durch Lord Kitchener neu 
organifiert, an dieſer Front aufgeſtellt. Die zeitweiſe in Indien ſtehenden eng⸗ 
liſchen Truppenteile haben ſich dort bislang im Felde gut bewährt und die 
Eingeborenen⸗Regimenter ſind bei ihrer geſchickten Zuſammenſetzung aus den 
tüchtigſten und miteinander rivalifierenden Stämmen unter der Führung eng- 
Iifcher Offiziere in Aften ein fehr brauchbares Soldatenmaterial, wenngleicd) 
nad) früheren Vorgängen ihre unbedingte Zuverläffigleit nicht über jeden Zweifel 
erhaben und auf religiöfe Sitten und Gebräude jedenfalls peinlichite Rückſicht 
genommen werden muß. Was den eventuellen Angreifer betrifft, jo ift Rußlands 
Dffenfiofraft in Zentralafien durch den japaniſchen Krieg nicht ſonderlich geſchwächt 
worben, wenngleich nicht zu verfennen ift, daß e8 gegenwärtig finanziell nod) ſtark 
unter den Nachwehen des Mandichureifeldzuges und unter den Folgen der Revolution 
von 1905 leidet. Ein Angriff Rußlands auf Indien iftdaher zurzeit nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich und wäre für einen langen Zeitraum ausgefchloffen, wenn c$ britifcher 
Bolititgelänge, Rußland an einem europäiſchen Kriege zu beteiligen. Rußland würde 
hierdurch fürlange Zeit, freilich nicht für immer in feiner afiatifchen Politik lahmgelegt. 
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Schon feit geraumer Zeit ſchweben zwiſchen England und Rußland PVer- 
handlungen über die Abgrenzung von Einflußzonen in Perfien oder, deutlicher 
gejagt, über eine Aufteilung diefes Staates, Berhandlungen, die auf beiden 
Geiten von Einmifhungen in die inneren Wirren Perfiens begleitet find. Zu 
einem beide Teile befriedigenden Abkommen dürften diefe Verhandlungen jobald 
nicht führen, da England ganz Südperſien zur befjeren Verteidigung “Indiens 
und al3 Sprungbrett zum Vorgehen gegen das türkiſche Mejopotamien benugen 
möchte, während Rußland legten Endes einen Zugang zum Perfifchen Meer haben 
will. Bei der gegenwärtigen politiihen Weltlage wird die perſiſche Frage 
zunächſt wohl offen bleiben; fie dürfte erft afut werden, wenn England ſich 
anderweitig ernftlich engagieren ſollte. Rußland bat jedenfall Zeit und kann 
warten. Während früher die Erhaltung der Türkei England unbedingt not» 
wendig erſchien, hat ſich in den lebten Jahren troß aller offiziöfen Dementis 
eine völlige Umfehrung der britifhen Politif vorbereitet. Die Sorge um Auf- 
rechterhaltung der Dardanellenfperre ift in den Bintergrund getreten, feitdem 
Hſterreich-Angarn auf der Balfanhalbinfel feiten Fuß gefaßt und ſich die Balfan- 
ftaaten, namentlid Rumänien, nicht mehr fo unbedingt abhängig von Rußland 
fühlen wie früher, das Deutiche Reich ferner jowohl zu dem entthronten Sultan 
Abdul Hamid, als auch zu dem jungtürkiſchen Regiment freundfchaftliche Beziehungen 
unterhält. Während früher der jeweilige Sultan englijcher Unterftügung gegen 
einen ruſſiſchen Angriff auf Konftantinopel ficher fein konnte und als ftill- 
ſchweigende Gegenleijtung troß aller territorialen Verluſte, welche das türfifche 
Neid) im vergangenen Jahrhundert erlitten hatte, von feiner politiihen Macht 
als Kalif aller Gläubigen feinen Gebrauch gemaht und damit dem englijchen 
Meltreih, welches über Millionen von Moslems herrſchte, wertvolle 
Dienfte geleiftet hatte, änderte fih in London anſcheinend die Anficht über 
diefe AIntereffengemeinfchaft, nachdem Ägypten beſetzt und allerdings Abdul 
Hamid auch nicht ohne Erfolg eine paniſlamitiſche Bewegung hervorgerufen hatte. 

Engliſche Staatsfunft fieht feitvem die latente Abneigung der arabifchen 
Provinzen der Türkei — Syrien, Mefopotamien, die arabiſchen Randländer, nominell 
Ägypten und Tripolis — gegen die herrfchenden Osmanen nicht ungern. Einen 
Abfall diefer Provinzen von der Türkei und damit den Übergang des Kalifats 
auf den Khedive von Ägypten oder den Großſcherif von Mekka wird England 
mit allen Mitteln unterjtügen, um einmal dieſe Länder, deren politiihe Unab- 
hängigfeit ausgefchloffen ift, unter fein Proteltorat zu nehmen, dann aber auch 
einen lediglihd von England abhängigen Kalifen zu gewinnen. 

Diefe Beitrebungen find angefihtS des Reformen des Iſlams nicht unzu= 
gänglichen jungtürkiſchen Regiments nicht ganz hoffnungslos. Der zum großen 
Teil mit deutſchem Kapital durchzuführende Bau der Bagdadbahn und die noch 
nicht völlig fertiggejtellte Meflabahn drohen noch ein Hindernis für folde Pläne 
zu werden, da die militäriiche Leiftungsfähigfeit der Türkei auch in diefen 
Ländern dadurch erheblich geftärft wird (f. Grenzboten Nr. 19 von 1911). 
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Der gegenwärtige Aufitand in Arabien ift felbftverftändlih nicht vom 
Londoner Kabinett veranlakt, aber engliihe Pfunde und Waffen haben von 
Aden aus ihren Weg zu den Aufftändifchen gefunden. Bon Intereſſe ift aud) 
der engliiche Gegenzug gegen die Bagdadbahn. Dringend begehrt England die 
Konzeſſion zum Bau einer Bahn von Koweit nad) Bagdad, und zwar follte die 
Bahn alsbald, jedenfalls früher gebaut werden, als der von Nordweit fommende 
Schhienenftrang Bagdad erreihte.e Zum Schuge dieſes Bahnbaus gegen räube- 
riihe Beduinen, denen die Türfen vor Fertigftellung der Bahn bis Bagdad 
ſchwer beifommen fönnen, mußte England Truppen im unteren Mefopotamien 
landen und dürfte aus der jo gemonnenen Stellung, welche das Einfallstor in 
die Länder des Zweiltromlandes bilden würde, fpäter ſchwerlich wieder herausgehen. 

Um es furz zufammenzufafjen: „England will Judien gegen einen etwaigen 
ruſſiſchen Angriff nicht nur an der Nordweitgrenze verteidigen, fondern es erjtrebt 
auch die Verbindung Ägyptens mit Indien durch die arabifchen Provinzen der 
Türkei.” Gin rufliiher Angriff auf Indien würde dann durch Flankenſtöße 
erſchwert, jedenfalls würden dem Angreifer erhebliche Hinderniije bereitet. Außer- 
dem würde dann der Indiſche Ozean zu einem englifchen Binnenmeer. Ob 
England diefe Bläne nody durchführen fann, tft eine andere Frage. Der ſcheinbar 
unerjättlihe Hunger nach fortgefegter neuer Kolonialausdehnung, welcher die 
engliſche Politik tennzeichnet, findet neben den im Obigen auseinandergefehten 
politiſchen Erwägungen feine Erflärung auch) darin, daß die bereitS vorhandenen 
größeren Kolonien Kanada, Aujtralien, Südafrifa als Abſatzgebiete für die 
englifhe Induſtrie immer mehr verloren gehen. Diefe Kolonien, denen Eng- 
land bereit früher das Recht der eigenen Zollgefeßgebung zugeftanden bat, 
ftreben bei aller Loyalität ökonomiſche Unabhängigkeit an. England bat fich eben 
in diefen Kolonien die eigenen Wirtfchaftsfonfurrenten großgezogen und ift hier- 
Durch gezwungen, auf den Erwerb neuer Abjaßgebiete zu finnen, die geeignet 
find, Erfag für verloren gehendes Terrain zu gewähren. Im übrigen madht 
fih ichon jeit Jahren in England eine immer ftärfer werdende Strömung — 
Simperialismus — bemerkbar, das Mutterland und feine hauptfächlichiten Kolo- 
nien zu einem Einheitsjtaat mit gemeinfamem Wirtfchaftsgebiet und gemeinfamer 
Neichsverteidigung zu vereinigen. Der Gedanke eines gemeinjamen Wirtjchafts- 
gebietes leuchtet dem kaufmänniſch gebildeten Engländer viel zu fehr ein, um 
nicht allmählich durchzudringen, zumal in Amerila fi) eine gleiche Strömung 
zur Schaffung eines ganz Amerika umfaffenden Wirtichaftsgebiets zeigt. Die 
noch entgegenstehenden Hinderniffe, vor allem daS bereits erwähnte Recht eigener 
Zollgefeßgebung in einzelnen Kolonien, dürften zwar ſchwer zu überwinden, 
aber nicht unüberwindlich fein. Schmwieriger fteht es mit der Schaffung einer 
einheitlichen Neichswehr zu Waſſer und zu Lande. 

Der Flotte ift bereits gedacht. Ob einzelne Kolonien einige Schiffe dazu 
beifteuern oder mit folchen immerhin nur geringen Geejftreitfräften bei einem 


Meltfriege Iolale Verteidigungen übernehmen, fommt bei einem N nicht 
Srenzbeten III 1911 


298 England 
ſonderlich in Frage. Daß England feine oder feiner Kolonien Landmacht in 
abjehbarer Zeit fo reorganifieren wird, daß fie ſich bei europätfchen oder Welt. 
konflikten mit Ausſicht auf eine entfcheidende Mitwirkung beteiligen fönnten, muß 
bezweifelt werden. Es wäre ſchon viel erreicht, wenn die Kolonien Kontingente 
aufitellen und unterhalten könnten, welche notdärftig den allernotwendigjten 
eigenen Schuß ausüben, oder daS Mutterland im Bedarfsfalle in Indien in 
etwas zu unterſtützen imitande wären. 

Nach feiner ganzen Bergangenheit ift der Engländer, der für die Perfon 
fonft ale wünſchenswerten militäriſchen Cigenfchaften befist, niht an den 
Gedanken zu gewöhnen, die allgemeine Wehrpfliht in gleihdem Umfange wie 
die europäiſchen Militärjtaaten einzuführen. Alles andere aber ift und bleibt 
unter den heutigen VBerhältniffen Stüdwerl. Hierin und in dem nicht aufzu- 
baltenden Wachſen der nichtenglifhen Kriegsflotten Tiegt der wunde Punlt des 
Weltreichs. Im der in den legten Jahren vorgenommenen Erhöhung der 
Effektivjtärfe auf 800000 Dann, einfchließlic” der indifhen Armee und mit 
Zubilfenahme beurlaubter Referven und aftivierter Teile der Miliz, ſteckt große 
Selbſttäuſchung. Mehr als 150000 Mann könnte England jchwerlid) auf den 
Kontinent werfen. 

Wenn England auch noch zum Teil die Meere und die Fahrſtraßen zu 
feinen englifhen Beſitzungen beherrfcht, fo ift eine wenn auch nur vorüber. 
gehende Schwächung jeiner Seeftreitkräfte nicht ausgefchloffen und die großen 
Entfcheidungsfämpfe werden ſchließlich doch zu Lande mit ftraff organifierten, 
in böchfter Vollendung ausgebildeten und gut geführten Heeren ausgefochten. 

Schon über die Laften des Burenkrieges murrte der engliihe Steuerzahler 
und fürchtet unter den fortgefebten Rüftungen zu erftidlen, und doch ift dies nur 
ein Vorgefhmad zu dem, was ein neuer Meutereifrieg in Indien, ein Aufitand 
in Ägypten oder ein Krieg mit einem europäiſchen Großftaat koſten würde. 

Es muß zweifelhaft ericheinen, ob das heutige England eine fiegreiche 
Verteidigung feines gejamten Weltreiches finanziell ertragen könnte, namentlich 
da von einer fo abfoluten Seebeherrfhung wie zu Nelfons Zeiten nicht mehr 
die Rede iſt. Bis jett bat England, was an eigener Kraft ihm fehlte, durch 
geſchicktes Ausnugen fremder Völfer und Ausfpielen der einzelnen Nationen 
gegeneinander erreicht. Wird dieſes Spiel auf die Dauer ausreihen? Nach 
allen Lehren der Geſchichte muß es verneint werden. Eines Tages verfagt 
biefe8 Spiel, und die dann bereinbreddende Kataſtrophe wird vielleicht die 
größte, welche je ein Volf auf dem Höhepunkt der Macht erreicht bat. 
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jenige früherer Zeiten in der harmonischen Ausbildung der Berfön- 
lichkeit, fondern er läuft, genauer betrachtet, — wenigiteng in vielen 
Fällen — darauf Binaus, die angeborenen und anerzogenen Ein- 
| feitigfeiten des menſchlichen Weſens zu betonen und durchſetzen zu 
belfen. Dieſe Einfeitigfeiten find natürlid) zum Teil qualitative, indem gewiſſe 
Zweige der menſchlichen Naturanlage in befonderer Art, nad) befonderer Richtung 
entwidelt find. Aber fie find ebenfo oft auch quantitative, denn die Stärke der 
einzelnen Zweige ift verfchieden, fie können anormal ftarf oder anormal ſchwach 
fein, ja ganze Gruppen fünnen auch völlig fehlen. Der Sinn für Kunfl oder 
fpezieller der für Mufif kann die Dominante des ganzen Weſens fein, oder er kann 
fo ſchwach fein, daß er im Zufammentlang aller Weſenseigentümlichkeiten nicht 
gehört wird. Der Intellekt kann alles andere beherrihen und die Gefühlsfeite 
ganz zur Seite drängen; oder die Bhantafie kann wuchernd emporſchießen und die 
ſchwächeren Seiten des inneren Weſens, Berftand und Gefühl, ganz erftiden. Es 
bat große Maler gegeben, die im gewöhnlichen Leben ertreme Dummköpfe waren, 
und große Gelehrte, denen für die Kunft jedes Organ verfagt war; es Hat Geſchäfts⸗ 
leute von mweltumfpannender Bedeutung gegeben, die weder zur Kunſt noch zur 
Wiſſenſchaft irgendein Verhälinis gewinnen konnten, und felbft pbilofophilch- 
ipefulative Köpfe, die nur auf engem Gebiete Bedeutfames leifteten. Oft finden 
wir, daß der einzelne einfeitig Begabte außerftande ift, die ihm mangelnden Weſens⸗ 
feiten bei anderen zu begreifen, gefchtveige zu würdigen, ihr Fehlen als einen 
Mangel zu empfinden. Im Gegenteil, er neigt oft in diefem Falle zur Intoleranz. 
Was er nicht münzt, das, meint er, gelte nicht. 
Der Individualismus von beute läßt auch die Einfeitigen gelten, ja er 

bevorzugt bie Einfeitigfeit, weil er in ihr ein Zeihen der Originalität fieht. 
Gefährlich aber wird die Einfeitigfeit, wenn fie mit dem Anſpruch auftritt, Allfeitig- 
feit zu fein, und diefen Anſpruch mit Geſchick und Anfehen zu vertreten weiß. 
Dieſe Gedanken werden wohl mandjem fih aufdrängen, Der bie neuen 
Oftwaldfchen Bücher lieft. Der Berfaffer, als verdienter Forſcher auf dem Gebiete 
der Chemie und ihrer Grenzwiſſenſchaften längft befannt, neuerdings auch als 
Führer des Moniftenbundes mehrfach genannt, verſucht e3 in ihnen, die auf dem 
Gebiete ber Naturwiſſenſchaft gewonnenen höchften Prinzipien zu einer allgemeinen 
Rulturphilofophie auszubauen und aus diefer wiederum praltiiche Folgerungen 
auf den verjchiedenften Gebieten zu ziehen. Die Art feines Auftretens, die Ent- 
ſchiedenheit ſeines Urteileng wirkt fortreißend und ſuggeſtiv, und infofern ift Oſtwald 
in der Tat geeignet, da8 Haupt und der Prophet eines Bundes gu werden, zu 
defien Abfichten e8 gehört, die Menſchen in einer Weltanfchauung zu einen, ihnen 
hierin einen Erfag der angeblich überwundenen firdlichen Religionen zu bieten. 
Es paßt zu biefem Bilde, daß Oftwald neuerdings auch moniftifhe Sonntag$- 
predigten veröffentlicht. 
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Wir haben e8 bier mit drei Büchern zu tun, die Oſtwald feit feinem Scheiden 
aus dem Leipziger alademifhen Lehramt veröffentliht Bat. Im Jahre 1909 
erihienen die „Großen Männer“ (Leipzig, Akad. Verlagsgeſellſchaft m. b. 9., 
3. u. 4. Aufl. 1910) und die „Energetiihen Grundlagen der Kulturwiſſenſchaft“ 
(Bhilof.-foziol. Bücherei Bd. 16, Leipzig, W. Klinkhardt), 1910 „Die Forderung 
des Tages“ (Leipzig, Akad. Berlagsgef., 2. Aufl. 1911). Bon ihnen geben die 
„Energetiihen Grundlagen“ einen zufammenfaflenden Überblid, die „Forderung 
des Tages”, aus vielen Einzelabhandlungen, Reden uſw. beftehend, einen viel- 
feitigen Ausdrud der Denkweiſe des Verfaſſers, während die „Großen Männer“ 
ein bejonder8 wichtiges Kapitel feiner mwiflenihaftlid) - praftiichen Beltrebungen 
behandeln. Wer den „ganzen Oftwald“ fennen lernen will, wird zur „Forderung 
de3 Tages“ greifen; zu den verichiedeniten Gelegenheiten, wie fie der Tag bradıte, 
find die Artifel verfaßt, die er Bier zufammenftellt; verjchiedenarliig nad) Inhalt 
und Form zeigen fie ein Bild feiner Gedanfenmelt. | 

Die Brundlage von Oſtwalds Naturauffaffung ift der Begriff der 
Energie: „Energien find ungerftörbare, wandelbare, imponderable Objekte.“ Mit 
Hilfe dieſes Begriffes verfuht er den Begriff der Materie, der bisher im Mittel- 
punkt alle natürliden Geſchehens geitanden bat, zu entthronen. Denn aud) die 
Materie, „ſoweit ein folder Begriff fich überhaupt als zweckmäßig erweifen follte“, 
ift nach ihm auf energetifher Grundlage gu definieren. Die Ausnußung der in 
der Welt vorhandenen Rohenergie, auf deren Umgeftaltungen fid) alle Vorgänge 
der Außenwelt zurüdführen laffen, und das Beftreben, bei der Umwandlung einer 
Energieform in die andere das Güteverhältnig möglihft günftig zu geitalten, 
d. h. den Berluft an nutzbarer Energie möglichft gering werden zu lafjen, find 
die Grundideen Oftwaldſcher Denfweife, die er von der Technif auf die Gebiete 
der Kultur überträgt. 

Inwieweit der energetiihen Theorie auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft 
ſelbſt als Erſatz der materialiftiihen Mechanijtil die Bedeutung zukommt, bie ihr 
Oftwald zufchreibt, kann hier unerörtert bleiben; die Fachleute find noch ſehr 
geteilter Meinung darüber. Aber e8 kann ung nicht einerlei fein, ob die Aus- 
deutung der energetifchen Lehre auf andere Gebiete als die der Naturwiſſenſchaft, 
nämlich auf die pſychiſchen, auf die einzelmenſchlichen und fozialen, auf bie bes 
fulturellen und Hiftoriichen Lebens als ftihhaltig und fruchtbringend erfannt wirb. 
Denn da8 würde in der Zat eine weittragende Bedeutung für die Betrachtung 
und Beurteilung menſchlichen Handelns, mithin für den widtigften Teil der WVelt- 
anſchauung haben. 

Da müſſen wir denn zunächſt feititellen, daß Oftwald in der. Anwendung 
der in der phyſiſchen Welt gültigen energetiihen Gefege auf die Einzelpſyche ſehr 
vorfichtig verführt. Er wagt es — no? — nicht, eine ſolche Anmwendbarfeit als 
allgemein gültig auszuſprechen, wenn er aud) mit feiner perjönlihen Anſicht nicht 
hinter dem Berge hält. Hiernach wäre der Energiebegriff allerding8 anwendbar 
auch auf die Vorgänge des Innenlebend. Nur auf diefe Weiſe kann ja auch ber 
moniftiiche Gedanke gerettet werden; mit dem — eritrebten — Wegfall des Begriffes 
Materie wäre auch die Auffaſſung befeitigt, wonad) der Geiſt eine Funktion der 
Materie iſt. Oftwald malt fi die Auflöfung des alten Dualismus Körper und 
Geiſt in den höheren Begriff der Energie ſehr verlodend aus, indem er die materielle 
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und die piyhiihe Energie nur als Energiearten Hinjtellt, wie etwa die chemiſche 
und die eleftrifche Energie, deren Zufammenbänge und Ummwandlungen über furz 
oder lang ebenjogut erforfcht werden können, wie die der legtgenannten Energie- 
orten. Aber freilid, er bringt aud nicht den Schatten eined Beweiſes bei, der 
und ihre grundjägliche Gleichartigfeit begreifbar machen könnte; fondern Die 
energetiiche Betrachtungsweiſe ericheint bier nur als ein Mittel, ein Dentprinzip, 
da8 ung eine Analogie ermöglicht, über dad Weſen der beiderfeit3 tätigen Sträfte 
aber fchlechterdings nichts ausfagt und natürlich von einer Überführung der 
phyfiſchen Energie in die der bewußten Geifteßarbeit nicht zu fagen weiß. Das 
eine aber hat Oftwald durch feine Ausführungen bewieſen, daß die Analogie als 
folde fruchtbar werden kann. 

Zunächſt führt ihn der Sag von der andauernden Diffipation ber freien 
Energie und der zunehmenden Entropie (Umfegung der rohen Energie in Nup- 
energie unter ftetem Berluft von Nugenergie) dahin, die Bedingung alles Geſchehens, 
auch des menſchlichen Tuns, bierin zu ſehen. Ift jo das Ziel gegeben, wohin die 
Entwidlung läuft, fo fönnen auch die Möglichkeiten erfannt werden, wodurch fi) 
die Lebeweſen lebens⸗ und entwidlungsfähig erhalten. Es gilt dann nur noch 
die Methoden zu finden und angumenden, um die Rohenergie der Natur mit 
immer verbefjertem Güteverhältnis zur Erzeugung der hierfür erforderlichen Werte aus- 
zunutzen. Mit anderen Worten: Ziel und Mittel eines fiheren Fortſchritts ftehen feit. 

Ich muß geiteben, daß mir der erwähnte phyſikaliſche Grundſatz nicht 
unanfechtbar, mindeſtens noch nicht allfeitig genug nachgeprüft erfcheint. Aber 
jelbft wenn er feftfteht, fo bedarf feine Anwendbarkeit auf da8 menſchliche Geſchehen 
do noch eines Beweiſes. Gewiß ift auch das Menſchengeſchehen Naturgeicheben, 
aber doch nur inſoweit, als die dabei betätigte Energie von derſelben Art iſt wie 
die in der Natur betätigte. Dies iſt aber nur für die menſchliche Betätigung in 
der phyſiſchen Welt der Fall. Für die Tätigkeit des menſchlichen Innenlebens 
kann die energetiihe Betrachtung als neue Methode, wie erwähnt, neue Seiten 
erichliegen, aber ein logijcher Zivang zur Anwendung der aus der phyſiſchen Welt 
gervonnenen Gelege auf das menfchlide Innere liegt nicht vor, felbft wenn die 
Analogie noch einleuchtender wäre. 

Aber auch zur analogiihen Betrachtung an Hand der Energetif eignet fich 
bon den wirkſamen Kräften der menichliden Pſyche nur der Intellekt. Nur bei 
ihm ſcheint die Logik des Geſchehens in Kraft und Auswirkung vorzuliegen, Die 
einen Bergleih mit der naturgefeglihen Yolgerichtigkeit zuläßt. Das erkennt aud) 
Oftwald. Ihm fteht demgemäß der Verſtand an erfter Stelle; er Hält dafür, daß 
3. B. ber Autofahrer um fo viel mehr zum „eigentlichen Menſchen“ entwidelt jei, 
als ihm fein ganzer Berftand in jedem Augenblide in höheren Maße zu Gebote 
fieben muß als dem Pferdefuticher. Das Yurüdireten des Gemüts bei dem 
modernen Menſchen tft für Oftwald ein Zeichen des Fortſchritts; der Menſch Hat 
gelernt, zwiichen Reiz und Reaktion die Beurteilung der Folgen einzufchalten; die 
Gefühlsftärfen find Hierdurdd vermindert, VBorausfiht und VBorausgeftaltung Tünf- 
tiger Ereigniffe in höheren Maße ermöglidt. Nah Oſtwalds Anficht, die er 
felhftbewußt und fuggeftiv al8 die „moderne Auffaflung“ einführt, wird der Fort⸗ 
ſchritt des Menſchen dahin gehen, daß durch die Entwidlung der Berftandesfräfte 
der Herrſchaft des Gefühle ein Gebiet nah) dem .anderen entrilien und der 
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geregelten Berwaltung des Berftandes unterworfen wird. Diefe Wertung der 
menſchlichen GSeelenfräfte ift bezeichnend für Oftwald8 ganze Weltanſchauung. 
Daß fie eine Einfeitigfeit ift, braucht nicht bewiefen zu werden. 

Aber ihr entſpricht Oftwald8 Stellung zu allen Kulturproblemen. SKullur 
unterjeidet, nad) ihm, den Menfchen vom Zier. Daß es auch Fulturlofe und 
fulturunfäbige Menſchen gibt, beachtet er nicht, da ihm — wie naher zu zeigen — 
die Menjchheit ein Ganzes bildet, und da er unter Kultur etwas anderes verftebt, 
als was gemeinhin dafür gilt. Kultur ift nach Oftwalds Meinung die Beberrihung 
der Umgebung, Kulturgeſchichte mithin die Gefchichte der zunehmenden Beherrfhung 
der Energie durd) den Menſchen, Maßſtab der Kultur der Nugeffeft bei der Um- 
geitaltung der rohen Energien für menfchlide Zwecke. Die Anfänge der Kultur 
liegen alfo in der Benugung des einfadhiten Werkzeuges durch ben Urmenichen, 
der Höbepunft ift bisher die Gegenwart, ba fie in bezug auf die Ausnugung 
natürlicher Energien alle Zeiten der Vergangenheit übertrifft. Ein unbejchränttes 
Anfteigen der Kultur fieht Oftwald in der Zukunft. Ihre Trägerin ift die 1. 
fortfchreitende Naturwiffenichaft. 

Dieje Perfpektive hat etwas Blendendes. Aber ift e8 denn wirklich Kultur 
im tiefiten Sinne, was Oftwald fo nennt? Ich meine nein! Kultur fann nidt, 
wie Oftwald es darftellt, ein äußerlich Erworbenes fein, ein Erlernbares, bloß 
verftandesmäßig Begreifbares, fondern fie muß aus dem inneren Weſen des ein- 
zelnen erwachſen, als da8 Feinſte und Eigenite feines Weſens; fie muß der ganzen 
Nation das Bewußtſein ihres einzigartigen Werteß geben, indem fie ihre tieffte 
Eigenart in taufend Blüten erfchließt. Das kann Oſtwalds technifche „Kultur“, 
die noch nicht einmal Zivilifation ift und e8 auch durch die Anwendung ber 
Energetif auf die Soziologie nur in gewiſſem Grade werden muß, natürlid) nicht. 
Und während alſo die wahre Kultur aus jedem einzelnen die ihm eigenen Kräfte 
aufwedt und jedes Volk gerade in feinen Unterfchieden gegenüber den Rachbar- 
völfern aufzeigt, Hat Oftwalds „Kultur“ die Eigenſchaft, „die Unterſchiede zwifchen 
Beihaffenheit und dem Zuftand der einzelnen Menſchen zu vermindern“, ja fogar 
die natürliden Unterfchiede des Geſchlechts und Alter auszugleichen. Mit einem 
Worte: während Kultur in Wahrheit madtvol indivibualifiert, läßt fie Oftwalb 
nivellierend wirken; während jede Kultur nur auf nationalem Grunde ruben kann, 
itrebt fie bei Oftwald über das Internationale zur „Menjchheit“. Einer Diffufion 
aller Menſchenraſſen fieht er mit Sreuden entgegen, ein allgemeiner Menſchheits- 
brei ſcheint ihm der Gipfel des Fortſchritts. Und doch ift ihm wieder nicht wohl 
bei dem Zreiben der großen Stäbte von halb internationalem Charakter. Ganz 
rihtig erinnern ihn da mande Erſcheinungen an die römiſche Kaiferzeit. Aber er 
benft nicht Daran, daß gerade diefe Entdedung eine Warnung für ihn fein könnte; 
hatte doch gerade die Raſſenvermiſchung ein guteß Teil der Schuld an jenem Zerfall! 

Es wurde erwähnt, daß bei Oſtwald die Blüte der Kultur in der Natur- 
wiſſenſchaft und Technik zu fuchen ift. Einigermaßen gejpannt durfte man hiernach 
auf feine Stellung zur Kunſt fein, zumal er felbft gelegentlich al8 ausübender 
Künftler — Maler — ſich betätigt Hat; die Malerei bat ihm Erholung von ber 
willenfchaftlichen Arbeit geboten. Kunſt und Wifjenfchaft erklärt er gelegentlich 
nebeneinander für die höchſten Blüten der Kultur und führt dann ihre Entftehung 
auf bie bei entjprechender förperliher Organifation vorhandene Menge freier 
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Energie zurüd. Als Beleg dafür erinnert er an den alternden Goethe, bei dem 
fit) au abnehmende Produftivität bemerfbar gemacht habe; aber dann fährt er 
fort: „Wie alle8 Geſchehen, reduziert ſich alfo (1) auch die höchſte Leiſtung des 
Genius auf eine Energietrangformation.” Oftwald bat Hier bewiejen, was niemand 
beftreitet, nämlich daß zur ſchöpferiſchen Tätigkeit in Kunft und Wiſſenſchaft geiltige 
Kraft, Energie nötig iſt. Daß fi aber die Kraft gerade nad) diefer Richtung 
betätigt, daB die vorhandene Triebkraft gerade für dieſe Höchftleiftung verbraudjt 
wird, Hat er nicht erklärt; und wenn er feine Zufluht dazu nimmt, bier eine 
Energie von größter Seltenheit und entſprechendem Werte anzujegen, fo ift das 
doch nur ein Notbehelf. Was den Menſchen dazu treibt, feine geiftige Energie 
gerade zu gewaltigen Zaten auf den Gebieten der Kunſt und Wiſſenſchaft zu 
verwenden und nicht zur Überliftung feiner Mitmenihen als Hochitapler, das liegt 
weit hinter der Energie im innerften Weſen des Menſchen. Die Energie iſt dem 
Menſchen nur dag Werkzeug, das die Ausführung ermöglidt. Kurz, bier bringt 
die Anwendung der Energetit auf das Weſen des Menſchen eine Analogie, aber 
feine Aufklärung über die Auswirkung der pfychiſchen Tätigkeit nad) einer beftimmten 
Richtung. Und wie Oftwald Hier am Außeren Haftet, jo it e8 auch nur das 
Außerlih-Tehnifhe, das Oftwald im Auge Hat, wenn er von der fördernden 
Einwirkung der Wiſſenſchaft auf die Kunft redet. Niemand wird die Bedeutung 
des Techniſchen, des Erlernbaren in der Kunſt unterfhägen dürfen, aber wer 
möchte doch der Kenntni der „Geſetze“ einen ſolchen beftimmenden Wert bei der 
Entftchung des Kunftwerkes zuweilen, zumal doc in vielen großen vorhandenen 
Kunftwerken dieſe Geſetze vom Künſtler unbewußt befolgt worden find und fomit gezeigt 
worden ift, daß es aud) ohne ihre Kenntnis geht? 

Da nad ihm alles in der Welt nur Wert Hat, infofern es einem Zwecke 
dient, fo Hat audy die Kunſt einen Zweck zu erfüllen: „Sie ſoll ung in den Stand 
fegen, willkürlich erwünſchte Gefühle Hervorzurufen“. Jetzt willen die Künſtler, 
was und wozu fie eigentlih Schaffen: fie fabrigieren ein Narkotikum. Was die 
Kunft fol, läßt fich aber in dieſer utilitariftiiden Form doch nit ausſprechen. 

Noch abfonderlider ift, was Oſtwald über die Wahl dichteriiher Stoffe und 
Borftellungsfreife zu jagen weiß. Es bat den Anſchein, als ob ihn die ganze 
neuere Dichtung mit ihren taufend aus der Zeit geborenen Sragen und Drängen 
unbelannt geblieben wäre, wenn er die Dichter mahnt, fich ihrer Aufgabe bewußt 
zu werden, für den neuen Wein, den die Entwidlung unferer Zeit hervorgebracht 
hat, neue Schläuche zu nähen und fo unfer modernes Leben Ddichterifch zu geftalten. 

Einen Zwed muß alle8 Haben, oder e8 ſoll nit fein; fo erklärt Oftwald 
unermüdlich immer wieder, aud die Wiffenfchaft Habe einen Zwed, und das fei — 
daß fie Propbezeien lehrt. Der Ausſpruch kommt ung überrafchend vor, aber er 
ift nicht neu. Offenbar bat daS „savoir pour pre&voir“ des Auguſt Comte hier 
Bate geftanden, vielleicht dur) Vermittlung der Lehre von Ernft Mad. Auf den 
Bofitivismus tft überhaupt ein beträdhtliher Zeil von Oſtwalds Gedanfenwelt 
zurüdzuführen. Die Ablehnung des Metaphyſiſchen als eines übertwundenen 
Stadium menſchlicher VBorftellungen, die Selbſtbeſchränkung auf das finnlich oder 
verftandesmäßig Erlennbare, der Verſuch, alle Erfcheinungen auf möglichſt wenig 
Gelege zurüdzuführen, alles ſchon Elemente Comteſcher Denkweiſe, tauchen bei 
Oftwald ebenfalls auf. Auch der Verſuch Comtes, ein Syftem der Wiflenfchaften 
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aufauftellen, ausgehend von ber allgemeinften und niederften und endigend mit der 
fpezielliten und höchften Wifjenfchaft, in der die Begriffe aller vorausgehenden 
aufgenommen find, ift von Oftwald wieder vorgenommen und umgeändert worden. 
Wo Comte die physique sociale als Spige ber wifjenichaftlihen Pyramide anfieht, 
erweitert Oſtwald diefen Begriff gu dem der „Kulturwillenfchaft”, für die er den 
Namen „Kulturslogie” oder „Anthropif” einzuführen beitrebt ift. 

Man wird auf dem Gebiete der Wilfenfchaft eher, als bei der Kunſt, geneigt 
fein, einem Zmedprinzip zuzuſtimmen. Aber mit ber Befchränfung auf die bloße 
Borausficht des Künftigen würde man doch der Wilfenfchaft Gewalt antun. Paßt 
diefer Zwed doch nicht einmal auf alle Zweige der Naturwiflenihaft. Im menid- 
lihen Weſen liegt nicht nur der Wunſch, Künftiges vorauszumiifen, fondern auch 
da8 Beitreben, das erfahrungsmäßig Aufgenommene, ganz abgejehen von feiner 
fünftigen Verwertung, in Beziehungen zu fegen, aus ihm einen Kosmos zu fchaffen, 
ein harmoniſches Ganzes berauftellen. Hierzu reicht aber die Empirie nit auß, 
fondern die fehlenden Glieder des ganzen Syſtems müfjen ergänzt werden. Und 
bier liegt eine Wurzel des metaphyſiſchen Bedürfnilfes im Menſchen. Oftwald 
fennt ein ſolches Bedürfnis nit. Er fchaltet alle ragen aus, die fi nicht 
mittel8 der naturwiſſenſchaftlichen Methoden beantworten lafien; fie find ihm feine 
ragen, über die fi) verlohnte nachzudenken, denn „ihre Zöfung würde an unferer 
Auffaſſung tatfächlicher Verhältniffe nichts ändern“. 

Daß nad) dem Erwähnten die gegenwärtig als Geiſteswiſſenſchaften zuſammen⸗ 
gefaßten Gebiete für Oftivald gar feine Bedeutung Haben, ift verftändlid. Für 
ihn ift Wiſſenſchaft gleih Naturwiſſenſchaft. Diejenigen bigherigen Wiſſenſchaften 
aber, die fich nicht oder nicht vorwiegend mit Schlüflen auf die Zukunft befchäfligen, 
jondern die Erforjhung, Betrachtung und Analyſe des Gegebenen bezweden, 3.8. 
Geſchichte, Sprachwiſſenſchaft u. a., find feine Wiſſenſchaften. Eine Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft im Oftwaldichen Sinne wäre eine folde, die fih ausſchließlich der 
naturwiſſenſchaftlich erperimentellen (!) Methode bedienen würde, um Schlüffe auf 
die Zukunft zu ziehen, alſo „angewandte Geſchichte“ im höchſten Grad der Steigerung; 
und eine Sprachwiſſenſchaft, die etwas auf ſich Bielte, müßte nicht nur die künftige 
Entwidlung der Sprachen vorherſehen, ſondern ſelbſt neue Spradhen fchaffen können. 
Daß bierbei auch die beichreibenden Naturwiſſenſchaften mit in die Verdammnis 
geraten, beachtet Oſtwald ſcheinbar nicht. 

Aber daß ihn ſein Eifer etwas über das Ziel hinausgeführt hat, entgeht 
Oftwald doch nicht ganz. Es kommt ihm zum Bewußtſein, daß unendlich viel 
wiſſenſchaftliche Arbeit geleiſtet wird, von der eine Anwendbarkeit noch gar nicht 
abzuſehen iſt. Es iſt das natürlich diejenige, die das Erkennen als ſolches zum 
Ziel hat, die auf die Vollſtändigkeit des Weltbildes hinausläuft, ohne utilitariſtiſche 
Sintergedanfen. Oftwald macht Hier da8 Zugeſtändnis der „reinen“ neben ber 
„angewandten“ Wiſſenſchaft. Die erftere Hat den Ziwed, „auf Lager“ zu arbeiten, 
d.h. Wiſſen zu fchaffen, das in dem Augenblide, wo das Bedürfnis dieſe Kenni⸗ 
nifje fordert, bereit zur Anwendung liegt. Hiermit wird, wie mir fcheint, ber 
größte Zeil der vorher ausgeſchloſſenen Wiſſenſchaften zur Hintertür wieder berein- 
gelafien, denn wer kann willen, warın und wozu ein augenblidlid „nutzloſes“ 
Willen ſpäter dienlich fein kann? 
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Weſtfäliſches Dolksfeft 
Don Margarete Mindthorft 


Stauben und Stampfen auf der Chauffee, 
Diener in glänzender Livree, 

Equipagen, Kutſchen, Karofien, 
Leitergefährt mit befränzten Sproffen, 
Ländlide Fuhren und plumpe Treiber, 
Hausväter, Kinder, Bürgermeiber, 

Sieben im Fond und vier auf dem Bod, 
Und der Kutſcher im Sonntagstod. 

Etwas gemädjlicher als die Pferbe 

Kommt das Fußvolk, ebener Erbe. 

Viele drunter, denen die Kraft 

Eigenen Fußes Vergnügen fchafft; 

Viele, die lieber im Wagen fiben, 
Bornehm zu ſchwatzen, als hier zu fchwigen, 
Die e8 darum den andern mißgönnen, 
Weil fie es felbft nicht bezahlen können. 
Aber allefamt, fondergleichen, 

Müffen manchmal zur Seite weichen, 
Fluchen die Kutfcher, die Pferde erfchreden, 
Huftet ein Fräulein in die Deden: 

Kommt ein gefährliches Ungeheuer, 
Schnaubt und mütet wie Frevel und Teuer, 
Und ein ‘junge, juft wie es tutet, 

Springt zur Seite und fällt und blutet. 
Aber alle im Wiffensprange 

Schauen hinüber und ftaunen lange. 
Mande fagen: „Hui, wie das blinkt!“ 
Manche jagen: „Pfui, wie das ſtinkt!“ 


Wo auf dem Feitplat die Fahnen ragen, 
Hat man die Zelte aufgeichlagen. 
39 
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Das erite für die Honoratioren 

Und Ehrengäfte, meijt hochgeboren; 

Die Wände gefhmüdt zu frohem Gelüfte, 
Zu preußifhen Fähnchen die Kaiferbüfte. 
Das zweite mit dem Ausblid in Diefes, 
Ein Hinterhof des Paradiefes, 

Wird eingenommen von folchen Leuten, 
Die auch noch etwas an Rang bedeuten, 
Dod immerhin, troß Ringen und Ruhm 
Und löblichen Standes, vom Bürgertum. 
Das dritte für — mit einem Worte 

Die jogenannte zweite Sorte, 

Wie denn der Kreis in Dorf und Stadt 
Manch wohlgeborenen Bürger hat. 

Und endli draußen im Vollsgewimmel, 
Bei friiher Luft unter freiem Himmel, 
Bei himmliſcher Sonne und Sommerfriſche 
Eine Reihe Bänfe und breite Tifche, 
Für alle die beinah vergefinen 

Meiſt Ländlichen Kreiteingefefinen. 


Ein graubärtiger Krieger 

Sist auf dem Feſtplatz voman, 
Mit einem Walzerwieger 

Lockt er die Leute an. 


Achtzehnhundertundfiehzig 
Gab ihm den harten Stoß; 
Aber die Menge fchiebt ſich 
Meiftenteil3 mitleidlos. 


So einen Drehorgelwalzer, 
Wie er denn grade modern, 
Grüßen mit einem Schnalzer 
Zanzbeluftigte Herr'n. 


Alfo dur den Ehrenbogen 

Kommt die Schar hereingezogen: 
Männer mit ganz klarem Kopf nod, 
Eintrittsfarten in dem Knopfloch; 
Frauen, ganz in Toilette, 
Bauernmäddyen im Sorfette; 

Kinder in geftärkten Röckchen, 
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Roter Schärpe, halben Södchen — 
Boran die Tamilienväter 

Und die Mütter etwas jpäter; 
Sorglih unterm Mantel hüten 

Sie veritedt die Kuchentüten. 


Nah bei der Mufiktribüne, 

Mitten in dem Volksgedränge, 

Blickt das hochbekränzte, fühne 
Nednerpodium in die Menge. 

Auf des Handſchuhs feine Randnaht 
Schaut mit ernitem Blid der Landrat. 
Und er ſucht und fagt fein Beltes 
Bon der Feier dieſes Feſtes. 
Manchmal, daß er jchön betont, 
Manchmal, daß er leife leiert, 

Bon dem Plate, da er thront, 
Kündet er, warum man feiert, 

Und er beißt, die teilgenommen, 

Zu dem Feſte froh willfommen. 
Vorne lauft man feinen Süßen, 
Hinten fängt man an zu ſchwätzen, 
Bringt auf Seine Majeftät 

Laut ein Hoc und MHaticht und gebt. 


Nun kommen die Schulen aufmarfdiert, - 
In Reihe und Glied, ift alles ftudiert. 

Die Lehrer mäleln und meiſtern — endlich) 
Beginnt man ein Lied, zwar unverſtändlich; 
Doch ift das frifche, freie Getön 

Der Kinderftimmen wirklich ſehr ſchön. 
Abtretend wieder marſchiert die Parade 

Zu Semmel und Himbeerlimonade. 

Und dann die Männergejangvereine, 

Bringt jeder heute fein Stückchen ins reine, 
Ein Lied von der Freiheit, ein Hymnengefang, 
Dft Triechend, oft regel, oft etwas lang. 


Doch die Echlauen unterdefjen 
Sind ſchon hingeſeſſen, 

Jeder brav in ſeinem Zelt, 
Froh in ſeiner Welt. 
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Hier ein Schelten, ein Krafehlen, 
Tiſch belegen, Stühle fteblen, 
Hier die einen, dort die andern, 
Und die Zelte wippen vom Wandern. 
Kaffee dann und Kuchenteller — 
Hungrig haut man ein, 

Die Bedienung könnte ſchneller 
Und der Saffee befjer fein. 

Nur der Ehrengäfte Mienen 
Lieft man, hurtig zu bedienen; 
An gededter Tafel ſitzen 

Elegant des Kreiſes Spitzen, 
Drden, die fi vornehm brüjten, 
Fahnen, Kränze, Kaijerbüften. 


Draußen, wie das Gemoge fi füllt, 
Hat fih ein heiteres Bild enthüllt: 
Alle die Eriten, alle die Lebten, 

Alle die Hohen und Unterſetzten 
Gehen, als ob es immer jo wär, 
Tsriedlich nebeneinander ber. 

Zeigen ſich gar köſtliche Freuden 
Rings in den offenen Budengebäuden, 
Bunte Vaſen und Anfichtsfarten, 

Ein verlodender Kindergarten, 
Puppen darinnen, ein Schüppchen, ein Bürftchen. 
Honigkuchen und warme MWürftchen. 

Auf dem Feſtplatz ein Karuffel, 

Manchen ſchwindelt's, manchen erfreut’ 3 — 
Bon der Auffchlagbude tönt grell 

Weithin das langgezogene „Krrreuz!“ 
Backfiſche mit kokettem Hütchen 

Halten ein rofa Schof’fadentütchen, 

Hugen umher und fehleden und fehlidern, 
Steden die Köpfe zufammen und gnidern. 
Bor der Schieß- oder Krempelbude 

Steht ein Fleiner, bildhübſcher Jude, 
Knüpft ein loderes Liebesfädchen 

Mit einem Schießbudenchriſtenmädchen. 
Auch ein ganz junger Uffizier 

Steht mit dem hohen Adel hier, 

Kam auf feiner fuhsbraunen Stute 
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Eigen herüber vom Nachbargute, 
Und man flieht in fehnarrendem Ton 
Unverftändlicde Konverfation. 
Schnelläufer mit ihren fchnellen 
Bloßen Füßen und Happernden Schellen. 
Kinderfpiele in lärmendem Chor, 
Blindefuh und Lebtespaarvor — 
Unterdeffen die Photographen 

Diefes und jenes prachtvoll trafen; 
Und dazwilchen, ein ganzes Stünddhen, 
Irrt ein Kleines, verlorene Hündchen. 


Hoch auf dem Leierlajten 
Sigt der Drehorgelmann, 
Und mit Ruben und Raſten 
Schaut er die Leute an. 


Mit dem gefüllten Glaſe 
Spornt er fein altes Blut, 
Und es färbt ſich die Naſe 
Mie fein Kupfer im Hut. 


Ja, in fo einer Leier 

Lullt man das Leid wohl mal ein, 
Um bei fo einer Feier 

Selber mal felig zu fein. 


Manchmal ein lautes, manchmal ein leiſes 
Wörtchen ſpricht der Landrat des Kreiſes 
Hier zu einem und dort zu einem, 

Wo er es ſchuldet, vergißt er es keinem. 
Vor ſeinem Adel, vor ſeiner Jugend 
Beugt ſich manch alte, ehrſame Tugend, 
Und mit ſeinem leutſeligen Schmunzeln 
Scheucht er der Langeweile Runzeln. 


Der Herr Kommerzienrat mit Muße 

Dankt jedem höflich gegebenen Gruße. 

Gr hat mit den Honoratioren. getijcht 

Und fühlt fi nun ausgezeichnet erfrijcht, 
Doch ift es ihm ratfam, den Sommerbüften 
Gin wenig die Kopfbededung zu lüften. 

Zwar waren die Speifen ihm ganz verträglid), 
Der goldene Wein ihm grau und alltäglich, 
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Doch fordert des Feſtes frohe Geitaltung 

Am Ehrentifhe die Unterhaltung. 

Drum wurde ihm etwas heiß im Gehirn, 

Drum ſteht er und ſchweigt und befreit die Stirn, 
Und gegen alle, die auf ihn gloßen, 

Beliebt er mit feiner Haltung zu proßen. 


Gemefjenen Schritte geht ein Magifter, 

Die Hand auf dem Rücken, wie ein Tornifter; 
Hier Mnirt man mit flüchtigem Augenklappen, 
Und dort zieht man flugS die bunten Kappen. 
Doch eben ein väterlich-vornehmer Nat 

Den jungen Herrn um ein Wörtchen bat. 
Mag wohl ein freundlih Geſpräch ſich Iohnen, 
Das runde Geſäß feiner Buben zu fehonen. 


Ein hübſcher Schlanker promeniert 

Am liebſten allein, weil etwas blajiert, 
Schon lichtet fi) fein Haar um den Schädel, 
Hat irgendwo in der Stadt jein Mädel, 
Derreilt des Sonntags, und in der Woche 
Fügt er fi) ſchweigend dem Stleinftadtjoche. 
Sein Name ift faft unausſprechlich. 
Großſtädtiſch und auch ſehr nebenſächlich; 
Iſt vielen nicht einmal bekannt, 

Wird immer nur „der Aſſeſſer“ genannt. 


Die Damen haben ſich viel zu erzählen, 

Man ſpricht von allen, die heute fehlen, 

Man ſpricht von allen, die heute da, 

An denen man etwas Beſonderes ſah; 

Ein neues Geſchichtchen, ein Kochrezept, 

Man wandelt und wiſpert, man rauſcht und ſchleppt — 
Und jede fühlt ſich in ihrem Kleide. 

Die Bürgersfrauen ſind ganz in Seide, 

Mit ſtrotzenden Röcken und Atlasbluſen, 

Ein Goldgehänge auf hohem Buſen. 


Die großen Töchter ſind ungelogen 

Im ganzen Kreiſe ſehr wohlerzogen, 

Sie kommen keinem zu nah ins Gehege 
Und finden ſchon ganz ihre eigenen Wege. 
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Man ſpricht mit den Herr'n und manche ſtrahlen, 
Und manche leiden furchtbare Qualen 

Und haben furchtbare Liebesnot 

Und werden bleich und dann wieder tot. 

Die zweite Sorte ift mitten dazwiſchen 

Wil heute auch das Ihre erwifhen — 

Sie ift zu zierlihen Knixen gedrillt, 

Indeſſen der Arm aus dem Äürmel quillt. 


Zwei freche, blutjunge Dachſe ftehen, 

Die nicht beachten und alles fehen. 

Man fpridt von der Toilette — und leider 
Erwähnt man dabei auch die Unterfleider. 
Man fpricht von den Bürgermeiſtersgeſchwiſtern, 
Bon edigen Hüften und langen Regiitern, 
Man jagt fih, das jüngfte Bäckermädchen 
Mär’ wirklich Doch immer ein leder Mädchen. 


Zwei vornehme Damen mit riefigem Chic 
Verſchwinden für einen Augenblid, 
Berzehren mit wuchtigem Magenrollen 
Die mitgenommenen Butterjtollen. 


Bei Kreti und Pleti, den beiden großen 
Familien, beliebt mun ſchon anzuftoßen. 

Man zankt und ftreitet, man wird verföhnlich, 
Man lacht und lärmt, man wird gewöhnlid); 
Denn gar zu flüffig an foldem Tage 

Sind feitwärtS die vollen Biergelage. 

Ein Becher, ein Faß mit fleißigem Krahne, 
Und feftlih flattert die farbige Sahne. — 


Ob bei Falten oder Seiten, 
Jeder Tag neigt fih gen Weiten. 
Über Lied und Heiterfeiten 

Legt die Nacht ihr Flügelbreiten. 
Trommelmarfh. Luitig dann 
Tritt die Polonäfe an, 

Und e3 ſucht ſich jeder Graf 

In dem Dolf ein Bürgerſchaf. 
Bauerndirnen, wollbekleidet, 
Gürtel nur und Hals umfeidet, 
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Grobgewichtig, etwas warn, 
Umſchlagtücher überm Arm, 

Aus den Wegen überall 

Strömen fie zum Abendball. 
Etwas riechen fie nach Motten- 
Pulver, etwas nad) dem Kotten. 
Und die Burfchen, die ſchon da find, 
Bald den jungen Dirnen nah find; 
Sehen heiter aus und tragen 
Hochgeſtärkte Wäfchelragen — — 
Manchem werben fie fehon reichlich 
Unbequem und etwas weichlich. 


Dei des Abends Fühler Feuchtung 
Kommt die Feuerwerlbeleuchtung, 
Rote Räder, die ſich drehten, 
Langezogene Raleten, 

Die mit einem leiſen Knallen 

Oben goldne Kugeln ballen, 

Leuchten und herniederfallen. 
Staunend ruft man: „Ahl Up! Gi!“ 
Und dann tft auch dies vorbei. 


Noch zum Schluß mit einemmal 
Wird man preußiſch, national; 
Die Muſik ift etwas vor, 
Und die Menge ſchleppt im Chor. 
Für die Beſſern ifts ein Zeichen, 
Jetzt dem Trubel zu entweichen. 
Dan verteilt den legten Kuchen 
Und dann fommt das große Suchen — 
Kinder fchreien, Mütter rufen, 
Eilig nimmt man nod) den Zuder; 
Equipagen, Pferdehufen. 
Dinterher die armen Schluder. 


Um die Taille mit den Dirnen, 
Wang’ an Wange, Stirn an Stimmen, 
Melodie und heitres Ganze 

Führt der Bub die Magd zum Tanze. 
Mancher ſtößt fie mit dem Knie, 
Manche wieder treten fie. 
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Heißes Herz, vermwirrtes Härchen, 
Heimlich ſchleicht ein Liebespärchen, 
Küßt und koſt und ſchreitet ſacht 
In die Felder, in die Nacht. 


Noch zuletzt die Polizei, 
Eine wüſte Schlägerei; 
Und, ſo will es das Verhängnis, 
Für den nächſten Tag Gefängnis. 


Andern Tages ein Verſtummen, 
Müdes Schleichen, Köpfebrummen, 
Nur der Wirt zählt ſeine Summen. 


Auf dem Feſtplatz öde Flächen, 
Männer, die ein Zelt abbrechen, 
Und die Budenfrauen tragen 
Alles in die grünen Wagen. 


Fetzen ſchmutziges Papier, 

Krüge, halbgefüllt mit Bier, 

Scherben von zerbroch'nen Gläſern, 
Sterben in zertret'nen Gräſern. 

Wolken, die den Himmel decken, 
Stunden, die ſich ſtill verſtecken. 

Hier ein Blättchen, dort ein Blümchen, 
Manch ein Schleifchen ſieht man liegen, 
Kirſchenkerne, Kuchenkrümchen, 

Für die Weſpen, für die Fliegen. 


Unterdes im ſtillen Städtchen 
Schreibt ein Schreiber für den Lohn, 
Und das nächſte Wochenblättchen 
Bringt des Feſtes Rezenfſion. 
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Die Bayreuther Sejtipiele 1911 
Don Prof. Dr. R. Sreiherr von £ichtenberg- Südende 
| Weißt du, was du ſahſt? 
PBarfifal 1. 


Heut haft du’3 erlebt. 
Waltüre 2. 






N ieje beiden Ausſprüche aus Werfen Richard Wagners drängen ſich 
WG wohl jedem Empfindenden unmittelbar immer wieder in die Er- 
innerung, jo oft er vom Teltipielhügel berabfteigt. Sie drüden 
FA die Gemütsftimmung aus, die den das Feſtſpiel mit Ernſt Ge- 

— niießenden gefangen nimmt, ihm jedes weitere Wort zunächit 
unmöglich macht, bis er zu weiteren Nachdenken über das Geſchaute und Erlebte 
gelangt, nachdem fich die gewaltige Spannung gelöft hat. Ein altes Wort jagt, 
die Bibel fei jo einfach, daß fie auch der Einfältigite verftehen müffe, aber auch 
fo tief, daß fie dennoch der Weifeite nie ganz ausdenken fünne. Dasfelbe läßt ih 
wohl auch von dem Werfe zu Bayreuth jagen. Wer fich Tiebevol in das Werf 
vertieft, wird bei jeder Bayreuther Aufführung neue tiefere Gedanfengänge und 
wunderbare Beziehungen entdeden, die es ihm im Geilte und Gemüte immer 
wieder näher bringen, jo daß jchlieglih das Geſamtwirken Wagners für viele 
auch zu einem Führer im perjönliden Leben werden fann. 

Seit langem ift e8 in Bayreuth feititehender Braud, in jedem Zeftipieljahr 
„Der Ring de Nibelungen” und „Parſifal“ zur Daritellung zu bringen und 
dazu noch eins der anderen Werfe auszuwählen. In diefem Jahre find e8 „Die 
Meifterfinger von Nürnberg“, die fi in den Rahmen diejes fünftleriichen Kultur- 
bildes einfügen. Der diesjährige Zyklus führt und von den germanifchen Urzeiten, 
aljo gleihiam von der Entitehung unjeres Weltbildes an, durch die Welt der alt- 
germanifchen Götter bis in jene Zeiten, da die gereiften ethiſchen Anſchauungen 
in die germanifhen Yormen des Ehrijtentums übergehen. — Wird uns Dies 
im Ring und Barfifal in überirdijcher Geſtalt, gleichſam ſymboliſch als Abglanz des 
innerften Sterne deutſchen Wejend und Empfindens vor Augen geführt, fo 
erfennen wir in den Meiiterfingern, wie fi) eben dies felbe Wejen und Empfinden 
im Leben unjere8 deutjchen Volkes immer wieder offenbart und bis in unfere 
Tage Ichaffend und fulturbildend am Werte ift. 

Sm „Rheingolde“ jehen wir die Welt zunächſt noch im Urzuftande völliger 
Unſchuld. Wohl gibt e8 neben den Göttern auch ſchon dämonishe Weſen wie 
die Riefen und die Nibelungenzwerge, aber der Egoismus und mit ihm die 
verderbliden Leidenſchaften find noch nicht gewedt. Das Gold des NRheinftromes 
ruht auf dem Grunde zum unſchuldigen Spiele und Ergögen der Rheintöchter; die 
ihm jeit je innewohnende Kraft, Sudt nach Reihtum und Macht zu erregen, 
ſchlummert noch unerfannt. Aber als Alberih von den Aheintöchtern in feiner 
Liebe verichmäht wird und von ihnen den geheimen Zauber des Goldes erfährt, 
fludt er der Liebe, gewinnt das Gold und bringt fo den Egoismuß in feinen 
beiden furchtbariten Formen, der Lieblofigfeit gegen andere und der unerfättlichen 
Habgier, die Macht verleihen joll, in die Welt. 
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Eine andere Art des Streben? nad) Macht lernen wir in ber zweiten 
Szene an Wotan erkennen. Auch er wünjht höchſte Macht, aber zu anderen 
Yweden, um die göttlihe Weltordnung auf Erden aufrecht zu erhalten. Darum 
läßt er fih Walhall von den Riefen erbauen, um von hier aus gu berrfchen. 
Doch Hierbei verftridt auch er fich in ein Unrecht, indem er Berträge eingeht, 
die ihm unbequem werden und denen er fich fpäter zu entziehen ſucht. Verträge 
aber find dazu da, um den Egoismus der vertragichließenden Parteien zu 
beihränfen und doch jedem Zeile möglichſt die Erreihung feiner Wünfche zu 
fihern. Dagegen bat Wotan, der Schirmer der Verträge, verftoßen und wird 
dadurch immer mehr in ihre Feſſeln verftridt, aus denen er fich felbft nicht mehr 
löfen fann. Um die Riefen zu befriedigen, gibt er ihnen wohl den Nibelungenhort, 
den er auf Loges Rat Albericd) raubt, aber der wenn auch nur vorübergehende 
Belig des Ringes läßt auch fein Machtgelüſte furdibar erftarfen. So ilt Die 
einft fo unſchuldsvoll reine Welt durch den hereinbreddenden Egoismus in zwie— 
facher Weife getrübt. | 

Hieraus fih und die Welt zu befreien, finnt Wotan auf ein Mittel und findet 
e3 in der dem germanifchen Wejen entiprechendften Form. Mit Entjegen fieht er, 
wie rafch fich Alberichs Verfluchung des Ringes an Faſolt erfüllt und wie Fafner 
babgierig den Hort zufammenrafft. Dabei findet Fafner im Horte ein Schwert. 
Der plumpe Rieſe vermag es feinen wahren Werte nad) nicht zu ſchätzen und 
wirft es verächtlich beifeite. Bei dem Anblid dieſes Schwerte entwächſt dem 
Sinnen Wotans da8 Heldentum; er ergreift das Schwert und Hält es begeiftert 
hoch, als fich die Bötter unter den Klängen des Schwertmotives nad) der Burg 
begeben. Damit ift nun der Macht des Egoismus gegenüber eine neue, reinere 
Macht entitanden, mit deren Hilfe Wotan die Erlöfung aus der Schuld, der 
er und die Welt verfallen, zu erringen hofft. 

Das von Wotan herbeigefehnte Heldentum wird nun in den folgenden Werfen 
beg Ringes, in der „Walküre“ bis zur „Sötterdämmerung“, geſchildert. Doch Wotan 
felbft bleibt an die Verträge gebunden, darum darf er den Ring, den er Fafner als 
Sold bezahlte, diefem nicht wieder entreißen. Nützt auch Fafner felbjt nicht feine 
Macht, jo bleibt Doch ſtets die Gefahr, daß Alberich wieder in den Beſitz des 
Ringes gelange und damit die von den Göttern geichaffene edlere Weltordnung 
vernichtet werde. Um das zu verhindern, braucht Wotan den freien Helden. 
Er erzeugt ſich als Wälfe den Siegmund, ftößt für ihn das Schwert in die 
Eſche und bereitet ihn die Not und Gefahren, die Siegmund fchlieglih zum 
Befi Des Schwerte führen. Damit aber bereitet fi) Wotan nur innere Schwierig- 
feiten; denn wenn Giegmund auch nicht weiß, daß Wotan fein Bater ift, und er 
ohne Wiſſen vom Göttergefeg aufwuchs, find alle feine Schidjale und Taten 
doh von Wotan gewollt und beftimmt, fo daß auch Siegmund nicht der freie 
Held fein fann, der für Wotan die Tat der Ringgewinnung vollbringen dürfte, weil 
eben dur die Abhängigkeit von Wotand Willen aud) die Tat Siegmund im 
legten Grunde nur die von Wotan felbit wäre. Bon Frida über den Gelbittrug 
aufgellärt, gibt Wotan Siegmund preis, beichließt feinen Tod, hofft aber weiter 
auf den freieften Helden. Daß er aber dabei troß feines Wütens gegen die Wälſungen 
doch an den Sproß Gieguunds und Gieglindes denkt, wird fchon in der „Wal- 
füre“ deutli, wenn er die Worte: „Wer meine? Speeres Spitze fürchtet, durd)- 
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ſchreite das Feuer nie”, iu Siegfried Wälſungenmotiv fing. So muß Wotan 
einfehen, daß aud Siegfried nicht der freie, d. 5. von den Göttern unabhängige 
Held fein kann, da doch auch bei ihm Wotan felbft immer als Lenker und Leiter 
der Ereignifie, wenn auch von Siegfried unerkannt, eintreten muß. Darum wünſcht 
er nun jelbft da8 Ende, nämlich den Untergang der auf Verträge begründeten 
‚ egoiftiihen Weltordnung. Er weiß fehr wohl, daß dies auch den Untergang der 
den Verträgen untertan gewordenen Götter bedeutet. Daher reizt er Siegfried 
felbft, ihm den Speer, in den die. Verträge -eingefchnitten, zu zerſchlagen und auf 
diefe Weiſe den Eintritt einer neuen Weltordnung, die weder auf Egoismus nod) 
auf Verträgen aufgebaut fein würde, zu ermöglichen. 

Dieſen moraliiden Selbjiverziht Wotand und feinen Wunſch nah dem 
Untergange der in Schuld verftridten Götterwelt brachte Wagner in geift- 
reicher, tief durchdachter und dramatiſch fein begründeter Weife mit den altgerma- 
niihen Anſchauungen von der Götterdämmerung in Berbindung. In dieſem 
gewaltigen Drama des Ringes ift die ganze ethifche und moraliſche Weltanſchauung 
der alten Germanen, ihre Erfenntni® de8 Böſen, ihr Streben nach einer 
erhabenen, moraliſchen Weltordnung geſchildert. allen wir aljo den Ring 
als den Ausdruck urgermanifchen Geiftes- und Gemütslebens auf, oder, wie 
es mit Recht ſchon geichehen*), als die Vollendung, die erhabenfte Erfcheinung 
uralt ariſch⸗myſtiſchen Empfindens, fo bildet „Barfifal“ feinem Inhalte nach die 
Sortfegung. Die altheidniiche Götterwelt ift in der Götterbämmerung zugrunde 
gegangen, auf fie fol eine reinere Weltordnung folgen, die fih aber ebenfalls auf 
altgermanishem Denken und Empfinden aufbaut. Diefe neue Welt wurde durch 
das Chrifientum, wie e8 im germanifchen Wefen feinen reinften ethifchen Ausdrud 
findet, geichaffen und fand in Wagner? „Barlifal” einen erhabenen Ausdrud. 

Auch im „Barfifal” ift das Heldentum verherrlicht. Dies Heldentum ift aber 
bier vertiefter, verinnerlidter. Handelte e8 fi im Ringe um Helden, die in ber 
Überwindung und Befiegung äußerer Feinde ſchon Unglaubliches leilteten, fo 
zeigt fih Parfifal als Held, indem er dur einen Sieg über fich jelbft zur 
höchften Erkenntnis gelangt und jo aud) für die Außenwelt zum wahren Erlöfer 
wird, wie ihn Wotan bereit3 erjehnte. 

Den germanifchen Urgedanten des Heldentums, das bie ethiſchen Werte des 
Menfchen beitimmt, erkennen wir alfo aud) im Parſifal als die eigentlich treibende 
Seele des Dramad. Wie aber diefes Heldentum nunmehr ein bedeutend vertiefteß 
wird, daß ift die eigene fünftleriihe Zat des Meifter8 von Bayreuth. Denn diefe 
Vertiefung, die erit die geiftige Verbindung zwiſchen Ring und „Barfifal“ ergibt, Hat 
Wagner in den überlieferten Mythen, die er dramatiſch behandelte, noch nicht mit vor- 
gefunden, fie ift fein eigenes Werk. Und ſolche poetifchen Vertiefungen eines gegebenen 
Motivs, die eben dieſes Motiv auf eine vorher ungeahnte poetiſche Höhe erheben, 
finden fi noch zahlreich ſowohl im „Barlifal” al3 in den anderen Werten. Es 
fei mir geftattet, Hier nur auf einige andere Beilpiele hinzuweiſen. 

Die Geſtalt der Kundry tritt als Kondwiramur auch ſchon bei Wolfram von 
Eſchenbach und bei Chretien de Troys auf. Bei beiden ift fie aber nur bie 


* L. v. Schröder: „Die Vollendung de3 ariihen Myſteriums in Bayreuth.” Das Wert 
wird demnächſt in dieien Blättern beſprochen werden. 
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rätjelhafte Gralsbotin, deren Geheimnis zu löfen vor Wagner noch fein Dichter 
unternahm. Wagner aber verband fie mit zwei älteren mythifchen und legendariſchen 
Zügen. Einmal dachte er Kundry als weibliches Gegenftüd zu Ahasver, dem 
eivigen Yuben, und dann als die Serodiaß bed Neuen Teftamentes, die nad) einer 
Legende von bem adgefchlagenen Haupte Sohannes des Täufers angeblajfen wurde 
und feitdbem rubelo8 auf Erben wandern muß. Aus ihrem Erlöfungsbebürfniffe 
heraus fiellt fie fi in den Dienft be heiligen Grals, bis Parfifal mit feiner 
großen Erlöfungstat auch fie mit erlöft.*) | 

Das Erlöfungsbedürfnis fanden wir ſchon im Ringe bei Wotan, wie überhaupt 
die Sehnſucht nad) Erlöfung und das Mitleid in allen Werten Wagners die 
ftärkſten dichteriſchen Motive bilden. Seder, der das Bühnenweihefeſtſpiel „Parſifal“ 
erlebte, weiß, welch ungeheure Macht gerade dem Mitleid in diefem Werte 
zukommt. Doc) aud) diefes Motiv finden wir bereit8 im Ringe vorbereitet. Zum 
erften Male tritt e8 auf bei der Zodesverfündigung an Siegmund. Obwohl es 
ihr Kummer und Trauer bereitet und fie wähnt, daß Wotan gegen fich felbit 
wüte, ift Brünhilde bereit, Siegmund im Stampfe. zu fällen. Erft als beim Anblid 
der fchlafenden Brünhilde und de8 um fie fo tiefbeforgten Siegmund das Mitleid 
ihr Herz berührt, entichließt fie fi Siegmund zu retten. Freilich vergeblih. Und 
Brünhilde ift e8, die in der Götterbämmerung durch ihren freimilligen Feuertod 
und den dadurch bedingten, von Wotan aber bereit gewünſchten Untergang 
Walhalls bewirkt und dadurch, daß durch ihren Tod der unbeilftiftende Ring an 
die Rheintöchter zurüdfehrt, die erfte Erlöfungstat volldringt. So greift in dem 
gefamten Wirken Wagners durch alle Werfe hindurch immer ein Motiv wunderbar 
in das andere. 

Es jei noch ein Beilpiel finnvoller Vertiefung eines überlieferten Motives 
in einem Werke Wagners angeführt, da8 dieſes Jahr in Bayreuth nicht 
zur Darftellung gelangt. Es ift dies der Liebestrant in „Zriftan und Iſolde“. 
Bei Gottfried von Straßburg ift er ein einfaches, wirkliches Zaubermittel. 
Wohl greift Brangäne auh nah dem Liebestranfe, die Wirkung erklärt 
fi) aber pfychologifch ganz anders. Iſolde verlangte von Brangäne den Zode8- 
tranf. Sie und Zriftan, die fich bereit lange uneingeftanden lieben, vermeinen 
diefen Todestrank zu trinken und ſich nun angeſichts des Todes ihre Liebe endlich 
gefteben zu dürfen. Bon Zauberei in früherem Sinne ift aljo feine Spur zu 
finden, jondern durch dieſe Auffaſſung werben alle folgenden Ereignifle in wunderbar 
deutliher Weiſe natürlich pſychologiſch begründet. 

Ein anderer Zug germanifchen Wefens, der im „PBarfifal” und im „Ring“ 
großartig zum Ausdrude kommt, ift die den Germanen tief eingewurzelte Liebe 


*) Dieſes Jahr erfcheint der fogenannte „Rote Führer durch Bayreuth“ von Friedr. Mild, in 
dem eine angeblide Erläuterung des Ringes fteht. Die Auffaffung des ganzen Werkes iſt 
eine durch und durch moderne, grob materialiftiiche, die von deutſchem Idealismus und 
deutihem Mythos fern abliegt. Dementſprechend werden auch die gewagtelten Behauptungen 
aufgeftellt, die mit dem wahren Inhalte de? Werkes nicht? zu tun haben. So hat nad) 
diefem Führer (?) Siegmund feine Schwelter roh vergewaltigt, und ein Notenbeifpiel joll 
fogar ihren Entjegenajchrei vorführen! Ich möchte hiermit jeden warnen, ſich durch Lejen 
diefer Schrift den Eindrud der Feitipiele in widerlicher Weile beeinträchtigen zu laſſen. 

Schr. v. Lichtenberg 
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zur Natur und zu den Tieren. Im „Parſifal“ brauche id nur an de8 Gurnemanz 
Strafpredigt vor dem erfchoffenen Schwan und an den Sarfreitagdzauber zu 
erinnern, im „Ring“ an Siegfrieds Selbftgefpräch unter dem Baume vor Neidhöhle, 
an da8 Walbvöglein und an die Liebe, die ſowohl Brünhilde als Siegfried dem 
Roſſe Grane entgegenbringen, oder für die Naturliebe aud an Siegfrieds erite 
Worte auf dem Brünbildenfteine: 

„Selige Ode 

Auf fonniger Höh'!“ 

Haben wir fo rein germanifches Wefen und auch das feiner Widerfadher in 
„Ring“ und „PBarfifal” gleichſam in übermenfchlicher Geſtalt kennen gelernt, jo fehen 
wir in den „Meifterfingern”, wie dieſes Weſen im täglihen Leben der Menſchen 
wieder zu erfennen if. Wie bei den Griehen nad) einer Reihe ſchwerſter, tief- 
finniger Tragödien das doch den gleihen idealen Geift atmende Satyripiel folgte, 
fo jchließen fi die „Meifterfinger“ an die beſprochenen großartigen Werfe an. 

Den Sinn der „Meifterfinger“ fann man in dreifadher Weiſe deuten. Erften3 
ganz allgemein als ein vortrefflich gelungenes Bild deutſchen Kulturlebens im 
jechzehnten Jahrhundert. Zweitens als eine Selbitichilderung des Entwidlung3ganges 
Wagners und feiner Freundſchaft zu Franz Lifzt, der ihm in ſchweren Zeiten ſtets 
hilfreich zur Seite ftand, wie Hand Sachs dem Ritter Walter Stolzing. Es wäre 
lohnend, allen den zahlreichen Zügen, die fi in dem Werk auf dieſes perjönliche 
Verhältnis beziehen laffen, einmal gründlich nachzugehen, denn daß fie darin enthalten 
find, ift niit nur an vielen Stellen bei aufmerffamen Lefen deutlich zu erkennen, 
jondern gebt in dem: zweiten Entwurfe des Werfed auch aus der Namensgebung 
des Gegners Walther Stolzings deutlich hervor*). 

Für unfere Zwede find aber die Beziehungen zu ben anderen Werfen am 
wichtigſten. Walther Stolzing ift die nad) dem Sdeale ftrebende Heldenfigur; aud) 
bier finden wir eine Art Erlöfungstat wieder, indem Stolzing durch fein Auftreten 
den bereit3 im Laufe der Zeiten verfnöcdherten Kunftregeln der „Deeifterfinger” ein 
neues friſches Leben einflößt. Den liebevoll führenden und leitenden Freund, der 
als Gurnemanz den PBarfifal zu feiner Erlöfungstat führt, finden wir in Hans 
Sachs wieder. In gewilfen Sinne fünnte man ihn aud mit Wotan vergleichen, 
denn nur durch deſſen Führung und ftet8 wachſames Eingreifen in die Ereignifie 
wird Ichlieglich nad) Siegfried8 Tode auch Brünhildes Erlöſungswerk möglid. — 
Die dem Ideale feindlihen Mächte Haben wir im „Ringe“ als die Nibelungen unb 
Rieſen erfannt, im „Parſifal“ ift es Klingsor, der in feinem feindlichen Streben nad) 
dem Grale ebenfo eine Zat bes Liebesfluches beging, wie Alberich der Liebe Hlucht, 
um das Gold und die Macht zu erlangen. Diefe dem Edlen feindlihe Madt ift in 
den „Meifterfingern“ Beckmeſſer, und in feinem egoiftifchen Streben, Eva gegen ihren 
Willen zur Frau zu gewinnen und den reihen Bogner zu beerben, begeht aud) 
er eine Tat gegen die wahre Kiebe. 

So fehen wir in allen Werfen diejes Zyklus den fehließlid doch fiegreichen 
Kampf des germaniſchen Ideals gegen die fremden, alfo feindliden Mächte. Darum 
bleibt das Werf Wagners ftet3 bis in alle feinften Fäden Hinein der vollendete, 


*) Val. Rid. Wagner: „Entwürfe zu: Die Meifterfinger von Nürnberg, Triſtan und 
Iſolde, Parjifal® (Yeipzig, Stegel 1907) S. 69 fi. 
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erhabene Ausdrud des germanifhen Wefend. Um diefe Werke aber wirklich in 
fih aufzunehmen und zu erkennen, ift es notwendig, fie in Bayreuth jelbit, in der 
bier allein möglichen vollendetften Darftellung zu erleben, denn Hier allein ift e8 
möglich, aus Gründen, die ſogleich näher erörtert werben follen, die Werfe in 
allen ihren feinften Gedanfengängen flar und deutlich wiederzugeben. 

Der Befucher der Zeftipiele ift ſchon dadurch, daß er in dem idyllifch gelegenen 
Städtchen fernab vom Trubel des Alltage8 nur zu dem Zwede, die Werke zu 
genießen, weilt, und dieſe Werfe kurz nadjeinander wirklich als einen Zyklus, ein 
Ganzes, erleben fann, mehr in ber feeliihen Verfafiung und Sammlung, alle 
Beziehungen und Gedantfentiefen auf fi} wirfen zu laſſen, al8 wenn er an feinem 
Wohnorte nach den mancherlei Mühen und Sorgen des täglichen Lebens abends 
in da8 Theater geht. Ferner fann ein täglich jpielendes Theater auß rein techniſchen 
Gründen nicht auf die Ausarbeitung jeder Einzelheit jo viel Sorgfalt verwenden, 
als die in Bayreuth der Fall ilt. 

So fommt, um ein Beifpiel zu nennen, der Augenblid, da Wotan im „Rhein- 
gold“ das Schwert ergreift und ihm der Gedanke de8 Heldentumß erwacht, an 
täglich fpielenden Bühnen gar nicht oder nicht jo deutlich zum Ausdrud, während 
er in Bayreuth ebenfo wie jeder andere einzelne Zug, fei er in der Dichtung 
oder in der Mufit angedeutet, oder mag er fih aus der Situation ergeben, mit 
liebevollem Verſtändnis herausgearbeitet und in jeder Beziehung deutlih umd 
verftändli) zur Anſchauung gebradt wird. Um dieſe volle Anſchaulichkeit und 
Klarheit ber Aufführung gu erzielen, dazu gehört aber zweierlei: ein tiefe Verſtändnis 
und ernfte8 Endringen in den Geift des Werkes und eine große Begabung für 
Regie und Infzenierung. Beide Gaben find in dem Sohne Richard Wagners, 
in Siegfried Wagner, großartig vereint, jo daß wir mit Ruhe und Zuperfict 
auch dem weiteren und Hoffentlid” alle Zeitgenofien noch lange überdauernden 
Beitehen der Tzeftipiele entgegenbliden können. 

Darum fei e8 mir geftattet, auch einiges von ber Arbeit von Bayreuth zu 
erzählen. Aud in den feitfpiellofen Jahren raftet und ruht die Feſtſpielleitung 
nie. Beftändig werden an allen Bühnen die Künftler beobachtet, forgfältig 
ausgewählt, und dann jeder an den richtigen Platz geftellt, wo die in feiner 
perfönlichen Art beruhende künſtleriſche und bdarftellerifhe Begabung am beiten 
in ben BDienft de8 Werkes geftellt werden kann. So iſt jede Geftalt des 
Drama immer mit der gerade dafür geeignetften Berfönlichkeit beſetzt. Darfteller, 
die bereit3 in früheren Jahren mitgewirkt haben, wie Soomer (Wotan), Breuer 
(Mime), Frau Reuß-Belce (Frida), Frau Schumann-Heinf (Erda), Frau Gulbranſon 
(Brünhilde), Frau Mildenburg (Kundry), wachfen mit jedem Male mehr in ihre 
Rolle hinein. Wenn von ben bewährten älteren Darftellern, wie e8 der ver- 
ftorbene Dr. Briejemeifter für den Loge, der unglüdliche Friedrichs für denn Alberich 
und Bedmefjer gewefen, einer nicht wieder auftreten fann, fo werden junge Künftler 
herangezogen, von denen man erwarten kann, daß fie fi am beiten in die Rolle 
einleben werden, und die dann, wenn die Feſtſpielzeit herankommt, fich wieder in 
ber fchönften Weife dem Ganzen einfügen. Dabei werben aber aud) perjönliche, 
von dem früheren Darfteller in einzelnen Punkten abweichende Auffafjungen, wie 
fie uns dieſes Jahr Habich als Alberich, Henfel als Loge und Schulg als Bedmeffer 
boten, fofern fie dem einheitlihen Gejamtausdrud des Werkes dienſtbar bleiben, 


390 _ Die Bayreuther Seftfpiele 1911 


gern geduldet. Ein hervorragender Darfteller und Sänger des Siegfried ift dieſes 
Jahr Alfred v. Bary, der ſchon vor zwei Jahren den Lohengrin fang. 

Aber mit der Auswahl der beften Kräfte, die jeder für fi Herporragendes 
leiften, ift in Bayreuth durchaus nicht alles getan. Nun gilt e8 die vortrefflihen 
Einzelleiftungen zu der von Wagner gewünſchten und zum klaren Außdrude 
des Werkes notwendigen Gejamtwirkung zu vereinigen. Biele Wochen vor den 
Feſtſpielen befindet fi) die ganze Künſtlerſchar bereit3 in Bayreuth, um bier 
losgelöft vom Alltagsgetriebe ganz und gar nur für die Kunſt und in der Kunft 
zu leben. In diefer Zeit finden nit nur Gefamtproben ftatt, fondern jede Rolle, 
jede Szene wird auf das gründlichite für ſich befonder8 durchdacht, ftudiert und- 
geprobt, bis jede Einzelheit forgfältig Herausgearbeitet ift und fich finngemäß 
dem großen Ganzen eingliedert. Ja, wo e8 nötig ilt, um beſtimmte Stellen in 
voller Deutlichleit zur Anihauung zu bringen oder Leine in der menſchlichen 
Natur begründete Ungleichheiten auszugleichen, finden Proben einzelner Szenen 
oder Stellen einzelner Rollen oft noch am Zage der Aufführung felbft ftatt. 

Alle dieſe geivallige Arbeit rubt zum größten Zeile auf den Schultern 
Siegfried Wagners, wobei er von einem bewährten Stabe von Kapellmeiftern 
und Solo⸗Repetitoren unterftügt wird. Die fräftigfte diefer Stügen, Julius 
Kniefe, wurde Bayreuth leider bereit3 1905 durch den Tod entriffen. Er hatte 
in jeder Beziehung, beſonders aber in der Ausarbeitung fein abgewogener 
Deklamation, viele Jahre lang ſegensreich für Bayreuth gewirkt. Der durd 
regelmäßigen Beſuch der Feſtſpiele Eingemweihte verfpürt noch heute vielfach den 
Einfluß Knieſes, und er lebt in der dankbaren Erinnerung aller jener, die ihn fannten, 
ſowohl der mitwirtenden Künftler als begeifterter Zeitipielgäfte, noch lange fort. 

So kommt in Bayreuth nad) wochenlanger angeftrengter Arbeit, die man 
an täglich fpielenden Bühnen nicht jedem einzelnen Werte widmen Tann, jeder 
einzelne Zug zu deutlichem plaftiihen Ausdrude, woburd wieder der Genuß und 
da8 Berftändnid des ganzen Werkes bedeutend gefördert wird. Die gibt uns 
aud die fichere Gewähr, dag auch nad) dem Jahre 1913, in dem aud für 
„Parſifal“ die gejegliche Schugfrift abläuft, die Feſtſpiele zu Bayreuth ihren fiheren 
Fortgang nehmen werden. Wie tief dieſe Uberzeugung auch im Publitum Plag 
gegriffen, zeigt ber Umftand, daß, obwohl die Zahl der Wagner - Aufführungen 
an anderen Bühnen jährlich zunimmt, doch der Andrang nad Bayreuth mit jedem 
Sabre wädjit, jo daß viele Wünſche ſchon lange vor der TFeflfpielgeit nicht mehr 
berüdfihtigt werden können. Und noch eind. Die Ausländer ftellen nicht mehr 
die größere Anzahl von Beſuchern dar, da8 deutſche Volt erfennt nun auch 
immer mehr den idealen Wert Bayreuth, To daß in diefem Jahre die Zahl der 
deutichen eitipielbefucher auf 88 Prozent angewachſen ift. Freuen wir uns dieſer 
Tatſache und erwarten mit hoffnungsvoller Spannung da8 nächſte Feſtſpieljahr, 
indem es hoffentlich) auch un wieder vergönnt fein wird, beim erften Yanfarenrufe, 
der vor dem Seftfpielhaufe die Gäfte zum Eintritt lädt, in bewegtem Herzen 
die Mahnung des Gurnemanz mitzuempfinden: 

„Hört ihr den Ruf? Nun dantet Gott, 
Daß ihr berufen, ihn zu hören!“ 
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Weije, die Bedeutung Preußens, des Staates 
wie des Bolfes, für Deutjchlands Aufitieg, 
und er Wartet nicht damit bis zu dem 
Moment, da Bigmard jelbit die Leitung der 


Geſchichte 

Im Schatten Bismarcks. Wenn ein 
Mann wie Oberſtudienrat Gottlob Egelhaaf, 
der bekannte württembergiſche Geſchichts— 
forſcher, ſich entſchließt, die biographiſche 
Literatur über den Fürſten Bismarck um 
eine eigene Darſtellung zu bereichern, jo 
wird? man dad Bud — „Bißmard. Gein 
Leben und jein Werk.” (Stuttgart, Carl 
Krabbe Berlag; 1911) — mit einiger Er- 
wartung aufſchlagen. Diefe aber muß fi 
begreifliherweije am meijten gegenüber den 
Abſchnitten geltend maden, die Egelhaaf als 
PBolitifer miterlebt, in deren Verlauf er jelbit 
Anfihten und Meinungen verfochten hat. 
Nähert ſich alſo das neue Bismardbuh in 
der zweiten Hälfte bisweilen dem Begriffe 
de3 Zeitdofuments, jo tritt bei Nachprüfung 
des Gejamteindruds die Frage heran, inwie— 
fern unjer heutiges Bedürfni® nad Auf— 
tlärung getroffen worden if. Der Berfafier 
beginnt mit dem Gejtändnis, feine Arbeit ſei, 
bejonders in Einzelteilen mit feinem Herz. 
blut geichrieben. Über die HYyperbel darf 
man billigerweije hinwegſehen; fie ſteht nicht 
ifoliert, und jchließlih ift uns nachgerade 
auf wiſſenſchaftlichem Felde der Autor von 
Temperament lieber geworden als fein ewig 
hölzerner Kollege. 

Ohne Umſchweife darf ausgejprochen 
werden, daß Egelhaafs „Bismarck“ fih in 
die Reihe der Werke beivundernden Aufblicks 
zu der vielfältigen Größe des eijernen 
Kanzlers fügt, und daß es dort einen hervor: 
ragenden Play einnimmt. Stets erfreut e3 
den Deutichen, wieder eine Stimme aus dem 
Süden des Reiches zu vernehmen, die vom 
»vollkommenen und begeijterten Verſtändnis 
der Million Bismards zeugt. Der ſchwä— 
biihe Hiftorifer aber Hat mehr ald nur das 
getan: er würdigt zugleih, und in einer für 
den Aufbau jeiner Schilderung grundlegenden 
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Politif übernimmt. Ehrt die Auffafjungs- 
weile, die im Werfe herricht, den Verfaſſer 
hoch, ift feine fünjtleriihe Begabung zugleicd) 
umfafjend genug, um den Leſer oft mitzus 
reißen, jo fommt dod die notwendige Be— 
gleitung hierzu mandmal in® Gedränge. 
Bo Egelhaaf fich veranlaßt fieht, die hifto- 
riijhe Kritif anzuwenden, neigt er zur 
dialektiichen Erledigung der Fälle, und man 
fühlt jedesmal mit den inneren Schiwierig- 
feiten auch jeine Unruhe wadjen. Da fällt 
denn nicht felten die Entiheidung in einer 
Weile, die Lefer mit Borfenntnifien als 
Machtſpruch empfinden müffen. Den Gegen» 
jag dazu bilden jonderbare Verhohlenheiten. 
Es wird richtig wiedergegeben, wie der nad)» 
malige erjte Deutjche Kaijer am 4. März 1854 
Bismarcks politiiche Anfichten beurteilt hat, — 
mit dem Zujag: „Welch eine Auffaflung!“ 
Faſt derſelbe Ausdrud wird jpäter gegen den 
Großherzog von Baden angewendet, bei Dar: 
itellung von Bismarcks Abſchied 1890. Daß 
dadurd) nicht? gewonnen wird, ift Har. Ziel» 
mehr geht ein Stück Geneigtheit verloren. 
Wo Widerfpruh oder Widerlegung zu er- 
warten war, läßt man ihn fih auch dann 
noch gefallen, wenn er ſachlich mißlingt; nur 
durh Abſprechen wird das Zutrauen vers 
dorben. — Im ganzen find die Kapitel, die 
Bismard3 legte acht Lebensjahre behandeln, 
vom Drud der Gegenjfäge abhängig geblieben 
und Daher unfrei geraten. Das beruht 
natürlich zum erheblichen Teil auf noch fort- 
wirfenden Umftänden und anderfeit3 auf den 
Mängeln einer vorläufig zu frifchen, d. 5. 
füdenhaften und ad hoc. ergängten Über: 
lieferung. Wer vorweg Partei genommen 
bat, ſei es auch aus den beiten und männ— 
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lichſten Motiven, gelangt dann eben nidht 
weiter als zum Plädoyer. Und er wird 
immer das glauben, was ihm behagt. 

Für den Anhalt des Schlußlapiteld aber 
(Zuſammenfaſſung. Bismard als Menſch. 
Seine Stellung in unſerer Geſchichte) fällt 
die Erklärung leicht. Es ſteht wunderbar 
wenig darin, und das muß ſeine Urſachen 
haben. Die eine davon wird vermutlich 
techniſcher Natur ſein: Egelhaaf ſchrieb dieſes 
vermeintliche Summar wirklich zuletzt, nach⸗ 
dem er überall ſchon geſagt hatte, was er 
dachte. Vorſichtige Stiliſten, die dieſe Gefahr 
kennen, pflegen ihren geiſtigen Schwung bei 
Beginn größerer Darſtellungen weiſe auszu⸗ 
nutzen, indem ſie das Schlußkapitel ſofort 
niederſchreiben und es ſpäter, nach Maßgabe 
der Fortſchritte ihrer Anſchauungen während 
der Arbeit, ſinngemäß nachredigieren. Erſt 
dann iſt die Gewalt des Ausklangs ſicher⸗ 
geſtellt. Hier jedoch kam als zweite Urſache 
hinzu, daß der Verfaſſer, im Schatten des 
Rieſen ſchaffend, nicht mehr aus dieſer breiten 
Bone hinausfand. Schön und kräftig iſt an 
vielen Stellen geſagt worden, was Bismarck 
für uns tat, und doch hat die Fülle der 
Geſchehniſſe bei Egelhaaf etwas bewirkt, was 
der Kanzler in feinem lieben Platt „ver⸗ 
bieftern” genannt hätte. Die Geſchichte des 
Schöpfers erfüllt fi nur durch das Zeugnis 
feiner Schöpfung. Es Heißt Heute mit 
feinerem hiftorifhen Sinn abwägen, wo die 
praktiſchen Wertunterfchiede einer fo Tolofjalen 
Hinterlaffenfhaft anfangen. Deutichland fteht 
veränderten Realitäten gegenüber. Bliden 
wir danfbar zu Bismard empor, halten wir 
treue Fühlung mit feinem Geifte, jo wird 
uns gerade diele Gefinnung davor bewahren, 
unter feinen Worten nach Zauberfprüchen für 
irgendeine Situation oder einen Entihluß 
zu fuhen. Bismarcks Werk fortfegen be= 
deutet nicht, ihn freiwillig kopieren wollen, 
jondern den Mut zur gebotenen Einjicht 
wachzuerhalten und dann frifhauf danach zu 
handeln. Gein Beilpiel ift dag Licht, feine 
Formulierungen bilden den Schatten dazu: 
eine eigene Welt für und vermochte er nicht 
zu Ichaften, fondern nur und mitten hinein 
an den Plag zu bringen, den dauernd inne- 
aubehalten die Aufgabe neuer Arbeit mit 
neuen Kräften ift. C. N. 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Heeres fragen 


Die Einrichtung der „Deckoffiziere“ ent⸗ 
ſpricht durchaus den Verhältniſſen und An⸗ 
forderungen der Marine, die aus der Eigenart 
des Weſens der Marine und aus der durch 
ihre Kampfesweiſe bedingten Friedensaus⸗ 
bildung und Vorbereitung hervorgehen. Die 
kleinſte taktiſche Einheit der Marine, das 
einzelne Schiff iſt mit den techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften des Dampfes und der Elek⸗ 
trizität zu einem ſo komplizierten Mechanismus 
geworden, daß die Offiziere, denen die Führung 
dieſer Kriegsmaſchine im ganzen und in den 
einzelnen Teilen obliegt, der tatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung durch techniſch beſonders vorgebildetes 
Unterperſonal nicht entbehren können. Dieſe 
techniſche Vorbildung muß ſich zum Teil auf 
Gebiete erſtrecken, die neben einer ausreichen⸗ 
den Schulbildung auch eine beſondere Ne» 
fähigung verlangen. Zum Beifpiel bezüglich 
der Steuerleute — wohl die widtigfte Kate» 
gorie der Dedoffiziere — muß ſich die Bor« 
bildung auf aftronomilche, phyſikaliſche und 
matbhematifhe Kenntniffe ausdehnen, wie fie 
für Zwecke des Landheeres überhaupt nie in 
Betracht fommen. Wir haben aljo in den 
Dedoffizieren einen nad) Borbildung und nad 
Verwendung eigenartigen Berufzitand inner« 
halb der Marine zu erbliden. 

Eine ſolche Einrichtung auf dad Landheer 
zu übertragen, könnte ich nicht billigen, weil 
die Vorausſetzungen für ihre Verwendung in 
dem organiſchen Aufbau der niederen Truppen» 
führung zu Lande fehlen. Soweit zu Lande 
eine bejondere Borbildung technifcher Art ufw. 
und dementſprechende Verwendung in Trage 
fommt, haben wir jegt ſchon den Unteroffizieren 
die Möglichkeit gegeben, eine höhere Stellung 
als Feuerwerks⸗ und Zeugoffiziere, Feſtungs⸗ 
bauoffiziere zu erringen. Auch würde nichts 
dagegen einzuwenden fein, wenn nod eine 
zelnen anderen Unteroffiziergfategorien eine 
jolhe Hebung ihre® Standes zuteil werden 
fönnte. Zum Beifpiel Ausbildung befähigter 
Unteroffiziere al Turn⸗ und Fechtlehrer auf 
der Militärturnanftalt, bei der Kavallerie al? 
Neitlehrer u.a. m. Diefen Unteroffizieren, 
die nad) Ausbildung und Verwendung eine 
bejondere aus dem Rahmen der übrigen Front⸗ 
unteroffiziere heraustretende Stellung mit lang⸗ 
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jähriger Dienftzeit einnehmen würden, hätte 
man aud) eine bejondere Charge nebſt Titel 
zu gewähren. Im übrigen aber follen wir 
uns ſehr davor hüten, zwiſchen den erprobten 
Unteroffiziersitand, wie er fi bei der Armee 
eniwidelt hat, und den Offigiersftand eine 
Borgejegtenlategorie einzuſchieben, die ſowohl 
nah Borbildung wie nad) Verwendungs⸗ 
art nicht in den Führungsorganismus hinein» 
paßt. — Nun will id) gerne zugeben, daß 
zum Beifpiel mander Sompagniedhef, der 
lediglih die Ausbildung feiner Kompagnie 
für die nächſte Befihtigung im Auge bat, 
lieber mit altgedienten Feldwebelleutnants 
arbeiten würde ald mit jungen Offizieren, 
weil er der jchwierigeren Aufyabe, die jungen 
Dffiziere zu erziehen und als Führer heran⸗ 
zubilden, jih nit gewadfen fühlt. Für 
unfere Friegerifche Betätigung und eine wirklich 
frieggmäßige Ausbildung Tann der junge, 
friſche, wagemutige Offizier mit feinem bin» 
reißenden Einfluß auf die Mannſchaft niemals 
durch ältere Unteroffiziere, nenne man fie wie 
man wolle, erjegt werden. Wir haben eben beim 
Landheer nicht Kriegsmaſchinen, die beivegt, ger 
fügrt und zur Wirkung gebracht werden müffen, 
fondern Menſchen mit ftarlen und ſchwachen 
Herzen, wo den pſychologiſchen Impondera⸗ 
bilien eine ganz andere Bedeutung zufommt, 
al3 bei dem einzelnen Manne der Beſatzung 
eines Kriegsſchiffs. Hier ift die durch eifernen 
Bivang erreichte und unter dem Drud völliger 
Abgefchlofienheit auf dem Meere zufammen- 
gehaltene Disziplin das beite und — man 
kann wohl fagen — einzige Mittel der Er- 
giebung de3 Mannes zur Pfliht. Beim 
Zandheer, wo bei Infanterie, Kavallerie im 
Teuergefecht der zerjtreuten Ordnung jeder 
einzelne Musketier und Dragoner felbittätiger, 
auf: fich felbft angewiejener Kämpfer ift, müfjen 
wir mehr verlangen als die Disziplin. Jedem 
Musketier muß der Siegeswille im Herzen 
figen, vorwärts zu gehen an den Feind heran, 
für fid allein entſchloſſen, während beim 
Kampf zur See der einzelne Mann an jeiner 
Maſchine fteht, vom Scdiffspanzer und dem 
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Panzer der Disziplin umſchloſſen, die auf 
elektriſchem oder anderem Wege übermittelten 
Befehle ſeiner Vorgeſetzten ausführt, nach dem 
Willen des Kapitäns, ſolange das Steuer 
gehorcht, hier⸗ oder dorthin geführt Wird, 
wohin weiß er nicht; nur eines weiß er, daß 
er für feine einzelne Perſon willenlos dem 
Geſchicke des Schiffes zu folgen hat und daß 
das Meer dem einzelnen fein Entrinnen bietet. 

Um die Selbittätigfeit des Kämpfers zu 
Zande zu weden und heranzubilden, bedürfen 
wir einer Yührerorganifation, wie fie fi 
hiſtoriſch beim Landheer herausgebildet hat. 
Dem jungen Offizier fallen dabei ganz andere 
Aufgaben zu als dem jungen Geeoffizier, 
ebenfo wie das Weſen der Marine, ihre 
Kampfweiſe und Organijation grundverſchieden 
find vom Landheer, fo daß wir nit berechtigt 
find, Einrihtungen der Marine für dad Land⸗ 
beer zu empfehlen, nur weil fie fi) dort be» 
währt haben. 3.8. fpielt die Gleichartigfeit 
des Offizierkorps der Truppenteile de Lande 
heeres eine fo wichtige und für die Führer- 
erziehung geradezu enticheidende Nolle, daß 
ed unmöglid wäre, den Offizierserſatz wie 
bei der Marine zu regeln, ohne die innere 
Kraft des Heeres ſchwer zu ſchädigen. 

Ich weiß nit, ob ih in meinen Aus- 
führungen verjtändli genug war. Was ich 
meine, ift, daß ich in einer Art „Dedoffigieren“ 
für das Landheer fein Heil erbliden Tann, 
weil es ein fremdes Reis ift, dad bem Boden 
des Heeres nicht entiproßt. Freilid dürfen 
wir in der Armee die foziale Entwidlung der 
Nation nicht negieren. Für unfere Unter» 
offiziere von heute forgen wir in diejer Rich⸗ 
tung am beiten und entſprechen damit aud) 
den Bedürfnilfen des Heeres, wenn wir fie, 
befonder®? mit zunehmenden Dienftjahren, 
pefuniär beſſer ftellen und ihre Zivilverforgung 
nad) längerer Dienftzeit beffern. Diefe beiden 
Punkte bleiben die Hauptſache; alle anderen 
Mittel nügen wenig und find vielleiht manch⸗ 
mal geeignet, der Armee mehr zu fchaden 
al3 den Unteroffizieren zu nügen. ©. 
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Reichsſpiegel 
(Vom 6. bis 18. Auguſt) 
Innere Politik 


Die Katholikenverſammlung in Mainz — Der Feſtzug — Zerſetzung aller ſittlicher 
Werte — Zerſetzung der Kaiſermacht — Die Konſervativen und das Zentrum — Ein 
neuer Römerzug 


Der Feſtzug der Katholikenverſammlung in Mainz war die glänzendſte 
äußerliche Machtkundgebung, die Deutſchland ſeit Menſchengedenken erlebt hat. 
Wohlgeordnet und fichtlich von einem ſtolzen Machtgefühl getragen, bewegten ſich 
die Menſchenwogen durch die ehrwürdig alte Stadt am Rhein, die von ihrer 
Geburt an die Kämpfe zwiſchen den Germanen und Römern ſah und die heute 
wieder die Zeugin des unerloſchenen Kampfes und der ungebrochenen römiſchen 
Macht geworden iſt. Es iſt, als ob Rom, nachdem es die Heereszüge der 
deutſchen Kaiſer ertragen mußte, dem neuen Deutſchen Reiche heute in ſtauender 
Rückflut die Maſſen zurückſenden wollte. Im dem Feſtzug der Katholiken⸗ 
verſammlungen lebt alljährlich die ganze Tragik der deutſchen Geſchichte wieder 
auf, und niemals hat ſich der fortwuchernde Zwieſpalt zwiſchen der politiſchen 
Macht der Kirche und den politiſchen Rechten des Staates ſo fühlbar gemacht 
als auf dem Mainzer Katholikentage. 

Außzerlich dem Andenken an einen kraftvollen Biſchof und der Verherrlichung 
ſeiner ſozialpolitiſchen Wirkſamkeit gewidmet, wurde er zu einer Huldigung für 
die Machtbeſtrebungen und die Politik der Kirchenregierung umgemünzt. Denn 
anders kann man die Reden der Biſchöfe Kirſtein und Faulhaber nicht auffaſſen, 
die in den Biſchöfen die Führer des Volkes auch in weltlichen Dingen ſehen und 
die Eheloſigkeit des Prieſtertums als den „Ritterſchlag der Todesbereitſchaft“ 
feierten. Dieſer Gedankeninhalt ſpringt nahezu ein Jahrtauſend zurück und er 
knüpft an die Wende der deutſchen Geſchichte an, als die Oberhoheit der Kaiſer 
über die Päpſte erloſch und die Oberhoheit der Päpfte über die weltlichen 
Staaten begann. Leider mußte e8 ein Deutfcher fein, der ehemalige Mönd 
Hildebrandt und fpätere Papſt Gregor VII, der da8 Bapfttum mit feiner Die 
Jahrhunderte überdauernden Machtfülle ausftattete. Er riß da8 Brieftertum von 
allen Banden der bürgerlichen Gemeinſchaft los, er fchuf jene gemweihte Tobes- 
bereitihaft, und er gab mit feinem Kampf gegen die Belehnungsformel ber 
geiftlicden Zürften als Reichsvaſallen da8 Zeichen zum Angriff gegen bie ftaatlichen 
Rechte überhaupt. 

Seitdem ift in der Verwaltung der römilchen Kirche der religiöfe Inhalt 
immer weiter zurüdgetreten. Die biſchöfliche Gewalt wurde durch die Beſchränkung 
ber Papftwahlen auf die fleine Schar der Kardinäle befeitig. So erloſchen die 
Nationallirhen und über ihnen ftieg die Papitherrihaft empor; die Entrechtung 
und Entwertung der Biſchofsgewalt wurde fortgeſetzt, bis ſie unter dem neunten 
Pius aud in der Ausichaltung aus der Lehre durd die Lehramtsdiltatur des 
unfehlbaren Papſtes ihren Abſchluß fand. Die Bilchöfe von Heute tragen zwar 
noch die Zeichen ihrer Macht, aber fie find nur willenlofe Werkzeuge. Nach 
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oben Bin find fie nicht mehr als der geringfie Laienbruder, ber für feinen Orden 
beiteln gebt. 

Seit jenen acht Iahrhunderten, al3 die Kaifermacht der Bapftgewalt unterlag, 
jet fi) in der Verwaltung der katholiſchen Kirche und in ihrer ganzen öffent- 
lihen Wirkſamkeit der geift- und finnverwirrende Dualismus der religiöfen und 
politiihen Begriffe fort, der ſchon an der Schwelle biefer neuen Zeit feinen Aus- 
drud in dem beihämenden Bußgang eines bedauernswerten, zu größeren Aufgaben 
fühigen und berufenen beutihen Kaifer8 fand. Er mußte fi) beugen nad) den 
Yormen, die von der Kirche über Sünder, über die Frevler gegen ſittliche Gebote 
verhängt wurden; aber er büßte für politifche Handlungen. So wie jener für 
ein politiſches Ziel verhängte Kirhenbann ein Mißbrauch der kirchlichen Amt8- 
gewalt war, fo ift in dem katholiſchen Kirchenregiment bis heute da8 Mittel der 
religiöfen Macht über die Gläubigen, über die Völker immer wieder für weltliche 
Ziele wirffam gemacht worden, und die willenlofe Unterwerfung großer fatholifcher 
Maffen in Deutichland unter die Autorität der entrechteten Bifchöfe ſpricht auch 
jenen unglüdlihen Saifer noch von dem Borwurf der Charakterſchwäche frei. 

Der fonft fampfgewohnte Mann war ungefeit gegen den Geift der Unmahr- 
baftigkeit und den Mißbrauch fittliher Machtmittel für felbftiiche Zwede. Aber 
jener gefhichtlihe Vorgang, der durch die Sahrhunderte wie ein Yanal in unfere 
Zeit Hineinleudtet, ift mehr als ein bloße8 Symbol; in feinem Gegenfag zu den 
heutigen Zeiten ift er ein untrüglicher Beweis für die feit acht Jahrhunderten 
angeftiftete Verwirrung der Begriffe. Der gebannte König fand feine treueften 
Anhänger in den Bilchöfen feiner Zeit — nur fünf Bielten zum Papſt — und 
in der Bürgerfhaft der Städte. Das waren andere Bilchöfe und da8 war ein 
anderes Boll. Das Streben mächtiger deutſcher Fürften, die Lehensrechte bes 
Reiches zugunften eines juriftiih auf dem fachenredtlihen Standpuntte auf- 
gebauten unabhängigen dynaftifchen Befites zu ſchaffen, Ioderte in Deutſchland 
die Macht des Kaiſertums und des ſtaatlichen Oberlehensrechts. Diefe Bewegung 
benugte der PBapft, um mit Hilfe der deutſchen Fürften und durch Aneignung 
diefer auflehnenden Rechtsauffaſſung für die geiftlihden Fürftentümer in ber Ber- 
nichtung der Kaifergewalt den ganzen Staat unter die päpftlihe Herrſchaft zu 
zwingen. Der Inveftiturfireit mißbrauchte eine äußerlihe Form für einen 
materiellen Angriff. Rechtlich war die Übergabe von Ring und Stab an bie 
geiftlihen Fürften genau dasjelbe wie die Inveftitur der weltlichen Zürften mit 
dem Schwert; die verfchiedenen äußeren Beiden waren nur Zufallgmertmale für 
bie Inhaber, deren Träger in den Zeichen ihrer firhliden Würbe nicht mit den 
Amtern, fondern mit den Ländern belehnt wurden. Gerade aber bie Diener ber Kirche, 
bie Bifchöfe, und mit ihnen das freie Bürgertum der Städte mwiderjegten fich diefer 
Übertragung einer firhlihen Herrfhaft auf das weltliche Gebiet in der Vor— 
ahnung der jet geſchichtlich als Zatjache beftätigten Befürdtung, daß eine geift- 
lihe Macht über die Völker in ihrem Anfprud) auf weltliche Herrſchaft feine 
Grenze finde. Die heutigen Bilchöfe, die da8 Laienapoftolat fordern, find felber 
nur Laien, denn fie haben feinen Anteil mehr am Lehramt, gefchweige denn an 
der Verwaltung der Kirche, und fie find neuerding® unter dem zehnten Pius 
fogar in ihrem Disziplinarreht über ihren eigenen Diözeſenklerus zugunften der 
Bentralgewalt noch weiter beichränft worden. Einem folhen Epiftopat ohne 
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Mark und Knochen, ohne die Kraft und den Willen nationaler Ziele kann fein 
Staat der Welt einen über da8 Gebiet der fittlihen Volkserziehung binauß- 
gehenden Einfluß geitatten, weil er fonft im eigenen Herzen eine zweite Staat3- 
autorität für da8 landfremde Bapfttum aufrichten würde. 

Wir erjehen aus der Geſchichte der mittelalterlichen Kämpfe zwiſchen Saifer- 
madt und Papſtherrſchaft, wie die ſchwimmenden Nechtsbegriffe und die Ber- 
quidung kirchlicher Machtmittel mit weltlichen Zielen den Siegeszug der römilden 
Säfaren im Prieftergewande fennzeidhnen. Diefer Dualigmus ber Begriffe lebt 
in den Statholifentagen fort. Sie erheben den Anfprud, als VBerfammlungen ber 
religiöfen Gemeinſchaft anerlannt zu werden. Aber wo ift bie religiöjfe und 
firhlihe Verwaltungsfrage, über die geiprodhen wird oder aud nur geiproden 
werden dürfte Nur ftaatlihe und bürgerliche Intereſſen bilden den Inhalt der 
Berbandlungen, bei benen alle Einridtungen der Kirche vom Pontifikalamte bi? 
zum Roſenkranze zur Anwendung fommen und bei der in dem finnverwirrenden 
Weihrauchdampf der religiöjen Formen die Macht der Kirche über den Staat immer 
neu und immer fräftiger befeftigt wird. Nur leife fladert da und dort das Ber- 
ſtändnis für die logiſche Unhaltbarkeit der ineinander geſchobenen Intereſſen auf; 
fo in dem Widerfpruch gegen die Refolution, daß „im Namen der Nächſtenliebe“ 
die mittelftändifhen Erwerbszweige unterftügt werden follen. Die praftifche 
Folge dieſes Beſchluſſes müßte dazu führen, daß mit Weihwebel und Waſſerkeſſel 
der Eintritt zu den Warenhäufern verwehrt würde. Aber auf Koften der inneren 
Wahrheit und der Logik wurde dieſe Refolution do angenommen. 

Wären die Katholitentage das, was fie fcheinen wollen, Berfammlungen ber 
religiöfen Gemeinſchaft, jo würden felbft die Anderdgläubigen ihnen mit ber 
Achtung begegnen, die eine Einzelperfönlichfeit und auch eine Geſamtperſönlichkeit 
beanspruchen können. Aber weil fie es nicht find, fondern Römerzüge gegen den 
Staat und fein Recht, jo erheben den lauteſten Widerſpruch gegen dieſe finn- 
verwirrende und unwahrhaftige Berflitterung der Begriffe gerade diejenigen 
Katholiken, die in der Kirche die Pflanz- und Pflegeftätte fittlicher Anfchauungen 
und eines geläuterten Lebens erbliden, wie jene Bifchöfe des Mittelalters, die 
treueften Stügen bes erlöfchenden fräntifhen Kaiferhaufes. Der Weg zur Macht des 
Papfttums ift gefennzeichnet durch die Verachtung fittliher Werte wie der Männer- 
treue und felbft der kindlichen Liebe in Heinrich dem Fünften, der zu feines Vaters 
Lebzeiten auf päpftliches Gebot gegen ihn kämpfte und ihn nad) feinem Tode nod) 
neun Sahre in Speier über der Erde verweſen ließ, biß ber Bapft den Bann von 
ihm löfte und feinem @ebein endlich die mwohltätige Ruhe des Grabes zuteil 
wurde. Ein unbeiliger Geiſt bielt feinen Einzug in die Kirche und fein Siege 
lauf ift gefennzeichnet durch die Unterwerfung der Staaten und bie völlige Willend- 
Iofigfeit der Maſſen einfchlieglich aller Grade der Firhlichen Würbenträger. Die 
Fähigkeit, aus dieſer Feſſel ander als durch Kataftrophen frei zu werden, it 
erlofchen, weil da8 Prinzip der Entwidlung durch die Diktatur des Papſtes ald 
oberiter Herr und als höchſter Lehrer der Kirche völlig befeitigt if. Nur auf 
politiihem Gebiete Haben diefe zufammengepreßten Maſſen das Necht der 
Bewegungsfreiheit und nur auf diefem Gebiete verlangen auch die Schatten 
bifchöfe der Gegenwart ein Beftimmungsreht über ihre Herde, daß ihnen bie 
Verwaltung der eigenen Kirche verjagt. 
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Der Sieg der doppelwährigen Politik der Päpfte, die mit dem Zruggold 
religiöfer Wirkſamkeit politifche Macht einhandelt, ift in Deutichland in höchſter 
Bollendung erreiht worden, nachdem fi auch Anderdgläubige aus politifchen 
Machtbeitrebungen feinem Gedanteninhalt angepaßt haben. Denn ift es nidjt 
der bödjite Zriumpb de8 Papſttums und zugleid) die erihütterndfte Tragik des 
deutichen Volkes, daß die in den fonfervativen Reihen vereinigten Mitglieder der 
evangeliihen Kirche, obgleich) aus dem Geifte des Lutberfchen Stampfes für Die 
Biederherftelung der organiihen Entwidlung aud in den religiöfen &emein- 
ſchaften geboren, ihre geiftige Bertvandtichaft mit dem religiös und kirchlich un- 
frudtbaren, aber politiih furdhtbaren Zentrum betonen und im politiiden Leben 
auch wirkſam gemacht haben. Die Führer der Katholifentage erfennen viel beſſer 
das Weſen dieſes politiih organifierten Katholizismus al8 die im politiiden 
Kampf erblindeten Nachkömmlinge des Broteftantigmus, jener großartigften 
Bewegung für die Geiftesfreiheit. Graf Galen hat ausdrüdlih einen größeren 
Einfluß auf politiihem Gebiet verlangt und Abgeordneter Marr forderte mit 
Dringlichkeit die Abjchaffung der ohnehin eng genug begrenzten Simultanjchulen, 
weil fie die Macht der Kirche zur WillenSunterdrüdung in Glaubensſachen nicht 
mitmaden. Das alles find politiihe Forderungen, nirgends ift ein Anhauch 
religiöjer oder fittlicher Beftrebungen, und dieſes Ziel wird von den Kämpfern für 
das religiöfe Prinzip der Entwidlung aus äußerliden Berührungsmerkmalen nod) 
gefördert. Will man den Geilt und die Wirkung der Katbolifentage, den unbeil- 
vollen Einfluß einer landfremden Comorra auf unfer nationale® StaatSleben 
in feinem tiefiten Inhalt erfaffen, jo muß man feinen Blid durd) die gefchichtlichen 
Erfahrungen ſchärfen und die Entwidlungsreihe der Machtkämpfe durh und für 
da8 PBapfttum von der Schwelle an burdy die Jahrhunderte verfolgen, dann 
gewinnt man aud ein Verſtändnis dafür, daß der Zeftzug in der ehrwürdig alten 
Stadt am Rhein nicht anderes war ald — ein neuer Römerzug. 

Beinrih Flach⸗Berlin 


Sreihandel oder Schugzoll — Wandel der Meinungen — Notwendigkeit freiheitlicher 
Entwidlung — Bued über den Bund der Landwirte — Stellung der Konferbativen — 
Die deutſche Anduftrie am Sceideiwege 


Bu den am häufigiten gehörten Klagen über den Charakter des deutfchen 
Bolfes gehört die, daß der einzelne troß des gefteigerten Selbftbewußtfeins viel 
zu viel von der Einwirlung des Staates erwartet und daß als erfter Ruf in allen 
Nöten und Sorgen des öffentlichen und des wirtichaftlihen Lebens gewöhnlich der 
nad) dem Eingreifen der Gejeßgebung ertönt. Das Gefühl der Gemeinfamfeit und 
die Überzeugung, daß da8 Organ der Allgemeinheit, ber Staat, überall fürdernd 
und ſchützend in Zätigfeit zu treten Babe, ift eben jo ziemlich Gemeingut aller 
Bevölferungsfhichten geworben. Darauf beruft die ganze Sogialpolitit und ihr 
fortgefegter Ausbau, darauf beruht auch die feit Jahren von einer immer größeren 
Wählerſchar getragene Politik des Schutzes ber nationalen Arbeit gegen aus- 
ländiihe Konkurrenz. Als Deutſchland noch in unzählige Baterländer geteilt war 
und fein einheitliches, geſchloſſenes machtvolles Wirtihaftsgebiet vorhanden war, 
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als alfo die Notwendigkeit vorlag, partikulariftiihe Schranken niederzureißen und 
Vorurteile zu befeitigen, al8 ferner neue wirtfchaftlihe Formen fi) allmählich zur 
Geltung durdrangen, da Hatte daß deutſche Volk, befonders in feinen aufitrebenden 
Wirtihaftsgliedern, mit Recht die Yorderung nad) Befeitigung nicht mehr zeit- 
gemäßer wirtſchaftlicher Grundſätze erhoben und bie Freiheit der wirtichaftlichen 
und politiihen Entwidlung verlangt. Daß vollzog fih in ftarf doftrinärer Form, 
bie ja unter ähnlichen Umftänden auch in der Entwidlung anderer Völker zu beobachten 
ift, dem deutfchen Volk aber als beſonders eigentümlich nachgelagt wird. In dem 
Parlament des eben geeinten Reiches konnte deshalb Herr v. Behr- Schmeldow 
die Aufhebung der Eifenzölle mit der Begründung beantragen: „Ariome, meine 
Herren, beweift man nicht! Ich meine aber, daß der Sag: ‚Das Eifen muß zoll- 
frei fein!‘, mir und aud) den weiteiten Streifen des Vaterlandes ein Ariom geworben - 
ift.” Denn neben ber Erfenntnig von den Interefien der Landwirtichaft Iebte 
damals wirflih in den Köpfen der Kreiſe des Herrn dv. Behr und darüber hinaus 
der Blaube an da8 Dogma oder Ariom des Freihandels. 

Aber welcher gründliche Wandel ift nicht in diefer Hinſicht eingetreten! Das 
Hinauswachſen Deutſchlands auf den Weltmarkt, die immer mehr zunehmende 
Bielgeftaltigfeit feiner Induftrie, die Ausdehnung feines Innen- und Außenhandel, 
bie Blüte der deutſchen Landwirtichaft, die gewaltigen Berkehrßerleichterungen und 
-verbefferungen und nicht zulegt die gefteigerte allgemeine Bildung Haben eine fo 
gründliche Beichäftigung mit den wirtſchaftlichen Problemen herbeigeführt, daß in 
den Reihen der Praftifer Schugzoll und Treihandel längft Teine Ariome mehr 
find, fondern nur nod reine Snterefienfragen, die auf der allgemeinen anerfannten 
Grundlage ausgefämpft werden, daß der Staat feinen Angehörigen jeden mög- 
lien mit dem Gedeihen der deutichen Volkswirtſchaft verträglihen Schuß gegen 
Konkurrenz von außen und jede zuläffige aktive Förderung angedeihen laſſen muß. 
Auf dem Standpunlt, daß der Staat in wirtichaftlihen und wirtſchaftspolitiſchen 
Tragen die Hände in den Schoß legen foll, fteht heute überhaupt Feine bürgerliche 
Partei mehr. Grundfäglih teili auch die Sozialdemokratie dieſe Anficht, leider 
wird fie Durch eine reine Klaſſenpolitik des Induftriearbeitertums und dann durd 
gänzlich außerhalb der wirtſchaftspolitiſchen ragen liegende Momente theoretifch 
und praktiſch zu falihen Schlüffen getrieben. Als feititehend darf betrachtet werben, 
daß beut in Deutjchland ſowohl das Prinzip der Sozialpolitit wie daß des Schußes 
der nationalen Arbeit allgemein anerkannt find. Strittig ift nur, wie weit im 
einzelnen der Schuß zu geben Bat, und ob einzelne Erwerbszweige als für 
den Staat befonder8 wertvoll einen gejteigerten Schug auch dann noch erhalten 
follen, wenn etwa andere Erwerbszweige dadurch ftarf beeinträchtigt oder gar in 
ihrem weiteren Gedeihen völlig gefährdet werden. 

Bon diefem Streit find wir ſchon jekt, mehrere Sabre vor der Neuregelung 
unſeres Bolltarifes, volftändig erfaßt. Mit rückſichtsloſer Folgerichtigkeit und 
unter ungebeurem Sraftaufwand ift der Bund der Landwirte beftrebt, das Syftem 
des Schutzes der landwirtihaftlihen Produktion gegen ausländiichen und auch 
gegen inländiichen Wettbewerb auszubauen. Der Bund der Landwirte oder wenigſtens 
feine Führer werden dabei von dem Gedanken geleitet, daß die Landwirtichaft der 
vornehmſte und wertvollfte Produktionszweig fei, und deshalb Rüdficht zu bean- 
ipruden babe, ob andere PBrodultiongzweige darunter zu leiden haben oder nicht. 
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Er Bat fich dabei in eine rabiate Yeindfchaft gegen die großen Städte und gegen 
den Handel, gegen den modernen Verkehr und auch gegen die Induftrie, die ihm 
nad) feiner Anfiht die Arbeiter wegrimmt und zur Rüdficht auf den Weltmarkt 
und die internationalen Jufammenhänge awingt, Hineinverirrt. Aus dem urfprüng- 
lihen Wahrer und Verfechter der wirtichaftlihen Intereſſen der landwirtſchaftlichen 
Produktion it er der Träger eines ganzen politiihen Syſtems und einer eigenen 
agrarifch-tellurifhen Weltanfhauung und Kultur getworden. Bon der undermeid- 
lien Weiterentwidlung der neuen Wirtichaftsformen fürchtet er die ſchwerſte 
Benachteiligung, ja ben Untergang unferes Volkes und ſtemmt ſich deshalb bewußt 
und abfihtlih gegen die moderne Entwidlung. Bon den auf dem Boden der 
gegenwärtigen Staats-, Geſellſchafts- und Wirtfhaftsordnung ftehenden Schichten 
unferes Bolfes ift ſonach der Bund der Landwirte mit feinen überzeugten Anhängern 
der einzige grundfägliche Gegner des modernen, auf Induftrie, Handel und Verkehr 
bafierenden Wirtfchaftsfyftemd. Alle anderen bürgerlihen Parteien, joweit ihre 
Anhänger eben nicht überzeugte Jünger des Bundes der Landwirte find, bemühen 
fi, den Anſprüchen des neuen Deutſchlands gerecht zu werden, zwar auf ver- 
fhiedenen Wegen, aber an dem ehrlihen Willen ift nicht zu zweifeln. 

Diefes ift die augenblidlihe Lage, mit der Induſtrie, Handel und Gewerbe 
in Deutſchland zu rechnen haben. Auf ihre Geftaltung Haben fie daher fo ein- 
zuwirfen, daß einerjeit8 die allgemeine Grundlage für ihr Gedeihen, db. h. die 
notwendige freiheitlihe Entwidlung ihnen gefichert, ferner ihnen derjenige Schuß 
gewährt wird, den fie gegenüber einer unter beiferen Bedingungen und unter 
geringerer Belaftung arbeitenden Auslandskonkurrenz nötig haben. Dabei ift zu 
berüdfichtigen, daß alle Zweige des deutſchen ErwerbSlebens, alfo ſowohl die 
Landwirtſchaft wie da8 Gewerbe in engerem Sinne, wie die einzelnen Zweige 
der Induſtrie auf das engfte in ihrem Gedeihen miteinander verknüpft und auf- 
einander angewiejen find, und daß natürlich da8 Gewerbe nicht in denfelben 
Fehler der Einfeitigfeit verfallen darf, in den der Bund der Landwirte leider 
verfallen ift. | 

Die Beltrebungen, eine ſolche maßvolle, alle Bebürfniffe gerecht abwägende 
Wirtſchaftspolitik zu führen, find alt. Sie Haben wiederholt zu Gründungen von 
Schugorganijationen geführt, aber niemals einen vollen Erfolg gehabt, weil einer- 
feit8 die Einfiht in die wirtfhaftlihen Zufammenhänge noch nicht tief genug, 
anderſeits der wirtſchaftliche Egoismus des einzelnen Erwerbszweiges zu mädhtig 
war, um dauernd in eine ftoßfräftige Organifation eingeordnet werben zu fönnen. 
Das jüngfte und bedeutendfte Unternehmen auf dem Gebiete, eine Organifation 
de8 auf da8 neue Deutſchland angewiejenen gefamten Gewerbeſtandes zu ſchaffen, 
ift der Sanfabund. Ihm gelang es glei in den erften Monaten feines Be- 
ftehens, eine ftarfe, über daß ganze Reich ausgedehnte, bis in die legte Zweig⸗ 
organifation mit eigenem Leben erfüllte Organifation zu fhaffen und darin 
die gefamte Induſtrie, den Groß⸗ und Kleinhandel, die Verkehrsgewerbe und dag 
Handwerk zuſammenzufaſſen. 

Nach dem Vorhergeſagten iſt es ohne weiteres erklärlich, daß der Bund der 
Landwirte mit feiner agrarifch-tellurifhen Weltanſchauung vom erſten Tage ab 
ein heftiger und entichiedener Gegner des Hanfabundes war und geblieben ift. 
Denn gerade die agrariih-tellurifhe Weltanfhauung kann die Oberhand nicht 
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bebalten, wenn der deutſche Gewerbeftand feinen Einfluß in einer ebenjo großen 
und machtvollen Organifation geltend macht, wie die de Bundes der Landivirte 
iſt. Nun liegt e8 in der Natur der Dinge, dab das einfeitige Agrariertum dauernd 
die Oberhand nicht behalten kann, denn die wirtſchaftliche Entwidlung des deutichen 
Volkes geht nad) der entgegengejesten Seite. Aber die Führer des Bundes der 
Landwirte ſuchen die innere Schwäde durch eine geſchickte Taktik auszugleichen, 
indem fie den deutfchen Gewerbeftand zu zeriplittern und einzelne Zeile au ſich 
herüberzuziehen verfuden. Unter Anführung aller möglichen Erwägungen ſowohl 
wirtichaftspolitifher wie allgemeinpolitiiher Natur ift ihnen das auch vielfad 
gelungen. Aber fie haben ihre Erfolge in diefer Hinficht niemals benukt, um 
befiere Grundlagen für die Entwidlung von Gewerbe, Handel und Imduftrie im 
Inland wie im Ausland zu fchaffen, fondern nur, um das agrariihe Syftem 
immer lüdenlofer auszubauen, und zwar mit großen wie mit kleinen Miütteln. 
Kur durch die Größe ihrer Erfolge für da8 agrariſche Syitem erflärt ſich die 
Größe der Reaktion dagegen und da8 überrafchend Träftige und fchnelle Empor- 
wachſen de8 Sanfabundes. 

Nach unabläffiger und unbedenklich mit allen Mitteln betriebener Agitation 
ift e8 dem Bunde ber Landwirte auch in der neueſten Entwidlungspbafe unter 
geichicdter Ausnugung perſönlicher Beziehungen gelungen, einen Zeil der ſchweren 
Induſtrie von der großen Organifation des deutfchen Gewerbejtandes, dem Hanſa⸗ 
bunde, abzufplittern. Einige namhafte Induftriefapitäne find wanfend gemadit 
und fchließlih zu den früheren Mitfämpfern wieder zurüdgezogen worden. Die 
Hoffnung allerdings, daß damit der Hanſabund zuſammenbrechen würde, oder 
wenigfteng der größte Zeil der Induftrie zum Dienft an der agrarifchen Welt- 
anſchauung zurüdfehren würde, ift nicht in Erfüllung gegangen. Aber die Abficht 
gebt dahin, die an der modernen Entwidlung intereffierten Stände auseinander 
zu treiben und jo ihren Einfluß in Gefeßgebung und Verwaltung nicht aufflommen 
zu laflen. Darüber fann doc niemand im unflaren fein, der die Geſchichte des 
neuen Deutihen Reiches aufmerkſam jtudiert. 

Unfer Bolf ift danad) in den Entſcheidungskampf eingetreten, ob der modernen 
Entwidlung bewußi und in förderfamer Abficht der Weg freigemadht oder ob fie 
gehemmt werden fol, damit der Landwirtichaft die wirtſchaftliche Bormadtitellung 
und dem rüdfihtslofen Agrariertum der überragende politiihe und geſellſchaftliche 
Einfluß erhalten bleibt. Die Induftrie Tann doch eigentlih gar nicht zweifelgaft 
fein, wohin fie in diefem auf dem Boden einer nationalen Gefinnung aus- 
aufechtenden Kampfe gehört. Es muß ihr doch daran gelegen fein, theoretifch und 
praktiſch die volle Gleichberechtigung mit der Landwirtfchaft zu erringen. Sein 
noch jo dringendes Einzelinterefje kann fo wertvoll fein, daß es dieſen Geſichts⸗ 
punkt verdunfeln dürfte. 

Wenn nun frogdem ein Teil des Zentralverbandes deutſcher Induftrieller die 
Schwentung zum Landbunde Hin vollzogen Bat, fo ift daß um fo erftaunlicher, 
als die Veranlaſſer diefer Schwenfung ja ſelbſt da8 Weſen des Bundes ber 
Landwirte in feiner heutigen Geftalt richtig erfannt zu haben ſcheinen. Herr 
Bued, der frühere Generalfefretär des Zentralverbandes deutſcher Inbuftrieller, 
jagt in feiner Brofhüre, die er zur Verteidigung ber Schwentung feiner Freunde 
gefchrieben bat, auf Seite 18 von dem Bunde der Landwirte, biefer babe „mit 
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feiner demagogifhen Agitation und ben Übertreibungen einiger feiner Führer 
fo wejentlid zur Erſchwerung der politifhen Verhältniſſe in unferem Baterlande 
beigetragen“. Ferner, er babe „alle, die für langfriftige Sandelsverträge ein- 
getreten waren, al8 Feinde der agrarifhen Bewegung angejehen und behandelt“. 
Auf Seite 22 weift Herr Bued darauf bin, daß der Zentralverband mebrfad 
genötigt gewefen ſei, die „übertrieben hohen vom Bunde der Landwirte für andere 
Lebensmittel und felbft für Robftoffe der Inbduftrie verlangten Zölle entſchieden 
aurüdguweifen“. 

Auf Seite 30 jagt Herr Bued wörtlid: 

„Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß der Bund der Landwirte mit feinen Anſchauungen 
über Wirtſchafts- und Handelspolitit maßgebend für den allergrößten Teil der Konfervativen 
ift, und daß der Bund mit dem bon ihm für notwendig eradhteten Schug der Landwirtichaft 
die von den Intereſſen de3 Gemeinwohles gezogenen Grenzen mehrfach überfchritten hat.“ 


Dazu fommt, baß Herr v. Heybebrand am 22. November 1910 in Herford 
folgendes Eingeftänbni3 gemadt Bat: 

„Die Induſtrie bedarf einer Freiheitlichleit der Entwidlung, zu der wir Konſervative 
uns bei allem Wunſch einer freiheitlihen und fortſchrittlichen Entwidlung, die wir brauden 
in unferer Zeit, do im vollen Maße kaum aufihwingen fönnen. Wir werden bon unjerem 
fonfervativen Standpunft kaum dazu gelangen, un® mit diefen Auffafjungen ganz zu 
ientifizieren.“ 

In anderer, pojitiver Form äußert Herr Bued auf Seite 29 feiner Brofchüre 
ben gleichen Gedanken, indem er feinen Glauben ausdrüdt, daß „von ber über- 
großen Mehrheit der Induftriellen der gemäßigt liberale Gedanke nad) Maßgabe 
ber Entwidlung, die unfere geſamten Berhältniffe und Beziehungen nit zum 
Befleren genommen haben, als die zu deren Gefundung führende politiihe Rich⸗ 
tung anerfannt wird“. 

Dennod fordert Herr Bued die Induſtrie auf, entichloffen mit den unter 
Führung des Bundes der Landwirte ftehenden Sonfervativen zufammenzugehen, 
denn dieje allein feien feite Stügen ber bisherigen Wiriſchaftspolitik. 

Welche Wirtihaftspolitif ift nach Anfiht des Herrn Bued nun gefährdet? 
Aus dem Vorhergeſagten ergibt fi, daß der Grundſatz des außreihenden Schuges 
der nationalen Arbeit von feiner bürgerlihen Partei ernftlich bedroht if. In 
Frage fteht vielmehr nur, in welchen Portionen gleichſam der Schuß auf die ein- 
zelnen Erwerb3zweige zu verteilen fei, ohne daß die Eriftenz anberer erfchüttert 
wird oder da8 Ganze Not leidet. Belämpft wird von dem ganzen im Hanfabund 
zufammengejchlolienen Gewerbe nur eine einfeitige, einen oder wenige Produftions- 
aweige bevorzugende Schußpolitit. Wenn jegt Herr Bued und feine Freunde fid) 
von bdiejen Vertretern eines maßvollen, gerecht abwägenden Schußes ber nationalen 
Arbeit trennen und zu dem Bund ber Landwirte oder ben unter feinem „maß- 
gebenden” Einfluß ftehenden Konfervativen zurüdfehren, jo können fie damit doch 
nur bezweden, die vom Bund ber Landwirte betriebene Birtichaftspolitit im 
Gegenfag zu dem anberen beutjchen Gewerbe fortführen zu helfen. Sie geben 
bie grundfäglihe und liebevolle Förderung der Induftrie- und Gemwerbepolitif 
preiß, um die von Herrn Bued als „bemagogifch“ und „übertrieben“ empfundene 
Schugzollpolitit des Bundes der Landwirte zu unterftügen. 
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Wir glauben nit, daß die Herren bei der fonftigen allgemeinen Welt- 
anihauung des Bundes der Landwirte und ber ihm nabeftehenden Stonfervativen 
dabei wirklich auf ihre Koften kommen und ihre Sonderzollintereffen voll befriedigen 
fönnen. Ganz fijer erjcheint ung aber, daß die gefamte andere Indufirie, Die 
nit zu dem Kreiſe der Herren Bued, Rötger, Kirborf, Tille ufw. gehört, ſich 
felbft auf dag ſchlimmſte ſchädigen würde, wollte fie fi der Führung der genannten 
Herren auch jetzt noch anſchließen. Deutichland braucht ein blühendes Getverbe- 
leben, um feine zunehmende Bevölferung ernähren zu fünnen. Es braucht jene 
freiheitlihe Anſchauungsweiſe, zu der Herr v. Heydebrand und feine Yreunde fich 
nad eigenem Eingeſtändnis niemald aufichwingen können. Es gebraucht Die 
Erportmöglichfeit und es muß Nahrungsmittelpreife fordern, die für die arbeitenden 
Klaſſen, wie Staatd- und Kommunalbeamte fowie Arbeiter erſchwinglich bleiben 
und eine Steigerung ihrer Lebenshaltung bei angemefjenen Löhnen ermöglichen. 
Da jährlich neunhunderttaufend Menſchen in das Gewerbe neu bineinftrömen, fo 
braucht es nicht nur den inneren Markt, fondern auch) die Erpanfion nad) außen. 
Wer diejen Forderungen nicht Genüge Ieiften will, ift fein Freund der Induftrie 
und des Gewerbeitandes. Die geſamte Induftrie aber bat ein Intereſſe daran, 
daß die Grundanſchauungen aller bürgerlichen Parteien fi) entiprechend umformen 
und daß das bemußte Eintreten für die moderne Entwidlung ein ebenfo unerläß- 
liches Kennzeichen einer geredhten und gefunden Wirtichaftspolitif wird wie die 
Pflege der Landwirtichaft. 

So wenig die Zugehörigleit zu einer liberalen Bartei da8 Belenntnid zum 
Freihandelsdogma in fich ſchließt, fo wenig erfordert fonfervative Gefinnung das 
Belenntniß zu einem agrariihen Hochſchutzzoll. Die KKonfervativen Haben nicht 
immer unter dem Einfluß des Bundes der Landwirte geftanden, und diefer Zuftand 
kann zurüdgeführt werden. Die Tonfervativ gerichteten Mitglieder de Zentral- 
verbandes täten befier, den verhängnisvollen Einfluß de8 Bundes der Landwirte 
auf die Konjervativen zu breden, als aus ber gemeinfamen Kampfreihe des 
deutfhen ®ewerbeftandes auszujcheiden. So wie die Dinge jegt liegen, gerät ja 
doch der Zentralverband, ob er will oder nicht, ebenfo unter die Diktatur des 
Bundes der Landwirte, wie ed mit dem überwiegenden Zeil der Konſervativen 
leider ſchon ſeit langem der Fall iſt. 

Auf dieſem Wege kann die andere deutſche Induſtrie unmöglich folgen, 
wenigſtens ſoweit ſie ſich nur von Erwägungen der eigenen wirtſchaftlichen und 
ſtaatsbürgerlichen Intereſſen leiten läßt. Die Stellungnahme des Zentralverbandes 
Deutſcher Induſtrieller Hat die geſamte deutſche Induſtrie vor die Entſcheidungs⸗ 
frage geftellt. Entſchlußunſicherheit und unklare Haltung können dieſe Entſcheidung 
nicht verzögern, ſondern nur zuungunſten der modernen Entwicklung verſchieben. 
Es ift deshalb Pflicht der Induſtrie gegen den Staat und gegen fich ſelbſt, klare 
Stellung zu nehmen und entſchloſſen und unerbittlih die Gleichberehtigung mit 
der Landwirtihaft und die Zurüddrängung de einer rüdjchrittlihen Welt- 
anſchauung Buldigenden Überagrariertums durchaufegen, fonft muß das Vaterland 
und auch die deutſche Induſtrie Schaden erleiden. Bei der Wahl zwiſchen 
Zentralverband und Hanjabund kann e8 deshalb nur beißen: Hie Hanfabund! 

Dr. Oeſtreich 
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Bank und Geld 


Situation der Börſe — New-Yorker Deroute — Metallarbeiterſtreit — Anlagen von 

Sparkaſſenkapitalien in Staatspapieren — Yorkſhire Benny Bank — Preußiſch-⸗ſüd⸗ 

deutſche Lotteriegemeinſchaft 

Die Börſe hat während der ſommerlichen Stille recht unbehagliche Tage zu 
überſtehen. Kaum iſt der Marokkoſchrecken für das erſte überwunden, ſo wird ihre 
Widerſtandskraft durch Ereigniſſe anderer Art aufs neue der ſchärfſten Probe unter- 
sogen. Bor allem übte der Preisſturz an der New-Yorker Börfe, ber mit 
den kürzlich jo geflifientlich betonten günftigen Konjunkturnachrichten in auffälligem 
Widerſpruch ftand, naturgemäß eine ſtarke Rückwirkung. Die Borgänge in Wall- 
fireet find wie fo oft in Dunfel gehült. Angeblich ſoll der Bericht des Aderbau- 
minifteriumß, welcher die Ernteaugfichten etwas ſchlechter Elaffifizierte, den Anftoß 
zu dem Ausfall gegeben haben. Dies fcheint aber nur ein Borwand. In Wahrheit 
ift die Ernte, wenn aud) die anfangs fo vorzüglichen Ausfihten, genau wie bei 
ung, fi infolge von Hige und Trodenheit etwas vermindert haben, eine den 
Durchſchnitt noch weit überragende; die Situation der Induſtrie ift, wie der 
Auftragsbeitand des Steel-Truft ausweift, in entfchiedenem Aufſchwung begriffen, 
das Geld ift billig — woher aljo diefe plögliche Börfenderoute? Man wird faum 
fehlgehen, wenn man bier wieder bie allmädtige Hand der Finanzmagnaten zu 
erfennen glaubt, die aus ganz beftimmten Gründen eine Börfendemonftration ins 
Berk zu jegen wünjdten. Und auch über diefe Gründe wird man nicht im Un- 
Haren fein, wenn man fi) erinnert, daß die Regierung augenblidli wieder eine 
bejondere Rührigfeit beim Vorgehen gegen die Truſts entfaltet. Sind doch feiteng 
des Kongrefie8 nicht weniger als vierundzwanzig Enqueten wegen Berfehlungen 
gegen das Berbot des zwifchenftaatliden Handels beſchloſſen worden! Solche 
Maßnahmen beunruhigen die Finanzkreiſe um jo mehr, als fi) auch im weiteren 
Berlauf der bisherigen Aktion der Regierung Schwierigkeiten ergeben haben, 
welche die Truftgewaltigen nicht vorauögefehen Hatten. Die dur Urteil verfügte 
Auflöfung der Standard Dil Co. mwidelt fih nit fo einfah ab, wie man es 
damals glaubhaft machen wollte, als man das Auflehen erregende Urteil zur 
Inizenierung einer Börfenhauffe verwandte. Die Shares der Standard Dil haben 
ihon vor dem augenblidlihen allgemeinen Preisfal einen Rüdgang von über 
60 Dollar erfahren, der offenbar eine Folge der mit der Liquidation verbundenen 
Mafregeln und insbefondere der Aufteilung der Aktien der Untergefellfchaften war. 
Die Bewegung an der New⸗Yorker Börfe ift alfo höchſtwahrſcheinlich in der Tat 
nur ein demonftrativeg Manöver, wie man deren |hon fo mandje erlebt bat. 
Damit finkt ihre Bedeutung für unfere inländifchen Märkte erheblich herab und 
es ift anzunehmen, daß fie fich durch diejelbe faum in fo hohem Maße hätten 
beeinfluffen laflen, wenn nicht noch andere ungünftige Momente auf fie eingewirft 
hätten. Solche lagen aber in der Tat vor. Zu dem Riefenausftand der Londoner 
Dodarbeiter, welder eine Zeitlang die Verproviantierung der Siebenmillionen- 
ftadt gu unterbinden drohte, gefellte fih eine Arbeiterbewegung im Inlande, 
die für unfer Wirtfchaftsleben nicht minder bedrohliche Augfichten bot: die Aus- 
fperrung im Metallgewerbe. Unter den Arbeitern des Metallgewerbes, melde 
eine der ftärkiten und wichtigften Arbeiterorganifationen bdarjtellen, gärt e8 feit 
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geraumer Zeit. Noch iſt fein Fahr darüber Bingegangen, ſeit die Streitigleiten 
in der Werftinduftrie, welche zu einer Ausſperrung von ſechzig Prozent aller 
Meetallarbeiter zu führen drohten, mit Mühe und Not durch einen Bergleich bei- 
gelegt wurden, und ſchon wieder fladert die Zlamme der Unzufriedenheit und des 
Streit zwilchen Metallinduftriellen und Arbeitern empor. Diesmal ift daß Binnen- 
land der Ausgangspunkt der Bewegung: die fächfiich-thüringifche, jo hoch entwidelte 
und auf dem Gebiete der Spezialmafchinenfabrifation augenblidlich ftarf und lohnend 
beihäftigte Metallinduftrie Hat die Ausſperrung von 60 Prozent ihrer Arbeiter 
verfügt, und wenn es bisher auch weder zu Sympathieftreil3 noch zu einer 
fooperativen Ausſperrung in anderen Gebieten gekommen ift, jo ift Doch die 
Gefahr, dab die Bewegung meitergreift, feine geringe. Gerade die Metall- 
induftriellen find, wie frühere Beifpiele gezeigt haben, einem folidarifhen Vorgehen 
ſehr geneigt, weil fie auf diefe Weile die Unzufriedenheit am rafcheiten zu unter- 
drüden hoffen. Handelt es fih doch um rund 600000 Arbeiter, deren auch nur 
notdürftige Unterftügung die Streiftaflen im Nu leeren müßte. Auf der anderen 
Seite aber umfaßt die Metallinduftrie mit die widhtigften Zweige der gewerblichen 
Organifation: Elektrizitätsunternehmungen, Mafchinenfabriten, Eifengießereien und 
ähnliche Betriebe, jo daß eine auch nur vorübergehende Lahmlegung derjelben 
mit den ſchwerften wirtſchaftlichen Schäden verbunden wäre. Hoffentlich) ift dag 
Bemwußtfein von der Berderblichfeit eines ſolchen wirtſchaftlichen Krieges auf beiden 
Seiten groß genug, um zu verhüten, daß zur Entiheidung einer bloßen Macht⸗ 
frage ein fo gefabroolle8 Spiel getrieben wird. Man darf die um fo eher 
erwarten, als die jähfiihen Fabrikanten in fachlicher Hinficht zu Zugeftändnifien 
geneigt find. Lohnaufbeflerung und Verkürzung der Arbeitdauer find aber 
ſchließlich doch von foldher Bedeutung für die Arbeiter, daß eine Befriedigung 
diefer Anſprüche wohl auch eine Zurüdftellung anderer als Machtfragen zu 
betrachtender Yorderungen als möglich erfcheinen läßt. 

Die preußifhe Regierung wird anfcheinend den vor einigen Jahren im 
Abgeordnetenhaus gefcheiterten Gejegentwurf über die Anlage der Sparfaffen- 
fapitalien in Staat8papieren in der nächſten Selfion in veränderter Form 
wieder einbringen. Wenigſtens find bereitd den Sparkafien durch Vermittlung 
der Oberpräfidenten zwei Vorentwürfe zur gutachtlihen Außerung zugegangen. 
Nah dem einen wird der Mindeftbetrag des in Staatsanleihen anzulegenden 
Kapitals auf 20 Prozent, nad dem anderen auf 25 Prozent der Einlagebeftände 
feftgejegt; im erfteren Fall ſoll der Oberpräfident zu einer im Berwaltungsmweg 
anzuordnnenden Erhöhung, im anderen Zall zu einer Ermäßigung um je 5 Prozent 
befugt fein. 

Bekanntlich erjtrebt die Regierung mit diefer gefeglichen Regelung, die vor 
kurzem in ähnlicher Weife aud), in Papieren ftaltgefunden hat, eine Einwirkung auf 
den Markt und den Kursſtand unferer StaatSanleihen. Die Einlagebeftände unferer 
Sparkaſſen ftellen bedeutende Summen dar, in Preußen etwa 9, im Neid eima 
16 Milliarden. 20 Brozent diefer Summe und ber jährlihen Zugänge von 
etwa 500 bis 600 Millionen würden freilich für den Markt einen ftändigen Abflug 
von folder Höhe bedeuten, daß dadurch das ſchwimmende Material vollſtändig 
abjorbiert werden müßte. Dieje dauernde Reinigung des Marktes könnte alsdann, 
wenn nicht Störungen anderer Natur eintreten, die Baſis für eine Aufwärts- 
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bewegung unſerer Staatspapiere abgeben. Es fragt ſich aber, ob dieſen Vorteilen 
nicht Nachteile für die Sparkaſſen ſelbſt zur Seite ſtehen. An ſich iſt natürlich 
fein Bedenken dagegen zu erheben, wenn die Sparkaſſen in mäßigen Beträgen 
Staatsfonds zur Anlage ihrer Kapitalien verwenden. Mehr als es gut ifi, haben 
fie fih der Anlage in Hypotheken und zwar in fteigendem Maße in ſtädtiſchen 
Hypotheken zugewandt. Das hat üble Folgen fowohl für die Liquidität der Kaſſen, 
wie für die Organifation des Realkredits. Einer Verſchiebung in der Art und 
Weiſe diefer Anlagen könnte man alfo wohl da8 Wort reden. Daß aber aud) 
bier Grenzen beobachtet werben müflen, lehrt in eindringlicher Weiſe der Fall der 
Yorkſhire Benny Bank, weldhe dem Konkurs verfallen geweſen wäre, wenn nicht 
die gefamte engliihe Yinanz eine Sanierungsaktion eingeleitet hätte. Genau wie die 
bor einigen Monaten zufammengebrocdene Birbed Bant, Hat aud) dieſes Inftitut, — 
wie ſchon der Name befagt, eine Sparanftalt Heiner Leute — faft feine gefamten Einlage- 
beitände inerftllaffigen Wertpapieren, namentlich Konfols, angelegt. Diejer Bertpapier- 
ftand belief fi) auf nicht weniger als 15 Mil. Pfund, auf den das Inftitut infolge der 
Kursrüdgänge einen Berluft von 600000 Pfund, alſo über 12 Mil. Mark erlitt. 
Sn beiden Fällen war alfo die außichliegliche Bevorzugung der Wertpapieranlage, 
trog erftllaffiger Qualität derjelben, der unmittelbare Grund des Zufammenbrudeß. 
Aus diefen Vorgängen follte man mindeſtens foviel lernen, den Sparfafien eine 
Bertpapieranlage nicht porzufchreiben, ohne die Einrichtung eines Reſervefonds für 
Kursverlufte obligatorifh zu machen. Ferner aber gibt die Kursbewegung der 
engliihen Staatsfonds, welche jenen Sparkaſſen ſolche Niefenverlufte auferlegte, 
doch auch infofern zu denken, als daraus erſichtlich iſt, daß felbit ein Standard- 
papier wie die engliichen Conſols nicht ver ſchweren Rückgängen geſchützt ift, 
obwohl die Organifation des Marktes die denkbar beite iſt. Für die Kursbewegung 
der Staatöpapiere find freilih auch die Marktverhältnifie, in erfter Linie aber 
doh Gründe anderer Natur enticheidend, politiihe ſowohl wie mwirtichaftliche. 
Und aus der parallelen Bewegung der deutſchen und engliihen Fonds kann man 
entnehmen, daß bier wirtfchaftlihe Urſachen — da politiiche nicht in Frage kommen 
— diesſeits wie jenfeit3 des Kanals in eriter Linie ausfchlaggebend geweſen find. 
Diefe allgemein wirtfchaftliden Urfachen find in dem ſtarken Kapitalsbedürfnis 
von Handel und Induftrie und dem dadurd) bedingten Steigen des Zinsfußes zu 
ſuchen. Man darf daher auch nicht erwarten, daß die Käufe der Sparkaſſen einen 
dauernden Einfluß auf den Kursftand unferer Staatsfonds ausüben werden, o- 
weit dieſer eben nicht als ein Produkt der Marftverhältnifie anzufeben ift. 

Nur mit gemiſchten Gefühlen wird man die Nachrichten von dem Abichluß 
der preußifch-füddeutichen Rotteriegemeinihaft aufnehmen fünnen. Diefe 
Klaffenlotterie ift und bleibt ein bedauerlicher Fehler unjerer Finanzwirtſchaft, 
defien Befeitigung aus Gründen der öffentlihden Moral unabläffig gefordert 
werden muß, mag auch die heutige Auffaflung ſolchen „Sentimentalitäten“ ffeptifch 
lächelnd gegenüberftehen. rüber, und zwar noch zur Zeit der Gründung des 
Reichs war das Urteil über die Stellung des Staates! zum Glücksſpiel ein anderes, 
ein würdigered. Man verbot die PBrämienlotterien, man bob die Spielbanken auf, 
indem man von der Auffaffung ausging, daß es fich nicht mit den Aufgaben der 
öffentlichen Gewalt vertrage, durch ftaatlich zugelaſſene Veranftaltungen zu anderen 
als zu Wohlfahrtszwecken die Spielfucht zu fördern und anzureigen. &8 ift be- 
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dauerlich, daß nunmehr auch die ſüddeutſchen Staaten, welche fi) bisher von der 
Seuche des Loiteriejpiels frei gehalten haben, der Berlodung erlegen find, die in 
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Die Politik und die Künftler 
Don Kurt Walter Boldfhmidt-Berlin 


* Fie ſchöne, aber noch etwas jugendſtolze Zeit liegt hinter uns, 
a Nietzſche es unter die Gebote des „freien Geiſtes“ einreihte, 
——6 ſich nicht um Politik zu kümmern, und uns damit ſo recht aus der 
> f A Seele ſprach. Das ift ja der übliche Lauf der Dinge, daß alles 
a a Kühne, Revolutionäre eines Tages felbftverftändlich wird, feinen 
verruchten und pridelnden Schauder verliert und nicht nur gegen den guten Ton 
der Mode, jondern ein wenig aud) gegen den guten Gejchmad geht. Um unfere 
eigenen jugendliden Weltverbeflerungspläne ftand es nicht viel anders: eines 
ihönen Tages jahen wir fie in Rauch aufgehen, und nun wollten wir mutlo8 überhaupt 
nichts mehr von dergleichen wiſſen — bis wir inne wurden, daß es troß alledem 
und alledem an der freilid! nur jehr allmählichen Beflerung der Zuftände mit- 
zuarbeiten galt und der „Widerftand der ftumpfen Welt“ Schritt für Schritt befämpft 
und überwunden werden mußte. Schließlich ſträubt fich die fließende Beweglichkeit 
de8 Geiftes überhaupt gegen Dogmen und Berallgemeinerungen. Se perjönlicher 
die Menſchen werden, defto weniger find abftrafte Regeln und Vorſchriften auf fie 
anwendbar. Was für einen, was für viele jener „freien Geifter“ das Rechte fein 
mochte, brauchte e8 noch nicht für alle zu jein. — Zugegeben, daß die Politif auf 
ein geiftig und fittlid) niedrigeres Niveau herabgeglitten, daß fie vielfach Intereffen- 
iviel und Kuhhandel geworden ift, daß in ihrer Sphäre nur felten große und 
lautere Charaktere gedeihen — alles dies entbindet die Befferen nicht von der Pflicht, 
ruft fie vielmehr gerade dazu auf, ihrerfeit das Niveau erhöhen zu Helfen, das öde 
Getriebe perfönlid zu durchgeiftigen und die Sprödigfeit unbejtechlicher Charaktere 
der allgemeinen Zerbrödelung entgegenzuftenmen. Die Geiftesmenjchen, Kultur- 
träger und vor allem die Künftler bedürfen der „Politik“, wenn fie nicht völlig 
welt- und zeitfremd werden wollen; die Bolitif aber bedarf noch viel, viel mehr 
der Kultur und des Künftlertums, wenn fie nicht in banaufiiche Barbarei verfinten 
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des Tages und des Parteiintereſſes fehen will.. Es fönnen alfo nur beide Zeile 
gewinnen, wenn fie fi), foweit möglid, auf Halbem Wege entgegenzulommen 
fuden, und den Denkern und Künftlern mag der Schrüt leichter werden, wenn 
fie fid) immer gegenwärtig halten, daß fie eigentlich weit mehr die Entbebrien, 
Geſuchten, Gebenden als die Empfangenden find. Die Kluft, die jegt zwiſchen 
den verächtlich und verſtändnislos einander gegenüberftehenden Gruppen gäbnt, 
wird fih natürlid nicht von Heut gu morgen fchließen, wenn ſich aud) einzelne 
Hände herüber und hinüber ftreden, aber unſer Volk ift nody jung, bat noch 
alle Fehler der Jugend, alle verworrene, taftende Unreife und Unficherheit des 
Geſchmacks vor allem — aber auch alle Vorzüge und Hoffnungen der Jugend, alle 
taufend Entwidlungsmöglichfeiten, die gerade Heut, wenn auch nod in erften 
ſchüchternen Lenztrieben, merfbar zum Lichte ringen. 

Die materialiftiihe Gefhichtsauffaffung, die richtiger die ökonomiſtiſche hieße, 
ſchießt Schon darin übers Ziel hinaus, daß fie jo gut wie gar nicht die doch oft 
fo bedeutung3- und enticheidungsvollen „Imponderabilien“ geiftiger und jeeliicher 
Art in Rechnung ftelt.e Das ift 3. B. eine oft wiederholte, aber darum nicht 
minder zutreffende Wahrheit, daß die Ungleichheit der Bildung, die Ausgeichloflen- 
heit der Armen von den Mitteln und Werten der höheren Kultur oft weit mehr 
als materielle Rot verbitternd wirft. Auch die ungenügende Durchträntung ber 
Öffentlichkeit mit äfthetifcher Kultur ift unferem nationalen Gefamtleben keineswegs 
zuträglid. Das Wohlgefühl, dag Heimatbewußtjein der kleinen Sulturelite wird 
zunächft dadurch empfindlich Herabgedrüdt — nun, um diefe feinen und inner- 
lihen Schmerzen pflegt fi) die Mehrzahl nicht eben ſonderlich zu fümmern und 
zu grämen — aber ſolche Zeilnahmlofigfeit rächt fi) auf die Dauer; ein Volk 
tut im eigenften Intereffe wohl daran, feinen Dentern und Künftlern eine gaftliche, 
warme Stätte zu bereiten, denn es ſchmückt damit fein eigenes Haus, macht 
es feitlih, unter den Mitvölfern kenntlich und ausgezeichnet, den Nachlebenden 
verehrungswert. Bor allem aber ſchafft e8 dadurd eine gejunde Einbeitlichkeit 
des völfiihen Geiltesflimas, gleicht die bedrohlichen Unebenheiten der Kultur 
zwiſchen hoch und niedrig teilweife aus und fchmiedet au8 fremden und miß- 
günftigen Heerlagern wirklich erft ein Boll. Der Hochmut der Gebildeten, mehr 
aber nod) der gejellichaftliche Dünkel der oft nur fehr zweifelhaft gebildeten höheren 
Schichten unterſchätzt doch wohl ganz beträdhtlih die im Volke ſchlummernden 
Strebjamleiten und Zriebfräfte. Wir vermögen tatſächlich noch gar nicht recht zu 
fagen, wie eng oder weit dem Volke die geiltigen Grenzen geftedt find; denn dem 
Mittellofen ift noch heut der Aufftieg unendlich erfchwert, wenn nicht unmöglid) 
gemadjt. Es ift ein ganz bejonders aufreizgender und vergiftender Gedanfe, daß 
unjer Geiftesleben fo durchweg plutokratiſch organifiert ift und daß gerade dort, 
wo nur der reine Wille und das ſtarke Können gelten follte, zulegt doc) aud) der 
gemeine Mammon den Ausſchlag gibt. Ein gut Zeil moderner Barbarei iſt gerade 
hierin begründet, und Kapital, Gefelihaftsdrud und Unkultur find ein fchlimmer 
Dreibund. An verheißungsvollen, nur eben wegen der Dürftigfeit der Mittel nur 
allzu beicheidenen Anfägen zum Beſſeren fehlt e8 ja nicht; e8 bedarf wirklich gar 
feines „Herabfteigend“, feines Popularifierend im üblen Sinne, fondern nur einer 
anihaulihen und herzenswarmen Art, um Intereſſe, Eifer und Berftändnig auch 
in ſchlichteren Menfchen zu erweden. 
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Es ift an der Zeit, daß die Denter und Künftler einen ihrer Bedeutung für 
die Gejamtheit entjprechenden Anteil an der Gejelfchaft erhalten; e8 ift aber auch 
an der Zeit, daß fie jelbit auf unreifen und unfrudjtbaren Hochmut verzichten 
und fi, wenn auch noch jo gut wie ungeliebt und unverftanden, ihrer Aufgabe 
für da8 große Ganze bewußt werden. Denn eine Aufgabe harrt ihrer bier aller- 
dings; aber um al8 Erzieher wirken zu fönnen, müflen fie zunächſt erft Selbft- 
erzieher werden und fi) zu ihren neuen Zwecken umbilden, ja in beftimmtem 
Sinne fogar zurüdbilden lernen. Denn von jenem überentwidelten und über- 
feinerten Künftlertypus, der in Wüſten flieht, weil ihm nicht ‚alle Blütenträume 
reiften, mehr noch von dem ſüßlich verlogenen und ſich feiner Überlegenheit kokett 
bewußten modernen Snob führt feine Brüde zur Mitwelt und zu frudtbar 
fräftiger Wirkſamkeit im Ganzen und fürd Ganze. Nicht in feigen und unkünft- 
leriſchen Zugeftändniffen, nit im Umbuhlen der Maffengunft liegt das Heil; 
die Srößten find immer mehr oder minder einfam gewefen, haben fich ſchwer und 
langfam durdgerungen und eine kleine Gemeinde von Berftehenden um ſich 
gefammelt, und vollends in einer amerifanifierten Zeit ift die Flucht in die Ein- 
jamteit oft nur die notgedrungene Selbfthilfe der Künftler; auch bleibt fie immerhin 
einer würdeloſen und funjtverderblichen Anpaffung vorzuziehen. Kulturwerte lafien 
ſich ſchließlich auch in der Einfamtkeit, ja in ihr vor allem, jchaffen und kommen 
nachträglich Doch der Gejamtheit zugute. Ya, die Entwidlung aller Kultur rubt 
aulegt doch auf den Schultern fol) weniger einzelner, die den Deut zu fidh jelbft 
und damit, wenn es fein muß, auch zum Gegenſatz gegen das Geltende und zur 
Einſamkeit haben. Nur follen die Bedanten, die Hochmutsnarren und die Defa- 
denten aus dieſer Zerflüftung feine Alltagöregel machen und eine in all 
ihren fchöpferifhen Notwendigkeiten tragifche Erfcheinung nicht dünkelhaft-leicht- 
berzig verewigen wollen. Das Gejunde und Wünjchenswerte ift Doch jedenfalls, 
daß fi Bürger und Künftler bis zu einem gemwiflen Grade zu verftehen ſuchen, 
daß fi) die allzu ftraffen Kulturfpannungen mildern und die Maffe mit der Hunt, 
die Künftler mit der Offentlichfeit Zühlung gewinnen. Für Abfonderungen und 
Sipfelungen, au für Berfennungen, Kämpfe und Tragödien wird trog alledem 
immer nod) Raum bleiben, und im hödjiten Sinne ift e8 auch gut jo; denn 
Die glatte Ebene tft ein landſchaftlich trauriger Anblid, und die fampfloje Bebag- 
lichkeit ift für daß Gedeihen großer Naturen und Talente fein günstiges Klima — 
auch das Gegenteil freilich nicht unbedingt: denn wieviel zarte, reiche Naturen 
find untergegangen, weil fie ein zu rauber Wind anblie8 und ihnen zu ſchwere 
Hinderniſſe entgegengetürmt wurden! 

Darum follte man eben aud) nidt nur den Künftlern, ſondern ebenſoſehr 
der Zeit und den Maſſen ins Gewiſſen reden. Mag man ſich viel oder wenig 
davon verſprechen: einmal fällt doch ein Samenkorn auf fruchtbaren Boden. Dem 
in glücklicheren Zeiten ſchon annähernd verwirklichten Ideal, daß die Kultur zugleich 
ein Lebensintereſſe der Geſamtheit bedeutet, muß immer wieder zugeſtrebt werden. 
Die Künftler müſſen begreifen lernen, daß in der Politik trotz aller Taggebundenheit 
und Stleinlichkeit der Geſichtspunkte, trog aller Allzumenſchlichkeit ihrer Antriebe 
dennoch zugleich um ihre eigenfte Sache, die Befreiung und Erhöhung der modernen 
Berjönlichkeit innerhalbeines feftgefügten gefellichaftlichen Kulturorganismug, gefämpft 
wird; aber fie follten fi dann auch nicht wie heut als Außenftehende, Enterbte, 
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Deklaffierte und unter dem Proletariat Rangierende, fondern als erwünfchte und 
geihätte Volkszugehörige fühlen dürfen. Der Beamten- und Militärftaat, alfo 
der Staat par excellence, wittert naturgemäß im Denker und Künſtler dag anar- 
chiſche, individualiftiihe Element. Das foziale Anfehen und die materielle Lage der 
Intelleftuellen find bei ung wohl überhaupt vielfad) niedriger als in den romanifchen 
Ländern. Dichter- und Künftlerftipendien, wie etwa in Norwegen, fennt man bei ung 
nicht oder nur in beſchränktem Maße. Senfation, Bergangenbeitskultur, Bhilifterium 
find Zrumpf. — Gebt dem SKünfiler Liebe zu dem Haufe, in dem er mitzumohnen 
gezwungen ift, und er wird e8 euch lohnen; denn: 

Gibſt du dem Genius ein Gaftgejchent, 

So läßt er dir ein jchöneres zurüd. 


— 
EN us ein" — 





Die Bedeutung großer Alrmeemanöver 
Don Major a.D. M.v. Shreibershofen- Berlin 


Gabe, ein befonderes Talent. Wer dazu nicht befondere Fähig- 
w*j leiten befigt, wird nie etwas Hervorragendes auf diefem Gebiete 
Wr leiften. Es gehört dazu ein eigenes taktifches Gefühl und DVer- 
jtändnis, das ſich nicht erlernen läßt. Die richtige Beurteilung 
des Gegners und der eigenen Lage ilt bis zu einem gemifjen Grabe Gefühls- 
fade. Aus den oftmals ſich widerſprechenden Meldungen, aus der Ungewißheit 
der Situation das Wahre und Richtige zu erkennen, gewiſſermaßen blitesartig 
den richtigen Entſchluß zu fallen, das ift eben die Eigenfchaft des angeborenen 
Feldherrngenies. Daneben ift aber auch eine gemwiffe Übung und Routine 
erforderlih, ohne die aud) daS Talent nicht Hervorragendes leiften kann. Es 
geht der Kriegführung wie jeder anderen Kunft, daß fie ausgebildet werben 
muß. Das Handwerlsmäßige, das mit der Ausübung jeder Kunft verbunden 
ift, muß gelermt und geübt werden. Der Führer muß fein Smftrument, mit 
dem er ben Gegner vernichten will, nad) allen Seiten hin gründlich fennen und 
beherrſchen. Andernfalls wird e3 verfagen. Nur wer es verfteht, das Inſtrument 
unter Benußung feiner charakteriftifchen Eigenſchaften richtig anzufehen und zu 
verwenden, wird große Refultate damit erzielen. Daraus ergibt fi für alle 
Zruppenführer die Notwendigkeit, fich in der Führung ihrer Truppe fortgefegt 
zu üben. 
Nun kommen im Frieden die höheren Führer fehr felten in die Lage, den 
Zruppenverband, der ihnen im Striege anvertraut ift und mit dem fie ihre 
Siege erringen follen, in Wirklichkeit zu führen, und zwar um fo feltener, je 
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höher der Dienftgrad und die Stellung ift, die fie einnehmen. Ein Kompagnie- 
hef hat im Sommer faft täglich Gelegenheit, feine Kompagnie zu ererzieren 
und zu führen. Beim Regimentsfommandeur ift das fchon fehr viel feltener 
der Yal. Für den Brigadelommandeur find noch regelmäßig Brigadeübungen 
auf dem Zruppenübungspla vorgefehen. Für den Divifionsfommandeur ift 
dies ſchon nicht mehr der Fall. Nur während des Korpsmandvers wird ihm 
an zwei, höchſtens drei Tagen die Möglichkeit gegeben, jeine Divifion unter 
annähernd Triegsmäßigen Verhältniffen zu führen. Die ganze übrige Zeit des 
Jahres hat er die Truppen feiner Divifion niemals beifammen. Der komman⸗ 
dierende General führt unter gewöhnlichen Verhältniffen fein Armeekorps über- 
Haupt nicht mehr im Manöver, denn das gelegentlich eintägige Manöver gegen 
einen markierten Feind Tann als vollgültige Übung nicht betrachtet werden. 
Einen Armeeverband befiten wir nicht. Manöver, bei denen Korps gegen 
Korps, oder gar Armee gegen Armee lämpfen, finden nicht regelmäßig bei allen 
Zruppen ftatt. 

Nun find die Heere aller Staaten im Laufe der Zeiten bedeutend gewachſen. 
Mit Net fprehen wir von Millionenheeren. Wir wilfen, daß bei einem 
Kriegsausbruch das ganze deutfche Heer, durch eine große Zahl von Referve- 
diviftonen verftärft, die unter Umjtänden zu NRefervelorps zufammengefaßt werben 
fönnen, an die bedrohte Grenze geworfen wird. Beim Aufmarſch wird fich ein 
Korps dicht neben dem andern befinden, in engiter Yühlung miteinander. 
Straßenmangel wird unter Umftänden dazu zwingen, mehrere Korps auf diefelbe 
Straße hintereinander zu ſetzen. Das ganze Heer iſt in mehrere Armeen 
gegliedert, die ihre Direltiven vom großen Hauptquartier erhalten. In diefer 
engen Verfammlung muß, wenn eine Offenfive beabfichtigt ift, der Vormarſch 
angetreten werden. In diejer majffterten Yorm wird das Heer auf den Gegner 
ftoßen, ſei es, daß dieſer fih Hinter einem günjtigen Geländeabfchnitt defenfiv 
verhält oder ebenfalls in ähnlicher Formation die DOffenfive ergriffen hat. Auf 
diefe Weile kommt e8 zur großen rangierten Schlacht, bei der alle Verbände, 
bi8 zu den Korps hinauf, mit beiderfeitiger Anlehnung ihrer Flügel in eng 
begrenztem Geländeitreifen kämpfen müſſen. Das wird das Bild des erften 
großen Zufammentreffen3 fein, das ausfchlaggebend für den ganzen Verlauf des 
Teldzuges fein kann. Da wir Truppe und Führer für den Kriegsfall aus- 
bilden, müßten auch logifcherweife unfere Übungen fo angelegt fein, daß fie 
diefem Bilde möglichſt entſprechen würden. 

In Wirklichkeit ift dies aber nicht der Fall. Die größten Übungen, bie 
wir bei den Manövern abhalten, find die fogenannten Korpsmanöver, bei denen 
eine Divifion gegen die andere übt. Die Divifionen find dabei aber in der 
Regel jelbitändig operierende Truppenkörper, ohne unmittelbare Anlehnung an 
Nachbartruppen, ohne ſich im Korps» oder Armeeverbande zu befinden. Gie 
haben infolge deſſen auch freien Bewegungs- und Entwidlungsraum nad) allen 
Seiten. Gerade die Schwierigkeiten, die in der großen rangierten Schlacht 
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auftreten: die vorhandenen Kräfte in beſchränktem Geländeftreifen unter Rüdficht- 
nahme auf die benachbarten Truppen zur volliten Kraft und Entwidlung zu 
bringen, fommen alfo nicht zur Darftelung. Die Führer haben feine Gelegen- 
heit, fich in der Überwindung diefer großen Schwierigkeiten zu üben. Es wird 
ein Fall geübt (Auftreten einer felbftändig operierenden Divifion), der im 
Ernitfalle zu den größten Seltenheiten und Ausnahmefällen gehört. ES fol 
dabei nicht verkannt werden, daß durch die jegt übliche Art der Manöverführung 
(Detachementsfrieg) die Entſchlußfähigkeit, die richtige taftifche Beurteilung einer 
Lage befonderS ausgebildet wird. Dies ift aber immer nur eine Geite der 
Kriegführung. Die andere, welche das gemeinfame Arbeiten und Zufammen- 
wirken im höheren VBerbande bezwedt, fommt bei unferen jegigen Herbftübungen 
für die höheren Einheiten von der Brigade an aufwärts nicht in genügender 
Meile zum Ausdrud. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß unfere ganze Ausbildung zwei Mängel 
bat. Die höheren Führer haben entweder zu geringe oder gar feine Gelegen- 
beit, Truppenverbände zu führen, wie fie ihnen im Ernitfalle zugewiefen werden, 
und die Übungen der größeren Verbände, fomeit fie überhaupt ftattfinden, 
berüdfidhtigen nicht genügend die Verwendung im großen Rahmen. Diefe Mängel 
find naturgemäß auch von unferer Militärvermaltung und oberften Heeresleitung 
längit erfannt. Würden im Staatsweſen nur rein militäriſche Intereſſen vor⸗ 
wiegen und maßgebend fein, fo dürfte ihre Befeitigung feine Schwierigkeiten 
bereiten. Es märe bloß notwendig, alljährlich alle Korps zu befonderen mehr- 
tägigen Armeemanövern zufammenzuziehen, die unter Leitung der Armeeinfpefteure 
abgehalten werden könnten. Diefe Forderung ift bisher lediglich an der Koften- 
frage geſcheitet. Diefe würden fo hoch fein, daß auf die Bereititellung der 
dafür erforderlihen Mittel bislang nicht gerechnet werden Tonnte, da dies nicht 
im Cinflang mit unferer ganzen finanziellen Lage geitanden hätte. 

Iſt es jomit nicht möglich geweien, für die ganze Armee derartig große 
Übungen anzulegen, fo wünfchenswert dies auch an und für fi) fein würde, 
fo hat man fie doch wenigſtens jährlich für einen Teil eingeführt, und wechſelt 
mit den dazu verwendeten Truppen nad einem beftimmten Turnus. Auf 
diefem Wege wird menigitens einem Teil der höheren Offiziere Gelegenheit 
geboten, ihre Truppen unter möglichjt kriegsgemäßen Verhältniffen im großen 
Rahmen, der dem des Ernftfalles entfpricht, zu führen. Dies find die KRaifer- 
mandver. 

Es ift ſchon gejagt, daß das Heer in Armeen gegliedert ift, an deren 
Spitze je ein Armeeoberlommando ſteht. Es müßten alfo bei den Kaiſermanövern 
jedesmal auf jeder Seite zwei bis drei Armeelorps mit einer Kavalleriedivifion 
zufammengezogen und dafür ein bejonderes Armeeoberfommando aufgeftellt 
werden. Aber auch dies war bisher für unfere Finanzen ſchon zu weitgehend. 
Derartige große Manöver finden nur alle zwei bis drei Jahre ftatt, in den 
dazwilchen liegenden Jahren begnügt man fi) mit geringeren Zruppenftärfen. 
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Es fteht aber zu hoffen, daß die Überzeugung von der Notwendigkeit der großen 
Armeemandver fi) immer mehr Bahn bredden wird, fo daß fie in jedem Jahre 
ftattfinden werden. Die dafür aufgemwendeten Mittel werden fich durch die beſſere 
Ausbildung der höheren Führer wohl rechtfertigen laſſen. 

Wir haben bisher die Bedeutung der großen Manöver lediglich für Die 
Ausbildung der höheren Führer feitgeftellt. Bon ebenfolcher Wichtigkeit find fie 
aber für die Stäbe, namentlich für die Generalftabsoffiziere und Adjutanten. 

Spät erft treffen bei den verfchiedenen Kommandoftellen die Meldungen 
der vorgeſchickten Kavalleriepatrouillen und die Ergebniffe der ſonſt angeordneten 
Erkundungsmaßnahmen ein, ebenfo ſpät die Befehle der vorgejegten Stellen und 
die Mitteilungen der Nachbarabteilungen. Alles dies bildet aber die Grundlage 
für die zu erlaffenden Befehle. Diefe werben deshalb auch erjt verhältnismäßig 
fpät ausgefertigt werden fünnen, und entfpredhend fpät fommen die einzelnen 
Anordnungen zu den teilmeife entfernt liegenden Truppen. Alle diefe Schwierig- 
feiten wachſen, je größer der zur Verwendung kommende Truppenverband, je 
bedeutender infolgeveffen die Ausdehnungen nad) Breite und Tiefe find. Erft 
dann treten alle die Hemmungen und Neibungen auf, welche einen jo wejent- 
Iihen Faktor im Kriege darftellen. Bei Heinen Berhältniffen fallen fie entweder 
ganz weg oder find fo gering, daß ihre Befeitigung und Überwindung feine 
Schmwierigleiten bereite. Die richtige Bewertung von Zeit und Raum muß 
gelernt werden, damit den Truppen nicht Dinge zugemutet werden, die fie nicht 
ausführen können. Die Truppe wiederum muß fih an diefe fehmierigen Ver⸗ 
hältniffe: Unficherheit der Lage, fpät eintreffende Befehle, plötzlich abändernde 
Anordnungen, gemöhnen lernen und die Einrichtungen treffen, welche tro alledem 
das richtige Funktionieren des ganzen Apparates gemährleiften und dabei bie 
Kräfte der Truppe nach jeder Richtung hin fchonen, damit fie gegebenenfalls 
zu außerordentlichen Leiftungen befähigt ift. 

Ein Stab befteht aus einer ganzen Reihe von Offizieren, deren jeder eine 
befondere Aufgabe zu erfüllen hat. Je höher der Stab ift, deito zahlreicher 
find feine Mitglieder, weil die Arbeit im Verhältnis zu der Größe der unter- 
ftelten Truppen zunimmt. Die Zahl der Einheiten, an welche Befehle erlafjen 
werben müffen, wächſt. Es find nicht die Truppen allein, an die gedacht werden 
muß, fondern auch deren Verpflegung, Führung der Trains und Kolonnen, 
Verbindung mit den Kavalleriebivifionen, Herftellung der techniſchen Verbindungs⸗ 
mittel, Verwendung etwa zugeteilter Spezialtruppen. Alles Dinge, die bei kleinen 
Verhältniſſen gänzlich wegfallen. Damit der ganze Befehlsmehanismus richtig 
arbeitet, müffen fich die einzelnen Offiziere des Stabes gründlich einarbeiten 
und fi) gegenfeitig in die Hände arbeiten. Nun wird das alles zwar auf den 
Generalftabsreifen gelehrt und geübt. Dies kann aber doch nur als eine Vor⸗ 
übung und Vorarbeit betrachtet werden. Es ift eben eine ganz andere Sache, 
ob man nur auf dem Papier und auf der Karte mit angenommenen Truppen 
und in aller Ruhe und Bequemlichkeit arbeitet, wo es nicht fo fehr darauf 
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anfommt, ob der Befehl fchneller oder langfamer erlafien wird, wo Zeit zum 
Überlegen ift und wo ein Verfehen oder Fehler höchftens eine Nüge oder 
Belehrung zur Folge hat, oder ob wirklihe Truppen vorhanden find, Die mit 
Ungeduld auf die Befehle warten, wo ein Verſehen fi häufig überhaupt nicht 
wieder gutmachen läßt. Die wirkliche Verantwortung, welche Führer und Stäbe 
bei derartigen Übungen zu tragen haben, erjegen wenigſtens einigermaßen die 
Aufregungen und die nervenaufreibende Tätigkeit des Ernitfalles. Die zwed- 
mäßige Organifation des gefamten Stab3dienftes, der praftiihe Aufbau des 
Befehlsmechanismus, die Ordnung der inneren Verhältniſſe eines größeren 
Stabes Iaffen fi nur an der Hand der Praxis erlernen. Es ift daher dringend 
erwünſcht, daß jeder Generalitabsoffizier und Adjutant wenigitens einmal in 
feiner Laufbahn Gelegenheit gehabt hat, am Kaifermanöver in einem größeren 
Stabe teilzunehmen. Die Erfahrungen, die er hierbei gemacht ‘hat, werden ihm 
zugute fommen, auch wenn er ſelbſt fpäter als Chef des Stabes oder als Ober- 
quartiermeifter einen foldden Stab zu organifieren bat oder felbit in die Reihen 
der höheren Führer getreten ijt. 

Mit der Größe der Truppenverbände, die im Kriege zur Verwendung 
fommen, find aud alle räumlichen Verhältniſſe gewachſen. Die einzelnen 
Kommandoftellen find fo weit voneinander entfernt, daß die Verbindung zwijchen 
ihnen nicht mehr durch Reiter aufrecht erhalten werden kann. Es bedarf hierzu 
befonderer technifcher Verbindungs- und Nachrichtenmittel. Dies gilt in der- 
jelben Weife von der Verbindung mit der vorgefchicdten Kavallerie. In früheren 
Zeiten fonnte der Feldherr fein verhältnismäßig eines Heer, das noch dazu 
auf engem Raum in dichten Mafjen zufammenftand und ſich ebenfo bewegte, 
durch Adjutanten und Ordonnanzoffiziere leiten. Dies ift jegt ausgeichloffen. 
Früher fonnte er von einem bochgelegenen, günftig gewählten Punkte aus die 
feindlie Stellung und die eigene Heeresfront überfehen. Auch dies ift nicht 
mehr möglich. Iſt hierdurch die Kunft der Zruppenführung unzweifelhaft 
jhmwieriger geworden, jo hat doch die im Frieden hoch entwidelte Technik dem 
Führer vielfahe Mittel an die Hand gegeben, um dieſe Schwierigleiten zu 
überwinden, die Meldungen der vorgehenden Patrouillen rechtzeitig zu erhalten 
und feinen Führerwillen au bei den entfernten Truppen zum Ausdrud zu 
bringen. Telegraph, Zelephon, Radiotelegraphie, optiſche Signale, Luftichiffe, 
Slugzeuge, Selbftfahrer, Motorfahrräder ftehen ihm hierzu zur Verfügung. Alle 
derartigen technifchen Hilfsmittel müſſen aber unter kriegsgemäßen Verhältniffen 
Ihon im Frieden ausprobiert und angewendet werden. Sie müſſen zunächſt 
ihre Kriegsbrauchbarleit bemweifen, ehe fie in der Armee allgemein eingeführt 
werden. Iſt dies der Fall und ift ihre Verwendung für den Kriegsfall in 
Ausfiht genommen, fo müfjen Führer und Truppe fih aud an das neue 
Kriegsmittel gemöhnen und fi ſchon im Frieden mit feiner Anwendung ver- 
traut maden, einerjeit$ um den möglihft großen Nuten daraus zu ziehen, 
anderjeit8 um feine Erwartungen zu hegen und Forderungen zu erheben, welde 
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fih nit erfüllen laſſen. Alle dieſe technifchen Mittel haben aber das eine 
gemeinfam, daß fie ihre Überlegenheit über andere VBeförderungsmittel erft auf 
großen räumlichen Entfernungen zeigen. Iſt ein Befehl nur auf wenige Kilometer 
zu überbringen, jo fommt ein Reiter auf gutem Pferde mit einem mündlichen 
Befehl jchneller an das Biel, als ein Telegramm auf diefelbe Entfernung, das 
erit aufgejchrieben, umftändlid) Buchſtabe für Buchftabe telegraphiert und am 
Beftimmungsort wieder niedergejchrieben werden muß. Dies dauert länger, als 
der Neiter mit feinem Pferde zum Zurüdlegen derjelben Entfernung braudt. 
Ganz anders liegen aber die Verhältniffe, wenn die Übermittelung durch einen 
Reiter Stunden beanſpruchen würde, während fi} die Zeit bei einem Telegramm 
auf Minuten berechnet. Ebenjo können die verfchiedenen Führer ſich bei kurzer 
Entfernung jchnell gegenfeitig zu mündlicher Rückſprache treffen. Es bebarf 
dazu nicht der umſtändlichen Legung eines Telephons. Erſt wenn bei großer 
Entfernung eine Zuſammenkunft ausgejchlofien ift, empfiehlt fi die Benubung 
des Fernſprechers, der dann allerdings den mündlichen Gedankenaustaufch in 
vollendeter Form erjegen Tann. Alſo nur wenn die Truppen auf entfprechend 
großen Räumen verteilt find, tritt die Überlegenheit der technifchen Verbindungs⸗ 
mittel zutage, ergibt fi die Notwendigleit ihres Vorhandenſeins und Die 
Gelegenbeit für Truppe und Führer, die neuen Kriegsmittel fennen zu lernen. 
Nun werden wohl auch befondere Übungen auf dem Gebiete des militärifchen 
Verkehrsweſens angefegt, bei denen feine wirklichen Truppen vorhanden find, 
wo nur mit angenommenen Truppen gearbeitet wird, wo nur die Befehls- 
ſtellen durch einzelne Offiziere bejeßt find. Höchſtens werden die Spiben ber 
angenommenen Zruppenlolonnen durch wenige Leute mit Flaggen dargeftellt. 
Gewiß ift der Wert derartiger rein technifcher Übungen hoch anzufchlagen, fie 
find unentbehrlich für die techniſchen Truppen, um fi im Bau, in der zwed- 
mäßigen Anlage und im Betrieb diefer verjchiedenen Verbindungsmittel zu üben. 
Es laſſen id auch wertvolle Erfahrungsfähe für ihre Verwendung und ihre 
Leiftungsfähigfeit herleiten, das Sneinandergreifen und Zufammenarbeiten der 
verfchiedenen Mittel kommt zur Darftelung. Bei aller Anerkennung dieſer 
großen Vorteile können fie aber doch nicht die wirklichen Truppenübungen 
erjeben, weil nur bei ihnen die vielen Friktionen und Zufälle auftreten, mit 
denen die Truppenführung eben rechnen muß. Es ift 3. B. etwas anderes, ob 
eine Telegraphenleitung auf oder unmittelbar neben einer Chaufjee gelegt wird, 
wenn dieſe leer iſt, jo daß ſich die Telegraphentruppe mit ihren Wagen und 
Apparaten ungehemmt auf ihr bewegen kann, in ihrer Arbeit durch nichts 
gejtört wird, oder ob lange Truppenfolonnen auf ihr marſchieren, die die größte 
Breite der Straße einnehmen, ob daneben Ordonnanzen und berittene Offiziere 
bin und ber fprengen, die den verfügbaren Raum noch mehr befchränfen. Unter 
ſolchen Verhältniffen muß, da die Truppe ſtets den Vorrang hat, die Arbeit 
verzögert und erfchwert werden. Die normale Leijtungsfähigfeit wird dann 
felten erreiht. Gerade aber folche Verhältniſſe müfjen berüdfichtigt werden, 
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weil fie im Kriege eben täglich vorkommen. Ihre Kenntnis, die fi nur durch 
praftifde Erfahrung geminnen läßt, wird allein ben Führer verhüten, nicht 
erfüllbare Forderungen zu ftellen und feine Zeit und Raumberechnungen auf 
einer Grundlage aufzubauen, die unzutreffend iſt. 

Wie wichtig es iſt, daß ſolche neuen techniſchen Mittel fortlaufend benutzt 
werden, damit ſie auch zweckmäßig und richtig verwendet werden, hat ſich z. B. 
bei der Einführung des Feldfernſprechers gezeigt. Bekanntlich find die General⸗ 
fommandos und die <infanteriedivifionen mit je einer foldhen Abteilung aus- 
gerüjtet. Sie dienen hauptjählich dazu, die erwähnten Kommanbdoftellen im 
Gefecht miteinander zu verbinden. Für den Zuftand der Ruhe, den VBorpoften- 
dienft, für die gewöhnliche VBefehlsausgabe abends oder in der Nacht waren fie 
nicht beitimmt. Es war aber verführerifh, fie au) dazu zu verwenden, meil 
infolge der leichten Wagenkonſtruktion, der befonders finnreich gebauten Apparate, 
der ausſchließlichen Vermendung von Kabel, das fi im Notfalle ohne weiteres 
auf den Erdboden legen ließ, die Herftellung der Verbindungen fehnell vonjtatten 
ging. Bei den ersten Übungen, wo diefe neuen Abteilungen auftraten, wurden 
fie auch in diefer falſchen Weife benugt, bis es fich zeigte, daß eine derartige 
Verwendung als Ausnahmefall wohl möglich war, bei längerer Zeit aber die 
Kräfte des Perfonals und Material derart in Anſpruch nahm, daß fie bald 
ganz verfagten und ſchließlich auch nicht mehr für ihren eigentlichen Zweck ver- 
fügbar waren und den Führer gerade in den wichtigften Momenten im Stiche 
ließen. Es bedurfte folder harten und bitteren Erfahrungen, bis die Führer 
fi an einen praktiſchen Gebrauch gewöhnten und fich ſelbſt gewiffermaßen in der 
Benutzung Einſchränkungen auferlegten, um fie gebraudhsfähig zu erhalten. 

Der Feldfernfprecher bietet den großen Vorteil, daß ſich mit feiner Hilfe 
die einzelnen Führer bezw. deren Generalftabsoffiziere und Chefs der Stäbe 
unmittelbar miteinander unterhalten können. Gewiß ein unleugbarer Vorteil! 
Mas hätte Napoleon dafür gegeben, wenn er fih von Dresden aus fo mit dem 
auf Berlin entfendeten Marihall Ney hätte in Verbindung feen können. Es 
liegt aber in diefer Möglichkeit einer beinahe unbegrenzten perſönlichen Unter- 
redung auch wieder eine große Gefahr, die nicht überfehen werden darf. Energiſche 
Verfönlichkeiten, die alles gern felbft anordnen, die ihrem Willen überall Aus- 
drud geben wollen, werden bäufig Befehle geben und in den Befehlsbereich 
ihrer Unterführer eingreifen, wo dies früher durch die räumliche Ausdehnung 
gänzlih ausgeſchloſſen war. Umgekehrt werden ſchwächere, unfelbftändige 
Naturen — und deren gibt e8 überall mehr, als man denkt — ſich fchwieriger 
und feltener zu einem felbftändigen Entſchluß aufraffen, fondern häufig erſt bei 
der vorgefesten Stelle anfragen und um BerhaltungSmaßregeln bitten. Mit 
Hilfe des Fernſprechers ift dies ja leicht. ES fteht alfo zu befürdhten, daß bie 
Selbftändigkeit und Entfehlußfreudigkfeit der Unterführer dadurch Einbuße erleidet. 
Nun verdanken wir aber gerade diefer nitiative der Führer, bis zu den unterften 
Graben hinab, unfere großen Erfolge in den früheren fiegreihen Feldzügen. 
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Gie iſt eine der Grundpfeiler, die die Kriegführung ſtützen. Daraufhin erziehen 
wir unjere Offiziere in ganz bemußter Weife ſelbſt auf die Gefahr bin, daß 
einmal dadurch die Tätigkeit der Truppen in Bahnen gelenkt wird, welche ben 
eigentliden Abfichten der höheren Führung nicht entſpricht. Wir betrachten dies 
als den geringeren Nachteil gegenüber mangelnder Entichluß- und VerantwortungS- 
freudigfeit. Eine übertriebene Anwendung des Fernſprechers, der jebt alle höheren 
Stellen auch im Gefechte verbindet, fann aber leicht zu einer Verminderung der 
Snitiative führen. Diefer Nachteil hat ſich auch tatfächlih im Anfange heraus⸗ 
geitellt. Es bedurfte nun umfangreicher praftiicder Anwendung, um auch bier 
feine Anwendung auf das richtige Maß zurüdzuführen. Es ift au ohne 
weitere3 einleuchtend, daß diefe Erfahrungen nicht bei rein technifchen Übungen, 
fondern nur gelegentlich wirfiicher Truppenübungen gemacht werden können, bei 
denen auch tatfächlid” die höheren Kommanbdoftellen mit ihren Stäben zur Auf- 
ftelung gelangen. Ühnliches gilt auch von allen anderen Änderungen 
auf dem Gebiete des Heerweſens. Alle Neuerungen müſſen erſt an der 
Hand größerer Truppenübungen ausprobiert fein und ihre praftifche 
Berwendbarkeit und Sriegsbrauchbarleit gezeigt haben, ehe fie allgemein 
in der Armee eingeführt werden. Nichts ift fchädlicher als das Vertrauen 
auf Kriegsmittel, die im Ernftfale dann nit das leiften, was man 
von ihnen erwartete und erhoffte. Es ift deshalb in den meiſten Fällen ratfamer, 
mit der Einführung von Neuerungen etwas langfamer vorzugehen, felbit auf 
die Gefahr hin, als rüditändig betrachtet und dargejtellt zu werden, als übereilte 
Neuerungen zu bringen, die ſich noch nicht genügend bewährt haben. Damit 
fol nun keineswegs einer bureaufratiichen Langſamkeit und dem übertriebenen 
Hängen am Alten das Wort geredet werden. Gerade auf dem Gebiete des 
Militärwefens gilt das alte Wort: Wer raftet, der roftet. ES foll nur vor 
einer unzwedmäßigen Haft gewarnt werden. Bei uns werden alle wichtigen 
Neuerungen gelegentlih der Kaifermanöver ausprobiert, weil ſich allein bier 
annähernd kriegsgemäße Verhältniſſe darbieten. 

Dies alles gilt aber nicht allein von techniſchen Neuerungen, wie 3. B. der 
Einführung neuer Gefüge und Munition, der fahrbaren Feldfüchen, der 
Beobachtungswagen mit der Leiter bei den Batterien der Feldartillerie, der 
Verwendung der leichten Armeelaftzüge zur Beförderung der Verpflegungsmittel, 
der Benugung eines neuen Scherenfernrohres, der Einführung neuer Uniformen 
und Ausrüftungsgegenftände, eines neuen Sattels, einer neuen Trageweiſe des 
Gepäds, der Entlaftung des Infanteriſten und vieler ähnlicher Dinge, fondern 
aud) von neuen taftifhen Formen und von der Anderung der Führungsgrundfäge. 

Um nur einiges auf diefem Gebiete anzuführen, ſei auf die Verwendung 
ber fchweren Artillerie des Feldheeres bingewiejen. 

Alls man damit rechnen mußte, daß der Gegner, der fi) zur Annahme 
der Defenfive entichloffen hatte, mit allen Mitteln danach jtreben würde, Die 
gewählte Stellung zu veritärfen und fi durch Schrapnellmehren, durch ein- 
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geſchnittene Schügengräben und Unterftände aller Arten gegen die Wirkung des 
feindlichen Feuers zu ſchützen, zeigte es fih, daß die Feldartillerie nicht mehr 
imjtande war, derartige Stellungen jturmreif zu machen und der vorgehenden 
Infanterie den Weg zum Siege zu bahnen. ES lag der Gedanke nahe, dies 
durch Verwendung fehwererer Geſchütze zu erreihen. Borausfebung dazu aber 
war, daß fie in bezug auf ihre Drganijation, Beweglichkeit, Munitionserſatz alle 
den Forderungen entipraden, die man an eine Waffe ftellen muß, welche die 
Feldarmee auf ihrem Vormarſch begleiten will und gleich der Feldartillerie in 
offener Teldfchlacht verwendet werden fol. Daneben mußte Entſcheidung darüber 
getroffen werden, in welcher Weife das Zufammenmirlen von Feld- und ſchwerer 
Artillerie zu fichern fei, wer den gemeinfamen Befehl über beide Waffen zu 
führen babe, wie der notwendige Einfluß des eigentliden Truppenführers 
bezügli Wahl des Ziele8 und der Feuereröffnung zu fidhern fei. Ferner war 
zu beitimmen, welchem Berbande die neue Waffe zuzuteilen fei, ob fie unter 
dem Befehle des Armeeführers bleiben oder auf die Armeelorps oder gar die 
Divifionen verteilt werden folltee Auch über ihren Pla auf dem Marfche 
mußten Bejtimmungen erlafjen werden. Häufig traten dabei einander wider- 
ſprechende Anfichten zutage. Die verfchiedenen Intereſſen waren nur ſchwer zu 
vereinigen. So wollte die Fußartillerie, die lange Zeit nur im verborgenen 
geblüht und ein ruhiges Leben hinter den Feitungsmwällen geführt hatte, jetzt, 
nachdem fie wie Dornröschen durch den Kuß des Prinzen zu neuem Leben und 
Zaten ermwect mar, gleich diefelbe Stellung und Beachtung erlangen, welche der 
Feldartillerie ſchon lange zuteil geworden war. Sie befürdtete, im Kampfe zu 
ipät zu kommen, und erftrebte einen Plab möglichſt weit vorn in der Marſch⸗ 
folonne. Wenn die Truppenführung auch jedes neue Kriegsmittel mit Freuden 
begrüßte, daß die Chancen des Sieges erhöhte und die Niederwerfung des 
Gegners erleichterte, fo mußte fie doch darauf achten, daß nicht die anderen 
Waffen in ihrer Tätigleit beeinträchtigt wurden. 

Alle diefe Fragen konnten wohl theoretiſch vorher erwogen und durch⸗ 
gearbeitet werden, auch Kriegsipiele und Generalitabsreifen gaben Gelegenheit 
zu eingehender Prüfung aller diefer Fragen, aber bie konnte immer nur als 
eine Vorbereitung für die endgültige Löſung gelten. Es war ferner zu berüd- 
fichtigen, daß einem kleinen Truppenverbande feine ſchwere Artillerie des Feld» 
beere8 mitgegeben wird. Cinem ſolchen fallen feine Aufgaben zu, die bie 
Verwendung diefer Waffe erfordern. Deshalb find auch bei uns die ſchweren 
Teldhaubigen planmäßig dem Armeeforps zugeteilt. Sollte aljo die Triegsgemäße 
Verwendung der ſchweren Artillerie zur Darftelung kommen mit dem ganzen 
ſchwierigen Apparat der Erkundung, der Schußbeobadtung, des Munitions- 
erjaßes, jo mußte auf der Partei, der diefe neue Waffe zugeteilt war, mindeftens 
ein Armeekorps vorhanden fein. Hätte man nur einen Teil davon durch Voll. 
truppen, den Reit dur Flaggentruppen darjtellen wollen, fo hätte man wohl 
die Ausdehnungen nad) Breite und Tiefe angeben können, aber niemals ein 
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wirklich kriegsgemäßes Bild mit allen den vielen, nicht zu berecinenden Reibungen 
und Hemmniffen ſchaffen können. Bei vorliegendem Beifpiele mußten noch 
befondere Vorkehrungen getroffen werden, um auch über die voransfichtliche 
Wirkung der neuen Waffe ein zutreffendes Bild zu erhalten. Zwar waren Schieß- 
Übungen verfchiedenfter Art mit fcharfer Munition auf den Schiekplägen ab- 
gehalten worden, fie gaben aber fein ganz einwandfreie Ergebnis. Sie mußten 
in unbefanntes Gelände verlegt und in Verbindung mit Truppenübungen gebracht 
werden. Welche Schwierigkeiten dabei zu überwinden waren, welche Vorkehrungen 
zur Bermeidung von Unglüdsfällen, kann bier im einzelnen nicht geſchildert 
werden, da es den Rahmen diefer Arbeit weit überfteigen würde. 

So hat in ähnlicher Weiſe der lebte ruffifch-japanifche Krieg auf die große 
Bedeutung nächtlicder Unternehmungen hingewiefen. In einer gut ausgefuchten 
und vorbereiteten Stellung ift die Waffenwirfung, namentlich unter Verwendung 
großer Munitionsmengen, fo bedeutend, daß das Vorgehen dagegen über bie 
deckungsloſe Ebene jehr bald zum Halten fommen wird. Die Verlufte häufen 
fi jo, daß den vorgehenden Linien die Sraft zur weiteren Durchführung des 
Angriffes fehlt. Wenn es der eigenen Artillerie nicht gelingt, den Verteidiger 
zu erjhüttern, kann daS weitere Vorgehen nur unter dem Schuße‘der Dunkelheit 
erfolgen. Man ſucht dann fo nahe wie möglid an die feindliche Stellung 
beranzugehen, gräbt fi ein und eröffnet aus diefer Stellung mit Morgengrauen 
das Infanteriefeuer auf nächſte und wirkfamfte Entfernung. Diefes Vorgehen 
bei Nacht ift, namentlid) in unbelanntem Gelände, außerordentlich ſchwierig. 
Es muß im Frieden geübt fein. 

Truppe und Führer müfjen die verfchievenen Formen und Hilfsmittel 
fennen und beherrſchen, die feine Ausführung ermögliden. Die Schwierigfeiten 
jtellen fi aber erit bei großen Verbänden heraus. Da muß vermieden werben, 
daß die Richtung verloren geht und daß nicht die einzelnen Truppenverbände 
durcheinander kommen; die in der Nacht ausgehobene Stellung muß die richtige 
Lage im Gelände und zum Feinde haben, damit morgens ein wirkungsvolles 
Teuer daraus abgegeben werden kann. Der Verteidiger feinerfeitS wird durch 
Beleuchtung des Vorfeldes, durch Scheinwerfer, Leuchtpiftolen und dergleichen 
das Vorgehen rechtzeitig zu erfennen verfuchen, um fein Feuer dagegen 
zu richten. 

Wir haben im vorhergehenden nur einige Beifpiele herausgegriffen, um zu 
zeigen, daß die Einführung neuer StriegSmittel und die Anmendung neuer 
Kampfformen der praktiſchen Erprobung durch größere Truppenübungen bedarf. 
Diefe Beifpiele ließen fich mit Leichtigfeit vermehren, würden aber alle dasſelbe 
Refultat ergeben. 

Wenn bisher dieſe Notwendigleit vom Standpunkte der Ausbildung der 
höheren Führer und von dem der Militärverwaltung bezüglihd Prüfung neuer 
Einrichtungen und techniſcher Erfindungen dargelegt ift, fo gilt dies doch auch 
nit weniger vom Standpunkt der Truppe jelbft. 
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Bei den kleineren Manövern entipricht die Zufammenfegung der Parteien 
häufig nicht den wirklichen Verhältniffen, fo z. B. ift in der Regel ein Überfluß 
an Kavallerie vorhanden. Die fünften Schwadronen, die bei der Mobilmachung 
als Erſatzeskadrons zurüdbleiben, nehmen an den Übungen teil; Savallerie- 
bivifionen werden nur in geringer Zahl aufgeftellt. Die im Sriege zu diejen 
Formationen tretenden Regimenter werden bei den Manövern wie die Divifions- 
favallerie verwendet. Während nad) der Striegsgliederung die Infanteriedivifton 
nur über ein Regiment zu vier Eskadrons verfügt, ftehen demjelben Truppen⸗ 
verband im Manöver in der Regel eine Briaade zu zehn Eskadrons zur DVer- 
fügung, alfo mehr als das Doppelte. Diefer Überfluß an Kavallerie hat für 
den Führer zwar den großen Vorteil, daß er über eine reiche Anzahl von 
Offizieren verfügt und in der Lage ift, ſehr viele Patrouillen zu entfenben, 
dur) die er naturgemäß auch entfprechend viele und gute Meldungen erhält. 
Dies bedeutet eine Verwöhnung für den Führer, weil er im Ernftfalle niemals 
in der Lage fein würde, dies in annähernd gleicher Weile zu tun. Er lernt 
es nicht, mit feinen Kräften hauszuhalten: eine ſchwere Gefahr für die Wirk« 
lichfeit. Aber auch die Truppe felbit wird verwöhnt. Es ift Har, daß bei 
zahlreichen ‘Batrouillen die Tätigleit jeder einzelnen nur entiprechend geringer 
zu jein braucht, al3 wenn in demfelben Geländeabjchnitt nur wenige entfendet 
werden. Bei zahlreicher Stavallerie kann auch die PBatrouille ſelbſt ſtärker gemacht 
werden. Es ftehen deshalb immer genügende Ordonanzen und Meldereiter zum 
Zurüdbringen der Meldungen zur Verfügung, was in Wirklichkeit nicht der 
Sal fein wird. Der einzelne Patrouillenführer braucht ſich deshalb auch nicht 
jo ängjtlich zu überlegen, ob wirklich die Entjendung eines Meldereiter8 durch 
die Lage gerechtfertigt und wirflic; notwendig tft. Im Saifermandver werden 
regelmäßig Kavalleriedivifionen aufgeftellt und die Infanteriedivifionen nur mit 
derjenigen Kavallerie ausgerüftet, die ihr auch im Ernitfalle zuftehen würde. 
Alfo nur bier herrſchen friegsgemäße Verhältniſſe, welche auch für die Zer- 
wendung und Ausbildung des einzelnen Mannes und Unteroffiziers, ſowie des 
Subalternoffizier® von Bedeutung find. 

Diefer Gefihtspunft läßt ſich aber auch noch nach einer anderen Richtung 
bin fonftatieren. Die Kavalleriepatrouillen, die auf die Spiben der feindlichen 
Truppen geftoßen find, werden in der Regel ihren Weg nicht fortfegen fönnen. 
Gie haben ihre Aufgabe mit der Feſtſtellung des Gegners erfüllt. Wir müffen 
uns darüber far fein, daß es den Patrouillen nur in Ausnahmefällen gelingen 
wird, ſich zwiſchen die feindlichen Marfchlolonnen zu klemmen und von ber 
Seite aus Einblid in die Verhältniffe Hinter der Spite zu gewinnen. Und 
jelbft wenn ihnen dies geglüdt fein follte, würde es ihnen gewöhnlich unmöglid) 
fein, daS Beobachtete zurüdzumelden. Wie fieht es nun mit der Aufflärung 
bei den Manövern der Kleinen Truppenverbände aus? Da diefe ihrer geringen 
Stärke wegen fait ausnahmslos in einer Kolonne marfdhieren, fie rechts und 
links neben fich feine andere Truppen haben, fann jede Patrouille, welche auf 
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die feindlihe Spike trifft, ohne weiteres ausbiegen und erhält von der Flanke 
aus den vollen gewünſchten Einblid. Die Feititelung des Feindes, und zwar 
nit nur feiner vorderen Abteilungen, fondern auch der hinteren Staffeln, 
deren Verhalten, Abbiegen, Entwidlung ujw. kann unjchwer feitgeftellt werden. 
Die eigentlichen Schwierigkeiten der Erkundung kommen bierbei gar nicht zum 
Ausdrud. Die fchlimmen Folgen davon zeigen ſich nad) zwei Richtungen hin: 
der Führer erhält zahlreiche und fehr genaue Meldungen, wie fie ihm im 
Ernftfalle niemal3 zugehen würden, der Patrouillenführer und der einzelne 
Reiter machen ſich ein faljches Bild von ihrer Tätigkeit im Kriege und lommen 
nit in die Lage, die Überwindung der ihnen dann entgegentretenden Schwierig. 
feiten im Frieden zu üben. Syn diefem Sinne fann eine wirfliche Friegsgemäße 
Erkundung nur ftattfinden, wenn die eine Partei fo ſtark ift, daß fie in IREHUETEN 
Kolonnen nebeneinander vormarfdiert. 

Für die Feldartillerie befteht große Schwierigfeit, eine geeignete Stellung 
zu finden, von der aus fie gute Wirkung nad) allen Seiten bin bat, ihr Feuer 
gut beobachten Tann, die den nötigen Entwidlungsraum befigt und das Bor- 
gehen der eigenen Infanterie nicht ftört. Derartige Stellungen, welche allen 
diefen Anforderungen in gleicher Weile entiprechen, find felten. Man wird 
in der Regel ſolche wählen müſſen, die nach der einen oder nad) der anderen 
Seite Mängel aufmeifen. Die Kunft der Führung und der Feuerleitung befteht 
dann eben darin, ſich mit diefen Schwierigkeiten in der beiten Weife abzufinden 
und fie unter Verwendung aller zur Verfügung ftehenden techniichen Hilfsmittel 
zu überwinden. Dies wird aber in feiner Weife dadurch erreicht, daß man ſich 
über Gebühr nad der Breite ausdehnt oder gar mit der Wahl der Stellung 
feitlich herausgeht. Bei Heinerem Truppenverbande iſt dies aber ohne weiteres 
möglich. Wir fehen au, daß von diefem Hilfsmittel häufig Gebrauch gemacht 
wird, fo unfriegsgemäß es auch ift. In großem Verbande, wo reits und Links 
Anlehnung an die anderen Truppen vorhanden ift, verbietet fi) dies von felbft. 
Der Artillerieführer jeden Grades ift dann gezwungen, mit dem feiner Truppe 
im großen Rahmen zufallenden Raume auszulommen. Auf die Schwierigkeiten, 
welhe die euerleitung großer Verbände verurfaht, bezüglich Zielverteilung, 
Beobachtung der Wirkung, Munitionserfag, Wechjel der Feuerftellung fei bier 
nur andeutungsweife hingemiefen. 

Die bisherigen Darlegungen werden die Notwendigkeit und den Nuben 
großer Truppenübungen wohl einwandfrei erwiefen haben. Daß diefe Gefichts- 
unlte nicht bloß von uns, fondern auch von den anderen Militärftaaten als- 
richtig anerkannt find, geht aus der Tatſache hervor, daß fie alle derartige große 
Übungen in ftet3 fteigendem Umfange abhalten, und daß ganz befondere Um 
ftände vorliegen müſſen, wenn fie in einem Jahr ausfallen. 

Nach den bei uns geltenden Beitimmungen fehließen die Herbftübungen im 
allgemeinen mit dem Korpsmanöver, bei dem zwei Divifionen zwei bis drei Tage 
gegeneinander üben. Nur bei dem Kaifermanöver werden größere QTiruppen- 
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verbände zufammengezogen, deren Stärfe jedes Jahr wechſelt. ES fragt ficdh, 
ob diefe Übungen genügen und in welchem Umfange die Kaifermanöver zmed- 
mäßig abzuhalten fein würden. Nach den vorhergehenden Darlegungen kann 
die Beantwortung des eriten Punktes nicht zweifelhaft fein, fie muß in negativem 
Sinne ausfallen. Es wäre dringend erwünſcht, daß alljährlich der fommandierende 
General die Möglichkeit hätte, während mehrerer Tage fich in der Führung feines 
Korps zu üben, und daß diefer TZruppenverband in friegsgemäßer Zufammenfegung 
wenigftens einige Tage aufgeftellt und zu gemeinfamer Tätigfeit vereinigt würde. 
Es müßten alfo bei allen Korps fogenannte Armeemanöver ftattfinden, unter 
Zeitung der betreffenden Armeeinfpelteure. Die Möglichkeit dazu ift aud) jetzt 
ſchon nad) der Mandverordnung gegeben. Die Abhaltung ift aber in das Ermefjen 
der beteiligten Stellen gejtellt und zudem in jedem einzelnen Falle von ber 
KRoftenbewilligung durch das Kriegäminifterium abhängig. Wer nur einigermaßen 
die militärifhen Verhältniffe kennt, wird fich darüber Mar fein, daß die Ab- 
haltung diefer Übungen damit ein frommer Wunſch bleibt. Sie find aud in 
ben lebten Jahren nur in Ausnahmefällen abgehalten worden. Damit ift aber 
der Sache nicht gedient. Sie müfjen obligatorifch eingeführt werden. Technifche 
Schwierigkeiten bezw. Anlagen, Vorbereitung, Leitung und Durchführung der 
Übungen werden fich ſicher ergeben, fie find aber nicht unüberwindlich. Abgefehen 
von allen anderen Vorteilen würde fih damit auch eine angemefjene Tätigkeit 
und ein Wirkungsfreis für die Armeeinſpekteure ergeben, bie jegt bei uns ziemlid) 
ausgeſchaltet find und deren Stellung im allgemeinen eine reine Sinefure ift. 
Sind fie aber, wie es jcheint, für den Kriegsfall als Armeeführer in Ausſicht 
genommen, fo kann es nur wünſchenswert fein, daß ihnen aud im Frieden 
ein entfprechender Wirkungskreis geboten wird, und daß fie in engere dienftliche 
Beziehungen zu den Armeelorps treten, deren Führung und Verwendung ihnen 
im Kriege anvertraut ift. 

Man jcheut fih, an eine derartige neue Einrichtung beranzugehen, auch 
mit aus dem Grunde, um nicht an der in Preußen beitehenden und hiftorifch 
gewordenen Unabhängigkeit und jelbitändigen Stellung der fommandierenden 
Generale zu rütteln. Es fragt ſich aber, ob dieſe den jebigen Verhältniffen 
in der vorhandenen Form noch entſpricht. Die Grundlage der Kriegsgliederung 
ift die Armee. Mit ihnen rechnet das große Hauptquartier. Sie erhalten die 
allgemeinen Direltiven, auf Grund deren die Befehle an die unteritellten Korps 
erlaflen werden. Nur felten wird ſich die oberite Heeresleitung unmittelbar an 
die Korps wenden, ebenfo felten wird im Zufunftsfrieg den Korps eine große 
Freiheit und ein weiter Spielraum gelafjfen werden können. Die Berhältnifie 
haben fich gegen früher durch das Anwachſen der Heere eben mejentlich geändert. 
Es ift dies eine Folgerung aus den Millionenheeren, mit denen wir in Zukunft 
rechnen müffen. Für den Kriegsfall haben wir daraus auch alle notwendigen 
Folgerungen gezogen. Es fcheint aber, daß ihre fonfequente Durchführung auf 
die Friedensverhältniffe nicht überall erfolgt ift. 
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Daraus ergibt fi) auch fofort die Beantwortung der zweiten Frage nad) dem 
mwünfchenswerten Umfange der Kaifermandver. Bei ihnen muß auf jeder Seite 
eine Armee aufgeitellt werden, alfo mindeftens drei bis vier Armeekorps mit 
einer oder mehreren Stavalleriedivifionen unter einem bejonderen Armee— 
oberfommando. Auf diefen Umfang weiſt auch die Zatjadhe Hin, daß gerade 
die wichtigſten techniſchen Einrichtungen, ſowie der ganze Verpflegung» und 
Nachſchubdienſt auf die Armee zugefchnitten find und daß die Armeeoberfommandos 
die grundlegenden Beitimmungen in diefer Hinficht zu erlafjen haben. Nur wenn 
mwenigftens einmal im Jahre Gelegenheit gegeben iſt, alle diefe Dienftzweige in 
wirflih Triegsmäßiger Weile zu üben, wird man die durchaus notwendigen 
Erfahrungen fammeln und Führer, Stäbe und Truppen in Hinfiht auf den 
bevorftehenden „großen Krieg der Neuzeit” wirklich ausbilden, Es ift dies eine 
Forderung, der man fi auf die Dauer nicht wird verfchließen können. 





Über Wilhelm Oftwalds Kulturphilofophie 


Don Dr. Wilhelm Martin Beder-Darmftadt 


Staat und Menſchheit 

Benn Oftwald die Nütlichkeit der Zukunftsvorherſage veranſchaulichen will, 
gerät er in flach utilitariftiiche Sphären. Er betont, wieviel ficherer und befler 
da8 Leben geftaltet werden fann, wenn wir in der Lage find, die naturwifien- 
ſchaftlich erreihbaren, 3. B. meteorologifhen Vorherſagungen zu machen ufw., ja 
wieviel leichter die äußeren Bedingungen eine8 menjchenwürdigen Dajeind doch 
ſchon Heute zu gewinnen find als noch vor einem Jahrhundert, kurz wieviel Teichter 
die Menſchen heute glüdlid) werden können als in alten Zeiten. Die zerftörenden 
Gewalten der Natur find durch des Menſchen Sand gebändigt, Seuchen und Belt 
haben ihre Schreden verloren, das Behagen am Leben (?!) und bie Lebensdauer 
werden gefteigert, kurz die Naturkräfte, von denen noch Goethe behauptet Bat, daß 
wir nad) ihren ewigen, ehernen, großen Belegen unſeres Dafeing Kreiſe vollenden 
möflen, find heute nichts mehr als unfere Haustiere, die für den Menfchen arbeiten. 
— %a freilid, wie berrlid) weit haben wir e8 doch gebradjtl Und wie reuevoll 
würde Goethe Heute fein Unrecht einjehen! 

Nun, nit immer läßt Oftwald die Menſchheit fih in diefem jelbftgefällig 
phrafenbaften Zone ein gute Zeugnis außftelen. An anderen Stellen fpridt er 
mit ernftem Optimismus vom Weltenfortfchritt. Ihm bedeutet die Entwidlung 
des Menſchengeſchlechtes „nichts andere als zunehmende Anpafiung an feine 
Eriftengbedingungen, daher beftändig zunehmendes Behagen des Einzelwejeng an 
feinem Dafein“. Zum zweiten Teile dieſes Satzes müſſen wir allerdings ein 
Zragezeihen machen, denn das Bebagen hängt doch nit nur von den äußeren 
Bedingungen ab. Und wenn wir Oftwalds Auffag „Theorie des Glücks“ leſen, 
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finden wir, baß er feldft fi) mit diefer Löſung nicht begnügt, Tondern die inneren 
Bedingungen des „Behagens“ in der Individualität fucht. 

Diefer Auffag — einer der merfiwürdigiten in der ganzen Sammlung — 
unternimmt e8, das Glüd8empfinden mit der Energiebetätigung (Energie bier wie 
fonft im phyfifaliihen Sinne genommen, alfo = Kraftauswirkung) in unmittelbare 
Berbindung zu bringen. Das Glück (G) ift aber insbeſondere davon abhängig, 
daß einerfeit3 die mwillensgemäß betätigte Energie (E) groß, anderfeit8 die wider- 
willig betätigte Energie (W) klein ift, und hiernach ſtellt Oſtwald die Formel auf: 

G=(E+W) (E—-W)=E?— W: 

Man muß die Erörterung diefer Formel bei Oftwald felbft Iefen, um zu ver- 
ftehen, wie beftehend ein folcher Verſuch auf den Leſer wirken fann, wenn er 
geiftreih und mit Geſchick durchgeführt wird. Beſonders die typilchen Grenzfälle 
(„Heldenglüd“, „Philijterglüd”) find in dem erwähnten und einem |päteren Auf- 
jag gut Berausgearbeitet und die energetiiche Betrachtung des Peſſimismus ift trefflich 
gelungen. Aud) auf den Alkoholismus und gemilfe religiöfe Erfdeinungen (Eriwedung) 
fällt aus diefen Zufammenhängen neues Licht; es Handelt fih hierbei — ohne 
dag dadurch alle Fragen diefer Zuftände gelöft würden — doch ganz gewiß, wie 
Dftwald betont, um Befreiung des Menſchen von Wideritandsgefühlen, mithin 
um das Serabfinten des Wertes für W in der Gleichung. 

Oſtwald bat allerdings an anderer Stelle desſelben Buches die Aufftellung 
folder Gleichungen, in denen unmeßbare Größen auftreten, ausdrücklich als wertlos 
erflärt, aber er Hat einen anregenden Gedanken in die Dizkuffion geworfen, dem 
nachzugehen verlohnt, und er bat, wie er felbit verfichert, in ernften Lebenslagen 
fih die Wahl zwiſchen mehreren Möglichkeiten durch Anwendung der formel 
erleichtert. Nur enthält die Formel nicht alle für das Glücksempfinden in Betracht 
fommenden Faktoren. Die Willengfeite ift Doch zu ausichlieglich betont, und weder 
das Slüd des begegnenden Zufalls noch auch namentlidy dag Glüd der völlig auf 
fih ruhenden inneren Harmonie lafien die Anwendung diejer Formel zu. Aber 
innerhalb der von Oftwald berüdfichtigten Seelenzuftände find feine Aufftellungen 
zweifellos richtig. Auch die damit zufammenhängende Erklärung der fonfervativen 
und der fortichrittlihen Seele mit ihrer verichiedenen Yorm des Glüdes ift — 
wenn man nicht ſowohl die Wejensgrundlage als den Mechanismus betradtet — 
einleuchtend genug; fie weiſt aber augleih darauf Bin, daß es jene Brenzfälle 
faum gibt, fondern daß wir empirisch faft nur Mifchungen finden, und zwar 
folche, deren Verhältnis auch noch zeitlihem Wechſel unterworfen iſt. Schließlich 
it da8 Gange wohl mit dem auch fonft (3. B. von Theodor Lindner in feiner 
Geſchichtsphiloſophie) betonten, die einzelnen wie die Maſſen durchwaltenden 
Gegenfag von Beharrung (Kontinuität) und Veränderung (Variation) identisch 
zu jeßen. 

Wenn wir nad dieſer kleinen Abſchweifung nad) dem etbifchen Ziel aller 
menſchlichen in energetifhen Formen verlaufenden Betätigung fragen, wenn wir 
wiljen wollen, wem denn die Berbefjerung des „Güteverhältniffes” zugute kommen 
jo, fo erhalten wir die Antwort: der Menſchheit. Das Ziel ift Enılaftung ber 
Menſchheit von ihren Leiden und Erhöhung ihrer Freuden. 

Einer Auflöfung aller nationalen und ftaatlihen Grenzen gebt ja die Ent- 
widlung gu. Denn was ift der Staat? Eine einftweilige Zufammenfafjung von 
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Menſchen zur zwedmäßigeren Berwendung der verfügbaren Energien. Warum 
liegt ung 3. B. etwas an der Gründung des Deutſchen Reihe? Sein ganzer 
Wert beruht, wenn wir Oftwald glauben wollen, darauf, „daß es und ermöglicht, 
unfere menſchlichen Aufgaben mit einem befleren ökonomiſchen Koeffizienten aus⸗ 
äuführen. Wäre etwas wie unjere Unfall- und Snvaliditätöverfiherung aus- 
führbar geweſen, folange die deutiche Kleinftaaterei beftand? ... Eine entiprechende 
Organifation war im Fleinen Kreife unausführbar. &8 ift alfo nur (I) die rationelle 
Zufammenfafjung der vorher getrennt gewejenen Energien, worin ber Wert der 
großen Gefamtorganifation befteht, und ebenſo wie ein Großbetrieb irgendwelche 
Waren billiger und beſſer liefern kann als der in feinen technifchen Mitteln 
bejchränfte Stleinbetried, fo bringt der politiide Großbetrieb Leiftungen fertig, an 
deren Ausführung der Stleinbeirieb überhaupt nicht gehen kann.“ Ob fie, Die 
unfere ftaatlide Einheit fchufen, wohl gewußt Haben, daß fie e8 nur um des 
ötonomifchen Großbetriebes willen taten? Und für dieſes nationale Warenhaus bie 
Sehnſucht von Jahrzehnten, die Begeifterung der großen Kriege, foviel Blut und Eifen! 

Die Auffaffung Oſtwalds vom Staate führt zu weiteren Konſequenzen. Zur 
Erreichung feiner Zwecke muß der Staat alle großen Energiefongentrationen in 
feiner Hand vereinigen und darf fie nit in Privathänden lafien. Eine folde 
Zufammenfaffung von Kräften, die der Staat zum Beften feiner Angehörigen ein- 
aujegen bat, war da8 Heer. Aber der Krieg ift nur noch ein Ingenieurproblem, 
meint Oftwald, und wird überhaupt in abjehbarer Zeit durch eine internationale 
Organifation unterdrüdt werden, „nachdem man einmal begriffen bat, daß Ddiefe 
Form der Erledigung der Schwierigfeiten zwiſchen Völkern von allen möglichen 
die unzwedmäßigfte, weil energiezerftörendfie ift“. Die moderne Form der Energie- 
anbäufung ift da8 Kopital. Oftwald rät daber den GSiaaten, feine Zufammen- 
faſſung in wenigen Händen fo wenig zu dulden wie da8 Halten einer ftehenden 
Armee durch einen Privatmann. Eingriffe ins Privateigentum follte daher der 
Staat nit ſcheuen. — Die Überſchätzung des ökonomiſchen Geſichtspunktes neben 
ben imponberablen Werten geht bei Oſtwald fo weit, daß er aud) die bedenklichen 
Seiten einer fommerziellen Organifation der wiſſenſchaftlichen Arbeit (Anftellung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiter zur fommerziellen Ausbeutung ihrer Erfindungen) noch 
als Kulturfortichritt anfieht, ja daß er da8 Duell bei Offizieren auch deshalb 
verwirft, weil jeder ausgebildete Offizier ein Kapital darftellt, das beim Duell 
gefährdet wird! 

Aber der Staat ijt eigentlich auch Schon ein überwundener Standpunkt. Das 
Bewußtſein, daß die Menichheit ein Ganges, ein zuſammenhängendes Lebeweſen 
fei, ift für Oftwald die wertvollite aller fozialen Empfindungen. Es läge nabe, 
die Wurzeln dieſes Menſchheits- und des Humanitätsbegriffe8 wie de ganzen 
Bofitivismus im Aufflärungsgeitalter zu fuhen. Denn es ift gerade der für uns 
national rüdgratihwade Deutſche fo gefährlide Kosmopolitismuß jener Zeit, den 
Dftwald vertritt, nicht der berechtigte Snternationaligmug, der in der gegenfeitigen 
Auswirkung der nationalen Individualitäten beiteht*). Jedenfalls wirft Oflmalds 


*), Ein Beurteiler, der gewiß den beredtigten Internationaligmus zu fchägen weiß, hat 
über den Unterſchied zwiſchen Tosmopolitifh und international neuerdings gute Ausführungen 
gemacht, nämlich der amerilanifhe Austauſchprofeſſor H. Münfterberg bei der Eröffnung des 
internationalen Studentenvereins in Berlin. Vgl. Internat. Wochenſchrift vom 1. April 1911. 
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Auftreten in diefer Hinficht für die heutige Zeit des wachſenden NRationalempfindens 
wie ein Anachronismus, um fo erftaunlider bei einem Naturforſcher, dem doch Die 
Verſchiedenwertigkeit — auch die energetiide — der Raflen und Völker nicht fremd 
fein fann. Wenn wir felbft die von Oftwald behauptete vererbbare Vervolllommnung 
(Gegenftüd zur erblichen Belaftung) annehmen mollten‘, fo würbe fie doch nur 
den auf gleidder Rulturftufe ftehenden Nachkommen und nit denen der Zulufaffern 
und Papuas und jonftigen kulturunfähigen Menfchheitsgenoflen zugute fommen, 
wäre aljo nicht als Fortſchritt der Menfchheit zu betrachten. Und eine ſolche vage 
Form ber Unfterblichleit würde auch wenig befriedigen. 

Oſtwald kann gelegentlich in einer Berfammlung betonen, daß die Pflichten 
gegen da8 Baterland — Deutſchland ift gemeint — mit denen gegen die Menfchbeit 
nie in Widerſpruch geraten fünnen. „Denn jeded Land, das fich in einem ſolchen 
Widerſpruch entmideln wollte, würde den ®egendrud feiner ganzen Umgebung 
hervorrufen und als einer gegen alle von ihr unterdrüdt werden.* Hiermit Tpricht 
unfer Philofoph feinem Einzelvolfe da8 Recht zu nationaler Entwidlung .ohne 
Rüdfiht auf ettwaige „Menfchheitdinterefien" ganz ab und ruft fogar die inter- 
nationale Polizei gegen die Selbitbeftimmung Deutſchlands auf. Wäre ein folder 
Bedankte in einem anderen Volle wohl möglid) geweien? Und dabei befürtvortet 
Oftwalb auch noch ftärkere Einwirkung der Brofefioren auf die Studenten auf dem 
Gebiete der Politik! 

In ber Politik fieht Oftwald zwar richtig die Anwendung ber Geſchichte, fan 
bie legtere aber nur foweit als Wiſſenſchaft anerfennen, als fie Geſetze aus ihren 
Beobachtungen ableitet und auf die Zukunft anwendet. Die Hiftorifchen Geſetze 
find folche der Kollektivpſychologie (Kamprecht!), und mit erperimenteller (!) Methode 
geht man an die geichichtlichen Dinge heran. 

Ohne Zweifel Hat Oftwald recht mit der Behauptung, daß die Anwendung 
naturwifſenſchaftlicher Methoden auf die Geſchichte in neuerer Zeit vorfchreitet. 
Dies Hat ganz gewiß viele Dinge in eine neue Beleuchtung gerüdi und frudt- 
bare Erfenntnifie vermittelt, dem vorwiegend antiquariſchen und äfthetifchen 
Intereſſe an geihichtlihen Dingen neue Geſichtspunkte an bie Geite geftellt. 
Aber ſehr optimiftiih ift Do die Meinung, daß nun aus der Anwendung 
der neuen Methode fich alsbald Geſetze ergeben würden, die fidh bei der Beftaltung 
der Zukunft in größerem Make anwenden laſſen. Oftwald unterichägt Die 
Schwierigkeit der zu bewältigenden Aufgaben; eine experimentelle Methode ift nach 
der Beichaffenbeit des Stoffes ausgeſchloſſen, und bie Schlüfle aus der Überlieferung 
find oft weder fiher nod) eindeutig. Dazu fommt da8 unberechenbare Auftreten 
der Eingelperfönlichkeit, die unter Umftänden alle kollektivpſychologiſchen Schlüfle 
ummirft. Oftwald freilid Hält die Sache für fo einfach, dab ihm nicht einmal 
die Geſamtheit des Hiftorifhen Materials zur Erzielung der erforderlichen Refultate 
nötig erſcheint. Aus einer gewiffen Abneigung gegen das Studium der Antike 
und mangelhafter Bertrautbeit mit dem geſchichtlichen Stoff refultiert wohl feine 
Behauptung, daß man da8 Haffiiche Altertum nicht zu ftudieren brauche, ba jebes 
“andere geihichtlihe Gebiet die allgemeinen gefhichtlihen Geſetze ebenfogut wie 
diefe Periode liefern könne. 

Im Haſſe gegen den Hiſtorismus begegnet ſich Oftwald mit Nietzſche; aber 
es ſieht faft jo aus, als ob er die Geſchichte, ſowohl die Wiſſenſchaft vom Geſchehenen 
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als das Geſchehene felbft und die davon übriggebliebenen Reſte, aus der Welt 
enifernt wünfchte. Nicht das Geſchehene, fondern nur feine Wirkung jcheint ihm 
von Wert zu fein. Zur Beurteilung des Berjtändnifies, das Oftwald hiſtoriſchen 
Erfcheinungen entgegenbringt, möchte ich auf zwei Äußerungen von ihm binweifen. 
In den „Großen Männern“ Spricht er von der Überſchätzung der Einzelerfheinung, 
die in den hiſtoriſchen Wiflenichaften üblich fei. Wenn 3. 2. ein altes Bild ver- 
nichtet werde, fo ſpreche man von einem unerfeglidden Berluft für die Wiſſenſchaft, 
und ein Stüd eines Raffaelfchen Bildes zu opfern, um eine chemiſche Unterſuchung 
über Technik und Material anzuftellen, gelte für Barbarei. „Es muß bereits 
Kopfichütteln erregen, was das für eine Wiſſenſchaft fein ſoll, in die etwa Die 
zufällige Unachtſamkeit eine Hausdieners, durch welche ein Brand entiteht, eine 
nie zu ergänzende Lüde foll reißen können.” Es zeige ſich bier, daß dieſe Wiſſen⸗ 
haft noch in den Anfängen ftehe, in einem Stadium, wo nod) jede Einzelheit 
gefammelt werben müfle, weil man noch nicht einfehen könne, welche Bedeutung 
fie Habe. „Se weiter dann bie geiflige Bewältigung des Gebietes vorgeichritten 
ift, um fo leichter fan irgendein individuelle8 Spezimen entbehrt werden. Denn 
für die Wiſſenſchaft ift nicht das wichtig, wodurd fi der Einzelfall von allen 
anderen unterfcheibet, ſondern umgelehrt das, was er mit möglichit vielen anderen 
gemein Bat“... Verſchwindet ein Kunſtwerk vom Erdboden, jo verſchwindet doch 
nicht der Einfluß, den e8 einft auf die Kunftentwidlung geübt hat. „Daraus 
folgt, daß gerade bie größten anerlannten Kunſtwerke der Bergangendeit am 
ebeften entbehri werben können.” — Wenn man nad) einem Beweife gefucht hätte, 
um die naturgefhichtlihe Methode als unzureihend für die Gefchichte zu erweifen, 
fo hätte er meine Erachtens nicht beſſer erbradt werden können. Die Geſchichte 
jegt fich eben nicht wie die Naturwiffenfchaft das Allgemeine, jondern auch und 
gerade da8 Individuelle als Objekt, fpeziell die Kunftgefchichte fucht Hinter den 
Runfiwerfen die Künftlerindividualität. Das ift aber Oftwalds einfeitiger Gedanken⸗ 
rihtung unverftändlid. — Und anderſeits ift ihm wieder das Geſchehene ſozuſagen 
„falſch geſchehen“, weil e8 nicht einen geraden Weg, fondern einen Umweg nad 
dem Ziele des Fortfchrittes, wie er ihn fieht, darftellt. In feinem Auffag „Ent- 
wicklung und Renaiflance“ betont er, daß die Renuiffance „tatfächlich eine Unter- 
brechung und Störung mar, durch welche eine vorhandene natürlihe Entwidlung 
auf gewilfen Gebieten in einer äußerſt folgenreihen und nadteiligen Weije ver- 
nichtet worden ift“. Daß die Geihichte der europäiichen Völkergeſellſchaft mit 
ihrer gegenfeitigen kulturellen Beeinflufiung aus lauter „Störungen der natür- 
lihen Entwicklung“ befteht, infofern jedes Volk ifoliert fi ander? entwidelt hätte, 
und daß in dieſen „Störungen“ auch eine Hauptichwierigfeit für die Anwendung 
von Nalurgefegen auf die Geſchichte liegt, ift Oftwald entgangen. Der geihicht- 
lihe Verlauf zeigt, daß ber Sat von der fleten Verbeſſerung des Güteverhältniſſes 
bisher nicht realifiert ift; „nachteilige” Entwidlungen werden wohl auch in Zukunft 
nicht außbleiben. Für Oftwald aber ift alle, was nicht in dag u dieſes 
Satzes paßt, wert, daß es zugrunde geht. 
Sprachwiſſenſchaft und Spraden - 

Der Mangel an Achtung vor dem Hiftoriih Gewordenen ift auch bezeichnend 
für Oftwald8 Stellung zur Sprachwiſſenſchaft und zu den Spraden ſelbſt. Er 
ift überzeugt, „daß Spraden jo ziemlich da8 ungeeignetfte Material zur Ausbildung 
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jener höchſten geiftigen Fähigkeiten find, von deren Borhandenfein der Kultur- 
zuftand und der Platz einer jeden Nation in der Menfchheitsgemeinichaft beſtimmt 
wird“. Warum? Weil fie unfyftematifch find, weil fie (d. 5. die Grammatiken) 
Regeln enthalten, die nicht die zwingende Logik von Naturgefegen haben, jondern 
Ausnahmen zulafien. Daher werde durdy ſprachliche Ubung die Logik verdorben. 
Oſtwald überfieht Hier, was jeder Schüler einer höheren Schule fehr bald einfieht, 
daß es nämlich mit den grammatifhen Regeln und mit ben Naturgejegen eine 
ganz verjchiedene Bewandtnis hat; die Grammatik enthält eine Sammlung aus 
der Beobachtung des Sprachgebrauchs gewonnener Tatſachen, deren innere, 
logiſche Verknüpfung und Verurſachung in den meilten Fällen dunfel bleibt, weil 
es ſich um unbewußte Außerungen des Menfchengeifte® handelt; dagegen find 
Naturgefegen ein nach Urſache und Wirkung Mar durchſchaubares Syftem, bei dem 
allerdings Ausnahmen unmöglich find, weil damit die Kaufalität verneint würde. 

Aber noch ein zweiter Vorwurf wird von DOftwald gegen die gegenwärtig 
üblichen Sprachen erhoben: fie enthalten im Ausdrud vieles, was den heutigen, 
von neuer Erkenntnis belehrten Vorftellungen nicht mehr entſpricht. Es ift ſchrecklich, 
aber wir jagen heute no „Sonnenaufgang“, obgleidy wir wiffen, daß wir un? 
damit wiſſenſchaftlich eine Blöße geben, da doch die Sonne nicht aufgeht, Tondern 
der Erdball fi dreht. In der Tat, jede natürlihe Sprache ift voll folder Aus- 
drüde, ift ein Schatfäftchen voll der herrlichften Reſte vergangener Borftellungen 
und Bilder, und unfere Spradiforicher haben ihre beite Kraft darangeſetzt, dieſe 
Bilder aufzuſuchen und den heutigen Menſchen zu zeigen, und trog Oftwald wird 
noch mancher nachdenkliche Kopf an diefen Zeugen des Werbens feine helle Freude 
haben, ohne fich deshalb die Logik verderben zu laffen. Der Kampf gegen die 
Sprade als Bemwahrerin alten Erbgutes mit der Waffe der Logik ift ein Wind⸗ 
müblenfampf und erinnert an da8 Vorgehen jener rationaliltiiden Kirchenlied- 
verbefierer, die in dem Lied „Nun ruhen alle Wälder” die Zeile „EI fchläft die 
ganze Welt“ der Wiſſenſchaft entiprechend erfegten: „Es fchläft die Halbe Welt“, 
weil ja die Antipoden dann gerade Tag hätten. Es iſt ſchwer, nicht zu lächeln, 
wenn man den Eifer fieht, mit dem Oſtwald gegen folde Windmühlen wütet: 
„Weshalb ift im Deutfhen die Sonne weiblih und der Mond männlich, während 
in den meilten anderen Sprachen da8 Umgekehrte gilt? Es mag völferpfycho- 
logiſche Urſachen haben, mit denen aber das Sind, das diefen Unterſchied lernen 
muß, nicht8 anfangen kann; eine Iogifche Urfache Hat e8 nicht, fondern e8 ilt Die 
verkörperte Willkür.“ Kurz, was nit regel- und gefegmäßig verläuft, jo daß 
jedermann fofort Urſache und Wirkung erkennt, muß vernichtet und Durch „Beſſeres“ 
erfegt werden. Im einzelnen beanftandet Oftwald im Deutichen 3. B. die über- 
Hüffigen Artikel und Flexionsformen, kurz alles, was unfere Sprache auß einer 
reicheren Zeit in die Gegenwart herübergerettet hat. Gewiß, verſtändlich und 
braudbar wäre unfere Sprade auch, wenn fie nur einen (oder feinen) Artifel 
hätte. Brauchbar wäre für und auh ein Ochſe ohne Hörner, ein Pferd ohne 
Schwanz und Mähne. 

Man Tann alfo den Spradhen nad Oftwald feinerlei bildende Wirkung 
zuſchreiben. Das wäre, „als wollte man Geometrie an den Formen der Pflanzen 
und Tiere lehren“. Schwerlich Hat Oftwald, als er dieſen Vergleich niederfchrieb, 
bedadt, wie jehr er gegen ihn jelbft ſpricht. Kreilih ift e8 fo: So wenig man 
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die Formen von Zebewefen durch die rein verftandegmäßige Geometrie begreifen 
fann, fo wenig kann überhaupt ein Organismus, ein Gewachſenes durch die Mittel 
der reinen Logik begriffen werben. Damit fällt der Angriff auf die natürlichen 
Spradhen; fie find gewachſen, geworden, alfo find fie, ob fih ihre Eriftenz und 
Beichaffenheit logiſch rechtfertigen läßt oder nicht. 

Der Yeldaug, den Ofimald gegen die Sprachen führt, findet feine energetifche 
Begründung in der Straftvergeudung, die er in der Erlernung fremder Sprachen 
fieht. Der moderne Kulturmenfch fegt allerdings einen großen Zeit- und Energie- 
aufwand an Spradjtudien; nah Oftwald wirken diefe — neben ihrer Über- 
flüſſigkeit — verdummend. Hier baben wir den Ausgangspunft feiner Schul- 
reformbeitrebungen. Mit befonderem Haß, der bie und da geradezu fanatiſche 
Formen annimmt*), verfolgt Oftwald das Studium der alten Spraden. 

Die Anklagen, die er gegen den übermäßigen Betrieb des Sprachenlernens 
überhaupt erhebt, beruhen größtenteil® auf der ſchon erörterten Behauptung von der 
Unlogif der Sprachen. Im übrigen ift bier nicht der Ort, auf die Frage dom 
Bildungswerte des Spradjunterricht? einzugehen, die auch außerhalb der Kreiſe 
Oftwaldſcher Anhänger umftritten ift. Nah Oftwald müßte die Mittelihule vom 
Sprachunterricht befreit und dafür mit einem entiprehenden Maße naturmwifien- 
ſchaftlichen und deutich-Literarifch-philofophifhen Unterrichts bedacht werden. 

Es ftedt recht viel Beherzigenswertes in diefen Gedanken, wenn aud) ihr 
Urbeber mit feiner unbedingten Verwerfung der Spradjftudien und feiner Bevor- 
zugung anderer Fächer weit über das Ziel hinausſchießt, jo wird fi) eine fünftige 
Schulreform doh wohl — wenn auch mit Maßen — in ähnlider Richtung 
bewegen müflen, vielleicht auf dem Wege weitgehendfter Wahlfreiheit der Fächer, 
wodurd dann bie ganz ſprachunfähigen Köpfe, die Oftwald geneigt ift mit den 
befterr zu identifizieren, von der Qual der Grammatif befreit werden. Denn e8 
drängt doch heute alles nad) der Richtung, daß wir nicht in der gleichmäßigen 
Aneignung eines enzyklopädiſchen Wiffend, fondern vielmehr in der Entwidlung 
der im Menſchen ſchlummernden Kräfte, die jelten gleichmäßig verteilt find, das 
Ziel der Schule fehen. Oftwald geht fo weit, daß er jagt: „Die großen Leitungen 
auf allen Bebieten werden nicht von Leuten vollbracht, die allfeitig und harmoniſch 
gebildet find, jondern von einfeitigen Menſchen.“ 

Hierin ift auch das Grundmotiv angefchlagen, da8 durd) dad ganze Bud) 
von den „Großen Männern” hindurchklingt. 


*) Sch denke hier namentlich an die den Berteidigern des humaniitiihen Gymnaſiums 
unterftellten Hinterliftigen Beweggründe („Ford. d. T.“ ©. 535 f.). — Oſtwald Hat 
übrigens eine befondere Streitichrift „Wider das Schulelend“ gejchrieben, worin er jeine 
Anklagen und Neformpläne darlegt. 








Im Hunsrück und Hochwald 


Don W. Rothe- Berlin 


undrüd! — Eifell — Hu, wie dem Leſer bei diefen Namen grauft! 
Er denft an rauhe Einöden, über die im Winter der eifige Schnee- 
Ag iturın brauft, und auf denen im Sommer die glühende Sonne da8 
bischen Vegetation erbarmung3los tötet. Weit gefehlt! — Die land- 
laufige Anficht ift wie fo oft falſch. 
Über bie Eifel Hat man durd) die Romane von Clara Viebig allmählid ein 
richtigere8 Bild geivonnen. Aber den Hungrüd kennt man faft gar nit. Eine 
Wanderung durd) die Gegend zwiſchen Moſel und Nahe, den Hungrüd und den 
Hochwald, zeigt, daß e8 auch im deutfchen Vaterland nod) Gegenden gibt, die der 
Entdedung wert find. 

Der Zourift, der die Nahe befucht, in Kreuznach die Salinen gefehen und 
vielleicht bis Münſter a. Stein vorgedrungen ift, follte nicht meinen, nun alle 
Schönheit weit und breit erfchöpft zu Haben, fondern fih no ein Stündchen auf 
die Bahn jegen und bis Oberſtein fahren. Während der Fahrt von Kreuznach grüßt 
un? die ſagenumwobene Ebernburg mit dem von Cauer erbauten Hutten-Sidingen- 
Dentmal. An der mädtigen Granitiwand des Rothenfelß vorbei fährt der Zug weiter; 
MWaldbödelheim, Staudernheim, Kirn, Fischbach fliegen vorüber. In Oberftein bietet 
jih Thon von dem Hochgelegenen Bahnhof aus eine prädtige Ausfiht. So weit 
da8 Auge reiht — Hohe Felſen, die die ganze Stadt zu umſchließen fcheinen! 
Ein letter Sonnenftrahl trifft die Ruine des alten Schlofjes und die in den Felſen 
gehauene Kirhe. Zwei Brüder, die in der alten Burg wohnten, fo erzählt bie 
Sage, waren in heißer Liebe zu einem Burgfräulein entbrannt; in einer dunflen 
Stunde ftürgte der eine Bruder feinen Nebenbuhler in finnlofer Eiferfucht den fteilen 
Schloßberg Hinab. Ruhelos irrte er feit dieſer frevelhaften Tat umber, bis ihm 
ein Eremit den Weg zum Frieden wied. Er begann den arten Zellen aus- 
zuſchachten, um eine Stapelle zu errichten, und als er, durch einen plöglich hervor⸗ 
brechenden Quell geſtärkt und von neuer Hoffnung erfüllt, fein Wert vollenden 
fonnte, fand feine arme Seele den heißerfehnten Frieden. 

Eng und fchmal find die Straßen Oberfteing, man bat dag Empfinden, als 
ob die Selfen, die dräuend ihre Häupter hie und da über den Häufern empor- 
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reden, daran ſchuld find; vielleicht ift e8 auch nur die altertümlihe Bauart. Die 
Bahnhofftraße zeigt Laden an Laden, in denen Achatfteine, das Produkt der 
heimiſchen Induftrie, in allen Farben und Arten feilgehalten werden. 

Diefe Steine find meift nicht echt gefaßt, ſondern, wie der Volkswitz fagt, 
mit „Uberftäner Schorſchteguld“ (Oberfteiner Schornfteingold d. i. Tombad). Neuer- 
dings geht man aber dazu über, wertvolle Steine in echter Zafjung in ben Handel 
zu bringen. 

Die Oberftein überragende Nitterburg, von ber nur noch efeuumiponnene 
Ruinen erhalten find, wurbe im elften Jahrhundert von den Herren „vom Stein“ 
erbaut. Im inneren Schloßhof hat man neuerdings zwiſchen den Trümmern mittel- 
alterlicher Herrlichkeit ein Dentmal für die 1870,71 gefallenen Krieger errichtet. 

Eine elektriſche Straßenbahn verbindet die beiden Schweiterftäbte Oberftein 
und dar. Gerade auf der Grenze liegt die Sethenbach, die Oberrealichule, mit 
den freundlichen Häufern und Gärten der Oberlehrer. 

Schon zu Beginn unferer Zeitrechnung muß der Ort Idar eine römifche 
Niederlafiung geweſen jein; darauf deuten viele alte Zunde hin. Beſonders inter- 
effant ift unter diefen eine Gemme aus einheimifchem Edelftein von antiler Arbeit, 
die zeigt, daß das Stunftgewerbe der Achatverarbeitung, deſſen Hauptſitz Idar ift, 
auch damals ſchon befannt war. Idar hat etwa fünftaufend Einwohner und liegt 
wie Oberftein in einem Talkeſſel. Bewaldete Höhenzüge umringen es ſchützend, 
und nur nad der Oberfteiner Seite herrſcht der fahle Sanditein vor. Hier haben 
ſich die reihen Steinfabrifanten nad) dem Muſter der Oberſteiner Felſenkirche 
neuerding8 ihre Billen in den Felſen einbauen laſſen. Xerraflenförmig fteigen bie 
Stodwerfe und Gärten in den Sandjtein gehauen empor. 

In der oberen Stadt liegt die Gewerbeballe.. Wie in einem Mufeum ift 
bier alles zufammengetragen, was die Induftrie in den legten Jahrzehnten hervor- 
gebracht hat, u. a. eine Uhr aus Zigerauge, die auf der Weltaugftellung in Chicago 
war. Berlen und Edelfteine werden in Idar viel verarbeitet. 

Ein rege geichäftliches Leben, das von fozialen Gegenſätzen noch ziemlich) 
unberührt ift, Herrfeht in den beiden Städten. Standesunterſchiede gibt es faum: 
der Holzfuhrmann oben aus dem Gebirge figt vormiltagd mit dem reichen Stein- 
händler gemütlid) an demfelben Tiſch beim Frühſchoppen; und aud) die Sprache 
der Leute ift die gleiche. Der Großkaufmann, der die halbe Erbe bereift, engliſch 
und franzöfifh „wie Wafler“ jpricht, redet Bier im vertrauten Kreiſe nur fein 
Hochwälder Plattdeutih, wie e8 die Großväter taten, als fie noch mit dem 
Schleifenfad auf dem Rüden felbft zur Arbeit gingen bevor der große Aufihwung 
nad dem Striege kam. 

Um auf den Hochwald zu gelangen, benugt man aud) heute no, wie es 
ebenfalls ſchon die Großväter taten, die Poſtkutſche. Der von ihr befahrene Weg 
zieht ich durch ein reigvolles Tal, das ftundenlang faft ununterbrochen auf beiden 
Seiten von üppigem Buchen- und Birkenwald umſäumt wird. Die meift vor- 
züglich gehaltenen Chauffeen find Hier faft überall an den Gräben mit Eberejchen 
bepflanzt, deren forallenrote Früchte im Hetbft auf die Krammetsvögel warten, 
die, den Magen mit köftlichen Weinbeeren gefüllt, von der Mofel berüberftreichen 
und bier zu Hunderten gefangen und nad) Saarbrüden und Trier verfandt werden. 
Der Hochwälder Bauer „ißt fo ebbes nit, dat iS for die Häreleit in - Stadt“ 
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(ißt fo etwas nicht, das ift für die Herrenleute in der Stadt). Nur eine Delifatefle 
gibt e8 hier: dag find im Frühjahr Frofchichenfel, die mit Eiern und Butter in 
ber Pfanne geröftet werden. Ebenſo fehlen auf feinem Bauerntifch abend zur 
fauren oder füßen Milch pommes frites, „Bräts“ genannt. Die rohe Kartoffel 
wird in vieredige Würfel gefchnitten, in fiedendem DI, da8 aus dem viel 
angebauten Raps geſchlagen wird, gelbbraun gebaden: eine franzöfiihe Sitte, 
wie auch die Sprache mit franzöfiihen Broden ftarf untermifdht ift. 

Hinter Idar liegen auf der Anhöhe Dörfer, in denen hauptſächlich Schleifer 
wohnen. Durch grüne Wiefen fließt der Idarbach und treibt auf feinem Wege 
die zahlreichen Schleifen, die durch daß ganze Tal zerftreut liegen. Es find Kleine 
einftödige Häufer, die mit ihren großen Yenitern an Maleratelier3 erinnern. Hier 
werben die in der ganzen Welt befannten Edel- und Halbedeliteine geichliffen 
und gebrauchsfertig, d. 5. fafiungsfähig gemacht. rüber fand man dieſe Achate 
in ber Nähe von Idar und im Kreiſe St. Wendel, aber man hat da8 mühlame 
Suchen feit über einem halben Jahrhundert aufgegeben, als ausgewanderte Sdarer 
fih auf der Rüdfehr von einem Feſt verirrt hatten und an dem Flüßchen Taquary 
in Sübdbrafilien Carneole in großen Mengen fanden. Als man aud in dem 
angrenzenden Uruguay Acdhate entdedte, entwidelte ſich bald ein lebhafter Handels- 
verfehr mit der alten Heimat. Auch jett liegt der ganze Großhandel in den 
Händen einiger Idarer Häufer, die die Steine von ihren Agenten fammeln und 
auch bei den Farmern auflaufen Iafien. Allmöchentlic) finden in Idar größere 
Berfteigerungen von diejen Steinen ftatt, wozu die Schleifer aus ber ganzen 
Umgegend oft zwei bis drei Stunden weit berbeiftrömen. Opale und Edelfteine 
werden mehr von Sand zu Hand gehandelt. Die in Idar auf den Marft 
fommenden Steine ftammen aus allen Weltteilen. So kommen Amethyſte, Sriftalle 
und Turmaline aus Brafilien, Tigerauge aus Afrika, Granaten aus Indien und 
Ceylon, Achate aus Auflralien, Neupfrite aus Neufeeland, Malachit aus 
Rußland ufiv. 

Es gibt etwa hundertzwanzig Schleifen im ganzen Induſtriebezirk. Früher 
wurde die Art bes Schleifend wie auch die Einrihtung der Schleifen ala Ge— 
heimnig gehütet. Sein Ausländer wurde in die Zunft aufgenommen. Segt ift 
da8 ander8 geworden, jedem Fremden wird von den freundlidden Leuten bie 
Befichtigung geitattet und alles aufs eingehendfte erflärt. Beim Eintritt in eine 
Schleife empfängt den Bejucher ohrenbetäubender Lärm. Um einen großen Well⸗ 
baum, den das draußen gehende Mühlrad treibt, Hängen vier bis fünf 
Schleiffteine, wovon jeder ein Gewicht von dreißig bis vierzig Zentnern bat. 
Diefe großen Sandfteine kommen meift aus der Pfalz und werden, bevor man 
fie in Gebrauch nimmt, genau unterſucht, ob fie feinen Sprung haben, denn bei 
der außerordentlich jchnellen Umdrehung kommt es doch trog aller Vorſicht vor, 
daß ein Schleifftein herausſpringt und alle zertrümmert. Bor diefen Steinen 
liegen je zwei Arbeiter und zwar auf eigens hierzu konſtruierten, muldenförmig 
ausgehöhlten Holzblöden, die den Armen die volle Bewegungsfreiheit laſſen. Die 
Füße werden gegen einen Holztlog geitemmt, um den au bearbeitenden Stein 
mit der nötigen Kraft gegen den Schleifftein, der mit verjchiebenen „Bahnen“ oder 
„Formen“ verjehen ift, drüden zu können. Diefe Art der Steinbearbeitung ift 
für die Leute ungeheuer gefundheitsihädlich. Durch das ftundenlange Liegen vor 
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dem Stein wird der Magen gebrüdt, die Bruft kann fi nicht ausdehnen, und 
der feine Staub, ber fich beim Schleifen entwidelt, fegt fih in der Qunge fell. 
DaB kalte Waſſer, das ftändig über den Stein riefelt, tut das übrige, und der 
Schleifer verfällt oft ſchon in ganz jungen Jahren der fogenannten „Schliffer⸗ 
franfheit“, der Schwindfudht. Düfter fieht diefes Bild aus, und doch find bie 
„Schliffer“ da8 Iuftigite Völkchen, das man fich denken fann. 

In einer Ede des Schleiferhäuschens fteht die Schneidemafchine, auf der das 
Rohmaterial von einer rotierenden Blechfcheibe gefchnitten wird, die an den 
Rändern mit Diamantftaub beftrichen und mit Petroleum getränft if. Diefer 
Geruch nach Betroleum und Fett ift allen Schleifen eigen; wer den „Duft“ einmal 
fennt, vergißt ihn nicht wieder. Die Steine haben nad dem erſten Schleifprogeß 
eine unſcheinbare Färbung. Die ſchöne Maferung wie auch die verfjchiedene 
Färbung werben durch Metallfalge, Erhigen und Säuren erzeugt. Später folgt 
dann da8 umftändlihe Polieren, und manches Stüd muß ſchweren Herzen? aus⸗ 
gefhieden werben, weil e8 einen Fehler hat, der oft mit dem bloßen Auge gar 
nicht zu fehen ift, aber von dem Abnehmer in Idar unfehlbar entdedt wird. 

Da, befonder8 im Sommer, wenn. wenig Bafler in ber Idar ift, das Wafler 
geftaut werden muß und nur gearbeitet werben kann, wenn bie „Klaus“ kommt, 
d. 5. wenn die Schleufen geöffnet werben, haben die Schleifer eine Menge freie 
Zeit. Das Wafler fommt meift in den Morgen- und Abendftunden, und menn 
e8 von feinem hoben Gefälle auf die breiten Schaufelräder berunterftürgt, daß es 
wie unzählige Diamanten in der Sonne auffprüht, dann wird emfig gearbeitet. 

Sm Boftwagen waren wir Zeugen eines amüjanten charafteriftifchen Geſprächs, 
dag zwei „Schliffer“ führten. Sie unterhielten fih über8 Geſchäft, die Stein- 
preiie u.a. Der eine war ein „Sdarbänner“, wie die Bewohner des Idartales 
von den Hochwäldern genannt werben, unb der andere ein Hochwälder, der neben 
feiner Schleiferei auch noch ein kleines Bauerngut befaß. Es war nun intereffant 
zu beobachten, wie Halb geringichägig, Halb bewundernd der fchiverfällige Hod)- 
wälder den beweglihen Idarbänner behandelte. „Lauter Idarbänner dag find 
Geldverſchwender“ Heißt ein alter Spottvers. Wer nicht felbft fo viel Korn zieht, 
baß er daß ganze Jahr Brot Hat, der gilt als arm, mag er als Schleifer da8 
Doppelte in barem Geld verdienen, „er hat über Nacht Fein Brot im Haufe“, „fie 
bon neift” (fie Haben nicht), heißt &8. Wo ein Sdarbänner und ein Hungrüder 
aufammentommen, gebt e8 nie ohne ein kleines Wortgefecht ab. Als wir die 
Grenze zwilchen Preußen und dem Meinen Yürftentum Birkenfeld, daS bier als 
oldenburgifhe Entlave in preußiſchem Gebiet Tiegt, überfchritten, entſpann 
fi) zwiſchen den beiden ein Streit, welche Chauffeewalze beffer wäre, die preußifche 
ober die oldenburgifche. „Die preußiſche,“ fagte natürlich der Bauer, „denn fie 
ift größer und fchwerer wie das kleine Ding, was die Oldenburger haben.” — 
„Weefte, Hannes,” entgegnete der Oldenburger mit liftigem Augenzwintern nad) 
ung Hin und deutete auf die oldenburgifche Walze, an der wir gerade vorbeifubren, 
„hal e mol dei Daume drinner, eich fin dir gut dafor, er wird blo.“ (Halte mal 
den Daumen darunter, ic) garantiere dir dafür, er wird blau.) Alles lachte. 
Mit roten Obren rüdte der andere zur Seite, fein hochblonder „Spraußbart“ 
wurde noch ftachliher, aber er fagte nichts mehr, fondern Hüllte fi) in Dichte 
Rauchwolken. 
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Bon Kempfeld aus befteigt man die Wildenburghöhe, die in vorgeſchichtlicher 
Zeit wahrjheinlih von Kelten durd) einen Ringwall befeftigt war. Noch heute 
fieht man ftellenweife Spuren de8 von Menſchenhand angelegten Walles. Auch 
den Römern dürfte die fteile Höhe als Befeftigung gedient haben. Im Jahre 1328 
erbaute Wildgraf Friedrich dv. Kirberg die Wildenburg, aber bereit 1330 mußte 
er den Erabilhof Balduin von Trier als Lehnsherrn anerfennen. Das Schloß 
iſt ſchon lange zerftört, in der legten Zeit bewohnte der wild- und rheingräflidde 
Amtmann die Burg. Jet ift fie neben dem angrenzenden Wald Stantdeigentum. 
Zırugig ragt der Bergfegel empor; vor Erfindung des Pulver mag die Burg 
uneinnehmbar geweſen fein. est find von ihr nur noch Trümmer vorhanden. 
Bon dem freisförmigen Plateau aus fieft man in geringer Entfernung bie 
Asbacherhütte liegen. Dort befaß der fpäter bei Saarbrüden-Neunkirchen mächtige 
Freiherr vd. Stumm -Halberg die erite Eifengießerei. Det ift dort ein Erbolungs- 
beim für Diakonijjinnen errichtet. 

In der „Hexenküche“ nahe bei der Ruine werben allfonntägli und auch in 
der Woche von den zahlreih aus der Umgegend zufammenftrömenden Ausflüglern 
große Spießbrateneſſen veranftaltet. Dieje Sitte Haben Idarer Steinhändler aus 
Texas mitgebradt. Ein kunſtgerecht geſchichteter Holzſtoß wird angezündet, und 
erft wenn fein Flämmchen mehr brennt, fondern nur noch glühende Kohlen vor- 
handen find, wird das in Bandgroße, ziemlich dide Stüde geichnittene Rind- oder 
Schweinefleiih, das man in einer Eifig-, Salz- und Zwiebeltunfe einige Tage 
mariniert bat, auf fingerdide Holzſpieße gezogen. Auf beiden Seiten des Feuers 
werden gabelföürmige Holapflöde in die Erde gerammt, der Spieß wird be- 
hutſam darüber gelegt und mit dem darauf hängenden Fleiſch beitändig gedreht, 
damit ja fein Zröpflein Saft verloren gehe. Röſtet das Feuer zu ſtark, fo genügen 
einige Tropfen Sauce, um ein Anfengen zu verhüten. Während oben das Fleiſch 
brät, bat man unten in die Kohlen Kartoffeln mit der Schale eingefcharrt und 
forgfältig wieder mit Aſche bededt. Nach einer Stunde ungefähr ift dad Ganze 
fertig und bildet mit friiher Butter, die man auf die Kartoffeln legt, ein 
lederes Mal. 

Auf dem Hochwald zeritreut liegen auffallend viele fleine Dörfer. Die Häufer 
find meift mit Schiefer gededt, den einige Schieferbrücde billig Tiefen. Häufig ift 
auch die Wetterjeile des Haufes damit beichlagen. Die innere Einridhtung der Wohn⸗ 
räume ift denkbar einfach. Der Bauer mag in feinem Haufe noch fo viele Zimmer 
haben, er wird doch nur einen Raum benugen, in welddem im Winter aud für 
da8 Vieh gefocht wird. Die Kühe wird nur im Sommer gebraudt. Bor oder 
hinter dem Haufe liegt der tiefe Ziehbrunnen, der klares kühles Wafler liefert. 
Biel blitendes Zinn gibt e8 noch heute in alten Zamilien, auch ſchöne Schränte 
und Truhen fiebt man bier und da, aber meift beiteht die Einrichtung aus einer 
an der Wand entlang laufenden Bank, einem mädtigen Holztiſch und ebenfolcdhen 
Stühlen. Ein Glasſsſchrank mit greller Tapete ausgeklebt fteht in der Ede, wo 
einige „Prunkſtücke“ paradieren, meift Taſſen: „Zum Geburtstag”, „Dem Hauß- 
herrn“ ufw. Im Alkoven oder in der daneben meiſt nur durch eine bunte Kattun- 
gardine getrennten Kammer fteht das zweiſchläfige Rieſenbett. Auf dem Ofen- 
mäuerchen über dem eifernen Schrantofen, au8 dem im Winter die Düfte des 
Viehtopfes auffteigen, ftehen in langen Reihen die Milchtöpfe. Ein ſtrohgeflochtener 
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Seflel in der Ofenede dient dem Großvater als Ruheſitz. Eine mit bunten Rofen 
bemalte Schwargwälder Uhr oder auch neuerdings ein Regulator vervollfiändigen 
mit kleinen weißen Gardinen und einigen blühenden Geranien und Fuchfien die 
Einridtung. In der Küche befindet fih der Badofen, in dem je nach Größe der 
Familie, jo oft e8 nötig ift, ſechzehn bis achtzehn ſchwere runde Brote gebaden 
werden. Uber dem eifernen Herd ift der offene Rauchfang, in dem die Würſte und 
Schinken für den Winter Hängen. Sonft üt nur der notwendigfte Hausrat vor- 
Banden. Der Fußboden ift mit Sanbdftein, wenn der @eldbeutel e8 erlaubt, au) 
mit Mettlacherplatten belegt. In den Zimmern wird der Fußboden geölt oder 
weiß gefcheuert. Eine Diele ift zum Aufheben eingerichtet, durch die Offnung werben 
im Herbft die Kartoffeln hinabgeſchüttet. Im Seller findet fich ſtets das riefige 
Faß voll Sauerfraut, dem Hauptgemüfe für den Winter. Auch bei Stindtaufen und 
Hochzeiten fehlt die Sauerfrautfchüffel nie. Bor den Häufern fteht etwas abſeits 
von dem Düngerbaufen der funftvoll gefchichtete Holaftoß, denn bier wird nur 
Holz gebrannt. Den Beamten wird ein entiprechendes Quantum von den Gemeinden 
geliefert. So werden den Pfarrern etwa fünfundvierzig Raummeter, den Lehrern 
entjprechend weniger ſchönes Buchenicheit- und Knüppelholz geftellt. Mächtige loben 
haut man aus dem Knüppelholz zurecht, die im Winter den eifernen Ofen in Glut 
Balten. Eine befondere Tracht haben die Leute nit. Die Männer tragen Rod 
und Jacke aus blauem Leinen und im Winter ein derbes Zeug, „Zirtei” genannt, 
da8 aus geſponnener Schafwolle gewebt wird und fo Bart und feft ift, daß man, 
um e8 zu tragen, wirklich nicht empfindlich fein darf. Die Frauen haben mäßig 
weite Röde aus Baummollzgeug oder im Winter aud) auß Tirtei mit einer lofen 
Jade darüber. Eine bunte Schürze vervollfländigt den Anzug, der zumal zur 
Heuernte, wo beſonders hübſche Iaden getragen werben, recht ſchmuck außfieht. 
Sonntags kleidet man fi) nad) der Mode, wenn audh nicht gerade nad) 
der neueften. 

Ganz fonderbar fieht die Kirche in dem Heinen Pfarrdorf Sensweiler auß. 
Die Leute erzählen, fie ſei bereit8 zur Heidenzeit erbaut und im Dreißigjährigen 
Krieg ſei der Turm zeritört worden. Berbürgen kann man's nicht, aber der Turm 
ift wirflih 6i8 zur Hälfte abgetragen und dann mit Schiefer gededt. Er gudt 
mit feinem riefigen Schalloh vorwurfsvoll ing Land. Die Uhr geht aud) feit 
Menſchengedenken nicht mehr. Ein Lehrer fol auß Bosheit das Werk in Unorbnung 
gebracht Haben, weil da8 Aufziehen ihm zu läftig war. Nun, fie wird nicht vermißt; 
um 11 Uhr mittags wird geläutet, dann wiflen die draußen auf dem Selbe, daß 
e8 Zeit ift, zum Wittageffen nad) Haufe zu geben. 

Die Hochtwaldbemohner find faft fämtlich proteftantifch. Der einzige fatho- 
liſche Ort diesfeitß des Waldes ift Langweiler; zwei Stunden jenfeit8 findet man 
faum nod) einen Proteftanten. NReligionsftreitigfeiten gibt e8 aber nicht, man hält 
frieblihe Nachbarſchaft. Die Pfarrherren bejuchen fi gegenfeitig, und manches 
Fläſchchen aus ftaubigem Kellerwintel wird mit dem „Seren Stiefbruder“ in 
traulidem Geſpraͤch getrunfen. In Wirfchweiler war dreißig Jahre lang ein 
Neffe des berühmten Kofluth als Seeljorger tätig, ein unrubiger herriſcher Kopf, 
der, nachdem er fieben Jahre in Klagenfurt wegen politifher Umtriebe interniert 
geweſen, aus Öſterreich ausgewieſen und nad) manderlei Irrfahrten in das welt- 
entlegene Hochwalddorf verſchlagen wurde. Ein Menſchenalter hindurch bat er 
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bier, leidenfchaftlic; genug, das Evangelium allſonntäglich gepredigt, tiefe Wunden 
bat feine ſchwere Hand der alten Kanzel im Eifer der Rede gejchlagen, aber wie 
fehr er auch gemettert Hat, verjtanden Baben ihn die Leute nicht. War er doch 
ein Zicheche, der das Deutſche nur mangelhaft beherrſchte, und bei einem Huns⸗ 
rüder muß deutlich) geſprochen werden, wenn er Hochdeutſch überhaupt verftehen 
fol. Aber fortlaffen wollten fie ihn doch nicht, als die Behörde mit Venfionierung 
fam; ba madien fie lange „Schriften“ in hartnädiger Bauernart, bis der Pfarrer 
bleiben durfte. Nun ruht er längft in Frieden. 

Blulige Fehden Hat e8 Hier vor langen Sahren mit den Nachbarn gegeben. 
Einmal — e8 ift ſchon lange ber, die Beteiligten dedt längſt der Raſen — hatten 
fi die Wirfchweiler verſchworen, der erite, der von einem anderen Dorf zu ihnen käme, 
würde erfchlagen. Wochenlang ließ fich fein Fremder jehen. Da eines Tages erwartele 
eine junge Frau aus Sensweiler Dutierfreuden. Der Bauer vergaß in Eile und 
Sreude die furdhtbare Drohung und eilte nad) Wirfchweiler, um die dort wohnende 
weile Frau zu Holen, aber er wurde gejehen und jo lange gefteinigt, bis er 
fterbend vor dem Dorf zufammenbrad und das Kind zur Waife wurde, nod) 
bevor es geboren. Sie find lange tot, die Zeugen dieſer blutigen Tat, aber nod) 
heute wird die Stelle gezeigt, mo der Armite feine Seele aushaudhte, und in 
blutigen Schlägereien bei Kontrollverfammlungen und Striegerfeiten lodert ber alte 
Haß aud bei den Nachkommen oft von neuem auf. 

Eine lebendige Chronik der Gegend fanden wir in einem alten Lehrer, als 
wir eines Abends nach langem Marie durch Herrlide Wälder in einem guten 
Dorfwirtshaus beim Efien faßen. Der alte Herr ſaß gemütlich bei feinem Abend- 
ſchoppen in einer Ede und ſchmauchte feine Pfeife. AlS wir ihm von unierer 
Wanderung erzählten und die Schönheit feiner Heimat priefen, wurde er lebendig. 
Wir mußten ung über die vielfeitigen Intereſſen des Mannes wundern, der in 
den fünfzig Iabren feines Hierfeind außer einer Reife zum Niederwalddenkmal 
in den achtziger Jahren nie weit über die Grenzen feines Dorfes hinausgekommen 
war. Er erzählte von den Zeiten nad) dem Strieg, da die Staatschauflee von 
Idar heraufgelegt wurde, die über alle Dörfer gehen follte; wie hartnäckig fid 
die Bauern gegen die Neuerung jträubten, weil fie Angſt vor zuviel Einquartierung 
und Berlehr hatten, und wie fie fchlieglih ihren Willen durchjegten. Nun haben 
fie feine Chaufjee, aber alljährlih Einquartierung. Früher wurde außer Kom 
und Startoffeln auch viel Flachs gebaut, und das felbftgefponnene Leinen bildete 
den Stolz der Hausfrau. In den abendlihen Spinnftuben im Winter „auf der 
Mai“ wurde eifrig der Roden gedreht, und wehe dem, ber mit einem Stridtrumpf 
fam, er wurde arg verböhnt. Auch jekt beitehen die winterlihen Spinnftuben 
noch), aber gefponnen wird höchſtens noch Schafwolle, deren groben Faden man 
zu Strümpfen gebraudt. Bon feiner Bienenzudt ſprach der Lehrer mit großer 
Sachkenntnis und aud) von der neuerdings viel gepflegten Obſtbaumzucht. Sämt- 
liche Chauſſeen follen ftatt der bisher üblichen Eberefchen mit Obftbäumen bepflangt 
werden. Mit der Straße von Allenbach nach Hüttgeswafen ift bereit3 ein Anfang 
gemacht, denn die nicht allzu empfindlichen Apfelforten gedeihen auch auf dem Huns⸗ 
rüd fehr gut. „Glauben Sie ja nicht, daß e8 bei ung neun Monate Winter und 
drei Monate falt if. Wir haben einen herrliden Sommer und Herbft, wenn 
aud) der Schnee oben im Hochwald an abjönnigen Stellen manchmal nod im 
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Mai liegt. Im Winter ift e8 ja 608, wenn der Schneeflurm tagelang tobt und 
alle Hohlwege und jeden Chaufleegraben ausfüllt, daß man eine einzige weite 
Ebene vor fi) zu jehen glaubt. Zagelang find die Bewohner der nicht an der 
Chauſſee liegenden Dörfer von allem Verkehr abgeichloflen. Nicht einmal ber Kleine 
Poftſchlitten fann fi) durh den Schnee Bindurdarbeiten. Wohl läutet täglich 
die Gemeindeglode und treibt Männlein und Weiblein zum Schneefchippen hinaus, 
aber die Arbeit vieler Stunden macht der grimme Nordoft in kurzer Zeit 
wieder zunichte. Wehe dem einjamen Wanderer, der von der Nacht überrajcht 
wird! Er merkt e8 gar nicht, wenn er vom Wege abkommt, biß er jchließlich nad 
langem Umperirren von Müdigkeit übermannt einjchläft und erfriert.“ Der alte 
Herr erzählte auch ſpaßige Schnurren, jo von dem alten Bürgermeifter in den ſiebziger 
Jahren, der mit der Rechtichreibung auf geipanntem Fuße ftand. Wenn ein glüd- 
liher Zamilienvater feinen Zungen bei ihm einfchreiben lafien wollte und bie 
Schreibung des gewählten Namens Schwierigkeiten machte, jo redete er ihm zu, 
einen anderen zu wählen; und da er Daniel nun einmal im Griff hatte, ſchlug er 
diejen ſchönen Namen immer vor, und aus dem Wilhelm oder Auguft wurde ein 
Daniel. „Daher gibt e8 aus diefer Zeit jo auffallend viele Leute dieſes Namens“, 
ſchloß der Lehrer fein ergötzliches Geſchichtchen. Ja, die gute alte Zeit! — Jetzt 
ift daß ander8 geworden. Nett werden die Bürgermeilterfiellen meiſt von ver- 
abichiedeten Höheren Offizieren befleidet, die nicht mit der Nechtfchreibung, wohl 
aber mit der Unpünttlichleit der Bauern in Konflikt geraten. „Eich fin kein elektriſch 
Eifebahn“, anttwortete ein biedere8 Bäuerlein dem Herrn General 3. D. auf einen 
barihen Anfchnauzer wegen Zufpätlommend auf die Bürgermeifterei. Die Leute 
find fonft ſehr verträglid und niemald anmaßend, aber das ift doch auch zu arg, 
fo „angeranzt“ zu werden, wenn man um zehn beftellt ift und fchon um elf 
kommt! — — 

Der Erbesfopf liegt 916 Dieter Hoc) und überragt ſämtliche Höhenzüge des 
Hochwaldes. Zum Gedächtnis Kaifer Wilhelms des Erften ift auf der Spige ein 
Ausfihtsturm erbaut worden, der eine weite Fernſicht bietet. Im Norden hinter 
einem prädtigen Panorama von blühenden Ortſchaften erblidt man den Haardt- 
wald und ganz fern die Mofel- und Eifelberge Hohe Acht und Hohes Venn. Im 
Süden liegen Saarbrüden und die Spicherer Höhen, im Welten die Mofelberge 
bei Trier. Oſtwärts bat man einen Blid in den Rheingau. Dhroneden ober 
Troneden liegt dit unter dem Berge. Hier fol der grimme Hagen von Tronje 
feinen Sit gehabt haben. Uberhaupt finden fi) in der Gegend eine Menge 
Anklänge an die Nibelungenfage.. Die mächtigen Ruinen von Hunolftein — 
erinnern fie nit an Hagen? Stampfgenog, den tapferen Hunolt? An dem gleich 
hinter Hüttgeswaſen liegenden Tranenweiher fol Hagen Siegfried erfchlagen Haben, 
und die ſchöne Krimbild hat bier jo viele Tränen vergoflen, daß ein Weiher, der 
Zranenweiber, entitand. 

An die Verſuche der Römer, ihre Herrfchaft am Rhein zu befeftigen, erinnert 
außer den fhon erwähnten antifen Funden noch die gut erhaltene „Römerftraße”, 
die noch heute von Trier über den Hungrüd bis zum Rhein führt. In der Nähe 
von Gonzerath-Morbach Tiegt diefe Straße, nicht überbaut und nit von der 
Kultur verwilcht, far zutage. Etwas feitwärts von ihr erhebt fich der „Stumpfe 
Zurm“, defjen ungefüger Bau fofort ind Auge fällt. Er fol im Mittelalter als 
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Wachtturm errichtet worden fein. Heute dient er als Ausfichtsturm und im 
Winter als Erfennungszeichen bei verfchneiten Wegen. 

Bon unferem Standquartier Hüttgeswafen aus machten wir einen Abftecher 
nad) Birkenfeld, dem Regierungsfiß der hier mitten im preußiſchen Gebiet liegenden 
oldenburgifchen Enklave. Der Weg dorthin gebt in der erften Hälfte durch Hohen 
Buchenwald. Wie Säulen in einem Dom fiehen die alten Riefen, und ihre 
Kronen vereinigen fi) oben zu einem einzigen grünen Dach. Zahlreiches Wild 
flüchtete erfchredt bei unferem Herannahen, einige Häßslein ſchoſſen in der Eile, 
zu entlommen, Kobolz, und im tiefen vorjährigen Herbitlaub ſpürte vorfidhtig ein 
Fuchs herum. Ein Rudel Rehwild ſahen wir auf einer Fleinen Anhöhe, auf 
einen fapitalen Hirſch an einer Walbblöße. Der Wildftand ift fehr gut, denn 
im Winter werden Rebe und Hiriche, wie die zahlreichen Futterplätze zeigen, forg- 
fältig gepflegt. Yünf Silometer Hinter Hüttgeswafen paffierten wir ben GSauer- 
brunnen. Hier befand fich bereitö zur Römerzeit ein Heilbad. Die höchfte Blütezeit 
hatte der Ort im fechzehnten Sahrhundert, wo auch Fürftlichkeiten die Quellen 
gebrauchten. Die Dörfer waren zu dieſer Zeit oft derartig mit Badegäften über- 
fült, daß Melanchthon einmal fein Unterfommen fand. Unter franzöfifcher 
Herrſchaft wurde das Kurhaus zerftört, und jett fehlt jede Badeeinrichtung. Das 
Waſſer der „Petersquelle“ wird Heute no in Flaſchen verfandt und aud) am 
Ort getrunlen. 

Birkenfeld wird zuerft in einer Urkunde von 981 erwähnt. Zahlreiche Gräber- 
funde innerhalb der jegigen Stadt deuten darauf hin, daß auch bier bereitd vor 
Beginn unjerer Zeitrehnung eine Anfiedelung beftand. Im Sabre 1277 am 
Birkenfeld an bie Gräfin v. Sponheim-Starfenburg, die auch in Allendbad ein 
Schloß erbaute. Bon der gleichnamigen auf fteiler Höhe gelegenen Burg Birlen- 
feld fieht man die ganze Stadt vor ſich liegen, in der ſich beſonders der gotifche 
Bau der neuen Fatholiichen Kirche und dag Negierungsgebäude auf der Norbfeite 
hervorheben. Das Gymnafium befindet fi) in der früheren olbenburgifchen Kaſerne. 
Sehr reizvoll ift die Umgebung Birkenfelds. Handel und Wandel mie in Ober- 
ftein gibt e8 Bier aber nicht. Bon ber großen Vergangenheit blieb nicht einmal 
mebr die Erinnerung. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Geſchichte 


Germanen und Sueven. Wir nennen 
unfere Vorfahren die alten Germanen und 
berufen un? auf Tacitus, obgleih dieſer 
Nömer einmal ganz harmlo3 bemerkt, der 
Rame Germania fei neu und erft kürzlich 
aufgelommen. ine gemeinberftändlicd) ger 
baltene Geididhte der Germanen bis zum 
Tode Cäſars don Johannes Peſch (Pader⸗ 
born, 1911; Bonifacius⸗Druckerei) gibt uns 
Anlaß, auf die Streitfrage zurückzugreifen, 
die hiermit verknüpft iſt. Peſchs Arbeit, mit 
Fleiß und Liebe zum Stoff durchgeführt, 
meint nach Watterich, daß die Germanen ſich 
ſelbſt ſo bezeichneten; es ſei ein deutſcher 
heimatlicher Name, den die Gallier zwar auf⸗ 
gegriffen, aber nicht gegeben hätten. Dem 
ſtehen drei hauptſächliche Einwendungen außer 
der Tacitusſtelle gegenũber: die ältere Literatur 
germaniſcher Herkunft kennt den Namen 
nirgends, die Völker des nichtrömiſchen Ger⸗ 
maniens führen den Sammelnamen Sueven, 
der ſelbſt die Schweden (Suiones) mit umfaßt, 
und die Bewohner Galliens, die Kelten, 
nannten urſprünglich noch andere Fremd⸗ 
nach barn „Germani“, ſo die iberiſchen Oretaner 
in Spanien. Sogar Arioviſt, der germaniſche 
Bezwinger Mittelgalliens, wird ſpäter als ein 
König der Sueven definiert. Hält man ſich 
an dieſe tatſächlichen Angaben, nimmt man 
hinzu, daß wir den Römern die meiſten 
Umfaſſungsbegriffe (Italia, Afrika, Gallia, 
Britannia, Hiſpania, Aſia Minor) verdanken, 
dann ergibt ſich für Germanen und Sueven 
die Scheidung beinahe von ſelbſt. Cäſar 
begnügt fih noch mit der galliiden Dent- 
weife, er nimmt fie auf und madt den Ramen 
Germania dadurch für den nidtgalliichen 
Dften maßgebend. Die Kaiferzeit unterwirft 
bier aljo lauter Germanen; auch als der 
Limes vollendet ift, wird der Anſpruch auf 
die „übrigen Germanen“ weiter öftlich feſt⸗ 
gehalten. Man verleibt dem Reich daher 
feine Sueven ein, um fie zu Germanen zu 
maden, jondern gibt fih den Schein, nur 
Germanen zu tennen. Der Triumphalname 
Suevicus, zu dem mehrmald Anlaß gewejen 
wäre, wird vermieden. &3 fonnte nicht aus⸗ 
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bleiben, daß die Suevenvölker das Verfahren 
erfannten und bei Stonfliften mit Rom hervor⸗ 
tehrten, daß fie eben feine Germanen feien, 
es aud nicht fein wollten. Beim Zurück⸗ 
weichen der Limesgrenze lommt Suevia 
(Schwaben) al3 neuer Landihaftsname im 
engeren Sinne auf, gleichſam ein fpäter 
Proteft, ehe die Völkerwanderung hier überall 
neue Miſchungen und Namen fhuf. Genug, 
die deutihen Stämme zur Römerzeit und 
darüber hinaus hießen bei ihren nidhtrömifchen 
Nachbarn im Norden, Oſten und Süden die 
Sueven, und ein paar um das unerſetzliche 
Wort „Sermanen” nun bange werdende Philo- 
Iogen find denn auf den Einfall geraten, 
Sueve ald dad ſlaviſche Wort svobod 
(= der Freie) zu nehmen. Lieber ein völfer« 
pſychologiſch unmögliches Kompliment, als 
da Argernis des Tatbeſtandes! C. M. 


Oychologie 


Das Weltbild des kleinen Kindes. Wenn 
der Erwachſene ſich irgend ein Stück der Wirk⸗ 
lichleit vorſtellt, eine Gegend, eine Straße, 
Berjonen, jo wird er ſogleich gewahr, wie 
die Velt ihm fo ganz Bild und Laut geworden 
ift, ja oftmals bloßer Begriff! Bilder und 
Töne fchweben aus der Ferne auf ihn zu, 
vieleiht nod Düfte, aber jene Sinne, die 
unfere Perſon jelber näher an die Objekte 
binden, das Taftgefühl, das unferer Erinne- 
rung die Welt als hart und weich, als troden 
und feucht aufbewahrt, und gar der Geſchmack, 
der fih überhaupt nur fehr weniger Gegen- 
ftände durch eigene Erfahrung bemädhtigt Hat, 
ſchweigen faft völlig. 

Anders verhält es fi beim Kinde. Ihm 
erſcheint, wenn es zur Welt erwacht, zuerſt 
alles völlig als Nahrung, als Schmeckbares, 
und das Sichtbare und Hörbare ſind jenem 
weit untergeordnet und als Vereinzeltes emp⸗ 
funden. Nach dieſer erſten Periode aber iſt 
es eine Weile der Taftfinn, der die Welt ver⸗ 
mittelt, alles ericheint dem Kinde dann unter 
der Beziehung des Greifbaren, Räumlichen, 
Körperlichen, und die Ungreifbarteit des Bildes 
und vielleicht felbit der Töne ift ihm ein Rätſel 
Daß ganz kleine Kinder im Säuglingsalter 
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alles zum Munde führen wollen, ift allgemein 
befannt, und zwar natürlich ebenfo körperliche 
Gegenftände als ſolche, die ſich gar nicht greifen 
lafien, 3.8. einen Lichtrefler auf einem glänzen 
den Bilderrahmen. Alles, was ift, muß ge» 
fchmedt werden können, fo etwa empfindet die 
findlihe Seele. Daß das Kind dabei Die 
Gegenftände, die es für Nahrung hält, auch 
ergreifen muß, um fie in den Mund zu 
bringen, ift nur eine nebenſächliche Erfahrung, 
die für feine Beziehung zur Welt nody nit 
wejentlih ift, fondern medhanijhen und un⸗ 
bewußten Charakter hat. Auch beobadhtet man 
bei ganz kleinen Kindern, etwa bis zu einem 
halben Jahre, daß fie, wenn fie hungrig find, 
einfach) das Mäulchen weit offenſtehen laſſen, 
ohne daß etwas zum Ergreifen und In⸗den⸗ 
Mund⸗Führen da wäre. Daß aber das Kind 
diefen Nahrungscharakter der Welt felbit in 
etwas fpäterem Alter noch empfindet, dafür 
habe id) in meiner eigenen Kinderſtube den 
Beweis erlangt, indem das kleine Söhnder 
zwiſchen eineinhalb und eindreiviertel Jahren, 
obgleich e3 äußerlich ſchon auf der nächſten 
Stufe ſtand und nicht? Uneßbared mehr zum 
Munde führte, doch unzweifelhaft verriet, daß 
es innerli noch jenes Weltbewußtfein des 
Allſchmeckbaren in fi) trage. In meinem Buche 
„Das Kindlen” (Frauenverlag, Münden» 
Grünwald) fteht darüber folgende kurze Ber 
merfung: 

„Komiſch verhielt fi) das Heine Sternchen, 
wenn man es näher nad feiner Identität 
ausforſchen wollte Wenn man etiva fragte: 
‚Sternden, wo biſt du?“, fo fagte es: ‚Da 
bin ich‘, und breitete feine Arme aus; wenn 
man e3 aber näher anging, etwa: ‚Wo ilt 
denn das Sternden, wer ift es denn?“, fo 
riß es, jo weit es Tonnte, fein kleines Mäulchen 
auf und zeigte mit dem Fingerchen hinein auf 
die Zunge. Kein Zweifel, daß es fich ſelbſt 
al® das jchmedende Ich empfand, — zum 
Unterſchied von einer fpäteren Zeit, wo es 
vielleiht ohne Ziererei die Hand auf fein 
klopfendes Herzlein legen wird.“ 

Mit dem vollendeten zweiten Jahre des 
Kindleins ging diefe Art Weltbild, vo Schmeck⸗ 
bare3 vorherrſcht, auch innerlich, ſoweit es 
fi) ertennen ließ, vollftändig verloren. Die 
höheren Sinne, Auge und Ohr, waren nun 
genügend gejhärft, um im allgemeinen als 
äußere Wegweiſer zu dienen, und batten eine 
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Fülle von Erfahrungen in dem Finde aufs 
geitapelt. Dod) waren jene Erfahrungen, wie 
eine unbekannte Bilderfchrift, zum großen Teil 
noch unentziffert; noch war das Taſtgefühl 
unendlich innig mit Gefiht und Gehör ver- 
fettet, und der Kampf, ſich von ihnen ab⸗ 
zubeben und endlich ganz lo3zulöfen, füllte 
in unermüdlichen Tleinen täglihen und ſtünd⸗ 
lihen Gefehten die nädjiten zwei Lebensjahre 
des Kindes aus. Am Anfang des dritten 
Jahres wurde er noch ftumm und mit völliger 
Ohnmacht geführt. Es gab nur eine äußere 
Wirklichkeit, nämlich die Törperliche, taſtbare, 
und jede gegenteilige Erfahrung wurde völlig 
ungläubig aufgenommen und einfad nidt 
verwertet. Das Kind ftedte fein Näschen ind 
Bilderbuch und bildete fich ein, an den Blumen 
darinnen zu riehen; es verlangte die Uhr 
bon dem Plafat und merkte es ſich nicht, daß 
man fie ihm niemals geben fonnte. Doc 
endlih wurde e8 aufmerffam, und das Rätiel 
der Abbildung beichäftigte es zwiſchen zwei⸗ 
einhalb und dreieinhalb Jahren in intenfivem 
Studium. Wo ed nur ein Bild, ein Blatt 
mit irgendwelchen Linien in die Hand befam, 
forſchte es dem Unbegreiflichen nad. Zuerſt 
nahm es ein Bild mit ſeinem ganzen Inhalt 
noch als volle Wirklichkeit, doch fiel ihm ihre 
Beſchränktheit auf. Auf einem Bilde war ein 
Wald, ein Wolf darin und im Hintergrund 
ein Jäger. Es wunderte ſich, warum der 
Wolf nie fortginge, der Jäger nie ſchöſſe. 
Auf einem anderen Bilde ſchoß ein äger, 
am Sumpfe ftehend, feine Flinte ab; wir 
fagten ihm, er ziele auf Enten. „Wo find 
die Enten, ich fehe fie nicht!" Es wendet dad 
Blatt um, — da find die Enten aud nidt. 
Bon nun an dreht es alle Bilder um. Es 
fat ihm auf, daß die Perſonen im Profil 
nur ein Auge haben, daß vielen ein Arm 
oder ein Bein fehlt. Ein Hund mit verftedten 
Pfoten wurde deshalb lange von ihm mit 
tiefftem Mitleid bedauert. Daß wir ihm 
jagen, diefe Gliedmaßen fehlten nicht, fie jeien 
nur unfichtbar, nimmt es dafür, fie feien 
irgendivo verſteckt, und es findet num des 
Suchens und Wenden? erſt recht fein Ende. 
Das Zimmer wird frifch gemalt, mit goldenen 
Feftond am oberen Fried, mit einem Lorbeer» 
franz und goldenen Beeren an ber Dede. 
Es ſchaut dem Maler bei feiner Arbeit zu 
und ift trogdem überzeugt, daß er die Kränge, 
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wirflihe, nur aufgehängt habe, e3 bittet 
wiederholt um die goldenen Kugeln zum 
Spielen. Rad) und nad) gereizt durch fo viel 
unbegreifliches Berfagen unferfeits, experi⸗ 
mentiert ed bewußt. Es fragt, warum die 
Blumen an einer anderen Tapete nicht ver⸗ 
welfen; es bittet hartnädig um einen Strauß 
davon, und als wir ihm immer wieder jagen, 
er fei ja gemalt, wird es endlich zornig und 
ruft: „Er foll aber nit gemalt fein!“ 
Endlid hat es begriffen, daß e3 mit den 
gemalten Dingen eine bejondere Bewandtnis 
babe, daß man fie jedenfalld nit befommen 
fann. Über einen Tierbilderbogen gebeugt, 
fragt es oft, wo die Wohnungen diefer Tiere 
jeien, wo ihr Wald fei, und, wenn er nicht 
da fei, wer fie aus ihrem Wald heraus 
bierber gebracht habe. Und fo bei den Blumen 
der Xapete, wer fie dort angebradt habe, 
und warum. Die dargeitellten Dinge dünken 
ihm nun nimmer in ihrem natürlidien Sein 
befindlich, fondern verbannt, mit Gewalt an 
den Drt des Bildes gejchleppt. Sie erfcheinen 
ihm noch plaftiih, aber — nad) einer viertel» 
jährigen Beobachtung entdedte ih es erit — 
fie [cheinen ihm angellebt! Das Wort „malen“ 
hatte es fi offenbar als anfleben zuredhtgelegt. 
So wie id) das begriffen und dad Bauber- 
wort gefunden habe, bedient aud) das Kindlein 
jid) dieſes Ausdrucks und fragt nun einfach 
bei jedem Bilde, wer dieſes Ding dahin 
geflebt babe; daB es dabei noch taufend 
Angſte ausftehen muß, für Kinder, die ver« 
hungern müffen, für Buben, die ewig ge» 
prügelt werden, ilt jelbitverjtändlih. Und 
ihon greift e® nad der Möglichkeit, dem 
Bilde nicht gang zu glauben und e3 für eine 
flüchtigere Realität gegenüber der wahren, 
beitändigen zu halten. Das Strumwelpeter- 
bild (da3 ihm fehr unpädagogifcherweije in 
die Hand fällt) mit den vom Brande allein 
übrig gebliebenen Schuhen des unfolgjamen 
Heinen Paulinchens erfüllt eg mit tiefen Ent» 
fegen; meinen Troft, daß das Paulinchen 
jegt nimmer verbrannt fei und in Bien wohne, 
nimmt es bebend an, nicht; ohne fi feit 
borzunehmen (offenbar zur Kontrolle, ob das 
Paulinden nit doh etwa verbrannt fei), 
ed nächſtens in Wien zu bejuden. Solde 
Auswege möchte es fih, mit dreieinhalb 
Jahren, obgleihd Halb ungläubig, überall 
fuggerieren lafjen, wo ihm die volle Realität 
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einer Darftellung zu fchredlih wäre. Der 
nächſte Schritt ift es nun, jedes Bild, ſowie 
aud jede Erzählung, durdaus nur als 
Bericht eines wirklichen, nicht gerade in der 
Vergangenheit liegenden Geſchehens, als 
Darftellung einer wirfliden, fernen Perſon 
aufzufaffen; damit aber wäre die Stufe, auf 
welcher der ungebildete Geilt auch des Er» 
wachſenen im allgemeinen jteht, erreicht, der 
auch jede Geſchichte für wahr und jedes Bild 
für ein Porträt hält, und, von der Forderung 
diefer „Wahrhaftigkeit“ aus, ſich höchſtens zu 
der Kritik der „Verlogenheit“, wenn ihm ein 
Märden gar zu bunt wird, aufichivingen 
fann. Die Einfiht von der Idealität des 
fünftlerifhden Gegenjtandes Tann aljo beim 
Kinde ſchon nicht mehr durch bloßes natür- 
liches Heiferiwerden, fondern nur durch Bildung 
erlangt werden. 

Indeſſen hat es diefen Schritt noch nicht 
getan; nod) hält es die Abhildung jelber lange 
genug für plaftiihe Wirklichkeit. Doch ſchon 
ſcheint mir, als e3 dreidreiviertel Jahre zählt, 
eine ganz leife Koketterie mit alten Jrrtümern 
darin zu liegen, wenn es, im Jubel über ein 
neue3 Kleid mit einer Sternenborte, fragt: 
„Woher haft du die Sternlein? Haſt bu fie 
bom Simmel geholt?" Auch fiegt man ihm 
an, daß es eine Nefapitulation aus vielen 
Belehrungen ijt, wenn es endlich einmal beim 
Anblid pulverifierter Bronze ausruft: „Das 
ilt gar fein wirkliches Gold, das ift nur Farbe⸗ 
gold!” Es ift, als wäre ed einem längit 
gejuchten Betrug auf der Spur! Dod) jelbit 
aus diejer Bemerkung läßt fi) noch rüdwärts 
fliegen, wie lange ihm jeder Anblid, 3. 8. 
der eined goldenen Streifend, ein plaftifches 
Gebilde bedeutete. Im Augenblid folder Er» 
kenntniſſe ſchießt e3 übrigens fofort über das 
Biel hinaus. Es hat ein Weiße? Müschen 
mit einem bon einer älteren $reundin ſchön 
mit blauer Seide hineingeftidten Monogramm. 
Man fagt ihm, daß diefe Buchſtaben feinen 
Ramen bedeuten. Das Kind, da e8 nun 
einmal glaubt, daß Erwadjjene auf Bildern 
mandherlei jehen, was e3 nicht fieht, 3. B. die 
Enten des Jäger, behauptet von nun an, 
im Mützchen fei ein blauer Adalbert Sp. — 
obwohl es in diefen Fall doch willen muß, 
daB die Barallele zwifchen Original und Mono» 
gramm nur eine abjtrafte fein Tann, von 
Identität gar nicht zu reden. Es überftürzt 
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fih. Wie e8 bisher im Bilde nur die Wirk. 
lichteit fah, fo glaubt es jegt felbft im Un- 
wirflidhen, Abſtrakten, in der Schrift, in irgend» 
welchen Zeichen ein Bild verborgen. In diefem 
Stadium, erfhüttert in dem Glauben an die 
Nealität, ja ſelbſt an die Vollſtändigkeit feiner 
Beobachtungen, ift es auch fonft jeder Täuſchung 
zugänglich: Man könnte in feiner Gegenivart 
behaupten, den „ſchwarzen Mann“ zu jehen, 
und es würde nicht daran zweifeln — abgefehen 
davon, ob es fi daraufhin felbjt einbildete, 
ihn zu erbliden oder nid. 

Doch mit dem legten Beifpiel fommen wir 
nod) zu einer anderen Geite, bon der aus das 
Kindlein gegen die Wirrnis ankämpfen muß. 

In früber Zeit fcheint ihm einmal feinerlei 
Identität bewußt und jede Wiederholung oder 
Vervielfältigung in Zeit und Raum etwa? 
Neues und Fürlichfeiended geweſen zu fein. 
Es hatte eine ſehr bevorzugte Freundin Hilde, 
welche oftmals vor feinen Fenſtern borbeilief. 
Ratürlich erfannte e8 fie unter jeder Bedingung. 
Eines Sonntagmorgend, das Kindlein war 
etwa eindreiviertel Jahre alt, kam das Tleine 
Mädchen zweimal hintereinander, doch einmal 
im gewohnten Alltag3fleid, einmal im Sonn« 
tagsputz am Fenfter vorüber, wo das Kindlein 
ftand; beim zweitenmal wendete e8 fich zu 
uns und fagte: „Auch diefe Hilde Hab ich gern.“ 
Ahnliche Beweife eines mangelnden Identitäts⸗ 
begriffe3 gab e8 un® damals noch öfter. Gein 
frübzeitige8 und exaktes Sprechen erleichterte 
folhe Beobachtungen ganz bejonder2. 

Indeſſen jcheint diefe Trennung de3 Identi⸗ 
ihen ſchon eine höhere Stufe gegenüber einer 
erften Zeit gemwejen zu fein, wo ihm alles, 
was fi irgendwie ähnli war, das gleiche 
und nämliche ſchien. Es iſt fein Zweifel, daß 
dem einjährigen, eben ftammelnden Kinde 
jedes Pferd und jeder Hund, der ihm auf der 
Straße begegnete, Pferd und Hund ſchlechtweg 
ihien, ohne Bezug auf Einheit oder Vielheit, 
fo wie für und der reine Begriff außerhalb 
der Zahl ſchwebt. So pflegte es auch von 
frühetter Zeit an fämtlide Madonnen, Aphro⸗ 
diten ujw. im Zimmer, obwohl e3 jede ein» 
zelne für fich ftet3 mwiedererfannte, „Mama“ 
zu nennen, fie aljo mit feiner Mama begriff 
lid) zu identifizieren. (Cine wirkliche andere 
Frau nannte ed nie „Mama“.) Ind erft mit 
dreieinhalb Jahren fing es an, jede diefer 
Geftalten für fih „diefe Mama“, zum Unter- 
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ſchied von der einen zu nennen. Und nur 
die Gewaltfamteit, mit der es fi aus der 
Empfindung einer allgemeinen Identität los⸗ 
reißen mußte, erflärt mir den Nadhdrud und 
die Mühe, mit der es dad Wörtchen „dieſe“ 
ſpricht. Auch erklärt fi daraus die fÜber- 
ftürzung in neuen Irrtum, indem es 3.28. in 
einem Bilderbud, das fortlaufend die Ge 
ſchichte eines Bären erzählt, noch mit drei« 
dreiviertel Jahren auf jeder Geite einen 
anderen, „diefen Bären”, zu finden glaubt. 
Es will auseinander halten, ordnen, erfennen! 
Abrigens ift es feltfam, wie fehr der Verlauf 
der Erfenntnigentwidlung nad rechts und 
Iinf® in Extreme abirrt, bis er endlich eine 
ruhige Bahn gewonnen hat! 

Doh nun, da da Kindlein dem Wirk 
lichen ſchon auf der Spur ift, und die geifter- 
hafte reine Welt des Auges ihm immer 
wahrer wird, bemüht es ſich mit ſtets ver- 
ftärfter Energie, aller Täuſchung zu entrinnen 
und jedes Nätjel zu löfen. In der Tram⸗ 
bahn don unferem Haufe wegfahrend, bemerlt 
es jtaunend, daß die Häufer der Straße alle 
zu unferem Haufe hinausliefen; aufs gligernde 
Bächlein deutend, fragt ed: „Aft daB bie 
Spiegelfonne?” Und wo der Felſenvorſprung 
die Flut de Baches bricht und daB Kind wie 
auf einer Brüde über den Wellen ſchwebt, 
fragt es: „Wohin fließt der Fels? Hinauf 
oder hinunter?” Oder inden es über die 
Schatten der Baumftämme, die ſchwarz auf 
dem Wege liegen, tritt, forfcht e& nad) ihrer 
Ratur, denn es merkt bereit3, daß, wo für 
das Auge diefes Dunkle, Balfenartige ift, für 
die Sohle nichts vorhanden iſt. Zugleich 
fragt es freiwillig nad) der Zahl weniger 
beifammenftehender Menjhen oder Bäume, 
und mit einem allgemeinen, unermüdliden 
„Barum? warum?” ſucht es einzudringen 
in da8 Innere jedes Seins und Geſchehens, 
um alles recht aus dem Chaos zu löfen, da? 
e3 folange und fo geheimnisvoll umſchlungen 
hielt. Erifa Rheinfh=Briünn 


gileratur 


Zu „Storms Märchen”. Der unlängit 
in dieſem Blatte veröffentlidte Aufſatz 
W. Mühlner® „Storm® Märchen” gibt zu 
einigen Betrachtungen über da3 Märchen über 
haupt Anlaß, die Hier mitzuteilen vielleicht 
geitattet fein mag. 
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Das hohe Selbitgefühl, mit dem Theodor 
Storm, der von mir hochverehrte Lyrifer und 
Rovellift, von feinen eigenen Märchen ſpricht — 
ed find ftreng genommen nur drei, denn der 
aud) don ihm felbit verurteilte „Hinzelmeier“ 
und der Scherz „Der Tleine Häwelmann“ 
fommen nit in Betracht —, habe ih imnter 
al3 ein Zeichen aufgefaßt, daB gerade Märchen 
feine Stärke nit waren. Was einem ſchwer 
fallt, Shägt man befanntlid) am meiften. Die 
drei Märchen Storms zeigen trog ober 
poetiſcher Vorzüge (Stimmungsmalerei, treffe 
Ihe Naturſchilderung, künſtleriſch knapper 
Stil) keinen einheitlichen Märchencharakter. 
Storm hat es ſelbſt gefühlt und erteilt 
eigentlich nur der „Regentrude“ den Titel 
Märchen. „Bulemanns Haus“ iſt ihm eher 
„eine ſeltſame Hiſtorie“, „Der Spiegel des 
Cyprianus“ eine „Sage“. So verhält es ſich 
auch. Und ſo iſt denn im Grunde genommen 
keins von den dreien ein rechtes Märchen, 
denn in der „Regentrude“ läuft — wie ſchon 
Mühlner, wenn auch gar zu zaghaft, in ber 
ſagtem Aufſatz andeutet — die Dorfgeſchichte 
neben dem Märchenhaften einher, verbindet 
fih nit mit diefem unlöglih, wie es von 
Necht3 wegen in der Wunderwelt des Märchen? 
doch fein fol. 

Auch die Originalität der drei Geſchichten 
ift anfechtbar. „Die Negentrude” ijt auf einem 
Volksmärchen, „Der Spiegel des Cyprianus“ 
auf einer Volksſage aufgebaut, und „Bule⸗ 
mann? Haus“ weilt unverfennbare Beein- 
fluſſung durch einen der Lieblingsdichter 
Storms, E. Th. A. Hoffmann, auf. 

Hiernach ift es höchſt befremdlich — nicht 
daß Storm dieſe drei Verſuche ſo hoch ein⸗ 
ſchätzen konnte, dies habe ich eingangs zu 
erflären verſucht —, ſondern daß er ein fo 
abſprechendes Urteil über Anderſen fällen 
Ionnte, Ddiefen Märchendichter von Gottes 
Gnaden, der NRatürlichleit mit fprudelnder 
Erfindungsgabe vereint und bei hoher Kunft 
des Vortrag Gemüt und Geiſt gleicheriweile 
erquidt. Kein Geringerer ald Jakob Grimm 
war es, der don Anderjen® Märchen fagte, 
daß viele davon ins Bolt übergehen und zu 
wirflihen Bollgmärden werden würden. Auch 
ihuf Anderfen damit eine ganz neue Form, 
die dor ihm nit da war, erwies alio aud) 
hierin eine ausgefprodene Originalität. Wie 
ganz anders eigenartig und verſchwenderiſch⸗ 
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reih erjcheint er ald Märchenerzähler gegen 
Storm mit feinen drei einzig der Anempfindung 
abgerungenen Produften! Und was will e3 
bejagen, wenn Storm erklärt: ed fomme ihm 
beim Lefen der Anderfenfhen Märchen immer 
jo vor, ald wenn der Dichter ſich nur groß 
mütig zur Jugend herabgelaffen babe! 
Anderſen trifft gerade den kindlichen Ton 
beiwundern3wert « mühelos, er erzählt nur 
ohne Anſpruch friſch drauf los und ohne viel 
Brimborium darum zu maden. 

Daß er nicht den Ton der Grimmfchen 
oder Bechſteinſchen Märchen nachzuahmen 
ſucht, iſt ein Vorzug und! ein Zeichen feines 
echten Künſtlertums. Es war nicht fein Ton, 
und ſo vermied er ihn. Grimm und Bechſtein 
erzählen ja nur — wenn auch höchſt fein⸗ 
fühlig — das wieder, was Jahrhunderte hin⸗ 
durch von Mund zu Mund gegangen und 
ſozuſagen durch die Volksſeele filtriert worden 
war. Dieſe Märchen bewußt nachzuahmen, 
würde ſo verkehrt ſein, wie wenn ein Dichter 
der Jetztzeit — was allerdings vorkommt, 
dem Kundigen aber nur ein Lächeln ab» 
nötigt — ein „Lied im Volkston“ dichtet. 

Und doch ift gerade in der Zeit, da Storm 
an Kuh und andere fo ſtolz von feinem 
Märdenihaffen und geringfhägig von dem 
feiner Zeitgenoffen ſchrieb, ein echter Märchen 
dichter aufgetreten, der jene naive Empfin- 
dungsweiſe der Volksmärchenerzähler bejaß 
und ihr kunſtvoll Ausdrud zu geben veritand: 
Richard Leander. Sollte Storm die „Träumer 
reien an franzöſiſchen Kaminen“ — fie er- 
[dienen im großen Kriegsjahr und wurden 
draußen im Felde verfaßt, daher ihr Titel — 
nie zu Gefiht befommen haben? Wenn aber, 
wäre e3 denkbar, daß er ihren richtigen Wert 
nit erfannt hätte? 

Auch Biktor Blüthgens „Hefperiden” — 
erſchienen 1878, aber ſchon Jahre vorher in 
Jugendblättern veröffentlicht — hätten einem 
ſo leidenſchaftlichen Märchenliebhaber wie 
Storm eigentlich in die Hände kommen müſſen. 
Das ſind gleichfalls Erzeugniſſe eines echten 
Märchendichters, der aus dem Vollen ſchöpft 
und in gar mandem feiner graziös⸗fein⸗ 
fühligen, farbegelättigten Märcdendichtungen 
die Gattung erweitert hat. Märchen wie 
„Allerſeelennacht“, „Der Totengräber“ — 
um nur einige zu nennen — fchreibt ihm 
feiner nad). 
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So müſſen denn meines Erachtens die von 
Mühlner mitgeteilten Außerungen Storms 
nicht al3 lapidare Urteile, fondern ala Aus 
flüffe vorübergehender Ülberfhägung des 
eigenen Stönnen® und Unteriwertung des 
Könnens gleichzeitiger Märchendichter angefehen 
werden. Georg Bötticher = Keipzig 


Tagesfragen 


Das Belizäusunfenm in Hildesheim. 
Deutihland ift nit arm an Altertumsfamm- 
lungen, fieht man von Italien und Griechen 
land ab, fo ift e8 wohl reider an Mufeen 
ald irgendein andere® Land. Es verdanlt 
die in erfter Linie dem Sammeleifer feiner 
Fürften. So find, um nur ein Beifpiel an« 
zuführen, die Münchener Sammlungen redt 
eigentlich Scöpfungen Ludwigs des Erften, 
durch ihn begründet, nad) feinem Heimgang 
faum wejentlid) vermehrt. 

Alle diefe Mufeen find gu einer Zeit ges 
ihaffen, als das Zufammenbringen derartiger 
Schätze nod) verhältnismäßig leiht war, als 
feinerlei Ausfuhrverbote den Antitenhandel 
beengten, die Preife mäßig waren und das 
Fälſchergewerbe noch in den Kinderſchuhen 
ſteckte. 

Das Pelizäusmuſeum in Hildesheim, das 
dieſer Tage eröffnet wurde, iſt unter weſent⸗ 
lich ungünſtigeren Verhältniſſen ins Daſein 
gerufen. Es iſt das Werk eines Privatmannes, 
der vor etwa fünfundzwanzig Jahren zu ſam⸗ 
meln begann: die Schätze, welche ihm den 
Vorrang vor den meiſten anderen deutſchen 
Sammlungen ſichern, ſind erſt im Laufe der 
letzten ſieben Jahre erworben. 

Es wird den Leſer intereſſieren, zunächſt 
einiges über den Mann zu erfahren, der dieſes 
großartige Werft geſchaffen bat. 

Herr Wilhelm Pelizäus entitammt einer 
alten Hildesheimer Familie. Nach beendeter 
Lehrzeit ald Kaufmann verließ er im Jahre 
1869 die Heimat und ging nad) Agypten. 
Bald gelang es ihm, in Kairo zu Wohlitand 
und hohem Anfehen zu fommen; heute Tann 
man wohl behaupten, daß falt alle großen 
wohlgefejtigten Unternehmungen im Niltal, 
ſoweit an ihnen deutfches Kapital beteiligt ift, 
unter feiner berborragenden Mitwirkung bes 
gründet, ja zum Teil eigentlich fein Wert find. 
Es genüge, die Deltalleinbahn und das Kom⸗ 
Ombo  linternehmen als Beifpiele zu nennen. 
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Daß dieſe glänzende Wirkſamkeit das An⸗ 
fehen der deutfchen Kolonie Kairos in hohem 
Maße gefördert hat, braucht nicht bejonders 
hervorgehoben zu werden. 

Zu Beginn der achtziger Jahre begann 
Herr Pelizäus Altertümer zu Taufen; aus 
diefen Anfängen ftammt eine Sammlung bon 
ägyptifchen Götterbronzen, wie fie heutzutage 
wohl überhaupt nicht mehr zufammenzubringen 
wäre. Geither find die Gejhäftsbeziehungen 
des Herrn Pelizäus zu den Stairener Antifen- 
bändlern nicht wieder gelöft worden. Als 
dann im Jahre 1904 die ägyptiſche Antiken⸗ 
berivaltung das Gräberfeld an den großen 
Pyramiden von Glſe ausländiſchen Forſchern 
zur Freilegung überließ — Deutſche, Ameri⸗ 
kaner und Italiener hatten ſich darum be 
worben —, beteiligte ſich Herr Peligäus an der 
bon der Leipziger Univerfität ausgejandten 
Erpedition dur zwei Grabungsperioden, 
während eine dritte ausſchließlich auf feine 
Koften durchgeführt wurde. Dad Ergebnis 
war eine Sammlung von Statuen des alten 
Reiches (um 2500 v. Ehr.), der in Europa 
nur noch Parid und Berlin Ebenbürtiged zur 
Geite jtellen fönnen. Wenig fpäter gelang es 
Herrn Pelizäus durch raſches Zugreifen, einen 
einzigartigen Fund antifer Abformungen helle 
niftifher Gefäße aus Edelmetall in feinen 
Befig zu bringen. 

Als fih im Jahre 1907 die Nachricht ver» 
breitete, Herr Pelizäus beabfichtige, ſich ſchon 
bei Lebzeiten von feiner ſchönen Schöpfung zu 
trennen und fie feiner Vaterſtadt Hildesherm 
zu ſchenken, war das Aufſehen unter den 
Fachleuten, die die Sammlung mit Bewun⸗ 
derung und, wir wollen es eingeftehen, mit 
einigem Neid hatten wachen fehen, nicht gering. 
Enticheidend für diefen Schritt war der Wunſch 
des Herrn Pelizäus, ſelbſt für die würdige 
Unterbringung, Verwaltung und Einrichtung 
Sorge zu tragen. 

Zunächſt galt es, die Stadtverwaltung zur 
Hergabe eined geeigneten Gebäudes und zur 
dauernden Begründung einer Direftorftelle zu 
beitimmen. Nachdem diefe Schwierigfeiten 
behoben waren, geivann Herr Beligäus in Herrn 
Dr. Rubenſohn, den langjährigen Vertreter des 
Preußiichen Papyrusunternehmeng in Agypten, 
einen Mufeumzleiter, der es veritanden bat, 
mit Hilfe der ihm von Herm Pelizäus ge 
währten reihen Mittel und unterjtügt von 
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feiner Gattin, Frau Rubenſohn⸗Oppler, die 
Sammlung in einer Weiſe aufguftellen, die 
kaum ihres Gleichen finden dürfte. 

Es ift ein ehernaliges Waiſenhaus, in dem 
die Schäge de3 neuen Muſeums untergebradt 
find, ein Tleiner hübſcher Sandfteinbau, un 
mittelbar hinter dem Römermufeum gelegen, 
mit dem e3 jet durch einen Anbau verbunden 
ift. Natürlich Hat das Haus einem gründ⸗ 
lihen Umbau unterzogen werden müflen, um 
feiner neuen Beftimmung gerecht zu werden. 
Das Gebäude ift an drei Seiten bon gärt- 
nerifhen Anlagen umfdloffen, dadurd) ift den 
Sammlung3räumen reihlih Liht und eine 
fier über den Bedarf der ferniten Zukunft hin⸗ 
ausgehende Ausdehnungsmöglichleit gewahrt. 

Betreten wir dad Mufeum, fo gewahren 
wir zunädjft im Vorraum einige getönte Gips⸗ 
abgüffe Funftgefhichtlich wichtiger Skulpturen 
de Kairener Mufeumd. Zur Rechten liegt 
ein große Verwaltungszimmer fowie ein 
Vortragsraum, linfer Hand gelangen wir in 
einen Saal, der prädtige Broben ägyptifcher 
Skulpturen enthält. Erwähnen mödte ich 
einen trefflichen lebensgroßen Porträtfopf eine? 
Königd aus dem Ende de3 neuen Reiches 
(um 1200 v. Ehr.), ferner zwei große Reliefs 
aus Tempeln der Btolemäerzeit, das eine mit 
frif$ erhaltener, bunter Bemalung. Der kürz⸗ 
li) erworbene ſchöne Granitfarg eines theba- 
nifhen Prieſters des neuen Reiches wird die 
Mitte des Saales einnehmen. Der ziveite 
Saal enthält eine einzigartige Sammlung 
bon Dentliteinen, die von Brivatleuten des 
neuen Reiche3 zwei Statuen des Königs Ramfes 
dem Zweiten (um 1800 d. Chr.) geiveiht find; 
befonder3 merfwürdig ift ein Relief, da3 den 
König zeigt, wie er unter die Scharen feiner 
Getreuen Geſchenke mannigfader Art: Hals⸗ 
lketten, Armbänder, aber auch Bratenftüde wirft. 

Bon den fünf Sälen des Obergeſchoſſes 
enthalten drei ägyptifhe Altertümer, während 
die beiden übrigen der griechiſchen Kleinkunft 
gewidmet find. 

Der größte Raum beherbergt außer einer 
treffliden Sammlung ägyptiiher Altertümer 
vor⸗ und früßgeihichtliher Zeiten (etiva 4000 
biß 3800 dv. Chr.) die Ergebniffe der oben 
erwähnten Grabungen auf dem Pyramiden» 
jriedhof bei Gife, während in dem anſchließenden 
Raum Grabbeigaben verichiedener Zeit Unter: 
funft gefunden haben. Erwähnung verdient 
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die hübſche Sammlung von Modellen aus 
Gräbern de3 mittleren Reiches (um 1900 
v. Chr.): Segel- und Muderboote, Getreides 
ſpeicher, Schladhthöfe uſp. Ein Unikum, das 
in dieſem Saal aufgeſtellt iſt, erregte am Er⸗ 
õffnungstage das beſondere Intereſſe der an⸗ 
weſenden Fachgenoſſen: eine Maske aus ge⸗ 
branntem Ton, die bei der Darſtellung des 
Oſirismythus von dem Prieſter getragen wurde, 
der den ſchakalköpfigen Gott Anubis zu ver⸗ 
lkörpern hatte. Der letzte ägyptiſche Saal ent» 
hält die [don erwähnte prächtige Sammlung 
ägyptifher Götterbrongen fowie eines der 
Hauptitüde des Muſeums: einen lebendgroßen 
Bronzelopf von der Statue eines Königs des 
neuen Reiches. 

Richt minder wertvoll ift die Sammlung 
griechiſch⸗ römiſcher Altertümer. Ein Tleiner 
intimer Raum enthält eine wundervolle Kol» 
leftion antifer Gläfer, zwei gute römiſche 
Bülten, eine Statuette der Göttin Bubaftis in 
griehifher Gewandung fowie einen ſchönen 
idealifierten Porträtfopf von einem griechiſch⸗ 
phönizifhen Marmorfarktophag. 

Am bedeutfamften find die Schäge, welche 
das legte Zimmer birdt. Auch den Laien 
werden die prächtigen griehifhen Bafen und 
die reigenden Tanagrafigürden entzüden. 
Unendlid wertvoller ift aber eine kleine ge- 
ſchloſſene Sammlung, an der gewiß die Mehr⸗ 
zahl der Beſucher achtlos vorbeigehen wird, 
ih meine den oben erwähnten Fund von ane 
tifen Abformungen helleniftifcher Silbergefäße. 
Die kunſtgeſchichtliche Bedeutung diefes Schages 
fann nicht hoch genug angeſchlagen werden: 
mit Recht ift am Eröffnungstage mehrfad 
hervorgehoben, daß diefer Beſitz geeignet ift, 
die Hildesheimer den an das Berliner Anti- 
quarium verlorenen Silberfund verfchmerzen 
zu laffen. 

Einzigartig ift, wie ſchon bemerkt, die Auf» 
ftelung diefer Sammlung. Glasſchränke mit 
ſchmalen Einfafjungen aus gebräunter Bronze, - 
Boftamente aus den edelften Hölzern, Be⸗ 
fpannungen aus Geide und Leinen in fchön 
abgeitimmten Farben geben den Räumen einen 
ſchlicht vornehmen Eharakter; ich glaube, feiner 
der bei der Eröffnungsfeier anweſenden aus⸗ 
wärtigen Mujeumsbeamten Hat diefe prächtige 
Schöpfung eines opferfreudigen Mäcens, eines 
geſchickten Mufeumsleiterd und einer fein« 
finnigen Kunftgewerblerin ohne das Gefühl 
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des Neides verlaifen. Daß ſchließlich Arbeiten, 
wie Die prächtigen Bitrinen de3 neuen Mus 
ſeums, faft ausſchließlich durch einheimijche 
Handwerker einer Provinzſtadt wie Hildesheim 
bewältigt werden konnten, iſt eine Leiſtung, 
auf die alle Beteiligten ſtolz ſein dürfen. 

G. Möller⸗Freienwalde a. O. 


Königsberger Kunſtakademie — Univer⸗ 
ſitätszeichenlehrer. Zu Königsberg i. Pr. fol 
auf die Anregung des Akademiedirektors Prof. 
Dr.h.c. ZQudwig Dettmann eine eigenartige 
Kunitafademie errichtet werden. Außerhalb 
der Stadt, in „romantifcher” Gegend, und in 
unmittelbarer Nähe einer der Stadt Königsberg 
eingemeindeten Billenfolonie fol fie angelegt 
werden, dergeitalt, daß die nach modernen 
Grundfägen errichteten Gebäude Billen ume 
geben, die den Xehrern der Akademie als 
Wohnſitz dienen. — Alfo eine Künſtlerkolonie, 
die von der Behörde eingerichtet wird. Es 
wird damit zum eriten Dlale offiziell für 
eine Kunſtakademie eine gewille Trennung 
bon der Stadt dorgenommen werden, Die 
bisher nur einzelne SKünftler oder freie 
Künftlervereinigungen gewagt hatten. Ob 
diefe verhältnismäßig ſtarke Loslöſung dom 
Getriebe des Alltages für die jungen, erſt zu 
bildenden Künftler ohne nadteilige Folgen 
bleibt, muß die Zukunft lehren. Die Frage 
ift inſoſern nämlid noch nicht afut ge 
worden, als fiher einige Jahre vergehen, ehe 
die Alademie und ihre Begleitgebäude ftehen 
werden. Einem alten Königäberger drängt 
fid) die Frage auf, ob die Sade überhaupt 
über Pläne hinauskommt? Wer nämlid) die 
Entwidlungsgeihichte des feit etwa zwanzig 
Sahren ſchwebenden Mufeumdbaues, der von 
drei Miniſtern zugeſichert fein fol, verfolgt 
hat, darf fid) eine gewiſſe Berechtigung zu- 
jpreden, bei der Behandlung de3 Themas 
„Kunſt“, ſobald Oſtpreußen in Betracht zu 
ziehen iſt, recht, recht vorſichtig zu ſein. Es iſt 
eigentlich ſchwer zu verſtehen, daß eine Provinz, 
die ohne Widerrede ſtärker zu kämpfen hat 
als irgendeine in der ganzen preußiſchen 
Monarchie derartig ſtiefmütterlich in Hinblick 
auf die künſtleriſche Erziehung behandelt wird. 
(Der Weſten erhält den Oſten, heißt es — 
die oſtpreußiſchen Agrarier aber ſagen: wir 
im Oſten erhalten den Weſten, denn wir 
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ſtellen das Hauptkontingent an Soldaten!) 
Es iſt unſeres Erachtens der Grund des 
Stillſtandes auch dieſer Angelegenheiten nicht 
nur in Berlin zu ſuchen, ſondern in der ab⸗ 
lehnenden Haltung, die die oſtpreußiſchen 
„Junker“ gegen alle Bildungßinititute, Die 
Univerfität einbegriffen, einnehmen. Eine 
allgemein fihtbare Wahrnehmung ift ed, daß 
ein erheblicher PBrozentiag der Söhne der in 
die Städte abgewanderten niedrigen Lands» 
bevölferung als Unteroffiziere oder Subaltern» 
beamte aller Art, ja mittel® Stipendien an 
Univerjitäten, techniſchen Hochſchulen und 
Runftalademien in ſozial höhere Schichten 
hinaufſtrebt. Es geht aljo nit nur der 
einzelne abgewanderte Zandarbeiter, jondern 
oft die ganze Familie dem Landbezirfe ver» 
loren. Stets wird im Herrenhauſe von den 
„Herren“ das ganze Gebiet „Allgemeine 
Bildungsanftalten” kühl behandelt — jollte 
aljo in der Hochburg der Agrarier nicht dieſe 
auffallende Bernadläffigung Oſtpreußens in 
der behandelten Frage auf — jagen wir — 
Gleichgültigkeit der eigentlih interefjiert fein 
follenden Sreife zurüdzuführen fein? 

Durh die Zeitungen ging kürzlich Die 
Notiz, daß an die Berliner Univerfität auf 
Drängen des Profeſſor Wölfflin ein Lektor 
für Zeichenunterriht berufen werden foll 
Wölfflin bat bier nur Wünſche ausgeſprochen, 
die vor fiebzehn Jahren ſchon Konrad Large, 
der damals den Lehrſtuhl für Kunftgeihichte 
an der Königsberger Univerfität inne hatte, 
in einem Buche eingehend begründet bat. 
Der llniverfität Königsberg gebührt aber 
auch da3 Verdienſt, unter lebhafter Anteil» 
nahme von Brofeffor Hrendde, bereit vor 
mehreren Jahren wiederholt vom Kultus 
minifterium die Erridtung eines Lektorats 
für Zeichenunterriht erbeten und fogar als 
erite aller preußiſchen Univerfitäten einen 
Beichenfaal mit geeigneten Tiſchen eingerichtet 
zu haben. Der Lektor wurde aber nicht bes 
willigt, und der Saal dient jegt nur dem 
Projektiondzeihnen der Mathematifer. So 
wird in DOftpreußen ehrlich für die Kunft von 
den aufgeflärten Köpfen gefänpft, aber ohne 
daB von der „Reich3zentralftelle” in ent⸗ 
ſprechendem Maße Verſtändnis offenbart wird. 

Regimontanus 
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Reichsipiegel 
(Bom 14. bis 20. Auguft) 
Auswärtige Politit 


Das deutſch⸗ruſſiſche Abkommen — Deutihlands Kampf um die offene Tür — Stand 
der Marofloverhandlungen — Stimmungsmade und pPreſſe 


Nachdem ſchon vor einigen Tagen franzöfifhe und engliihe Blätter über den 
Inhalt der deutih-ruffiihen Abmachungen, Berfien betreffend, aus Petersburg zu 
berichten mwußten, wurde am Sonntag der Wortlaut des Abkommens in der 
Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung veröffentlicht. Uberraſchungen Hat es nicht 
gegeben. Der Vertrag legt nur dasjenige in ſchriftlicher Form, auch bezüglich 
Perſiens, feſt, was jeit Jahren den Inhalt der deutſchen Auslandspolitit bildet: 
da8 Prinzip der offenen Zür, für da8 die deutſche Diplomatie in China, Amerika 
und Afrika mit Erfolg eingetreten ift, wird nun nod) ein weitere® Mal auch für 
Perſien ſchriftlich anerkannt und unterftrihen. Darum bedeutet der Vertrag auch 
durchaus feine Neuerung in den Grundlagen der deutich-ruffiihen Beziehungen 
oder für den deutſchen Ausfuhrhandel; er fat, wie gejagt, Iediglich längſt 
beftehende Zuftände in die Form eines kurzen Vertraged. Darum bat der Vertrag 
an ſich auch nit fo ſehr eine Bedeutung für die handelöpolitiiche Stellung 
Deutichlands in Berfien, als vielmehr für den weiteren Außgleich in den diplomatiſchen 
Beziehungen zu Rußland. Es iſt bekannt, wie die ruſſiſche Prefie feit Jahren 
eiferfühtig alle Schritte verfolgte, die ſeitens deutſcher Kaufleute zur Ausbreitung 
des Abſatzes deutfcher Waren unternommen wurden. Vielfach wurbe e8 fo dar- 
geftellt, als wolle Deutichland feften Fuß im Kaukaſus fafjen und dort dem ruffischen 
Einfluß Abbruch tun. Derartige Nachrichten ſtammten zum größten Zeil aus 
engliihen Quellen, die mit vollem Bewußtſein die perfönlicden Beziehungen zu 
trüben firebten, die fich zwiſchen deutihen und ruffiiden Diplomaten nur zu 
leiht immer wieder zu knüpfen pflegen. Bei der Rervofität, die in Rußland 
feit zehn Jahren herrſcht, wurden derartige Augftreuungen ſelbſt in amtlichen 
Kreiſen an der Newa ernfter genommen, als fie e8 verdienten und bie 
englifhe Diplomatie vermodte im Trüben zu filhen. Naturgemäß entitand 
hieraus um fo eber eine Atmojphäre des Mißtrauens ald der deutſche Handel 
ih tatfählih und allen Bemühungen des ruſſiſchen Finanz- bezw. Handels- 
minifter8 zum Zrog in Berlien außbreitete.e So kam e3, daß e8 vor noch gar 
nicht langer Zeit und felbft nach dem ruffiih-japanifchen Kriege, den ſich Deutfch- 
land doch in feiner Weiſe zu einem Borftoß gegen Rußland gunuge gemacht hatte, 
faum möglid) war, über perfiiche Dinge in Petersburg zu ſprechen, geſchweige denn 
zu verhandeln. Überall begegnete unfern Konfuln und Diplomaten Mißtrauen. 
Dieſes Mibtrauen befeitigt zu Haben, das ijt der weſentlichſte Wert des neuen 
Vertrages ober richtiger: der Wert der Verhandlungen, die mit dem Bertrage 
ihr Ende erreicht Haben. Während ber Verhandlungen find felbftverftändlich alle 
die Vorwürfe, bie in Rußland gegen Deutichland erhoben wurden, zur Sprade 
gefommen unb es ift den deutſchen Unterhändlern ein leichteß geweſen nad)- 
auweifen, worin deren Urſachen und Urfprung zu fuchen fei. Und das jcheint 
mir da8 wichtigſte Ergebnis der Verhandlungen zu fein. Der — Schatten 
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ift aus den beutfch - ruffifchen Beziehungen verbannt und England erneut al? 
Zwiſchentraͤger bloßgeftellt. 

Wir wünfchten, e8 gelänge Herrn von Kiderlen aud) an anderer Stelle die 
verderblihe Tätigkeit der engliihen Diplomatie bloßzulegen, es gelänge ihm 
nachzuweiſen, wie e8 wieder England in eriter Linie ift, das die deutſch⸗franzöſiſchen 
Berbandlungen ftört, und wie von englifcher Seite jede Moment gewiſſenlos 
aber flug außgenugt wird, um Deutichland in einen Krieg mit Frankreich zu hetzen. 

Leider wird die Tätigkeit der deutſchen Diplomatie durch die Giellung- 
nahme ber nationalen Brefie in Deutihland im Marokkohandel empfindlich 
beeinträchtigt. Ich verlenne durchaus nicht den Wert, den befonder3 bie in 
der Preffe zutage getretene Einmütigfeit im SHinblid auf die innerpolitiiche 
Lage Hat, aber ih möchte fie auch nicht überfhägt willen; id) kann nid 
glauben, daß fie einen günftigen Einfluß auf die deutich - franzöfiihen Ber- 
bandlungen ausübt. In unferer Preſſe fommt vielfady eine Stimmungsmache 
beteiligter Sreife zum Ausdrud, die wahrjcheinfih nicht Kälte fo verheerend wirken 
fönnen, wenn überall die verantwortlichen Berfönlichkeiten in den Redaktionen am 
Plage gewefen wären. Aber wie e8 fo der Sommer mit fich bringt: die Chefs 
weilen in den Serien, die faure Gurke regiert. Das befte Beifpiel für Die 
Richtigkeit meiner Auffaffung liegt in der geradezu unverftändlichen Entgleifung 
der Poſt, die deren Herausgeber gern ungeihehen machen würde. Solche an 
Gewiſſenloſigkeit ftreifende Fehler find feiten8 der deutfchen Preſſe zu Dugenden 
begangen worden und der Kakenjammer wird wahrfcheinlid nicht ausbleiben, 
auch bei den Leſern nicht, die fih dem Zaumel der Preffe widerſtandslos Hin- 
gegeben haben. Ob die Preſſe in dieſer Situation gut abjchneidet, ſoll bier nicht 
unterfucht werben; vielleicht gibt demnächſt eine Betradhtung über die innetpolitifche 
Rage befiere Gelegenheit dazu. G. €. 


Herr Generalmajor v. Loebell ſchreibt ung: 

„seit ftebt ſchon jest, daß die Zeitungsartikel, in denen übertriebene Forde⸗ 
rungen vertreten wurden, Deutichland nicht, dem Außlande aber zum Borteil 
gereichten; Handelt es ſich doch nicht um Forderungen eines Siegers nad) einem 
glädlihen Kriege. Und feldft nad) einem folden werden den Sieger Weltpolitif, 
vorangegangene Abmachungen und Verträge zur Mäßigung bei feinen Sorberungen 
zwingen. Durch derartige Artifel wurden Hoffnungen erwedt, bie zu erfüllen 
gar nicht in der Abſicht der Regierung gelegen hat. Andererſeits fonnte aber bie 
Regierung aus der Haltung der nationalen Preffe auch entnehmen, daß ber Friede um 
jeden ‘Preis nicht den Anfchauungen des deutſchen Volkes entſprach; daß gibt der Re- 
gierung befondern Rüdhalt bei den Verhandlungen über die Maroffofrage. Es fam für 
Deutichland darauf an, für den tatſächlichen Bruch der Algecirasalte von Frankreich 
eine Entichädigung zu erhalten. Hierbei legte die Regierung den größten Bert 
auf die Sicherung der Freiheit für den deutſchen Handel in Marokko, nebenher 
lief Die Kompenfationsfrage. Wünfchenswert wäre e8, wenn ber Landerwerb durch 
Kompenjation derart ausfiele, daß die Koften, die jeder Erwerb von Kolonialland 
in fi jchließt, gededt werden. Auch müßten fi) in fpäteren Jahren die Mebr- 
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ausgaben für da8 Reichsheer bezahlt madjen, die durch den franzöfifhen Madt- 
Zuwachs bedingt find. 

Zurzeit konzentrieren fih die Verhandlungen auf die Sicherung der freien 
Hand für den deutfchen Handel. Hierfür von Frankreich wertvolle Garantien zu 
erlangen, ift die ſchwierige Aufgabe der deutſchen Diplomaten. Schwer ift e8, die 
Frage zu beantworten, was unter berartigen Garantien zu verftehen if. Ohne 
den Wert der nun folgenden Vorfchläge ermeflen zu können, follen fie doch Hier 
und zwar ohne Begründung niedergeihrieben werben, da fie Wünſche deutſcher in 
Marokko angefeflener Familien umfaflen: 


Einjegung eine® Schiedsgericht ſowie von internationalen Bezirks⸗ 
ſchiedsgerichten zur Schlichtung von Beligftreitigfeiten zwiſchen Europäern. 
Gemeinſame Berwaltung von Bahnen, Straßen ufw. Berechtigungßerteilung 
an Bergwerks⸗ und Yabrikbefiter zum Bahn- und Straßenbau von den An- 
lagen zu den Häfen und öffentliden Bahnen. Auflöfung franzöſiſcher Ver⸗ 
waltung&behörden und Unterbindung ber politifhen und wirtſchaftlichen Tätig- 
feit des Büro Arabe. Berechtigung der uneingeſchränkten Benugung von 
Zelegraphen- und Bahnlinien zu gemeinjam feftgejegen Tarifſätzen. Wieder- 
berfielung und Erweiterung der Rechte des Oberft Deüller als Chef der 
Safenpolizei. 


In dem ReichSipiegel der Nr. 32 der Grenzboten find die Mutungsrechte 
auf Erz in bie erfte Linie gejtellt und Die Sicherung des Abbaus jowie bie 
ungehinderte Ausfuhr als wichtigfte Forderung bezeichnet. Das ift unbedingt 
autreffend. Wenn aber in dem Artikel gejagt ift, daß exit in zweiter Linie Die 
Forderung fomme, ob die Ausfuhr von Erz von deutſchen Firmen zu bejorgen 
fei, fo ift dem entgegenzubalten, daß nad) meiner Senntni® der Berhältnifie 
lediglich die Erzausfuhr aus den in deutfchen Händen befindlichen Bergwerfen für 
Deutichland garantiert ficher ift. Ein Verfügungsrecht über den von Franzoſen 
auf Schürfihein Hin erworbenen Bergwerksbeſitz haben natürlid nur die Eigen- 
tümer ſelbſt. Es Tann daher auch fein Zwang auf fie ausgeübt werden, daß fie 
die Erze ſogleich rationell abbauen. Niemand vermag zu verhindern, daß der 
Abbau um Jahrzehnte verzögert wird. So kann nicht nur aus politischen 
Gründen, fondern auch aus rein wirtfhaftlichen, der Konkurrenz wegen zum 
Beilpiel, Deutihland vom marokkaniſchen Erzbezug auf unbeitimmte Zeit aus—⸗ 
geihloffen werden. Wirtfhaftlihe Maßnahmen, durch die die Erzausfuhr uns 
im höchften Grade erſchwert oder unmöglich gemacht wird, find zahlreich und 
fönnen bier nicht einzeln aufgeführt werben. 

Man kann wohl jagen, daß felbft in der franzöfiichen Preſſe die Marokko⸗ 
frage zurzeit fachlicher behandelt wird. Bor allem find in der militärischen Fach⸗ 
prefie die Stimmen verftummt, die in leichtfertiger Weife anflangen an den Ruf 
à Berlin nad) dem verhängnisvollen archipree des Striegäminifter8 von 1870. 
Nach dem aufllärenden Artikel in Nr. 32 der Grenzboten könnte aud) hier die 
Crörterung der Frage zunächſt ruhen; einem alten Offizier fei aber noch geftattet, 
feinen Unmillen über den befannten, aufreigenden Artikel der „Poſt“ Ausdrud zu 
geben, wenn dieſes auch bereits ſeitens vieler Patrioten gefchehen ift. Die „Poft“ 
iſt verfallen und gerichtet, fie Hat an Schmähung des Kaiſers "den „Vorwärts“ 
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übertroffen. Königstreue Männer werden fih von ihr abwenden. Der Artifel 
zeugt von einer geradezu lächerlichen politiihen Ignoranz des Verfaſſers, der von 
den einihlägigen Berhältnijjien feine Ahnung zu Haben ſcheint. Er weiß nid! 
einmal, daß derartig jchwerwiegende Fragen geraume Zeit, ehe fie der OÖffent- 
lichkeit befannt werden, eingehend in den leitenden Streifen geprüft werben, 
daß der Kaiſer außer dem Reichskanzler Diplomaten und militärifhe Sad) 
verjtändige anhört, über alle Phaſen der Verhandlungen auf dem Laufenden 
erhalten wird, und daß nichts ohne feine Einwilligung geſchieht. Er Hat bei 
großen Fragen des öfteren bewiefen, daß er ſich dem Rat feines Kanzlers unter- 
ordnet. Unjer Kaiſer ift aber aud Soldat und als militärifcher Führer feiner 
Veranlagung nad), aud) als ſchneidiger Neiterführer ein Draufgänger, wenn dieſer 
Ausdrud, der nit ganz da8 Richtige trifft, einem fo Hohen Herrn gegenüber 
erlaubt ift. Als Kaifer muß er ſich felbit, dem Soldaten, Feſſeln anlegen, wenn 
es das Wohl jeined Bolfes verlangt. Da8 mag ihm oft nicht leicht werden. 
Zöricht ift das Bemühen des Verfaſſers des Boftartifel8 unfern Kaifer herab— 
zuſetzen. Nicht8 Hat dem deutſchen Anfehen im Auslande mehr gejchadet, als 
diejes Unterfangen, daS greller als alles Parteigezänf bie innere Zerrifienheit 
Deutſchlands beleuchtet!“ 


Bant und Geld 


Futternot und Lebensmittelteuerung — Agrarzölle und Grenziperre — Generalitreif 
in England — Bedeutung der Arbeiterorganifationen — Die Börfe im Inland und 
New Hort — Beilerung der Eijeninduftrie — Erneuerung der Verbände — Geldmartt 
und Herbitaniprüde 


Das noch vor einigen Wochen jo ausſichtsreich fcheinende Bild ber voll 
wirtfhaftliden Entwidlung, ift in den jüngften Zagen ftarf getrübt morden. 
Erneute politifche Sorgen wegen des ftodenden Gangs der Maroffoverhandlungen, 
Arbeiterrevolten und Generalſtreik in England, Futternot und drohende Lebens- 
mittelverteuerung in Deutihland — bedarf es nod) eines Weiteren, um mit Sorge 
in bie nädjfte Zulunft zu bliden? Freilich, für und in Deutfchland ift, wenn wir 
von der wenig erfreulidhen politiihen Situation abjehen, an deren Ernft zu glauben 
fih niemand recht entichliegen fann, die Sorge um das Wohlergehen der ein- 
beimifchen Landwirtfhaft und um bie Ernährung ber Bevöllerung bie nädjlt- 
liegende und bringendfte. Alle Energie muß aufgemenbet werden, um bem für 
Herbft und Winter drohenden Notftand vorzubeugen. Die lang anhaltende Dürre 
bat einen vollftändigen Mißwachs der Zuttermittel herbeigeführt und ber Karioffel⸗ 
ernte fo erheblihen Schaden zugefügt, daß mit einem Ausfall von 40 bis 50 Prozent 
zu rechnen if. Da nun der Startoffelverbraudh in Deutihland für Ernährungs, 
Futter- und gewerblide Zwecke fih auf etwa 400 Millionen Doppelzeniner 
beläuft, fo ift eine Kalamität höchſten Grades unabwendbar, wenn nicht fchleunigft 
Maßregeln ergriffen werden, um bie bevorftehende Not zu hindern. Iſt doch 
bereit3 jet ber Preis für Speifefartoffen bis auf 6 Mark, ungefähr um das 
Doppelte, geftiegen und die Folgen dieſer Teuerung eines der wichtigften Nahrungs⸗ 
mittel müffen fi mit Notwendigkeit im gefamten wiriſchaftlichen Leben geltend 
maden. Schon hat die Spiritusgentrale diejen Verhältnifien Rechnung getragen 
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und den Berlaufßpreis für Primafprit zur prompten Lieferung um annähernd 
11 Prozent erhöht, einfchneidender aber wird die Wirkung fein, weldhe die Preis- 
verfchiebung auf die Viebbaltung und die Fleiſchverſorgung ausüben wird. 
Die Stantsregierungen von Preußen, Bayern und Sachſen Haben denn aud) 
angefiht8 der Dringlichkeit der Sachlage Schritte eingeleitet, um der drohenden 
Gefahr vorzubeugen. Der preußiiche Landwirtihaftsminifter Hat in einem Rund⸗ 
ſchreiben an die Landwirtfhaftsfammer diefe aufgefordert, einer Einfchränfung der 
Viehhaltung entgegen zu wirken. Leider aber werben die Maßregeln, melde er 
vorſchlägt, ſich kaum als ausreichend erweifen. Hier zeigt es fich deutlich, welche 
Nachteile die agrarifchen Hochſchutzzölle in kritiſcher Zeit befigen. Nur eine fchleunige 
Suspenfion oder eine Starte Ermäßigung der Zölle auf Futtermittel, Die 
Gewährung von Ausnahmetarifen und die Erleichterung der Vieheinfuhr 
fönnte einigermaßen Abhilfe Schaffen. In Bayern haben denn auch bie Iandwirtfchaft- 
lichen Kreiſe mindefteng die Aufhebung der Maiszölle verlangt. Der preußiſche Land- 
wirtſchaftsminifter ftellt aber von diefen Maßregeln, die allerding® zu feiner Kompetenz 
nicht gehören, nur die eventuelle Gewährung von Ausnahmetarifen in Ausfidht, 
während einer auch nur vorübergehenden Anderung der Zolmaßregeln auch nicht 
mit einem Worte gedacht wird. Man wird aber, unbefümmert um den Lärm der 
ertrem agrarifchen Preſſe, ſolche Erleihterungen mit Nahdrud fordern müfen. 
Wie übel es mit der Fleiſchverſorgung beftellt ift, zeigen die eigenen Feftitellungen 
des Minifterd, denen zufolge am 1. Auguft 17699 Gehöfte in 3269 Gemeinden 
von der Maul- und Klauenſeuche befallen waren, faft die dreifache Anzahl gegen 
den Sanuar dieſes Jahres. Das ift eine Statiftit, die den Wert der rigorofen 
Grenzſperren überhaupt in einem ſehr zweifelhaften Lichte erfcheinen läßt, die aber 
ganz gewiß nicht danach angetan ift, die Aufrechterhaltung der Sperre zu redit- 
fertigen, wenn es gilt, einem Rotftand in der Fleifchverforgung zu begegnen. Hier 
handelt e8 fih um da8 Wohl und Wehe ber Allgemeinheit, um die Ernährung 
der großen Menge ber Bevölkerung, und es müßte die äußerſte Erbitterung 
erweden, wenn die Neichdregierung auch angelicht8 einer fo dringenden Notlage 
an dem agrarifhen Dogma des ijolierten Staated feithalten wollte, zumal die 
Interefien der fonfumierenden Bevölkerung und die der Heinen Landwirte in diefer 
Frage fi) durchaus deden. 

Über die deutſche und engliihe Arbeiterbewegung Haben wir bereits in 
der legten UÜberficht berichtet. Während nun aber in Deutichland glüdlichertveife 
die angedrohte Ausfperrung der Metallarbeiter nicht zur Tatjache zu werden fcheint, 
weil ein überwiegender Zeil der Induftriellen Kaltblütigfeit genug befigt, fich nicht 
por den Wagen einiger Heißfporne ſpannen zu Iaflen, ift die Entwidlung der 
Dinge in England einen anderen Weg gegangen. Saum war der Streif der 
Dodarbeiter in London notdürftig beigelegt, jo flammte die Unzufriedenheit an 
anderen Stellen auf. Sn Liverpool fam es zunächſt zu ausgedehnten Arbeitsein- 
ftelungen der Hafen- und Transportarbeiter, die zu blutigen Zuſammenſtößen mit 
der Polizei und der bewaffneten Macht führten. Weit entfernt aber, daß die 
Bewegung unterdrüdt worden wäre, griff fie vielmehr auf die Verbände der Eifen- 
babnangeftellten über und trog ber Bermittlungsverfuche der Regierung hat fich der 
Generalftreif der Verkehrsbeamten nicht abwenden lafien. Im größten Zeil 
des Vereinigten Königreih8, vornehmlid in Nord- und Mittelengland, ftodt der 
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Verkehr; ungeheuer und unberechenbar iſt der Schaden, der dem geſamten Wirt—⸗ 
ſchaftsleben der Nation und auch des Auslandes zugefügt wird. Liverpool ift ein 
Hauptitapelplag für den Baummollhandel der Welt, die Lahmlegung degfelben, 
wenn auch nur für kurze Seit, bedeutet unerjeglihe Berlufte für die engliihen und 
nicht minder die deutihen Spinnereien. Beträgt doch der Wert der jährlichen 
Baummolleinfuhr in Deutichland annähernd 500 Millionen Markl Dieſe Ent- 
widlung der engliihen Arbeiterverhältnijfe, die eine jo fühlbare Rüdwirfung auf 
unfere Induftrie auszuüben vermag, ift daher intereffant genug, um ihr eine kurze 
Beadhtung zu widmen. 

Charakteriftifch erjcheint an den gegenwärtigen Vorgängen, daß die engliichen 
Gewerkichaften, die Trades Unions, nicht mehr Herr der Bewegung geblieben 
find und das Heft aus den Händen verloren haben. Man war bißher gemohnt, 
die engliſchen Gewerkſchaften Hinfihtlid ihrer Disziplin als mufterhaft, Hin- 
fhtlih ihrer ſozialpolitiſchen Wirkſamkeit als ein unerreichte® Vorbild 
anzufehen. Dem fcheinen die turbulenten Arbeit3einftelungen, die Macht⸗ 
lofigfeit des Auftreten? der NArbeiterführer und die allgemeine Dißziplin- 
Iofigfeit zu widerſprechen. Dies erklärt fih daraus, daß die Träger der 
Bewegung nicht fowohl die organifierten al3 die ungelernten Arbeiter find. Aus 
diefjem Grunde haben es denn auch die Eifenbahngejellihaften abgelehnt, mit den 
Gewerkſchaften zu verhandeln, weil fie diefelben nicht als Vertreter der ftreifenden 
Partei betrachten. Bei Lichte bejehen erklären fi) die Vorgänge daher gerade 
dadurd), daB es fi um einen Kampf unorganifierter Arbeitermaflen handelt, der 
ſtets unüberlegter und maßlofer geführi wird und beiden Zeilen, vornehmlich aber 
den Arbeitern jelbit, zu größerem Schaden gereidht, als wenn eine mohlbiszipli- 
nierte Organifation die Auseinanderfegung mit den Arbeitgebern in die Sand 
nimmt. Dieſe hat ein ausgeprägteres Berantiwortungsgefühl und ein unmittel- 
bare8 Bemwußtfein von dem wirtichaftlihen Schaden einer allgemeinen Arbeits- 
einftellung, welche die mühſam gefammelten Unterftügungsgelder in wenigen Tagen 
aufzehrt. Organifierte Arbeiter werden daher in der Regel, wenn auch tadelns⸗ 
werte Mißgriffe nicht ausgeſchloſſen find, Doch nur in den zwingendften Fällen zu 
dem Stampfmittel der Arbeitseinftellung greifen, und im übrigen vorhandene Diffe- 
renzen mit den Arbeitgebern leiht im Wege der Bereinbarung regeln Tönnen, 
jofern nur die legteren Einfiht genug befigen, die Notwendigkeit und die Wohltat 
der Arbeiterorganijation anzuerfennen und nicht, wie daß leider noch fo vielfach 
geihieht, den indufiriellen Arbeitsvertrag als einen Ausfluß ihrer eigenen privat 
wirtſchaftlichen Selbftändigfeit betradhten, deren Antaftung fie wie eine Selbft- 
erniedrigung empfinden. Ganz unabweisbar aber wird die Anerkennung ber 
Arbeiterorganifationen und die Regelung des Arbeitsverhältniffeg durch Zarif- 
verträge, wenn die Unternehmer einen Betrieb führen, deffen ungeftörte Aufrecht- 
erhaltung nit nur in ihrem eigenen privatwirtichaftlichen, fondern im öffent- 
lihen Interefie liegt, wie bei den Eifenbahnen. Diefe gehören, wie heute fein 
Einfihtiger mehr bezweifelt, wegen ihrer öffentlihen Bedeutung überhaupt nicht 
in die Hände von Erwerbögefellihaften, fondern in die Hände des Staates. Wir 
fönnen ung glüdlich preifen, daß ſolche beflagenswerten Erfahrungen, wie fie im 
vorigen Sahr in Frankreich und gegenwärtig in England gemacht worben find, 
ung erjpart bleiben werden. Gegen die Gemeingefährlichfeit der verbrecherifchen 
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Sabotage können nicht die Repreffivmaßregeln des Staates, jondern nur Berant- 
wortlichfeitögefühl und Disziplin [hügen. Und hieraus ift denn zu erjehen, wie 
furzfichtig die englifchen Eifenbabnverwaltungen gehandelt haben, wenn fie die 
von Lloyd George vor vier Jahren eingeführten Einigungsämter derart zu benugen 
- und zu beeinfluffen wußten, baß die Angeftellten über beren Barteilichfeit in 
Empörung gerieten. Quidquid delirant reges plectuntur Achivi: die Folgen 
einer folden im hödhften Grade unfozialen Gejchäftspolitif hat jegt das gejamte 
Land zu tragen. Es ift aud) ung nüklich, diefe Entwidlung vor Augen zu haben 
und aus ihr zu lernen. 

Die Börfe bedarf unter diefen Umftänden aller Widerftandsfraft, um nicht 
ganz aus der Yaflung zu geraten. Erneute Kursrüdgänge, insbefondere auf dem 
Montanmartt, waren natürli) um jo weniger vermeidlich, als die New-Yorker 
Börfe ihre Ruhe noch nicht wiedergefunden Bat, fondern in unvermitteltem Zendenz- 
wechfel die Kurſe auf und nieberfhiwanfen läßt. Es beftätigt fi) aber immer mehr 
bie Mutmaßung, daß dieſe Kursbewegung hauptfählic dag Refultat von Opera- 
tionen der Großfinang ift, wie hier bereit3 ausgeführt wurde. Angeblich ſoll aus dem 
Nachlaß des verftorbenen Eiſenbahnkönigs Harriman, des Beherrſchers der Union 
Bacific, in erheblicher Menge Material auf den Markt geworfen worden. Wie dem auch 
fei, die wirtſchaftlichen Aſpekten der Union ftehen günftig, und laflen einen Beit- 
mismus gerade jet als wenig angebradjt erfcheinen. Insbeſondere ift die Bellerung 
in der Eifeninduftrie unverkennbar und die allenthalben eintretenden Preisfteigerungen 
beweifen, daß erfreulidherweife die Lage des Weltmarktes eine gejündere geworden 
ift und der Berbraud) zunimmt. Wir haben daher auch feine Veranlafiung, Bin- 
fichtlih der Weiterentwidlung unferer einheimifchen Induftrie trübe zu jehen. Bleibt 
der Frieden erhalten, jo wird die Befjerung der Konjunktur der Induftrie ganz 
von ſelbft über die Schwierigkeiten hinweghelfen, mit denen fie jegt noch zu fümpfen 
bat. Die Frage der Erneuerung ber Berbände, die jegt fo vieles Kopf- 
zerbrechen verurjacht, wird dann, nach früheren Erfahrungen zu urteilen, ſich im 
Handumdrehen löſen, fo laut auch noch die Stimmen derer tönen, die in einer 
Erneuerung ber Verbände nur die Durchfütterung ſchwacher Elemente auf often 
der leiftungsfähigen erbliden. Diefe möchten je eher je lieber die Eifeninduftrie 
vertruftet fehen; wenige gemifchte NRiefenbetriebe, die auch unter ungünftigen Ber- 
hältnifien durch die Herabdbrüdung der Selbftlojten noch lohnend arbeiten können 
und Denen eine Berftändigung unter einander alsdann nit ſchwer fallen würde. 
Unleugbar drängt die Entwidlung jegt nad) diefem Ziel; doch wäre aus Gründen 
nabeliegender Natur die Ausbildung einer monopoliftiihen Induftrie ein höchſt 
unerwünſchtes Ergebnis, dem denn aud) weder der Staat nod) die Allgemeinheit 
rubig zufchauen dürften. Doppelt erfreulich ift e8 daher, daß die aufiteigende 
Konjunktur Diskuffionen über diefes Thema erjparen wird; denn die Gunft der 
Machtlage wird felbft für einen fchleunigen Zuſammenſchluß der Interefienten 
ſorgen. 

Mit dem Herannahen des Herbftes bildet der Geldmarkt den Gegenſtand 
aufmerkſamer Beobachtung. Einſtweilen ſind die Geldſätze noch vergleichsweiſe 
niedrig, wenn ſie auch in der letzten Zeit eine Anſpannung erfahren haben. Dies 
dürfte damit zuſammenhängen, daß infolge der frühzeitigen Getreideernte die 
regelmäßigen Herbſtbedürfniſſe ſich ſchon geltend zu machen beginnen. Auch iſt 
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von bem bedeutenden ausländischen Guthaben ein beträchtlicher Teil wieder nad) 
Sranfreih und Amerifa, welch letteres ebenfalls erhöhten Bedarf wegen ber 
Ermtebewegung zeigt, wieder abgefchloffen. Die fernere Entwidlung der Geld- 
verhältniffe wird nun vornehmlich) von der Lage am internationalen Geldmarft 
abhängig fein. Dieſe läßt ſich zurzeit noch nit Überfehen; für das Inland aber 
wird infolge der Zutternot mit erhöhten Geldanfprühen zu rechnen fein. Im 
Borjahr Hat die Reichsbank ihren Diskontſatz im Herbittermin auf 5 Prozent 
erhöht; die Verjchlechterung des Status am 30. September belief fih damals auf 
758 Mil. Mark. Zür diefes Jahr ift eine noch höhere Inanſpruchnahme unzweifel⸗ 
haft zu erwarten. Im Unterfchied gegen da8 Vorjahr aber dürfte diesmal der 
Herbittermin ohne eine Anziehung der Diskontſchraube vorübergeben. Denn bie 
Neihsbanf verfügt nit nur über einen außergewöhnlich hohen Metallbeitand 
(1202 Millionen nad dem legten Ausweis gegen 1063 im Vorjahr), fondern aud) 
über ein um 277 Millionen höheres fteuerfreied Notenfontingent. Es Tönnten 
alfo die Anfprüde in diefem Herbit gewaltig wachſen, ohne daß das Inſtitut 
genötigt wäre, eine Herauffegung des Diskontſatzes vorzunehmen. Spectator 
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Der Streit um den Hanfabund 


Jutzende von Briefen, Erklärungen, Gegenerklärungen, leidenjchaft- 
lihen Angriffen und ebenfo gejtimmten Erwiderungen Haben wir 
gelejen, jeitdem Landrat a. D. Rötger den Hanfabund verlaffen Hat 
und ihm viele Induſtrielle gefolgt find. Die Angriffe auf den 
Hanfabund werden immer gehäffiger, aber auch auf den Zentral- 
verband bdeuticher Induſtrieller, deſſen Borfikender Rötger ift, fallen bie 
Folgen feines Austritt ſchwer zurüd; eine allgemeine Verwirrung und Ber- 
bitterung droht einzugreifen und man muß offen jagen, daß in diefem Streite 
viele Gegner des Hanjabundes in einer Weiſe fümpfen, die ſelbſt den wenigen 
fahlihen Ausführungen, die fie zu maden haben, allen Wert nimmt. Mit fo 
ſtrupelloſen Yechtern, zu denen leider auch Steinmann-Buder in diejer Frage 
gehört, oder gar mit jo zügellofen Männern, wie Dr. Tille, fann aus diefem 
Grunde eine Erörterung überhaupt nicht geführt werden. Aber auch die Leiter des 
Hanjabundes haben für einige wichtige Behauptungen feinen Beweis liefern fönnen 
und die Freunde des Hanjabundes und feine Verteidiger in der Preſſe begehen eine 
Torheit nad) der andern. Zu den zahlreichen Außerungen in diefem Streite ift 
nun in den legten Wochen ein Schrifthen von H. A. Bued getreten, zu dem e8 
ih lohnt, Stellung zu nehmen. Die Schrift des früheren Generalfefretärd des 
Zentralverbandes deutjcher Snduftrieller führt den Titel: Weshalb die Induftrie 
der Rießerſchen Parole „Kampf gegen rechts“ nicht folgen joll (31 Seiten, 
Berlin, Julius Springer). 

Bueck gibt zunächſt auf 22 Seiten einen Abriß der Geſchichte der Schugzoll- 
politif ſeit 1879, die ſich ſehr Hübfch lie. Der Nukanwendung aus Ddiefer 
Geſchichte und der Verteidigung Rötgers widmet Bued die übrigen 8", Seiten 
des Heftes und bringt dabei Ausführungen, zu denen man nit jchweigen fann. 
Bueck fagt, es gebe Kreife der Induſtrie, die bereit feien, den Kampf gegen 
die Bismardihe Wirtichaftspolitit aufzunehmen, das ſeien die gleichgültigen 
Induftriellen, die die Wirkungen der Schußzollpolitif auf da8 Auffteigen Deutich- 
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lands nicht beachteten, die engberzigen Induftriellen, die die großen Borteile der 
Schutzzölle über ben kleinen mit einer ſolchen Schußzollpolitif nun einmal not- 
wendig verbundenen einzelnen Hemmungen vergäßen, die kurzſichtigen Induftriellen, 
bie, weil fie feldft trog fremder Zollichranten überfeeifhen Abſatz erobert haben, 
meinten, ihre Ausfuhr werbe gefördert, wenn wir die Zölle abſchaffen und Die 
fih Hätten einreden laſſen, liberale Männer müßten zugleich Freihändler fein. 
Bor allem gehörten dazu Bertreter der Yertiginduftrie. Auf die verbündelen 
Regierungen jei kein Berlaß, fie hätten an fi in der Zollpolitik unnötig nad- 
gegeben, bewieſen aud) fonft den Parteien gegenüber zuviel Nachgiebigfeit. Die 
Barteien felbft, die im Reichstag entfcheiden, ließen eine unverföhnliche Feindſchaft 
gegen die jegige Wirtichaftspolitif erkennen, an der Spike aus Grundjak bie 
Sozialdemokratie und die Liberalen (?). Das urfprünglic) zuverläflige Zentrum 
rechne auch nicht mehr als unbedingt fihere Stüge der Schukzölle, ebenjowenig 
ein erheblicher Zeil der nationalliberalen Partei, der dem Fahrwaſſer der frei- 
finnigen Bereinigung (!) zuſteure. Nur von den Konfervativen fei zu ermarten, 
daß fie auch heute für den Schuß der nationalen Arbeit eintreten werden. 

Nun Habe der Hanjabund mit der genugjam befannten Erklärung feines 
Bräfidenten beim erften deutſchen Hanſatage am 12. Juni eine abjolute 
Schwentung ins linfgliberale Lager vollzogen, die jubelnde Zuftimmung jener 
Berfammlung babe mit anderen Erjcheinungen unferer Tage gezeigt, daß ber 
Sanjabund einen bedeutungsvollen Merkftein für die Zunahme und Erftarkung 
bes Zuges nad) links darftelle. Rießer babe es allerdings forgfältig vermieden, 
zu den großen für die Induftrie bedeutfamen Fragen, klar und unzweideutig 
Stellung zu nehmen, und weite Sreife der Induftrie zuckten nur die Achjel über 
feine Erklärung, der Hanfabund fei in den ragen der Zollpolitit nur der ehrliche 
Makler zwiſchen den ftreitenden Auffaffungen der Wirtichaftspoliti. Denn bei 
feinem Abſchwenken zu den Linfsliberalen, deren Preſſe ihn vollftändig für fi 
in Anfprud nehme, müßte er fi aud der Wirtſchafts- und Hanbelspolitif dieſer 
greife anbequemen; Rießer werde aljo ein entichiedener Gegner der Bismardihen 
Bolitif des Schuge8 der nationalen Arbeit werden. Wenn NRießer nun daß 
gefamte Bürgertum gegen die Eonjervativen Parteien aufgerufen habe, fo werde 
der Ichugzöllneriihen Induſtrie zugemutet, gegen Die einzig fichere Stütze der 
Schußzollpolitit zu kämpfen. Diefer Parole könnten felbft- und zielbemwußte 
Snduftriele nicht folgen, könne fih vor allem der Zentralverband deutſcher 
Snduftrieller nicht anſchließen. 

Dieſe Ausführungen Buecks enthalten eine ganze Menge anfechtbarer Behaup- 
tungen. Es ift zum mindeften ſehr zweifelhaft, ob es fehr viele Snduftrielle 
gibt, die den Kampf gegen das Schugzolliyitem mit großer Entſchloſſenheit ſchon 
heute führen. Bon einem folden Kampfe bat man bisher doch recht wenig 
bemerft. Es erregte allgemeines Auffehen und wurde vielfah für einen auf- 
geitredten Fühler der Regierung gehalten, al8 im vergangenen Sabre die Frank 
furter SBeitung behauptete, der Reichskanzler werde als Stichwort für bie 
nächſten Reichstagswahlen den Schuß der nationalen Arbeit ausgeben. Aber 
alles blieb ftill, die Anfrage fiel zu Boden. Wenn eine entichloffene Gegnerſchaft 
gegen die Schußgölle vor allem in der Induſtrie felbjt vorhanden wäre, hätte 
dies faum gefchehen fünnen. Nbrigens ift auch einem Anhänger bes Schußzoll- 


Der Streit um den Hanfabund 387 





ſyftems eine Erörterung des Maßes der Zölle und eine Betrachtung, wie weit es 
die entichiedene und zielbeiwußte Förderung der Ausfuhr zulaflen fönne und 
zulaſſen müſſe, durchaus geftattet und die Fertiginduftrie ift feine Verräterin am 
Syftem, wenn fie folche Betrachtungen anſtellt. Bued Hat freilih immer bie 
Bedeutung des innern Marktes für die Induftrie etwas einfeitig hervorgehoben, 
damit ift aber andern noch nicht unterfagt, darüber anderer Meinung zu fein 
wie er. Es iſt durchaus richtig, daß die freifinnige Volkspartei tatſächlich 
Gegnerin der Schußzollpolitit ift und daß ihre Verſuche, vorläufig nur vom 
allmähliden Abbau der Zölle zu reden, nicht viel jagen wollen, aber e8 ift offen- 
fihtlih unrichtig, von dem Zentrum oder gar einem erheblichen Teil der national- 
liberalen Partei zu jagen, fie feien nicht unbedingt fichere Anhänger des Wirtfchafts- 
ſyftems. Freilich werden fich alle diefe Parteien ihr Urteil und die Entſcheidung 
über die Höhe einzelner Zölle offen Halten, vielleiht fogar gegen eine weitere 
Ausdehnung und Erhöhung der Agrarzölle angeben, da8 Zentrum vor allem muß 
bier fo lavieren, daß e8 feine Arbeiter und zugleich feine Anhänger unter den 
Landwirten zufrieden ftellt. Aber denken denn nicht andere Beute ebenfo? Hat 
richt Bueck ſelbſt erklärt, mit den Agrarzöllen fei e8 nun genug? Hat nicht ber 
Zentralverband deutiher Induſtrieller die heute taktiſch noch nicht einmal kluge 
Erflärung feierlichft abgegeben, er werde nicht in eine weitere Erhöhung ber 
Zebendmittelzgölle willigen? Die Schilderung der Parteienftelung zur Schugzoll- 
politik ift aljo mindeflend redht übertrieben, einfeitig Grau in Grau gemalt, um 
Darzutun, wie notwendig die Zreundfchaft mit den Konſervativen fei. 

Ebenjo anfechtbar find die Ausführungen Bued8 über Rießer. Es ift do 
wohl etwas kühn, zu fagen, daß der Hanſabund eine abfolute Schwenkung ins 
lint8liberale Lager vollzogen Babe, weil fein Borfigender einige, allerdings recht 
überflüffige perfönlide Bemerkungen über die Mitarbeit der Sozialdemofraten 
und über gewifle von ihm eigenartig gedeutete innerpolitiihe Vorgänge bei der 
fogenannten Sammlungspolitit gemadt bat. Wir haben doch einen Hanjabund 
und feinen Rießerbund, ſagte Profeffor Duisberg fehr richtig, und dem Hanfa- 
bund Tann man höchſtens den berechtigten Borwurf machen, daß einige feiner 
Agitationsredner nit die Richtlinien des Hanfabundes, fondern eine eigene recht 
fritifbedürftige Auffafjung unferer Wirtjehaftspolitif vertreten haben. Der Hanfa- 
bund als folder hat feine Beichlüffe gefaßt, die gegen feine von der Induſtrie 
gebilligten Richtlinien verftoßen. Es beißt die Sachlichkeit der Kritik bedenklich 
verlegen, wenn Bued behauptet, weil die LinfSliberalen und ihre Preſſe Rießer 
als den ihrigen in Anfpruch nehmen, fo müfle diefer mit abjoluter Sicherheit 
Gegner der Schutzollpolitit werden. Es kommt doch nit darauf an, wie bie 
Linksliberalen und das Berliner Tageblatt Rieger anfehen, fondern wie dieſer 
fi) felbft anfieht und was er tatſächlich it. Es ift fchwer zu glauben, daß die 
Mitgliedichaft Rießers im Boritande der nationalliberalen Partei Bueck unbelannt 
geblieben fein follte, nachdem Rießer auf diefe Tatſache felbft wiederholt öffentlich 
aufmerffam gemadt hat. 

Es iſt richtig und fehr bedauerlih, daß Rießer von fich jagen kann „Gott 
fhüße mich vor meinen Freunden“. Es iſt rihlig, daß die Frankfurter Zeitung, 
ganz zu ſchweigen vom Berliner Tageblatt, fortgejegt verfudhten, den Hanjabund 
in einer ganzen Reihe von Fragen und fo auch in ber Zoll- und Handelspolitik 
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von ber ihm ftreng zugewieſenen Neutralität abzutrennen. Schrieb doch bie 
Frankfurter Zeitung am 12. Juli 1911 ganz offen, „man fönne ein Schußzoll- 
ſyſtem von folhem Umfang und ſolcher Höhe, wie das unfrige, nit im Hand- 
umdrehen bejeitigen, eine folde Ummwälgung könne von ben allerihlimmften 
Erihütterungen für unfer geſamtes nationales Wirtihaftsleben begleitet fein. 8 
müſſe fchrittweife berabgemindert werden auf ein erträgliches Maß; der Hanla- 
bund folle nicht über diefe Linie hinausgehen, wohl aber müſſe er fich entichloflen 
und bewußt auf dieje Linie ftellen“. Wenn der Hanfabund das täte, würde er 
eben eine einfeitige Stellung entgegen feinen Richtlinien nehmen. Es ift der 
Snduftrie nicht zu verdenfen, wenn fie angefichtd folcher Ausſprüche nachdenklich 
wird. - Sie muß um fo vorfichtiger fein, als der nächfte Reichſstag über die Feſt⸗ 
fegung der Handelsvertragspolitik entjcheidet. Aber andrerſeits ift Doch der erwähnte 
Standpunft der Srankfurter Zeitung nichts neues und es fommt auf ihn 
wenig an, folange man bem Hanfabund nicht nahweifen kann, daß er durd) 
feine berufenen Organe den Lockungen falicher Freunde auch wirklich folgt. Das 
kann nicht bewiefen werben und darum ift ber Schluß Buecks, Rießer müfje mit 
abjoluter Sicherheit Freihändler werben, nicht haltbar und wenn Rießer Die 
Schwenkung für feine Perſon wirklich vornähme, wäre e8 vielleicht zweckmäßig, 
wenn er den Hanfabund nicht mehr leitete, einen Vorwurf fünnte man dem 
Bund felbft aber nur machen, wenn diefer fi) von dem Borfigenden in eine ein- 
feitige Richtung drängen ließe. . 

Alle diefe Erörterungen treffen aber nicht die Hauptfache. Uber die Frage, 
ob der Hanſabund nützlich ift oder nicht, ob man ihm angehören oder fernbleiben 
muß, entjcheidet doch nicht die Stellung zur Schugzollpolitil. Das ift eine der 
da8 Bolt bewegenden ragen und fein einfichtiger Induftrieller, der dem Hanja- 
bund früher beitrat, war im unklaren, daß der Hanjabund gerade bei diejer Frage 
vielleiht am wenigften zu einer Einbeitlichfeit und damit zu pofitiver Arbeit kommen 
werde. Es handelte fih beim Hanfabund dod darum, dem Gewerbeleben ganz 
im allgemeinen eine größere Beachtung im öffentlichen Leben und eine beſſere 
Bertretung in den öffentlichen Körperichaften zu ſchaffen und es mußte fi erft 
herausſtellen, wie weit in einzelnen praftiihen Fragen der Bund zu beitimmten, 
grundfäglichen Außerungen würde fommen können oder von ihnen abftehen müfle. 
Es heißt die Dinge in ein ganz falſches Licht rüden, wenn man den Hanfabund 
nur vom Standpunkt der Schugzollpolitit betrachtet und behauptet, der wahre 
Freund der Induftrie feien die fonfervativen Parteien, weil dieſe — wohl ver- 
ftanden, wegen ihrer eigenen Interefien — die Schutzzollpolitik ficher unterjtügen. 
Wenn man die viel richtigere Trage auftwirft, find denn die fonjervativen Parteien 
gewillt, den emerbetreibenden den ihm gebührenden Einfluß im öffentlichen 
Leben zuaugeftehen, Haben fie denn induftriele oder Sandelßintereffen jemals 
wirkſam gefördert, fo muß die Antwort für die Deutfchfonfervativen unbedingt 
Nein lauten. Der Hinweis darauf, daß fie jüngft die Snduftrie in der Abwehr 
zu weit gehender Anträge bei der Reichsverſicherungsordnung unterftügt hätten, 
will jo wenig befagen, wie die befannte eine Schwalbe für da8 Herannahen des 
Sommerd. Nein, für den gejamten Gedanfeninhalt der Hanjabundbeiwegung kann 
bon der fiheren Freundſchaft der Konſervativen keine Rede fein, viel eher von 
einer fiheren Feindihaft. Das ift aber der fpringende Punkt der Sache. UÜbrigens 
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redet Bued im Titel feines Schriftchen8 von einer Rießerfchen Parole zum „Kampf 
gegen rechts“. Es würbe ihm fehr fchmer werden, den Beweis dafür anzutreten, 
daß Rießer ein ſolches Stihwort ausgegeben Bat. Er redet ferner davon, Rießer 
wolle den Kampf gegen die konſervativen Parteien big aufs Mefier führen. Auch 
das ift aus der Rießerſchen Rede nicht zu belegen. 

Die wertvollite Arbeit für feine Gedanken foll der Sanfabund im politischen 
Wahlkampfe Ieiften und gerade da fürchtet die Induftrie die Zulunft, indem fie 
darauf hinweiſt, daß das Eingreifen des Hanfabundes in die bisherigen Reich3- 
tagserfagwahlen entweder Sozialdemofraten oder die Gegner der Schußzollpolitif 
gefördert babe, eine Behauptung, zu der der Hanfabund unbedingt reden muß; 
fein bisheriges Schweigen ift nicht zu billigen. Man jagt fi in der Induftrie, 
wenn die Arbeit des Hanſabundes auch bei den nächſten Sauptwahlen zum 
Neihstage zu ſolchem Ziele führt, können wir nicht mitgehen. Das ift auch der 
Grundgedanke der Buedihen Ausführungen. Wenn da8 richtig if, was er von 
Der Schußzollgegnerihaft der verfchiedenen Parteien jagt, fo kann der Zentral- 
verband deutſcher Snduftrieller ſchlechterdings mit feinem eigenen Wahlfonds nur 
£onfervative Reichtagsfandidaten unterftügen, Angehörige aller anderen Parteien 
fcheiden als mindeſtens unfichere Heerespflichtige ohne weiteres aus. Wie verführt 
nun ber Zentralverband ſelbſt? In einer Zlugichrift des mittelrheinifchen 
Tabrifantenvereing zu Mainz von Ende Suli 1911 beißt e8 darüber: „Wir waren 
feftzuftelen in der Lage, daß bis in die Zeit der legten Reichſstagserſatzwahlen 
(alſo zu einer Zeit, mo Bueck noch Geichäftsführer des Zentralverbandes war) 
Angehörige der freifinnigen und nationalliberalen Partei, niemals aber Agrarier 
Bahlunterflügung aus dem Wahlfonds des Zentralverbandes deutſcher Inöuftrieller 
erhalten Haben. Es Tiegt fein Grund zu der Annahme vor, daß die Fünftige 
Berwendung in anderem Sinne erfolgen fol.“ Dieje intereffante Seftftellung 
past zu den Bueckſchen Darlegungen wie die Fauſt auf Auge. Es ift aber ganz 
flar, daß man im politiihen Kampfe gar nicht ander8 vorgehen kann, da man 
weder vom Zentralverband nod) vom Hanfabunde die Kandidaten aufitellen oder 
die Wahlkreiſe an die Barteien verteilen fann. Sondern man fieht fich unter den 
gegebenen Barteiverhältniffen die von den politiihen Parteien vorgeichlagenen 
Zeute darauf an, ob fie im Reichstage im allgemeinen als ſachverſtändige Männer 
die gewerbliden Intereſſen verftehen und fördern fünnen und wollen und muß 
daher auch Männer unterflügen, die nit alle Anſchauungen teilen, die Die 
unterftügende Körperſchaft in der Wirtfchaft8- und Sozialpolitik für richtig hält. 

Die Schwierigkeit beim Hanſabund liegt ganz wo anders. Bei ihm fragt 
es ſich immer erſt: ob er zu beitimmten ragen eine beftimmte Stellung nehmen 
fann, ob fi unter feinen Mitgliedern ein Ausgleich der Anfchauungen auf der 
berühmten mittleren Linie vollziehen läßt. Es ift natürlich recht mißlich, wenn 
man einen Kandidaten auf die Vertretung noch fo allgemein ausgedrüdter 
Intereſſen verpflichten will und man kann ihm gar nicht angeben, welches Diele 
Intereſſen find. Die Richtlinien des Hanſabundes genügen zu dieſem Zwecke 
vielfach nicht. Diefe außerordentlihe Schwierigkeit zu einheitlichen Beichlüflen in 
Wirtihaftsfragen zu kommen, macht den Hanſabund ſo ſchwer beweglich und 
wenig produftiv. Das hemmt feine Wirffamfeit und bringt unter Umftänden 
natürlid auch Yehlgriffe bei der Wahlarbeit mit ih. Doc) das gehört in ein anderes 
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Kapitel. Hier war nur feftzuftellen, daß der Zentralverband ebenfo wie der 
Sanfabund bei ihrem Eingreifen in den politifhen Wahlkampf die Dinge nehmen 
müffen, mie fie find und daß man Rießer, ſelbſt wenn e8 den Zatjachen entjprädhe, 
nit wohl den Vorwurf einer linksliberalen Gefinnung maden und aus dieſem 
Grunde den Hanfabund wegen verderblidher politifcher Gefinnung verlaflen fan, wenn 
man anbderfeit8 im Zentralverband ſelbſt die linksliberalen Antiſchutzzöllner unterjtügt. 

Ich Babe foeben ſchon angedeutet, daß die Schwierigkeiten zur äußeren 
Einheit, die innere Einheit der Anſchauungen zu jegen, für den Hanjabund recht 
groß find und man mag mit Recht zweifeln, ob es gelingt, fie zu befiegen. 
Darüber Heute fchon zu urteilen und fich diefem Urteile entfprehend vom Hanſa⸗ 
bunde abzuwenden, ift verfrüht. Solche Dinge laſſen fich nicht in Monaten zum 
einen oder andern Ende bringen. Man muß vorläufig mithelfen, foweit es gebt 
und abwarten. Nun bat.allerdings Rötger gejagt, er Habe wochen- und monate- 
lang mit Rieger über die vorhandenen Gegenjäte verhandelt, aber jo lange nidt 
genau befannt ift, um welche Gegenſätze es fich bandelte und in welcher Weile 
Nötger die Streitfragen gelöft wiſſen wollte, ift mit folhen Beteuerungen wenig 
genug anzufangen, und Rötger bat vor allem nicht nachgewieſen, daß er bie 
Snftangen des Hanfabundes erjchöpft hat, bevor er mit dem Präfidenten Rießer 
perfönlih brah. Sn einem Bortrage von Handelskammerſyndikus Hirſch in Eſſen 
am 15. Auguft 1911 finden ſich bejtimmtere Angaben über diefe Berhandlungen. 
Es ift dort ausgeführt worden, daß die indujftriellen Kreife auf eine klare und 
unummwundene Stellungnahme des Hanſabundes für die Aufrechterhaltung unferer 
Wirtſchaftspolitik und gegen die Sozialdemokratie den allergrößten und entfcheidenden 
Wert legen müßten. Mit andern Worten, einige Snduftrielle verlangten in einer 
an fi unter den Mitgliedern de8 Hanfabundes ftreitigen Frage eine Entjcheidung 
nach) einer Seite. Daß erforderte eingehende Verhandlungen auf breitefter Grund⸗ 
lage. Rießer konnte als Borfigender des Bundes diefe Forderung fo wenig 
erfüllen, wie NRötger, folange er im Präfidium des Hanſabundes ftand. Rießer 
bat dann die Wiesbadener Erklärung abgegeben, die Hirſch mit Recht gewunden 
nennt, die aber gar nicht ander8 ausfallen fonnte, wenn ſich Rießer an bie 
Richtlinien bielt. Nun ift e8 mir unerflärlich, wie fich die Induftriellen, bie die 
Stellungnahme zur Schußzollpolitif für fo notwendig bielten, mit einer ſolchen 
Erflärung begnügt Haben. Sie mußten doch zum minbdeftens eine Stellung bed 
Ausschuffes über die Frage Herbeiführen, weil fonft das Präfidium feinesfalld 
Erklärungen nad einer Seite abgeben fonnte. Mißlang die Einigung in diefer 
Frage, jo mußte der Hanfabund in ihr neutral bleiben wie bisher. Mehr war 
nicht zu erlangen, aber nach meiner Meinung it e8 ſchon recht viel, einen jo 
großen Verband auf Neutralität in fo wichtigen Dingen feftlegen zu können. So 
mußte verfahren werden, zum Bruch aber mit dem Hanfabunde fehlte jeder Anlab- 

Die einfahe Frage, die wir zu ftellen Haben, ift Die, was denn nun 
eigentlich der Austritt Rötgers und der ihm folgenden Induftriellen genügt bat? 
Dem Hanfabund Kat er gefchabet, diefer Zweck darf als erreicht angefehen werben. 
Aber ebenfo fehr Hat der Austritt der Inbduftrie geſchadet, deren Einigung mit 
durch die perfönlide Haltung Buecks fo wenig gelingen wil. Man muß die Art, 
wie jeßt der Bund der Induftriellen gegen den Zentralverband deutſcher Induſtrieller 
arbeitet, aufrichtig bedauern, aber fie ift doch nur die Folge alter Sünden auf 
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beiden Seiten. Nötger bat ben Kampf gegen den Sanfabund gegen die Anfidht 
mindeſtens einzelner, wenn nicht vieler Mitglieder des Zentralverbandes auf- 
genommen, die vielleicht dem Hanſabunde im allgemeinen zweifelnd gegenüber 
ftehen, die fi) aber doch fagen, daß es unverantwortlich ifl, die Bewegung einer 
größeren Zufammenfafiung der Gewerbeftände in einem Augenblid zu unter- 
brechen, wenn nicht zu vernichten, wo dieſe Bewegung bie erfte enticheidende 
LZebensäußerung verfudt. Weiter war vonjeiten Rötgers folgendes zu bedenken: 
Der Hanſabund kann mit einer großen Organifation und großen Mitteln in den 
politiihen Kampf der nädjften Zeit eingreifen und er muß e8 tun. Iſt es tat- 
ſächlich richtig, daß ber Bund linksliberal gerichtet ift und in diefem Sinne für 
Sreihandel und für die Sozialdemokratie praftifch zu arbeiten fih anſchickt, fo iſt 
die Gefahr um fo größer, je weniger Gegner dieſer wirtfchafts- und fozialpolitiichen 
Anſchauung in ihm vorhanden find. Man kann daher die von der Induftrie 
gefürdhtete ſchädliche Tätigkeit de8 Bundes gar nicht fräftiger fördern, als indem 
alle Induftrielen den Bund verlafien und ihn der angeblichen Wühlarbeit der 
Lintsliberalen überlaffen. Das richtige wäre offenbar geweſen, jegt gerade in 
dem Bund zu bleiben, und ibn in ber befonderen Frage der Schußzollpolitif 
theoretiih und fomeit möglich au durch Einfluß auf das politiihe Eingreifen 
praftiich bei der firengen Neutralität zu Halten, die zu üben er verpflichtet if. 
Sch Halte es ſchließlich für taktifh ganz verkehrt, den kommenden Wahlkampf 
fünftlid) unter das Stihwort des Kampfes um die Schußzollpolitit zu bringen, 
wie es durch das Auftreten Buecks jet geichehen ift, der zu allen Einfeitigfeiten 
dieſes ganzen Streited die größte Einfeitigfeit gefügt Hat. 

Die nicht objektive, einfeitige Haltung und wüfte Yorm der Polemik in 
biefem ganzen GStreite liegt, das muß nochmals ausgeſprochen werden, vielmehr 
auf Seiten der Gegner des Hanfabundes. Iſt die Haltung des Berliner Zage- 
blatte8 und der Zranffurter Zeitung für den Hanfabund in vieler Beziehung zu 
bemängeln, fo foll man doch auch ehrlich fagen, daß die Stellung der Poft und 
der rheinifch-weitfäliihen Zeitung u. a. noch viel weniger erfreulih if. Bued 
bleibt ſelbſtverſtändlich trog jachliher Schärfe und der bemängelten Fehler feiner 
Darftellung nad) der perſönlichen Seite ruhig, aber angenehm ift e8 für viele 
feiner Freunde und Verebrer, zu denen auch der Autor gehört, doch nicht, ihn in der 
Nähe folder Kämpfer zu ſehen. Die um den Streit im Hanſabunde entwidelte 
Bolemit Hat einen tiefen Riß unter die Gewerbetreibenden gebradht, die fich faum 
zu nähern begonnen hatten, hat die Induftrie fchlimmer geſpalten als je und die 
Sade, für die Rötger und Bueck eintreten wollen, nicht nur nicht gefördert, 
fondern geihädig.. Das ift daS beflagenswerte Ergebnis der Vorgänge und e8 
ift beſonders bezeichnend, daß Nötger von ben Beweggründen, die Bued in feiner 
Brojhüre als maßgebend für die Trennung vom Hanſabund angibt, feinen 
einzigen genannt, fondern fi) auf ganz andere zum Zeil viel nebenſächlichere und 
keineswegs vollftändig ftichhaltige ZTrennungspuntte berufen bat, während ſich 
allerdings die Gründe, die die rheinifch-weitfäliihe Gruppe des Hanfabundes für 
ihren Austritt au8 dem Bund nennt, mit der Buedichen Auffaffung wohl deden. 
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a 5 ilt traurig anzuſehen, wie ein außerordentlicher Menſch fich gar 
Sa sit mit fich felbft, feinen Umftänden, feiner Zeit herummürgt, ohne 
je I’ auf einen grünen Zweig zu fommen. Trauriges Beifpiel: Bürger. 

— Dieſe Worte Goethes könnten ohne jede Veränderung auf 
a Grabbe angewandt werden und ebenſo die kurze Charalteriſtik 
des genialen Lyrikers Günther, die auch aus Goethes Werkſtatt ſtammt: „Er 
wußte ſich nicht zu zähmen, und ſo zerrann ihm ſein Leben wie ſein Dichten.“ 
Grabbe, Bürger, Günther! Noch ein anderer verirrter Deutſcher gehört zu 
dieſer Gruppe problematiſcher Naturen: der zarte Goetheſchatten Lenz, „das 
ſeltſamſte und indefinibelſte Individuum“, wie Goethe ihn nennt. „Neben ſeinem 
Talent, das von einer genialen, aber barocken Anſicht der Welt zeugte, hatte 
er ein travers, das darin beſtand, alles, auch das Simpelſte, durch Intrige 
zu tun, dergeſtalt, daß er ſich die Verhältniſſe erſt als Mißverhältniſſe vor— 
ſtellte, um ſie durch politiſche Behandlung wieder ins gleiche zu bringen.“ 

Doch paßt von dieſer Lenzſchen Eigenſchaft nur die eine Seite auf Grabbe, 
der ſich durchaus keine Mühe gab, zerſtörte Verhältniſſe durch diplomatiſche 
Behandlung wieder ins gleiche zu bringen. 

Wie vielen deutſchen Jünglingen iſt ſo das Leben in wildem Sturm und 
Drang zerfloſſen! Namen, Geftalten ſchweben uns vor von Dichtern und 
Künjtlern, eine unüberfehbare Schar; und dazu kommt die lange Lifte der 
genialen VBerfommenen, die nichts Hinterlaffen haben, faum ein Verschen, fein 
einziges nambaftes Kunftwerk, die ſchon in der Jugend geftorben, verdorben 
find — namenlos auf ewig dahin. Aus irren troftlofen Augen ſchauen uns 
wilde, unjtete Gefellen ins Gefiht, aber ihr Blick haftet nicht, wirt tajtet er 
weiter und ftarrt über uns hinweg in ein Land, das wilde Phantafien ihnen 
als das Reich der ungebundenen Geijter, als ihre Heimat vorgefpiegelt haben. 
Aber fie haben das Land der Sehnſucht nicht gefunden. Mit der Welt der 
Mirklichleiten wußten fie nichts anzufangen, und da fie die Welt verfannten, 
glaubten fie fich verfannt, und die romantifch-dämmerhafte Auffaffung vom 
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Weſen des Dichters unterftüßte die Franfhafte Überreizung in der weichlichen 
Sympathie für die verfannten Genies. In Wirklichkeit gibt es mehr verrannte 
als verfannte Genies, und dank Goethe dürfen wir heute nach Überwindung 
von Romantil und defadenter Vorliebe für den Hochgeruch beginnender Fäulnis 
an jeden Menfchen, der uns etwas zu fagen hat, die Forderung ftellen: Bleib 
hübſch gefund! Die Forderung! Aber graufam ift es, einem Dichter, der die 
zerftörenden Mächte in fih birgt, das bißchen Schuld vorzurechnen, das er 
vielleicht an der Beichleunigung des Prozefjes trägt. Und wenn Goethe auch 
Bürgers Verſchuldung keineswegs bemäntelt, er bat doch feinem poetifchen Wert 
noch im Alter gehuldigt. „ES koſtet mich nichts,“ fchreibt er 1830 an Zelter, 
„Bürgers Talent anzuerlennen; er war immer zu feiner Zeit bedeutend; aud) 
gilt das Echte, Wahre daran noch immer und wird in der Geihidhte der 
deutſchen Literatur mit Ehren genannt werden.... Es war ein entjchiedenes 
deutfches Talent, aber ohne Grund und ohne Geſchmack.“ Das paßt alles 
wieder genau auf Grabbe, als wäre e3 für ihn zugejchnitten; und heute ift e8 
wohl Zeit, mit freierem Blid zu unterfuden, warum der arme Detmolder 
Bürgerjunge zu dem armen Dichter Grabbe werden mußte. 

Grabbe ift nicht fo fehr verfannt als vergeffen. Schon bei Lebzeiten haben 
namhafte Literarhiitorifer und einflußreiche Titerarifche Perfönlichkeiten wie Tieck, 
Menzel und Immermann den Ringenden gejtüst, dem Sinkenden bie rettende 
Hand geboten. Gefährlih war es für Grabbes Ruf, daß Gervinus und 
Scherer fein Verhältnis zu ihm finden fonnten. Aber als mit dem natura- 
liſtiſchen Drama zugleich als heilfame Gegenmwirkung die ernite Arbeit um das 
Berftändnis KleiftS und Hebbels begann, wurde mehr und mehr Grabbe ans 
Licht gezogen, und man ftellte ihn al3 Dritten in die gefährlide Nachbarſchaft 
der beiden überragenden Dramatifer des neunzehnten Jahrhunderts, als dritten 
großen dramatiſchen Dichter eigentümlich germanifchen Gepräges. Seitdem: ift 
Grabbe nun aud in neuen Ausgaben”) zugänglich” geworden, und dur Dtto 
Nietens Arbeiten ift das tiefere Verſtändnis für Grabbe, das Grifebadh 
angebahnt hatte, immer weiter ausgebaut worden. Das furze zerriffene Leben, 
deſſen Fleden in dem leidenſchaftlichen Grabbeauffag aus Goedekes Grundriß 
lieblo8 übertrieben worden find, Tann nad) Eröffnung der Briefe und Manu- 
flripte in den Bibliothefen von Detmold und Berlin nur die tiefite Teilnahme 
erweden. „Bellag’ mich, Lefer, ſchilt mich nicht!“ 

Grabbes Wefen ift durch und durch auf Oppofitton geftellt, eine jo jcharfe 
Aufbäumung gegen die gefamte perjönlicde und literarifche Umgebung, daß geiftige 
Bereinfamung die einzig mögliche Folge blieb. Wie jehr er fih im Elternhaufe 
und unter den Schullameraden vereinzelt fühlte, wie wenig Verftändnis der Sohn 
des Zuchthausverwalters für feine dichteriſchen Neigungen fand, lehren die Briefe 

*) Die drei jegt noch zugänglichen Ausgaben find die vierbändige von Grifebadh bei 
Lehr in Berlin 1902, die zweibändige von Otto Nietern bei Heſſe in Leipzig und die jüngfte 
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des Vaters und die des Dichters ſelbſt aus der Studentenzeit. Nicht ſo, als 
hätten die Eltern die Begabung des Sohnes unterſchätzt und ſeinen Wünſchen 
„Dramas zu ſchreiben“ Hinderniſſe in den Weg gelegt, aber wie konnten der 
Bater, der ſich nur dunkle Vorſtellungen von einem Dramatiker machte, und die 
gänzlich ungebildete Mutter, die kaum fchreiben Tonnte, dem Sohn geiftige 
Nahrung geben! In dem ftillen, toten, fteifen Fürftenftädtchen Detmold wurde 
er 1801 in den Mauern des Zuchthaufes geboren, deſſen Verwalter der Vater 
war; die mangelnde Kinderftube empfand der junge ſcharfe Beobachter bei jedem 
Spiel mit den Kameraden; zähneknirſchend ſtand er abjeits, und früh entwidelte 
fid der Haß gegen die Bomehmen, die er ſich in jugendlicher Verallgemeinerung 
als Schufte vorzuftellen Tiebte. Dabei blieb ihm zeitlebens die im Elternhauje 
gewohnte ſcheue Ehrfurcht vor der großen Welt eigen. Wenn er den Eltern 
imponieren will, erzählt er ihnen von adligen Bekannten, die ihn aufſuchen, um 
feinem jungen Ruhm zu huldigen. „Ich befinde mich hier in einer Geſellſchaft, 
weldhe mich ordentlich liebt; es find faft fämtlich junge angeftellte Adlige, und 
jeder ift bemüht, mir einen Gefallen zu tun; fie unterhandeln für mid) bei 
Buchhändlern, ſchaffen mir Freibillette ins Theater, nötigen mid) abends zum 
Eſſen, machen mich immer mit mehr Leuten befannt, geben Ankündigungen von 
meinen Werfen in den Drud uſw.“ 

Im beftändigen Gegenſatz zu feiner Umgebung verſchärften fi) die Eigen- 
tümlichleiten, bie er felbft für den Ausdrud der eigenften Perjönlichleit bielt; 
zu verzogen, um ber Außenwelt das geringfte Zugeſtändnis zu machen, hegte 
er feine fchroffen Kanten mit aller Eigenliebe, glaubte fein innerftes Weſen 
gefährdet, wenn er um anderer willen den geringiten bizarren Einfall hätte 
unterdrüden follen. Die Frömmigkeit der Eltern verftärkte in ihm den Hang 
zu ungeheuerlihen Blasphemien. Ihre zärtliche Liebe, die ihm weichlich und 
mannmwidrig erfchien, verhärtete fein Herz gegen jedes weiche Gefühl; in feinem 
feiner Briefe an Freunde und Gönner ift das geringfte Zeichen herzlicher Innigkeit 
vorhanden. Selbſt die Briefe an die Eltern, aus denen hin und wieder zarte 
Regungen bervorlugen, find „genialiſch“ jtilifiert, kalt zurechtgemadht, in wilden 
Durcheinander, fcheinbarem Ungeftüm, doch Hug auf den Eindrud berechnet. 

Mas anderen half, fchadete ihm. Die Härte des Weftfalen vermifchte ſich 
mit der Reizbarkeit des modernen romantifchen Geiftes. Auch die Selbftironie 
des zünftigen Romantikers fehlte nicht. Durch fein ganzes Weſen ging von 
Jugend auf der verhängnisvolle Riß, die völlige Disharmonie des Wejens, die 
in feinen Gefichtszügen ein erfchredendes Abbild fand. Seins der erhaltenen 
Bilder lehrt das fo deutlich wie die Beſchreibung Immermanns, die freilich 
ſchon fymboliftert und deshalb nad) beiden Seiten übertreibt, aber im Grunde 
übereinftimmt mit den Schilderungen anderer: „Eine Stirn, body, oval gemölbt, 
wie ich fie nur in Shakeſpeares Bildnis von ähnlicher Pracht gejehen babe, 
darunter große, geifterhaft weite Augenhöhlen und Augen von tiefer, jeelenvoller 
Bläue, eine zierlich gebildete Nafe; bis dahin — daS dünne, fahle Haar, welches 
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nur einzelne Stellen des Schädels fpärlich bededte, abgerechnet — alles fchön. 
Und von da hinunter alles häßlich, verworren, ungereimt! Ein fchlaffer Mund, 
verdrofjen über dem Kinn hängend, das Kinn faum vom Halfe fich Iöfend, der 
ganze untere Zeil des Gefichts überhaupt fo ſcheu zurückkriechend, wie ber obere 
fi frei und ftolz vorbaute.... Der Körper fein und zart — Hände und Füße 
von folder Kleinheit, daß fie mir unentwidelt vorlamen.“ 

Es liegt in der Tat etwas Embryonenhaftes in Grabbes ganzem Wefen 
und daher auch in feiner Weltanfhauung. Es tft verfehlt, die Weltanfhauung 
Grabbes ernjt zu nehmen; er hat feine gehabt. Über den knabenhaft über- 
treibenden, fittlie und philoſophiſch unveranferten Peifimismus des aufgeflärten 
Symnaflaften it er im Grunde nie hinausgelommen. Das war für ihn perjönlich 
fhlimmer als für feine Dichtungen, deren Bedeutung auf einem ganz anderen 
Gebiet liegen, als dem verdichteler Probleme oder perfönlicher poetifcher 
Belenntniffe. Grabbe ift der typifche deutfche Stürmer und Dränger, daher ift 
zwar genug Tendenz in feinen Werfen, aber doch nicht jo ausgeprägt wie bei 
der eriten Generation der Geniedichter: Klinger, Lenz und Wagner. Was ihn 
bedeutfam macht, ift die geniale Auffaffung der Gefchichte, in der er unerreicht 
ft. Was fein wüſtes Leben intereffant macht, ift der Kampf, den er allein 
gegen alle geführt hat und gegen alles, was ihn umgab. Aus Gegenjah- 
wirkung ift fein ganzes Leben und Dichten zu erklären. 

Die fehlappe jentimentale Dichtung feiner Zeit brachte ihn in den brutalen 
Naturalismus feiner erften Dramen; im Gothland war Grabbe edit, da iſt auch 
alles wie aus einem Guß, fein Schwanken im Gtil; die rohe Wildheit feiner 
Sünglingsjahre, die mwahnfinnigen Orgien der Sinnlichkeit, die er ſelbſt 
feierte, Spiegeln fi im Gothland faft unverarbeitet wider. Der Dichter muß 
fo Diäten, wie er muß: Im Gothland hat Grabbe ganz das gegeben, mas 
Grabbe war, fpäter hat er gefucht und gekünftelt; im Aufbau, in ber realen 
Möglichkeit der Charaktere, in napperer Prägung vielleicht zugelernt — fein 
Stil ift nie wieder fo eindrudsvoll geweien wie in dem Erftlingswerl, das 
geſchaffen ift aus einem übervollen, aber zerriffenen, gleichſam ausblutenden 
Jünglingsherzen. Die ungeheuerften Läfterungen der Gottheit und Menſchlich⸗ 
feit entipradhen feinem jähen Ausdrudsbedürfnis; wir glauben zwar nicht an 
Sothlands Verwandlung, die pfgchologifche Begründung ift fchlecht, das ift aber 
in Schillers Räubern nicht anders, und ſelbſt Othellos blindwütige Eiferfucht 
müffen wir unerllärt hinnehmen, fie tft eben das gegebene Problem, die Baſis, 
auf der fih alles aufbauen fol. Auch Hebbels Maria Magdalena febt ung 
einen barten Broden vor in Klaras Hingabe an Leonhard. Deswegen foll 
man mit Grabbe nicht rechten: die Welt ſteckt voll pſychologiſcher Rätſel. Der 
Stil des Dichters entfcheidet Über die piychologifche Möglichkeit beffer als die 
Gtatiftif der Tatſachen: Und der Stil des Gothland, der vor den roheſten 
Boten nicht Halt macht, läßt das Wahnfinnigfte und Widerlichfte möglich erfcheinen. 
Es fträubt fich jedes Gefühl gegen die Wiederholung Grabbefcher Wildheiten 
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gefchlechtlicher Art, aber im Grunde find fie nicht ärger als die der Schillerſchen 
Sugenddramen. In Kabale und Liebe ift eine Stelle, der ganz die gleiche 
Vorſtellung zugrunde Liegt, wie die ſchmutzige Zote in Grabbes Gothland (III, 1 
zu vergleichen mit Kabale und Liebe I, 5) und mit gewiffen echt verteidigt 
Grabbe feinen Abſchaum mit dem Hinweis auf Goethes Fauft, wo zwar keuſche 
Striche gemacht feien, der Reim aber das Wüftefte erraten laſſe. Es ift aber 
doc) ein gewaltiger Unterſchied, nur nicht auf moraliſchem, fondern auf äſthetiſchem 
Gebiet. Grabbes Zoten find ftillos und deshalb widerlih. Büchner, der ihm 
am nächſten fteht, Shafefpeare, von dem er gelernt hat, Schiller, ven er damals 
glühend verehrte, und Goethe, mit dem er fich verteidigte, verjtehen es, das. 
Gemeine zu ftilifieren; das konnte Grabbe im Gothland noch nit, es lag ihm 
die gemeine Zote noch zu ſehr auf der Zunge; die Fünftlerifche Objektivität 
hatte er noch nicht gewonnen. 

Grabbe war fo wenig entwiclungsfähig, daß er allmählich durch die Praris 
nur lernte, was jeder im Leben lernt: die Wirkung berechnen. Er erlernte e$ 
nicht, das Erlebnis zu geftalten, er gewann feine künſtleriſche Vertiefung, weil 
er zu unftät war, den Stimmungsgebalt des perfönlichen Erlebniffes feftzuhalten. 
Daher lernte er nie abzutönen und feharf zu prägen. Selten gelingt ihm eine 
reine ſcharfe Prägung wie die: 


Nein, nein, 
Es ift fein Gott! Zu feiner Ehre 
Will ich dad glauben. 


Da ift die Stimmung des Gothlanddidters in ganz runder Schleifung 
volllommen ausgedrüdt. Aber das ift eine der wenigen Ausnahmen. AS ihn 
1835 Wolfgang Menzel auffordert, ihm etwas in „Schillers Album“ zu fchreiben, 
bringt er nicht3 weiter zuftande als ein Zitat aus Schiller (Unter allen ird'ſchen 
Loſen ufw.), dem er als eigenen Beitrag die geradezu dilettantifchen Verſe 


beigibt: 
Was du gedidhtet im Herzen, es gejchah, 
Und du bift ewig deutfchen Seelen nah. 


Übrigens ift Grabbe ſich diefer Schwäche felbft bewußt, wie die begleitenden 
Worte an Menzel bemeijen: „sch konnt's nicht anders machen, weil ich mid 
nur auf vermwideltere dramatiſche Kompofitionen verftehe, und felbft bei einer 
großen Gelegenheit, wie diefe von Schillers Denkmal, welche aber Talent der 
Kürze fordert, nur fo, wie geſchehen, mich retten mußte. Sürze befi’ ich, doch 
bloß, wo fie fi in meitläufige Handlung einflicht, nicht aber zu Denffprüchen.“ 

Und ebenfo wenig gelingt ihm die reine Abtönung. Abgeſehen von Stellen, 
wo er mit Abfiht die Stimmung, die er faum gewonnen, jäh zerftört, und von 
folden, wo er den großen tragifchen Stil dicht neben alberne Berliner Schnoddrig⸗ 
teit jegt (im Napoleon), finden wir ihn oft außerftande, einen angefchlagenen 
Ton durchzuhalten, bis er barmonifch verflungen; täppiich ſchlägt der Grabbe 
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dazwiſchen, wo einmal der Dichter über ihm geftanden hatte. Ein einziges 
Wörtchen, ja es ift bier nur eine Apoftrophe, Tann die Stimmung vernichten 
und die zarte Vorftellung verzerren. In dem Zwiegeſpräch der Jungvermählten 
aus dem „Tragiſchen Spiel" „Nannette und Maria“ findet Grabbe einmal 
zarte Töne für die Freuden der Liebe, die der Ärmſte nur in wilder Ver- 
gröberung kennen gelernt hatte. Lyrifche Klänge erzittern durch die Sehnſucht 
des Mannes und die geheime Furcht Nannettens, der einzigen lieblichen Geftalt 
in Grabbes Werfen. | 
Leonardo: O ſprich weiter! 

Wie Silbertropfen in die ſtille See, 

So fallen deine Worte in die Bruſt! (Emporſpringend) 

Doch ſchau! Schon ſfinkt die Sonne! 
Rannette: Freut dih das? 
2eonardo: Warum nicht? Geht mir dafür doch 

Die Doppeljonne deines Buſens auf. 

Kühn, doc ſchön gefagt. Aber nun kommt der ftillofe, Yüfterne Grabbe 
dazwiſchen, wenn Leonardo fortfährt: 


Das wird 'ne helle Radıt! 


Trotz innerer Zerriſſenheit, troß mangelnder Weltanfhauung, trob des 
Unvermögens, die Natur umzufchmelzen zu ftilvollem Kunſtwerk, bleibt Grabbe 
ein großer Dichter, ein völlig alleinftehender Dramatiker und ein Nurdramatifer. 
Was Immermann von ihm fagte, gilt heute, wie vor fünfundfiebzig Jahren: „Der 
Geiſt der Gefchichte felbft ift ihm erſchienen und hat ihm manches Wort zugeflüftert.“ 
— „In Grabbe wird zum erftenmal die Gefchichte ſelbſt lebendig.“ (Herrig.) 
Das zeigen namentlich die Hohenftaufendramen, einzelnes im Hermann und die 
wenigen Stellen im Hannibal, die Grabbe nicht felbft durch geſchmackloſe Witze 
oder Brutalitäten verballhornt hat. Im Hannibal fann man auch von Stilkunft 
und Entwidlungsfähigfeit reden. Es ift die letzte große Erhebung und in 
mancher Weile zu vergleichen mit den beiden lebten finfteren, aſchgrauen Bildern des 
Stanz Hals; wie diefer, achtzigjährig, „von außen verlaffen, im Innern ohne 
den nötigen Halt“ ſeine beiden lebten Regentenſtücke ſchuf, fo ging es auch 
Grabbe. „Wie feine Mitmenfchen ihm felbft nur das Notdürftigite zum Friften 
bes Lebens verabfolgten, fo bemwilligte der achtzigjährige Greis den Geftalten in 
biefen legten Gemälden auch gerade nur fo viel Zeichnung, fo viel Farbe, um 
fie als Menſchen, als lebendige Menſchen erjcheinen zu laſſen.“ (Bode.) Grabbe 
murde fparfam im Aufwand von Worthaufen, er fehte nicht mehr Himmel und 
Erde in Bewegung, um einer Leidenfchaft die Fadel zu halten; und wenn er 
der realen Bühne leider fremd geblieben ift, fo laffen die ſchon vorhandenen 
Einrichtungen und das ganze gegenwärtige Suchen nach freierer Bühnengeitaltung 
doch hoffen, daß Grabbe für die Bühne endgültig wird gewonnen werden können. 

Ihm fehlt jede perfönliche Lyrik: Tein Liebesgedicht, Tein lyriſch angehauchter 
Brief! Und fein Igrifcher Anklang in der Handlung oder der Situation, ber 
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Grundſtimmung feiner Helden. Darin fteht er weit ab von Kleift und Hebbel, 
mit denen man ihn fälfchlih zufammengeftellt. Hebbel hat ja ausführliche 
perfönliche Lyrik, und KleiftS Helden und Heldinnen, um nur zwei zu nennen, 
den Prinzen von Homburg und die Penthefilea, find von Igrifher Empfindung 
gefchwellt, wie die dramatifdhen Helden Goethes. Grabbes Leben gab feine 
Ruhe, feine Tiefe, feine Stille her. Er war eine fladernde Leuchte ohne feiten Schein, 
ohne erwärmende Glut. Seine Sympathien wechlelten mit feiner Stimmung. 
Seine Jugend begeiftert ſich an Schillers Ydealismus, bald verfpottet er feine 
Schwärmerei und fpriht von „Schillerfhen Studentenliebſchaftsunrealitäten“, 
und ein andermal: „Schiller hätte diefe Schriftzüge (der Maria und Clifabeth) 
näber anfehen follen, und er würde die naive, galante Maria und die eherne 
Elifabeth befjer gefchildert haben, als geſchehen.“ Auch ſonſt ift manches gering- 
ſchätzige Wort von ihm über Schiller erhalten, und doch heißt e8 wieder 1835 
an Menzel: „Nicht Shalejpeare, nit Goethe — Schiller8 Feuer hat mich zum 
Dichter gemadht.“ 

Mas Grabbe felbit zu feinem körperlichen und fittliden Untergang bei- 
getragen bat, ift gering gegenüber dem böfen Dämon, der in ihm ſaß; und 
daß er aus Verzweiflung und vielleicht in der Hoffnung auf eine Verbeflerung 
feiner Bermögenslage in den beiten Jahren einen ältlichen, unverträglichen, . 
forpulenten Blauftrumpf heiratete, wäre zum Lachen, wenn diefe Ehe nicht fo 
tragifch geendet hätte. Er jcheint mit Lucie mehr Geduld gehabt zu haben, 
al3 man von ihm erwarten konnte. Iſt er Trank geweien, wie Cbitein 
beweifen zu fönnen glaubt, fo war er doch zur Zeit der Ehe ſicher geheilt, 
und ganz gewiß tft das nicht der Grund, warum fogleich nach der Vermählung 
Zerwürfniſſe eintraten. Die waren pefuniärer Natur und fommen allein auf 
Rechnung der Frau. Luciens Brief nad Frankfurt vom 19. Januar 1835 mit 
der Bitte, den Gatten befuchen zu dürfen, „wenn bu mich anders in beinem 
Zimmer bei dir aufnehmen willft und kannſt“, bemeift wohl deutlih, daß nicht 
die Furdt vor der Krankheit des Mannes die Eheleute auseinander- 
getrieben hat. Zerriffene Verhältniffe, jäh gelöfte Freundſchaften, Verbitterung 
und Enttäufhung hinterließ Grabbe. Nur ein immer verzeihendes, immer 
liebende8 Augenpaar iſt feinem mirren Lebensgang mit ausharrender Geduld 
gefolgt: nicht die Gattin, die alte Mutter hat an feinem Sterbebette gejeflen 
und ihm ſanfte Worte aus beimifcher Kinderſtube zugeflüftert. Sie hat ihn nur 
halb veritanden und er hatte ficd nicht viel Mühe gegeben, das Verftändnis der 
Eltern zu gewinnen. Bon dem Lebenden hat fie nicht viel gehabt; aber als 
ihren Chriſtian der Tod umnadten wollte, fehte fie ſich fteif und ftarr, wie fie 
war, an daS Bett des Sohnes, an den Plab, den fie fich erft Durch die Polizei 
von der Schwiegertocdhter erftreiten mußte. So liegt doch ein Hauch von Liebe 
über dem Leben des Gemarterten. 
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Das deutich-franzöfifche Grenzproblem 
Don 6. Pfannftiel-Hildburghaufen 


inem jeden Gebildeten find die diplomatifchen, militärifchen und 
parlamentarifhen reignifje wohl befannt, deren Ergebnis die 
gegenwärtige deutſch⸗franzöſiſche Grenzlinie geweſen it. Nun 
gibt es aber viele Millionen von zivilifierten Menfchen — und 

zwar nicht nur jenjeit des Wasgaues — die behaupten, diefe Grenze 
fei nicht die wahre, von der Natur gegebene Völkerſcheide zwiſchen germanifcher und 
gallifher Raſſe. ALS ſolche trage die Mutter Erde auf ihrer Oberfläche eine klipp 
und klar gegebene, herrliche Linie, nämlich den Nheinjtrom. Man braudt fi nur 
mit einem Franzoſen oder Altelfäffer über die Möglichkeit einer endgültigen 
Ausföhnung der beiden beteiligten Nationen zu unterhalten, und man wird bald 
genug der dee von der Rheingrenze begegnen, vorausgefett, daß die Ber- 
teidiger derfelben von der freundichaftlicden Abſicht des Gegners überzeugt find. 
Jener Gedanke beherrſcht im Stillen das nationale und hiſtoriſche Gewiſſen 
unferer franzöfiihen Nachbarn noch immer mit der zauberifchen Kraft des Ruhmes 
der republifanifhen und napoleonifhen Armeen, mit dem er Hiftorifh aufs 
engfte verbunden iſt. Oft genug ift er in der Vergangenheit gefährlich geworben, 
und er kann es leicht wieder werden! 

Zwar führen die Franzoſen auch andere Gründe gegen die Billigfeit der 
PBerfailles-Franffurter Grenzbeftimmung an: daß es früher eine deutiche Nation 
im eigentlihen Sinne nicht gegeben habe; daß die linksrheiniſchen Länder durch 
regelrechte, von ganz Europa anerkannte Verträge an Frankreich gelommen feien 
und nur durch folche wieder Iosgetrennt werden dürften; daß die Bewohner der 
Reichslande erft durch die große Revolution ein Nationalgefühl, und zwar das 
franzöfifche, erhalten hätten; daß in einem zivilifierten Staat nur das Plebiszit 
iiber eine Veränderung der Nationalität entfcheiden dürfe. Aber dieſe Gründe 
fommen erſt in zweiter Linie. Sie ſetzen allerlei Tüfteleien voraus; es fehlt 
ihnen das naive Merkmal des Naturwüchfigen und damit die Wucht des Natur- 
gefehes, das ewig und unerſchütterlich dafteht und jeden Übertreter früher oder 
fpäter zermalmt. 

Diefer Gedanke, daß die natürliche Beichaffenheit der Erde bei dem Gang 
der hiſtoriſchen Greigniffe ein gemichtige8 Wort mitzureden babe, iſt jehr richtig. 
Unfer Weltkörper ift nicht tot. Iſt doch die fchier unendliche Fülle und Mannig- 
faltigfeit der irdifchen Lebensformen ein Erzeugnis von Sonnenfraft und Erde. 
€3 dürfte deshalb lohnend und intereffant fein, das Problem der deutich- 
franzöftichen Grenzlinie einmal von der naturwifjenjchaftlichen Seite zu beleuchten, 
um zu fehen, wieviel an der franzöfiichen Auffafjung richtig ift und wieviel 
als Wahn erjcheint. 

Zunädft möge ein phyfifalifhes Beifpiel das Weſen einer natürlichen 
Grenze erläutern. Wenn der Phyſiker zwei Magnetpole in einiger Entfernung 
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von einander aufftellt, jo fann er mit Hilfe einer Magnetnadel zeigen, wie die 
beiden Sraftwirkungen im Raum zwiſchen den Polen abnehmen. Schließlich 
erreicht er eine Zone, in der die Kräfte fich neutralifteren, ihre Wirkungen alfo 
gleih null find. Diefe zwiſchen beiden Magnetfeldern gelegene neutrale Fläche 
ift offenbar die Grenze der beiden Krafträume, deren Mittelpunkte die Pole 
find. Der Erperimentator Tann ferner leicht zeigen, daß die Kräfte von Pol 
zu Pol in feiten Bahnen fließen, den fogenannten Sraftlinien. Sie verlaufen 
fo, daß fie jene Grenzzone immer rechtwinklig ſchneiden. So gibt es aud 
zwiſchen der Erde einerjeitS und dem Mond, der Sonne, dem Mars uſw. 
anderfeit8 eine Fläche, in der die Schwerkraft der Himmelstörper aufgehoben 
erſcheint. in dort befindlicher Körper würde weder nad) der Erbe, noch nad) 
dem anderen Weltförper bin fallen. Die Kraftlinien der Schwere aber, die 
von einem Weltlörper zum anderen verlaufen, fehneiden diefe neutrale Fläche 
immer rechtwinklig. Übertragen wir diefe phyſikaliſchen Vorftellungen auf unfer 
Problem, fo werden die Straftfelder durch benachbarte Länder bzw. Landfchaften 
dargeftellt, die Kraftmitten durch die Hauptitädte, die neutrale Zone durch bie 
gemeinfame Grenze beider Länder und die Kraftlinien durch die Verkehrsſtraßen. 
Es ift wohl zu beachten, daß fi) nad diefer Vorſtellung Grenze und Verlehrs⸗ 
ftraße rechtwinklig fchneiden. Beide find alfo ihrer Natur nach derart entgegen- 
gejehte Dinge, daß niemals eine Verfehrsitraße eine natürliche Grenze fein 
fann. Nun aber find die Flüffe, insbefondere der Rhein, fehr lebhafte Verkehrs⸗ 
ftraßen, und famen als folche früher, da es noch feine Eifenbahnen gab und 
die Landitraßen weniger gepflegt waren, verhältnismäßig noch mehr in Betracht 
als jest. Eine Grenzlinie darf nad) der phyſikaliſchen Vorftelung nur eine 
Linie fein, auf der fich zwei entgegengejette volkswirtſchaftliche Intereſſen in 
ihrem Mindeitmaße begegnen. Der Rhein aber ift im Gegenjah Hierzu eine 
vollswirtichaftlihe Kraftlinie von großem Werte, eine wertvolle Verkehrsader, 
die von einer Grenzlinie nur ſenkrecht gefchnitten werben fann. Alles Wertvolle 
hat Liebhaber. Diefe Fonfurrieren um den Befit. Sobald aber zwei ober 
mehrere Intereſſenten ihre Aufmerkſamkeit auf denfelben Gegenjtand richten, ift 
Streit unvermeidlich; das liegt in der Natur der Sache. 

Aber nicht nur nad) den Gefegen der reinen Phyſik, fondern auch im Sinn 
der Oberflächenformen der Erde ift der Rhein feine natürliche Grenze. Man 
denke fich die Erdoberfläche im Neliefbild vor fi; alsdann wird man bemerfen, 
daß fie aus einem Syſtem von Mulden beiteht, die ununterbrocdhen aneinander 
gelagert find. Im Mittel- und Hochgebirge find Ddiefe Formationen für das 
Auge jehr gut wahrnehmbar, weniger im Flachland. Aber das für die Schwer- 
fraft äußerſt feinfühlige Waffer zeigt auch dort durch die Richtung feiner Rinn- 
fale die Steigung der Muldenwände an und fammelt fich fchlieklich in der 
tiefften Mittellinie al3 Hauptitrom. Wir bezeichnen die einzelnen Mulden als 
Stromgebiete und ihre Grenzlinien als die Waſſerſcheiden. Diefe Beden- 
formationen find die von der Natur gefchaffenen geographifchen Individualitäten, 
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die das Antlitz der Erde charakterifierenden Einheiten. Wie ſchon angedeutet, 
wird dieſe Einbeitlichleit eines Flußgebietes durch die Wirkungen der Schwer- 
fraft zu lebendigem Ausdrud gebracht. Jede Bewegung von dem Muldenrande 
nad) der Mitte hin wird von der Schwerkraft unterftüht, jede Bewegung im 
umgelehrten Sinn dagegen gehemmt. Aller Verkehr, den die Erde felbft unter- 
hält, bewegt fi ausſchließlich in der erftbezeichneten Richtung. Die Gegen- 
ftände desfelben find das Wafler, die verwitterten Gefteine, Pflanzen- und Tier- 
Inbaver. Die Bahnen, in denen diefe Bewegungen fi) vornehmlich abfpielen, 
find die Flußrinnen. Dabei bat jedes diefer Gemwäfler feinen eigenartigen 
chemiſchen Beitand, feine ganz beftimmten Schottermaffen, feine Befonderheiten 
in ber Pflanzen- und Tierwelt, feine klimatiſchen Eigentümlichleiten. Die Waſſer⸗ 
arten des Rheins, der Elbe, der Seine, der Rhone laffen fich ſowohl durch 
chemiſche und mineralogiſche Analyfe, als auch durch Unterfuhung ihrer Klein⸗ 
lebeweſen beſtimmen. So gleicht das Wafler eines Stromfyftems dem Blut in 
einem tierifchen Körper, das auch bei den verſchiedenen Arten feine befondere 
Miſchung hat, das fih auch im ganzen Körper mit Abfallftoffen oder auch mit 
Bauftoffen belädt, un diefelben entweder aus dem Organismus binauszubringen 
oder anderwärts als Knochen, Mustel- oder Fettmaſſe aufzulagern, gleichwie 
das Flußwaſſer die gelöften und leichteften Stoffe aus dem Stromgebiet ins 
Meer entführt, während es die fchwereren Vermitterungsprodulte an geeigneten 
Stellen ald Tone, Sande, Kiefe, Gerölle, Kohlenſchlamme auflagert. Eine foldhe 
Dberflähenmulde der Erde ohne lebendiges Flußſyſtem gleicht einem Körper 
ohne Blut: beide find tot. 

Aber nicht nur in feinen „Lebensporgängen”, fondern aud) in feiner natür- 
lichen Drganifation gleicht ein Flußgebiet einem tierifhen Organismus. Der 
Körper aller höheren Tiere ift fegmental gebaut, d..h. er beiteht aus einer Reihe 
hintereinanderliegender Abfchnitte. Bei den Inſekten, Krebjen, Ringelmürmern 
find dieſe äußerlich an der Ringelung des Körpers und der Verteilung der 
Bemwegungsorgane zu erfennen. Bei den Wirbeltieren (einfchließlich des Menfchen) 
werben fie dur) die Wirbel des Nüdgrates, die Rippen, die Anordnung der 
von den Hauptadern abzmweigenden oder in fie einmündenden Nebenadern 
angedeutet. Der Wirbelfäule (mit Rüdenmarf) und den Hauptadern gleichen 
die Hauptftröme inmitten eines Flußgebietes; ihren Gliedern bez. ihren Ver— 
zweigungen gleichen die Nebenflüfje, die von beiden Seiten her in den Haupt- 
fluß münden und fein Gebiet ebenfalls in hintereinander liegende Abfchnitte 
einteilen: Zwiſchen diefen find die Waſſerſcheiden zweiten Ranges; fie trennen 
die Mulden der Nebenflüffe von einander und find querverlaufende Abzweigungen 
des Hauptrandes. 

Wenn an einem foldden tierifhen Körper eine Abtrennung vorgenommen 
werben muß, 3. B. durd) eine Operation, fo fann dies nur durch einen Schnitt 
geſchehen, der quer zur Hauptrichtung geführt ift, alfo im Sinne der jegmentalen 
Teilung. Hat 3.8. ein Ringelmurm das Unglüd, in der Mitte glatt durch⸗ 
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ſchnitten zu werden, fo fann die mit Mund und Gehirn verjehene Hälfte fort- 
leben, die andere noch eine zeitlang. Schlaudtiere, 3. B. den belannten grünen 
Armpolypen, fann man durch Uuerfchnitte in mehrere Teile zerlegen, von denen 
jeder wieder ein vollitändiges, lebensfähiges Einzeltier bildet. Bei Pflanzen 
werden folche Echnitte außerordentlich häufig ausgeführt, nämlich beim Beſchneiden 
der Bäume und Sträucher. Niemals aber kann ein folcher operativer Eingriff 
in der Mittellinie geführt werden; er würde ficher tödlich wirlen. Ja weitaus 
in den meilten Fällen bat die Natur felbft die organifierten Körper in gejonderte 
Regionen oder Provinzen zerlegt. So beiteht jedes Infekt durch Duereinfchnitte 
aus Kopf, Bruft und Hinterleib. In jeder diefer Provinzen werden bejondere 
Arbeitsleiftungen verrichtet, während der Zuſammenhang des Ganzen durch die 
der Länge nad) verlaufenden Werkzeuge der Emährung, des Streißlaufes und 
der Neizleitung gemährleijtet ift. 

Übertragen wir diefe der Biologie entnommenen Vorftellungen auf das 
geographiſche Grenzproblem, fo ftellen die Slußgebiete die „Individuen vor; ihre 
Hauptwaſſerſcheiden find die natürlichen Hauptgrenzen; die Waſſerſcheiden ber 
Nebenflüſſe kommen als natürlihe Grenzen zweiten Ranges in Betracht. Die 
Stromlinie felbjt aber ift daS gerade Gegenteil einer ſolchen natürlichen Grenze. 
Sie ift vielmehr die Hauptlebensader einer organiihen Einheit der Erbober- 
fläche. Dementiprehend hat eine Landesgrenze um fo mehr den Anſpruch auf 
die Eigenichaft der Naturgemäßheit, als fie mit den Waſſerſcheiden der Ströme 
zufammenfält. Sind aber Unterabteilungen nötig, 3. B. Provinzgrenzen, oder 
zwingen andere Berhältniffe die Grenzlinie zu einer wefentlichen Abweichung 
von der Hauptwafjerjcheide, fo dürfen diefe Marken nur. quer zur Richtung der 
Hauptflüffe verlaufen. 

Prüfen wir nun die Lage der Grenzlinien, wie fie die Landlarte zeigt, fo 
erjehen wir leicht, daß fie im wejentlicden den oben entwidelten Borftellungen 
entſprechen. Auch dies läßt vermuten, daß wir es mit einem wirklichen Natur 
gefeg zu tun haben, das allen Dingen Stärke und Dauer verleiht, die ihm 
entfprechen, aber alles ſchwächen und vernichten hilft, das ihm widerjtreitet, und 
dies führt unmittelbar auf einen weiteren Grundgedanken, mit deſſen Hilfe die 
Naturwiſſenſchaft viele ihrer Probleme auf einfache und naturgemäße Weiſe 
gelöit hat. Die alltäglihe Beobachtung zeigt, daß die Nachlommen eines 
Elternpaares im Tier- und Pflanzenreich, felbjt wenn fie nah Tauſenden 
zählen, zwar einander ähnlich, aber niemals volllommen gleich find, und wie 
die Individuen einer Art fo äußerlich ſchwanken, jo find fie auch innerlich, 
d. b. in ihren Eigenfchaften verfehieden. Das hat wichtige Folgen. Es wandern 
3. B. viele Europäer in tropiſche Klimate aus. Bon diefen Menſchen mwerden 
unter fonft gleichen Verhältniffen diejenigen am gefündeiten bleiben und fi) 
zur Züchtung einer tropenfähigen Raſſe am meiften eignen, deren Haut zur 
Bildung von dunflem Pigment neigt. Oder: von einem Fluß werden in feine 
Schotterablagerungen zahlreiche Refte von Tieren und Pflanzen mit eingefchlemmt. 
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Je härter dieſe organiſchen Refte find, um fo mehr widerftehen fie der Ver⸗ 
nichtung und haben fo Ausficht, als Verfteinerungen dauernd erhalten zu werden. 
Wenn aljo ein Ding in feinen Eigenfchaften (namentlich den wefentlichen) den 
äußeren Bedingungen des Dafeins entipricht, jo hat es im Kampf ums Dafein 
bie Unterftügung der Natur; e8 bat mehr Ausficht auf dauernden Beltand, 
als die weniger zwedmäßig begabten. Sie verfallen leichter der Vernichtung. 
Man nennt diefen allüberall waltenden Vorgang die natürliche Auslefe. 

Nun find aud die Grenzen allen möglichen Veränderungen ausgeſetzt 
gewejen. Die Menichen können fie ziehen, wie fie wollen, und fie haben fie 
im Berlaufe der Gejchichte in jedem möglichen Sinn verändert. Wenn aber 
die oben abgeleiteten Grenzgeſetze richtig find, jo müſſen ſich aus den zahlreichen 
Verſchiebungen gemwilfe Dauerformen erkennen Iafjen, und dieſe müfjen dem 
Geſetz entipreden, daß fie in erfter Linie die Hauptwaflerfheiden, in zweiter 
Linie die zu den Hauptflüffen quer verlaufenden Nebenwaſſerſcheiden auffuchen. 
Ein Blid auf die Landlarte betätigt dies reichlich. Hier nur einige Beiſpiele. 
Aus dem Tohuwabohu der deutichen Bielftaaterei find Staaten und Provinzen 
hervorgegangen, in denen der Hauptfluß die Mittelader bildet. Davon gibt 
e3 nur eine bemerlenswerte Ausnahme und zwar in der Edle, wo die Franzofen 
eine Zeitlang mit jcheinbarem Erfolg an der Verwirklichung ihres unnatürlichen 
Srenzenideals gearbeitet haben, nämlic am Oberrhein. Die Grenzen Deutfch: 
lands gegen Rußland, Lfterreih, Frankreich, die Niederlande fchneiden die 
Strombeden entweder der Quere nad), oder fie fuchen deutlich die Waſſerſcheiden 
der Flußgebiete auf. Die an das Deutihe Reich angrenzenden Teile der 
Schweiz find die Beden der Aar und des Hochrheind. Beide werden durch 
die quer verlaufende Grenze geſchloſſen. Die kurze Nheinftrede zwiſchen dem 
Unterfee und Bafel fommt als Verkehrsader nicht in Betracht; ebenjo wenig 
die Königsau, das Grenzflüßchen gegen Dänemark. Frantreich beiteht aus dem 
Seine-, Xoire-, Garonne-, Rhone⸗ und oberen Maasbecken. Alle feine Land- 
grenzen ſuchen die Wafjerfeheiden auf oder fchneiden die Slußgebiete quer. An 
der Wideritandsfähigleit der Tichehen haben die Randgebirge Böhmens einen 
Hauptanteil. Der geniale Preußenkönig Friedrich der Zweite ſetzte alles aufs 
Spiel, um Öfterreich über die Wafferfcheive des Dpergebietes zurüdzumerfen, 
weil er erlannte, daß Preußens Bormadititellung im norddeutſchen Tiefland 
untrennbar damit verfnüpft fein würde. An den Stellen aber, wo die Grenz- 
führung noch nicht im natürlichen Sinn erfolgt ift, wie an der unteren Donau, 
am Amur in Ditafien, am Lorenzo und am Rio Grande del Norte in Amerika, 
da find befanntlich die politifchen Verhältniffe recht unſicher. Lfterreich hat ſich 
neuerdings einen Teil des rechten Savebedens (Bosnien) angegliedert. Es fehlen 
ihm noch die rechte Hälfte des Drinabedens und das Morawagebiet, d. h. Serbien. 
Sein wirtfchaftliher Anflug an Ofterreih-Ungarn wird allein imjtande fein, 
feine Selbftändigfeit für die Zukunft zu gemwährleiften. Um die rechte Geite 
des Amurbedens, die Mandfchurei, ringen die Ruſſen ſchon lange. Wie man 
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in Amerika hüben und drüben am Lorenzo denkt, daS haben die amerifanifchen 
Anträge auf Anglieverung Kanadas an die Bereinigten Staaten neuerdings 
bewieſen. Jetzt Frifelt es au am Rio Grande. 

Das oberrheinifche Tal läßt fich gut mit dem Niltal vergleichen. In dieſem 
find feit vielen Jahrtaufenden Kulturftaaten in Blüte geweſen. Aber niemals 
ift eine Grenze derſelben den Fluß entlang gezogen worden, fondern immer 
ſenkrecht zu ihm. 

Ganz allgemein befannt ift der Begriff der Staatswirtſchaft. Indem die 
Menfchen nah ihren Fähigkeiten einander in die Hände arbeiten, jteigern fie 
den Wert des Lebensinhaltes und des höheren Lebensgenufjes bis zu dem Grade, 
den wir die höhere Kultur oder Bildung nennen. Dieſe Staatswirtſchaft wurzelt 
aber wefentlich in der Naturwirtichaft eines Ländergebiet3, nämlich in den von 
der Natur gegebenen Möglichkeiten zur Arbeit. Auch in diefer Hinficht bilden 
die Stromgebiete gefchloffene Individualitäten. Zur Charakterifierung derfelben 
tragen alle bereit8 angeführten Merkmale bei: daß alle TZalungen eines Strom⸗ 
gebiet8 untereinander in offenem Zufammenhang jtehen und nad) der Mittellinie 
hin zentralifiert find; daß alle Bewegungen, auch die der Menjchen, nad) dem 
Hauptitrom hin dur die Schwerkraft unterjtügt, die Bewegungen von dieſem 
nad) dem Rand Hin gehemmt werden; daß infolgedeilen das Waller durch feine 
ſtets gleichhleibende Bewegung immer nur nad) der Mitte hin weilt; daß es 
die Talmulden dur Abtragung ihrer Wandungen ausmeitet, den Schotter aber 
anderwärt3 wieder auflagert und fo den Talboden einebnet; daß dadurch gerade 
in den Tälern ein Mindeftmaß von Hemmungen für den menſchlichen Verkehr 
geihaffen wird; daß die verſchiedenen Höhenſchichten, Gefteinsarten und klima⸗ 
tiſchen Verhältniffe eine gegenfeitige Ergänzung von Feld- und Wiefenbau, Wald- 
bau und Bergbau innerhalb eines Flußgebietes mit fi) bringen; daß endlich 
die Flüffe felbft als urfprünglichite Beförberungslinien für Natur- und Kunft- 
produfte tätig find. Alle diefe Dinge und Eigenfchaften find es, die von jeher 
durch ihre gröbere, finnlich mwahrnehmbare, oder feinere, fuggeftive Wirkung den 
menſchlichen Scharungen, Volksſtämmen und Blutsverwandtidaften, Gauverbänden 
und Hundertichaften die Stromgebiete oder deren Abjchnitte als zufammen- 
gehörige Landihafts- und Wirtſchaftsbezirke bezeichnet haben. Dies wird man 
offenbar am treffendften an Beifpielen erfennen, die in die Zeiten zurückreichen, 
da man die natürlihen MWirtfchaftsgebiete noch nicht mit Hilfe von Landfarten 
fuhen und abgrenzen fonnte, 3. B. zur Zeit der Völkerwanderung. Am Ende 
derfelben faßen im unteren Elbebeden die Dftfalen, im mittleren und unteren 
Meferbeden die Engern, im Emsbeden die Weitfalen, am Mittel- und Nieder 
thein beiderfeitS die Nheinfranken, im Dtaingebiet die Mainfranlen, im Ober- 
theinbeden die Alemanen, im Maas⸗ und oberen Mofelgebiet die Lothringer, 
im oberen Nhonegebiet die Burgunder, in der Poebene die Longobarden, an 
der oberen Donau die Bayern, im Unftrutgebiet die Thüringer und im Fulda— 
und Oberlahngebiet die Hefjen. Man denke aud) an die feindlichen Brüder in 
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Standinavien. Die lange Waſſerſcheide, die fie trennt, ift ftärfer als breite 
Meere. Aus demfelben Grunde ift die Weſtküſte von Amerifa der Gefahr der 
Mongolifierung ausgefegt. Wenn eine große Stabt vor fich einen Fluß und 
hinter fi eine Berglehne hat, jo überfchreitet fie immer erſt den Fluß, ehe fie 
die Höhe erflimmt (Paris, London). -Wir mögen alfo das Grenzproblem von 
der naturwiſſenſchaftlichen Seite faffen, wo wir wollen, nichts fpricht für, alles 
vielmehr gegen die Auffafjung, daß der Rhein oder auch nur ein Teil desjelben 
die Grenze zwifchen zwei Staaten und Völkern bilden Fönnte. 

Der Rhein ift der meiſt umftrittene Strom Europas. 3 ift interefjant, 
die großen Grenzbewegungen, die er gefehen bat, unter den oben bargelegten 
Geſichtspunkten zu prüfen. 

Etwa fünfzig Jahre vor Beginn unjerer Zeitrechnung war es, als der 
Rhein anfing, die Aufmerffamfeit der Römer auf fi zu Ienfen. Er batte 
damals für eine Zeitlang die Germanen und Kelten auseinander gehalten. 
Denn der breite, tiefe und reißende Strom im Verein mit den unzugänglichen 
Sumpflandſchaften feiner Ufer bildete für jene Barbaren eine Art Wüſte, die 
nicht ohne Schwierigkeiten und Gefahren zu überfchreiten war. Aber die Bewohner 
der einen Seite des Tales Tonnten die andere zu gut überſchauen, als daß der 
Gedanke an die natürliche Einheitlichkeit und Zufammengehörigfeit des ganzen 
Tales links und recht des Rheins nicht hätte aufkommen und zu entſprechenden 
Zaten anreizen müffen. So fam es, daß damals die ſüdweſtlichen Germanen 
den Rhein überfchritten, um ſich auch im Elſaß feitzufegen. Das wäre ihnen 
zweifellos endgültig gelungen, wenn fie nicht gerade dem im Werden begriffenen 
Meltbezwinger Cäfar in den Weg gefommen wären. Er warf die gefährlichen 
Eindringlinge über den Rhein zurüd oder vernichtete fie, wie einige andere 
Stämme, die den Niederrhein überfchritten hatten, und machte die Römer zu 
Herren des linksrheiniſchen Landes. Es ift nun bezeichnend, daß eben diefem 
Gäfar und feinen Nachfolgern troß ihrer Überlegenheit in der Kriegskunſt und 
trotz der ftarfen Waffenplätze, die fie am linken Ufer des Fluffes errichtet hatten, 
diefer keineswegs als eine fichere Landesmark erſchien. Beltändige Beunruhi- 
gungen von feiten der Germanen zwangen die Römer, über den Fluß zu gehen 
und unter langjährigen Kämpfen alles rechtsrheinifhde Land etwa im Umfange 
des Stromgebietes militärifch zu befegen. Alfo das Aheingebiet, nicht der Rheinfluß! 

Die Völkerwanderung machte das ganze Nheingebiet germaniſch, das übrige 
Gallien, namentlich im Dften und Norden, halbgermaniſch. Aber die Eroberer 
unterlagen bald dem kulturell damals mächtigeren Galliertum. Aus dem Seine», 
Loire-, Garonne- und NRhonebeden wurde während des MittelalterS ein einheit- 
lihes franzöfifches Reich zufammengefchweißt. Nur im Maas⸗ und oberen 
Mofelgebiet (dem alten Herzogtum Lothringen) wehrte ſich das Deutſchtum Fräftig 
und lange gegen die Gallifierung. Aber die deutſchen Könige hatten feine Zeit für 
die Weftgrenze des Reichs. Vor dem Interregnum erfchöpften fie ihre Kraft in end» 
Iofen Kämpfen um die Idee der Kaifermürde. Sie wollten als römifche Imperatoren 
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die Dberlehensherren der Welt fein, fheiterten aber im Kampf mit den Stalienern 
und dem Papſt. Die Waſſerſcheide der Alpen wirkte dabei als mächtiger Saltor 
gegen die Kaifer und für die Staliener. Der Papſt hatte im Schlußakt dieſes 
Kampfes die Franzofen zu Hilfe gerufen. Sie faßten in Süpitalien feften Fuß 
und nahmen fpäter felbft das Problem der römiſch⸗deutſchen Kaifer auf, nämlich 
die apenninifche Halbinfel zu erobern. Dies war ihnen verhältnismäßig leicht 
gemacht, weil die Kaiſer nach dem Interregnum faſt nur noch die Vergrößerung 
ihrer Hausmacht im Auge hatten. Aber die Franzofen ſahen bald ein, daß die 
trennende Wirkung der Alpen einer feiten Anglieverung Italiens an Frankreich 
die allergrößten Schwierigfeiten bereiten würde. Biel ficherer ſchien ihnen eine 
andere, nicht minder wertvolle Aufgabe lösbar, nämlich ihre DOftgrenze Durch das 
ſchöne, fruchtbare, voll» und ftädtereiche Land am Rhein zu erweitern. Damals — 
e8 war zur Zeit der Reformation und unmittelbar nad) derfelben — fügten Die 
Franzoſen ihrem Glaubensbekenntnis daS neue Dogma hinzu, daß der Rhein 
die von der Natur gefebte Grenze zwiſchen Franfreid und Deutichland ſei. 
Eine Huge Politik, unterjtügt von der deutſchen Uneinigleit und durch kriegeriſche 
Unternehmungen, ließen die Yranzofen in der Löfung ihrer Aufgabe fo gute 
Fortſchritte machen, daß fie mit dem weſtfäliſchen Frieden den Oberrhein erreichten 
und zwar im Bereiche derjenigen Strede des Fluffes, wo er wegen feines reißenden 
Laufes für den menſchlichen Verkehr wenig in Betracht Tam. Beinahe hätten 
fie ſchon vierzig Jahre vorher auch den Niederrhein beſetzt. Denn dort waren 
zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Herzogtümer Jülich, Kleve, Berg 
und die Grafichaft Mark frei geworden, und der Kaiſer, der Kurfürft von Branden- 
burg, der Fürft von Pfalz-Neuburg und König Heinrich der Vierte von Frank⸗ 
reich ftritten fih um deren Beſitz. Schon hatte lebterer ein Heer von bunbdert- 
taufend Mann ausgerüftet, um Hand auf die Herzogtümer am Rhein zu legen; 
da traf ihn der Dolch des Mörder. Durch die Bejonnenbeit, die Kurbranden- 
burg im weiteren Verlaufe des Erbitreite8 an den Tag legte, behauptete es fi) 
fchließlih in Kleve und Marl. So haben zu faft gleicher Zeit die alte Groß» 
macht Frankreich und der (als folder noch nicht erkannte) Großmachtembryo 
Brandenburg am Rhein Fuß gefaßt: erfterer am Oberlauf, letzterer am Unter- 
lauf. In diefem fcheinbar unbedeutenden Zufammentreffen hat in Wirklichkeit 
der Keim zu großen Dingen geftecdt, nämlich zur Vernichtung der franzöfiichen 
Macht im Nbeingebiet. 

Um zu ermefien, was die Verwirklichung des franzöſiſchen Eroberungsplanes 
für das Deutfcehtum bedeutete, muß man dreierlei erwägen: 1. daß das Nhein- 
land im Mittelalter die kulturelle und Machtmitte Deutfchlands war; 2. daß 
ein außerordentlich reiher Kranz von Sagen und Liedern den Strom verberr- 
lihte und ihn im deutſchen Nationalbemußtjein zu einem der wenigen Ideale 
machte, die im Chaos der politiihen Zerriffenheit nicht ins Wanken geraten 
waren; daß diefer Jungbrunnen deutfchen Gemütslebens aber verfiegen mußte, 
fobald am linken Rheinufer die Franzoſen faßen; 3. daß die Eroberer nun und 
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nimmer am linfen Ufer dauernd Halt gemacht hätten, weil beide Seiten des 
Stromgebiet8 organifch zueinander gehören. Dementiprechend haben die Haupt- 
träger des franzöfiſchen Eroberungsplanes auch gehandelt, gleich den römifchen 
Cäfaren. Ludwig der PVierzehnte und Napoleon der Erfte haben beide mit 
Waffengewalt oder in der Form von engeren Bündniffen das ganze Rheingebiet 
(mit Ausnahme des Mainlandes) an Frankreich angegliedert oder anzugliedern 
verſucht, und fo tft der weitausſchauende Plan der franzöſiſchen Politik zweimal, 
wenn auch nur ganz vorübergehend, verwirklicht geweſen, und beide Falle haben 
deutlich gezeigt, daß Frankreich in letzter Linie nicht bei dem Strom ftehen 
geblieben wäre. Ob es wollte oder nit: der Widerftreit zwiſchen ber natür- 
fihen und wirtſchaftlichen Bedeutung des Rheins als einer Hauptverfehrs- 
ader und der ihm aufgezwungenen Rolle einer Grenze zwiſchen rivalifierenden 
Mächten bätten eine derartige Anzahl von Sntereffenfämpfen heraufbeſchworen, 
daß Frankreich früher oder fpäter Hand auch auf die rechte Seite des Strom⸗ 
gebiet8 hätte legen müſſen. 

Daß es die große Aufgabe, die es fi am Rhein geftellt hatte, nicht dauernd 
in feinem Sinn bat löſen können, bat neben dem Widerftand auf deutfcher Seite 
noch zwei weſentliche Gründe. Der erfte Grund ift für bie politifhe Moral 
charakteriſtiſch. Während die Franzofen fich die gute Gelegenheit zumutze machten, 
die ihnen die deutfche Uneinigfeit bot, lockten fie fi) eben durch diefe Händel 
am Rhein noch einen anderen gefährlichen Feind auf den Hals, nämlich die 
Engländer. Sie benusten die Bindung der franzöfifhen Kriegsmacht zu Land, 
um die fommerzielle und koloniale Weltmachtſtellung Frankreichs durch eine Reihe 
von Seefriegen zu bredden. Diefe Kämpfe zu Waffer waren für Frankreich 
äußerft nachteilig und ſchwächend: fie verfhlangen ungeheure Summen, ruinierten 
feinen blühenden Welthandel und brachten es um ein großes Kolonialreidh. Der 
andere Hauptgrund für das Miklingen des großen franzöftichen Planes war bie 
Knidung der Macht Napoleons dur das Klima und die Einöden Rußlands. 

Der Wirbeliturm von Ereigniffen, den Napoleon der Erfte über. Europa 
bahingeführt hat, Hinterließ auch die Nheinfrage in einer neuen Faſſung. Das 
Nheingebiet hatte bi8 1806 unter dem Schube des fat taufendjährigen deutjch- 
rõmiſchen Kaifertums geftanden. Nun hatte ſich diefes aufgelöft, und es jchien 
im deutſchen Weiten fein entjprechendes Gegengewicht mehr zur Spannkraft der 
franzöfifhen Macht zu geben. Die Ausfichten waren demnad für Frankreich 
günftiger geworden, indes doch nur am Oberrhein; denn aud) am Mittel- und 
Niederrhein war eine bemerkenswerte VBerfchiebung eingetreten. Hundert ‘jahre 
nach jenen erften Meinen Ermerbungen am Niederrhein hatte Brandenburg. Breußen 
ihnen die Ländchen Mörs und Geldern binzugefügt, und wieder hundert Jahre 
fpäter, eben am Ende der napoleoniichen Zeit, Göln, Aachen, Yülih, Trier und 
Berg. Dieſer anfehnliche Beſitz beunruhigte Frankreich indes faum. Denn der 
Kern von Preußens Kraft lag im Oſten, jenfeitS der Elbe, vollftändig abgetrennt 
von feinem rheiniſchen Befig durch einen Streifen von Mittel- und Kleinftaaten. 
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Der politifhe Dämmerungszuftand am Rhein wurde in der Folge für das Deutich- 
tum noch bedrohlicher, al3 die Armeen Frankreich immer wieder neue LXorbeeren 
ernteten: in Algier, in der Krim, in Norditalien, in Mexiko, und als gleich 
einen- Refrain zum Siegesjubel die Herjtellung der Nheingrenze im Tone einer 
Forderung inmitten des franzöfiihen Volkes von neuem erhoben murbe. 

Uber es wetterleuchtete auch in Deutſchland. Die ruhmvolle Zeit des großen 
Friedrich, der ſchmachvolle Zuſammenbruch des deutſch⸗römiſchen Kaifertums 
der Habsburger, die Erfolge der preußiſchen Volksheere in den Befreiungskriegen, 
die genialen Leiſtungen deutſcher Männer auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Litteratur hatten zu einer allgemeinen Wiedergeburt des deutſchen 
Nationalbewußtſeins geführt. Alle Blicke richteten fih nad) dem Rhein. Gelang 
es den Franzofen, ihren Plan durchzuführen, jo ſchien der Zuſammenbruch der 
deutihen Nation für unabfehbare Zeiten befiegelt. Daher waren alle Vaterlands- 
freunde fi darin einig: Wer immer den „Vater Rhein“ dem Deutſchtum retten 
würde, der werde Damit die deutſche Kaiferfrone errungen haben! Der Glaube 
des Vollsgemüts, der ſich in Liedern äußerte, Tieß fie im Rhein verfenkt Tiegen. 

Da zudte es gleich) einem Wetterftrahl dur die Dämmerung Es war 
die erftaunliche Kraftentfaltung Preußens im Jahre 1866, jene Wiederholung 
friderizianifder Tage, die den Damm zwiſchen dem Dften und dem Weiten des 
preußiſchen Staates befeitigte.e Mit einem Male ſah fi) jebt Frankreich Auge 
in Auge einem wirklich jtarfen Rivalen am Rhein gegenüber. Man beeilte fich, 
zu retten, was möglid war. in geheimes franzöſiſch-öſterreichiſches Bündnis 
wurde in die Wege geleitet. Süddeutſchland follte vor Preußen „gerettet“ 
werden, d. h. das obere Donaubeden wäre im Falle des Gelingens an öſter⸗ 
reih, das rechte Oberrheingebiet an Frankreich angejhhloffen worden. Da löſte 
der Lufthauch jener hollenzollern-ſpaniſchen Zhronlandidatur die drohenden 
Lawinen an den Talgehängen. Der große Pilot aber, den Preußen und mit 
ihm Deutſchland damals hatte, gab als Kojungswort aus: Zum Rhein, zum 
deutſchen Rhein! und er Iud ganz Deutichland zur Teilnahme ein. Kein anderer 
Kampfruf wäre fo unmittelbar nad dem Bruderfriege von 1866 imftande 
gewejen, alle deutſchen Fürften und Stämme zu einer gemeinfamen großen Tat 
zufammenzufchweißen. Die offene Wunde, die nun über zweihunbert Jahre am 
Südweſten des deutſchen Reichskörpers blutete, mußte endlich geichloffen werden. 
Die Weife, in der diefe Heilung des verletten deutſchen Volks- und Staatskörpers 
gelungen ift, war entjdheidend und des großen Gegenſtandes würdig, um den es 
fih gehandelt bat. 

Die franzöfifhe Regierung hat neuerdings eine Kommilfion- eingefeht, die 
alle in Paris vorhandenen diplomatischen Alten durchſehen und veröffentlichen 
fol, ſoweit fie fi auf die Veranlaffung zu dem großen Kriege beziehen. Der 
Urheber desfelben fol aftenmähig feitgeftellt werden. Die „Advokaten“ werden 
aber in den Akten vergeblid nah ihm ſuchen. Sie zeigen allerdings, wie 
zwei gegeneinander treibende Schiffe von ihren Lenfern mit mehr oder weniger 
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aber, die die Schiffe treibt, fteht nichts darin. Diefen Krieg haben da3 fran- 
zöflfhe und deutſche Volf mit gleicher Anteilnahme, wenn auch aus entgegen» 
gejehten Gründen, feit langer Zeit gewollt und berbeigejehnt. Sie mußten ihn 
beide wollen, weil durch die unnatürlicde Amputation, die Franfreih am Rhein⸗ 
beden vorgenommen hatte, eine offene Wunde geſchaffen worden war, die durch 
die Zeit nicht geheilt werben fonnte. Sie zu ſchließen war nur möglich ent- 
mweber durch Angliederung auch des rechten DberrheingebietS an Frankreich, 
oder durch Wiedervereinigung des abgetrennten Stüdes mit dem alten Körper. 

Da diefer Heilungsprozeß demnah nur auf Koſten des einen oder des 
anderen erfolgen fonnte, aber feiner gutwillig der leidende Zeil fein mollte, fo 
war der Strieg leider der einzig mögliche Weg zur Gefundung. Die ftille, aber 
ohne Unterlaß wirkende Triebfraft, die all die Konflikte heraufbeichworen und 
bis zu einem entjcheidenden Zufammenftoß geführt hat, iſt die Verlegung eines 
Grundgefeges der Naturölonomie geweſen, daS durch die Beichaffenheit der 
Erboberfläche gegeben ift. Denn ein Stromfyftem ift eine natürliche, organifche 
Einheit, deren Hauptwafferader die Mitte des pulfierenden Lebens ift, niemals 
aber eine völkerſcheidende Grenze bilden fann. Die unnatürliche Verlegung eines 
ſolchen Organismus, wie es der Ausſchnitt der Südweſtecke des Rheinbeckens 
gewefen ift, bleibt eine unheilbare Wunde, die bejtändig Schmerz verurſacht und 
dadurd die Aufmerkſamkeit immerfort auf fich lenkt. Sie muß befeitigt werden, 
ober der Drganismus geht an ihr zugrunde. Kein Schiedsgerihtsiprud, der 
nicht in diefem Sinn gefällt wird, Tann je imftande fein, den Krieg zwiſchen 
lebenskräftigen Völfern auf die Dauer zu verhindern. 

Die Zukunft kann niemand mit Sicherheit vorausbeitimmen, weil immer 
mindeftens ein wefentlicher Yaltor in der Rechnung fehlen wird: man weiß 
nicht, auf welcher Seite zur rechten Stunde die tüchtigſten Männer fein werden. 
Sollte e8 aber den Franzofen wieder ernftli in den Sinn fommen, in das 
Rheinbecken vorzuftoßen, fo werden fie nur dann auf dauernden Erfolg rechnen 
fönnen, wenn fie fi) mindeſtens eines natürlichen Abfchnittes, 3. B. des ganzen 
Dberrheinbedens zu bemäcdhtigen vermögen. Das aber ijt ihnen felbft zur Zeit 
der tiefiten Ohnmacht Deutfchlands nicht auf längere Zeit möglich geweſen, 
würde alfo für die Zukunft den moralifhen Ruin des deutichen Volles und Die 
BZertrümmerung des Deutjchen Reiches zur unumgänglichen Vorausjegung haben. 
Ein Plan, der nur auf foldem Grunde aufgebaut werden fann, jollte von 
vernünftig denfenden Menſchen überhaupt nit in ernjte Erwägung gezogen 
werden. Die günftige Gelegenheit ift für Frankreich in der Tat unmwiderbringlich 
vorüber. Die gegenwärtige Grenze bejteht aus der Waſſerſcheide des Wasgen- 
waldes und der Feitung Meg. Sie jchliekt das obere, franzöfiich gebliebene 
Mofelbeden ab. Wer die Vergangenheit bedenkt, wird fich nicht wundern, daß 
die Deutfchen auf diefen Schlagbaum nicht verzichtet haben. Niemand wird 
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deutſchen Reichskörper noch andere wertvolle Glieder losgeriſſen: Verdun, 
Nancy, Epinal, Befanson. Diefe Lostrennungen gleihen regelrechten Amputa- 
tionen, deren Wunden vernarben fonnten. Niemand denkt daran, fie zurüd- 
gewinnen zu wollen. 

Die auf mehr als drei „Jahrhunderte ſich erjtredenden Kämpfe um das 
Rheinbecken haben Frankreich fchlieklih nur einen mäßigen Gewinn gebracht, 
nämlich die Landſchaften der oben genannten Städte. Diefen Zuwachs haben 
die Franzoſen auf der anderen Seite fehr teuer bezahlt. Während fie ihre Auf- 
merffamfeit auf das NRheinbeden richteten, nahmen ihnen die Engländer ein 
riefiges, äußerſt wertvolles Kolonialreih ab und legten damit den Grund zu 
ihrer eigenen Weltherrfhaft und wirtſchaftlichen Großmacht. Ja fogar Die 
Deutſchen haben von den franzöfiihen Eroberungsplänen nicht zu unterſchätzende 
Borteile gehabt, denn diefe haben fich ſchließlich als mächtige Mitbewirker der 
Bereinigung der deutfchen Stämme zu einem Reiche erwieſen, das feinerfeit3 
wiederum die Vorausſetzung zu dem kraftvollen wirtjchaftliden Aufſchwung der 
Deutſchen geworden iſt. 

Nichts in der Welt iſt ſo teuer als der Witz. Beide Nationen haben 
reichlich dafür gezahlt. Die Deutſchen haben gelernt, daß es für fie feine größere 
Sünde gibt alS die Uneinigleit. Die Revandeluft der Franzoſen erzieht uns 
immer mehr zur Einigfeit. Ob aber für unfere weſtlichen Nachbarn der beftändig 
fill und laut genährte Vergeltungsgedanle des Witzes Ende ift, wird die Zu- 
funft lehren! 
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Die großen Männer 

Nach dem bereits Gefagten kann Oftwalds Beitimmung de8 großen Mannes 
nicht mehr verwunderlich fein: „Alle Menichen, welche uns neue Möglichkeiten 
der Borausfiht und des Propbezeieng eröffnen, nennen wir große Männer“, 
und da diefe Definition ihm ſelbſt zu eng fcheint, fügt er Hinzu, „denen 
wir erhebliche lebensfördernde (— im Oſtwaldſchen Sinne: Berbefierung 
des Güteverhältniſſes, Erhöhung des ölonomifchen Koeffizienten) Umgeftaltungen 
unferer Zuftände verdanfen“. Zu den letteren gehört u. a. Bismarck mit der früher, 
Heft 34, S. 355 gegebenen Begründung. Energetifch betrachtet ift ein großer Dann 
„ein Apparat, der große Leiftungen verridten kann“; die Leiftungen find um fo 
größer, je höher der wirtfchaftliche KKoeffizient bei der Umfegung der Energien durch 
ihn ift. Obgleich ſonach die Perfönlichkeit zu kurz fommt und aud) tatfächlich der 
Begriff de8 großen Mannes mit dem des bedeutenden Naturforſchers gleichgefert 
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wird, ift Doch das, was Oftwald zu fagen Hat, mit den nötigen Vorbehalten als 
förderlih für die Erfenntniß zu bezeichnen”). 

Er gebt von der Frage auß, wie man erfennen könne, ob in einem jungen 
Menſchen die Anlagen zu einem fünftigen „Großen Dann“ fchlummern, und wie 
man dieſe Anlagen zu weden und zu pflegen Babe, um ihn zu einem folden zu 
entwideln. Ein großer Zeil der potentiell vorhandenen „Sroßen Männer“ geht 
nämlich, wie Oftwald meint, frühzeitig verloren, weil ihre Begabung nicht erkannt, 
durch falſche Behandlung unterdrüdt und zur Entwidlung unfähig gemacht werbe. 
Es jei daher jehr wichtig, Ihon im Schüler den werdenden Forſcher zu erkennen. 
Und da meint Oftwald das mwidtigfte Kriterium in dem Umftanb zu ſehen, 
daß die begabteften Schüler nicht mit bem zufrieden find, maß ber regelmäßige 
Unterricht ihnen bietet; „denn dieſer ift ber Tiefe wie der Breite nach auf ben 
Durchſchnitt eingerichtet“. Ich ftehe nicht an, mit Oſtwald diefen Umfland, wenn 
auch nicht als das, fo doch als ein Kennzeichen für den begabten Schüler anzufeben. 
Ber unſer Schulweſen kennt, der weiß, daß allerdings in allen Klafſen der begabtefte 
Brudteil der Schüler felten ayf feine Rechnung kommt, weil der Lehrer gezwungen 
ift, feinen UnterrihtSmaßftab an den Durchſchnitt anzulegen, feine Kraft baupt- 
fählic zur Förderung ſchwächer befähigter Schüler zu verwenden. Gewiß wird 
er fih bemühen, jei e8 durch Hinweife, fei e8 durch Anregungen, die für den 
Durchſchnitt verballen, den Beiten genug zu tun; aber wie oft ift dazu @elegenheit? 
Und bei diefer Sachlage wird auch bei grundfäglicher Umgeftaltung unſeres 
Schulweſens Oftwald ſchwerlich recht behalten, wenn er jagt: „Da ber Genius 
fih vom gewöhnlichen Menſchen nur dur die Stufe, nicht aber der Art nad) 
unterſcheidet, fo läßt fi auch verfteben, daß die Schule, die für ihn geeignet ift, 
feinen weniger begabten Mitſchülern nit nur feinen Nachteil, fondern auch die 
befte Entwidlung vermitteln würde, die bei ihrer Begabung noch möglid) ift.“ 

Es geht natürli zu weit, anzunehmen, daß gerade die in den Spraden, 
fpeziell in den alten Sprachen leiftungsunfähigen Schüler ſchon deshalb als geiftig 
bedeutend anzuſprechen wären. An einer Reihe von bedeutenden Naturforfchern 
bat Oſtwald dieſes Kennzeihen vorgefunden. Aber wenn biefe Leute in den 
Sprachen ſchlechte Schulleiftungen aufzuweifen Hatten und dies unter den Damals 
berrihenden, mehr als nütlich die alten Sprachen bevorgugenden Schulverhält- 
nifien, — lag das nicht vielleiht an ihrer einfeitig naturmwiffenfchaftliden Beran- 
logung? Und würden diefe Schüler heute noch folhe Schwierigkeiten in den 
Schulen (Realanftalten!) finden? Schwerlid. Within würden Oftwalds Auf- 
ftellungen in dieſer Hinfiht für eine heutige Schulreform nicht viel befagen. Aber 
er betont, daß neben dem überwiegenden Sprachunterricht noch ein zweiter Schädling 
an dem modernen Schulmefen außzurotten fei: die Uniformierung bes Schulbetrieb$, 


*) Es wäre lohnend, die Oftwaldfchen Gedanten eingehend mit denen gu vergleichen, 
die dor Jahrzehnten Alphonfe de Candolle entwidelt hat, und durch die Oſtwald nad) eigener 
Angabe beeinflußt worden ift. Wir dürfen daher Oftwald dankbar fein, daß er das Werk 
de Candolles, wenn es auch hie und da überholt ift, durch Herausgabe in deutfcher Sprache 
einem breiteren Bublitum zugänglich gemacht und dadurd eine Ergänzung und Kontrolle 
feines eigenen Buches ermöglicht hat. (A. de Eandolle, „Zur Geſchichte der Wiſſenſchaften 
und der Gelehrten feit zwei Jahrhunderten”, deutfch herausgegeben von W. Oftwald, — 
„Große Männer“, Bd. II; XX u. 466 Seiten. Leipzig, Mad. Verlagsgeſellſchaft 1911.) 
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die allerdings für ben werdenden @eift einen unerträgliden Zwang bedeuten kann. 
Gegen diefe Uniformierung, die ſich in der prinzipiellen Gleihbehandlung aller 
Schüler zeigt, machen alle Pädagogen Front, die in der Entwidlung der indivi- 
duellen Anlagen des einzelnen ihre Aufgabe jehen. Sie alle werden wohl Oſtwalds 
Sag unterfchreiben: „Dan muß unter allen Umftänden die Schule jo einrichten, 
daß die ungewöhnlichen Begabungen nicht behindert werden.“ Hier Itehen in der 
Zat hohe Werte auf dem Spiel, und wenn fie auch felbft durch ungeeignete Schulen nicht 
vernichtet werben, fo find Schädigungen Doch nicht zu leugnen. Mit Recht fordert Daher 
Oſtwald die ohnehin bei unferen Höheren Schulen gegenwärtig zur Verhandlung 
ftehende Wahlfreiheit der Fächer, nur fcheint mir der Zeitpunkt der Entſcheidung 
im vierzgehnten Jahre doch zu früh angelegt. Auch wird man diejenigen Fächer 
ausnehmen müflen, deren Gegenftände fi nicht nur an den Intellekt, fondern an 
das Gemüt wenden. Aber „die Klaſſen dürfen nicht überladen werden mit Schülern, 
und die Unterrichtsbehörde darf nicht als Ziel die gleihartige Erledigung des 
Klaffenpenfums aufftellen, fondern die Entwidlung möglichft vieler ausgezeichneter 
Individuen“. Und unter dem Geſichtspunkte, daß man bie allfeitige wiflenfchaft- 
lihe Ausbildung auf unferen Schulen doch über furz oder lang als obligatoriſch 
fallen laſſen wird, verliert auch der folgende Vorſchlag vieles Bedenkliche: „Auf- 
gabe des Lehrers ift eg, bei jedem Schüler jenen Punkt zu finden, mo er ein 
lebendiges Interefle fühlt und daher gern arbeiten will, da wird er nachher auch 
etwa leilten. Daraus ergibt fih die entiprechende Technik nahezu von ſelbſt. 
Man follte da8 Syſtem der Leib- oder Lieblingsfchüler einführen. Jeder Lehrer 
umgebe fi mit einem Kreiſe folder Schüler, welche ein befonderes Intereſſe an 
feinen Fächern nehmen, und unterftüge fie nach Kräften, unter der Borausfegung, 
daß er die entiprechenden Streife der anderen Lehrer nicht mehr ftören wird, als 
zu einer glatten Führung des Geſamtunterrichts erforderlich ift.“ 

Wir fehen, daß Oftwald ein außgeiprocdhener Vertreter der individuellen Aus- 
bildung ift; fie allein ermöglicht ja auch die Entwidlung einfeitiger Begabungen 
zu höchſter Leiftungsfähigkeit. Damit ftimmt völlig überein, waß er für den 
Hochſchulunterricht fordert; es ift ein auch ſchon von anderen Seiten geäußerteg, 
zum Teil auch ſchon realifierte8 Verlangen: Verlegung des Schwerpunktes aus 
der Borlefung (Maſſenunterricht) in das Seminar, Laboratorium, Praktikum, die 
Klinik. Den ſchwierigſten Punkt fieht Oftwald wie andere in der Notwendigfeit, 
die Zahl der akademiſchen Lehrer fo zu erhöhen, daß fie fi} in der richtigen Weile 
dem einzelnen Schüler perfönfi widmen können. 

Diefe aus der Praxis gewonnenen, an die Beobachtung der werdenden Forſcher 
gefnüpften Ausführungen gehören meine Erachtens zu den frudhtbarften Partien 
in Oſtwalds neuen Büchern. Die Entwidlungsbedingungen ungewöhnlicher Individuen 
von neuen Seiten betrachtet zu haben, ift ihr unbeftreitbares Berdienft. Da berührt 
e8 denn ganz eigentümlid, wenn derfelbe Dann, der dem Individuum eine Gafle 
zu bereiten ftrebt, an anderer Stelle in der Auslöfhung der Individualität ein 
Glück, in der Individualität aber Begrenztheit und Unbehaglichkeit fiebt, 
und — wie oben erwähnt — in der Verminderung der Unterjchiede zwiſchen 
den Menſchen einen Fortſchritt der Kultur. Die gefunden Forderungen des 
praftiihen Hochſchullehrers Harmonieren nicht mit den KKonftruftionen des Kultur- 
pbilofophen. 
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Wichtige Ergebnifie Hat, wie ſchon erwähnt, Oſtwalds „biologiſche“ Betrachtung 
der Naturforſcher geliefert. Aus dem Vergleich der Lebensläufe von ſechs Gelehrten 
ergab fich ihm nicht nur eine Menge außgezeichneter Beobachtungen über das 
Auf und Ahfteigen der wiſſenſchaftlichen Fähigkeit im Laufe des Menfchenlebeng, 
fondern aud die Aufftelung zweier Typen, beren Merkmale mehr ober weniger 
außgeiproden bei den verichiedenen Yoricherindividualitäten auftreten; er nennt 
fie den Haffiihen und den romantifhen Typus. Der Haffiihe Typus des Natur- 
forſchers — wir können ihn auch auf anderen Gebieten finden — ift derjenige, 
deſſen Schwerpuntt in der weiteitgehenden Vollendung der Einzelarbeit liegt; er 
teilt feine Idee mit, ehe er fie in ihrer Bollftändigfeit burchgearbeitet und nad) 
allen Seiten geftüßt und verbunden Hat. Seine Produkte treten daher langſam 
Bervor und find gering an Zahl. Der Romantiter dagegen bringt feine Einfälle‘ 
in die Öffentlichkeit, ehe fie in ihm völlig verarbeitet find; bei feiner rafchen 
Sdeenproduftion wirft er aud) folche Ideen in die Welt, die beftechen, blenden, 
aber der Prüfung nicht ftandhalten. Wir werden fagen bürfen: eine innere 
Hemmung läßt beim Slaffiter die Früchte nicht eher hervortreten, als bis fie reif 
find; diefe Hemmung fehlt beim Romantifer. Der Romantiler kann während feiner 
beften Sabre ein hervorragender Lehrer fein, der Klaſfiker nit. Was Oftwald vom 
Klaſſiker ſagt, zeugt von höchſtem Scharfblid der Beobachtung: „Befähigt eine derartige 
Eharalterbeichaffenheit einerfeit3 ihren Träger zu den dauerhafteften und infofern 
auch einflußreichiten wiſſenſchaftlichen Leiftungen, fo verhindert fie ihn doch ander- 
feit3, eine unmittelbare und perfönlihe Wirkung als Lehrer auszuüben... Denn 
der mündliche Vortrag, wenn er fi nicht auf das Ableſen eine ausgearbeiteten 
Heftes beichräntt, ift immer etwas Schöpferifches, und dies um fo mehr, je höher 
bie fchöpferifchen Fähigkeiten des Vortragenden felbft entwidelt find. Bei freier 
Rede iſt e8 daher unvermeidlich, daB der Bortragende unwilltürlih ind Schaffen 
und Geftalten bineinfommt. Iſt nun dieſe Tätigkeit etwas, was der Beireffende 
nur in tieffter Einfamfeit und Sammlung zu tun gewohnt ift, wie e8 gerade 
beim Haffiihen Typus zutrifft, jo erfcheint ihm die öffentlihe Schauftellung als 
etwas Schamlofes, ja Naturwidriges und Unmoralifches, und er ſucht fie inftintt- 
mäßig zu vermeiden.“ 

Die Folgerungen, die Oftwald aus diejer durchaus richtigen Bemerkung zieht, 
verdienen allgemeinfte Berüdfihtigung. Wer auf hoben Schulen die Lehrtätigkeit 
ber verfchiedenen Profeſſoren beobachten konnte, der wird — aud) außerhalb ber 
Naturwiſſenſchaften — die Beobachtung gemacht haben, daB bie und ba einer 
darunter war, deſſen Stärke nicht in diefer Tätigkeit Tag, jondern in der Stille 
der Forſchung, und der doch notgedrungen feine Kollegien, feine Ubungen abpielt, 
obgleich er ſich Tagen mußte, daß er nicht anregend wirkte, und aljo die Befriedigung 
bes fruchtbringenden Schaffens entbehrle. Gewiß find ausgeſprochene Bertreter 
des klaſſiſchen Typus felten, auch die Romantiter auf deutihen Kathedern nicht 
zahlreih, die meiiten ftehen wohl zwiſchen beiden Typen, aber body dem 
einen näher ald dem andern. Hier liegt von jeher ein Mangel des fonft fo frudt- 
baren alten deutſchen Univerfitätsiyftems, wonach die Profefioren Lehrer und 
Gelehrte, Forſcher und Vermittler der Forſchungsreſultate und Methoden fein 
follen. Gelehrte, die dem klaffiſchen Typus nahe ftehen, Schöpfer bahnbrechender 
ausgereifter Werke, find von Natur fchlechte Lehrer, ftellen aber für die Wiflen- 
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ſchaft unſchätzbare Werte dar; Romantiker dagegen find von hohem Wert als 
anregende Lehrer. Wie jollen die beiden Arten genugt werden? Oftwald meint: 
Man bringe junge Gelehrte vom romantiihen Typ baldigft in eine akademiſche 
Lebriätigkeit, dagegen Slaffifer in Stellungen, wo fie von unerwünſchter Lehr⸗ 
tätigfeit möglichft frei find. „Allerdings ift Hierzu eine gewifje Liberalität bezüglich 
folder Stellungen erforderlih, die Außerlid wie Sinefuren ausfehen und eben 
den Zweck haben, den künftigen Klaſſikern die Entwidlung ihrer Fähigkeiten unter 
möglihft geringem Energieverluft zu geftatten.... Maßnahmen de8 befchriebenen 
Charakters find deshalb um fo dringlicher, als die Lehrfähigkeit auch beim Romantiler 
feine fehr dauerhafte Gabe ift, fondern gleichzeitig mit der Periode verſchwindet, 
wo der Organismus noch mit Energieüberfhüflen arbeiten kann.‘ 

Diejer Möglichkeit jcheint die Gegenwart in hohem Maße enigegenzulommen. 
Das erwähnte Beftreben, die Zahl der Univerfitäißlehrer zu vermehren, um der 
Forderung nad) individueller Ausbildung entgegenzufommen, dürfte, jobald es 
erfüllt wird, manchem jungen Gelehrten von Fdeenreihtum und anregendem Weſen 
erwünfchte Betätigung bieten, und die Gründung der Forſchungsinſtitute ermög- 
licht wohl die Schaffung einer größeren Anzahl Arbeitspläge für Gelehrte des 
Haffiihen Typus. Es darf erwartet werden, daß den naturwiſſenſchaftlichen ent- 
ſprechende geiſteswiſſenſchaftliche Yorfchungsftätten — die wohl ungleich billiger 
zu begründen wären — zur Geite treten”). Ob man deshalb den Univerjitäts- 
profefioren zumuten darf, zugunften der Unterrihtstätigleit auf die Yorjcherarbeit 
zu verzichten, wie Oftwald dies neuerdings zu fordern jcheint**), ift eine Frage, 
die von den meiften verneint werden wird, und aus guten Gründen. Und ber 
Vorſchlag, daß man die oberen Klaſſen der bisherigen Höheren Schulen mit der 
zur Fachſchule umgewandelten Univerfität vereinigen möge, um ein neues Schul- 
weſen nad Art der engliih-amerifanifhen Colleges zu ſchaffen, wird aud bei 
denen lebhaften Widerſpruch begegnen, die zu einer Aufloderung des Unter- 
richtSbetriebes in den oberen Klaſſen die Hand bieten möchten. 

Immerhin find Oſtwalds praftiiche Borfchläge, befonders die über dag Hoch⸗ 
ſchulweſen und die Organiſation des Wiſſenſchaftsbetriebes, anregend und 
gedankenreich, auch wo fie zum Widerſpruch reizen; fie beruben auf langjährigen 
Erfahrungen eined ausgezeichneten Beobachters. 

Faſſen wir dagegen jeine theorelifchen Aufftelungen auf dem allgemeinen 
Sulturgebiet zufammen, fo ftellt fi) feine Lehre als eine Berfeinerung des Mate⸗ 
rialismus dar, troß aller Ablehnung des naturwiſſenſchaftlichen Begriffs der 
Materie; der Name paßt nicht mehr, aber die Richtung ift diefelbe geblieben, 
die Auflöfung der Erjheinungswelt in moniftiihdem Sinne ift durch die Energie- 
lehre konſequenter durchgeführt. Zugleich finden wir die Gedanken des Comtefchen 
Poſitivismus in Oftwald fortgefegt. In einem feltfamen Gegenſatz fteht übrigens 
die Unfehlbarfeit, mit der Oftwald auftritt, zu dem gelegentlich betonten Relativis- 
mus der wiflenichaftlichen Tatlächlihkeit, der von der Naturforihung auch fonfl 
vertreten wird. 


*) Natürlih nit als Unterritsanftalten, wie Lampredt meint. Vgl. meine Aus 
führungen im Türmer, Sanuarbeft 1911, ©. 546 ff. 

**) Blätter für Bücherfreunde vom 15. Februar 1911 (Auszug eines Artikels der 
Umſchau). 
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Es liegt mir fern, fo weit zu geben, daß ih mit Arthur Bonus*) das natur- 
wiſſenſchaftliche Denken als das niedrigftftehende anfehe, weil die Erforfchung des 
Lebens einer Grille einfacher ift als die des menfchlichen Lebende. Bon einer 
verfhiedenen Wertung der Denkmethoden fanrıı nicht die Rede fein. Aber unjere 
Betrachtung dürfte Doch gezeigt Haben, daß die Ausdehnung der an der phyſiſchen 
Belt gewonnenen Einfihten auf das außerphyſiſche Weſen des Menſchen nicht 
obne Gewaltfamkeiten abgeht, und vor allem nicht, ohne daß Tatſachen und 
Gebiete unberüdjichtigt bleiben, die den meiften Menſchen und nicht den ſchlechteften 
wefentlich erfcheinen. Für fie hat Oftwald der wahren Kultur, die nimmermehr 
eine reine Berftandeskultur und niemal3 fosmopolitifch ift, niht8 genommen. Sie 
dürfen, felbft wenn Oſtwalds fuggeitive Wirkung fi) auf weite Sreife erftreden 
follte, ruhig die Reaktion von der Zeit erwarten, nad) Oſtwalds eigenem Wort: 
„Bas Lichtenberg von der Medizin zu jagen pflegte: Neue Mittel Heilen gut, — 
das gilt au in der Wiſſenſchaft von neuen Theorien. Sie treten ſtets mit dem 
Anfpruc bes Allbeilmitteld auf und werden aud) als foldde angenommen, bi8 
erft ſpäter die Ernüchterung folgt.“ 
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a anflutenden Menſchenſcharen, jtürmenden, läutenden, einherrollenden 
Se Wagen, Pferdegetrabe und dem Geflatter der Flaggen und Fahnen 

Mbis ins Abenteuerhafte erregt. Unaufhörlich ergoffen ſich raufchende 
Menſchenzüge vom Bahnhof, von deflen lichtgrauer Faſſade zier- 
liher Fahnenihmud aufs reizvollite ſich abhob, zu den Hotel und von bier, 
entweder zurüdgemwiefen oder vom Übermaß der Preiſe abgefchredt, in die Tiefe 
der Stadt, die ftill und leer mit regelmäßigen Gaſſen dalag. Die Hauptitraßen, 
breit, mit geraden Häuferzeilen, in den Farben von lichtem Grün, Gelb oder 
Grau, mit den bellen-Srühlingsbäumen und dem freudigen Zeichen der fchönen 
Trikolore, ließen, in der Beleuchtung des Abends, eher den Anſchein einer fran- 
zöfiſchen als das Bild einer italienifhen Stadt empfinden. Die Ausftellung felbft 
ſchien dem, der abends und nachts im Strom der Menge diefe Straßen durch⸗ 
ſchritt, verſunken, längft vergeſſen, nie gewefen zu fein. 

In der Frühe dann war fie plöglic) da. Wer zum Po kam, der fein fanft- 
grünes Gewäſſer in breitem Bett ohne Laut dahintrieb, Tonnte fern am jenfeitigen 
Ufer eine Stadt aus Schnee gemahren, die im leifen Glanz des Morgenhimmels 
wie eine Spiegelung, wie verfperrt hinter zauberhaften Schranfen, unbeweglich 


*) Blätter für Vollskultur vom 15. Januar 1911. 
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‚zu träumen ſchien. Auf der oberen PBolände bildeten Soldaten und Turiner 
Bürger ein ſchwaches Spalier für die Vorüberfahrt des Königs. MS er erfchien, 
Ihol ihm unficheres Händeflatfhen zu. Der ganze große Zug des Hofes und 
der Feſtgäſte fuhr in Hiftorifhen Karoffen, mit Dienern in alter, farbigfchöner, 
Tracht. ALS er über die Brüde bog, ganz Mein in der Ferne, ward er ein 
Bild und fchien zu dem allen zu gehören. 

Am Nachmittag wurde das Publikum ins Ausftellungsgebiet gelaffen, welches 
den ungeheuren Valentinopark und beide Ufer des Po im Ausmaß von über 
einer Million Quadratmetern umfaßt. Man fonnte jet die weiße Traumftadt 
. in der Nähe fehen und fo war bald Enttäuſchung zur Stelle. Die Gebäude 
find zumeijt im Stil der piemontefiihen Architektur des achtzehnten Jahrhunderts 
gehalten, als deffen bedeutendfter Geftalter der Schüler Guarinis, Filippo Juvara, 
anzufehen iſt. Das Zroftlofe der Imitation wurde dur die faft völlige Un- 
fertigfeit der Ausitellung, die Leere vieler Räume, die laute und haftige Arbeit 
in anderen, biS ins Unerträgliche verjtärtt. Das ziellofe Wandern durch den 
Bart wurde nur felten durch einen freieren Blid etwa auf einen ſchönen künſt⸗ 
lihen Wafferfall, ein Schweizer Bauernhaus, originelle Faffadenffulpturen wie 
die prachtvollen bärtigen Krieger des ungarifhen Pavillons, die große Statuen- 
brüde über den Po oder durch das Herklingen der Muſik aus dem gemaltigen 
Konzertgebäude freudiger unterbroden. Im Drängen der Menge, die das 
chaotiſche Gefilde immer lebhafter überzog, wuchs Mißmut und Enttäuſchung 
und entlud ſich gegen die Stadt, deren Leben jest in den heftigſten Wellen 
brandete und wogte. Der Wunſch, von hier fortzufommen, verdrängte Schau- 
luft und Neugier immer entſchiedener und plößlicy war die Sehnfudht nad) Rom 
da und ftand ihm bei. Schnell ward er Entihluß. — Am Abend war Turin 
Vergangenheit. 

Fahrt dur die Nacht, der Zug überfüllt, fo daß viele in den Gängen 
ftehen mußten. Wie erhellte Zimmer mit vielen fremden Gäften fuhren Die 
niedrigen engen Waggons fchnell durch das ſchon umfinfterte Land. Aber mit 
Nom als Frühziel ließ fich auch mehr als Enge und Dunkelheit leicht ertragen. 
Nur manchmal erhob fi Sehnſucht: wenn alles ftand und die Stimmen ein- 
ander ablöften: „Genova.... Genova!” oder: „Spezia” oder: „Piſa“. Bei 
Genua konnte man einen Augenblid das Meer jehen, ven Hafen und Schiffe. 
Aber Regen fiel und verfchleierte noch die Schleier der Naht. ALS der Tag 
mit Licht erihien, lag Latium da. 

Bei Eivitavechia fahen wir das Meer. Es war grünlidhgrau und leis 
erregt; mit meißen Schaumbänfen jchlug es langhinmwellend an den Strand. 
Es begleitete uns lange. Die erjten Häufer mit flahem Dad erfchienen, Leere 
Gärten mit Statuen, und ſchon begann die Gampagna mit leihtem Grün um 
fanft gefehwungenes Erdreich fih aufzutun. Hirtenlofe Pferde mweideten; dann 
wieder Schafe oder Rinder und ber Hirte ſah in den Himmel hinauf, deſſen 
lihtes Blau Wärme veriprad. Wir fahen eine jener Schön gebogenen jteinernen 
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Brüden, wie fie in Bildern ibylliicher ‘Maler immer wiederfehren, und eben 
trieben farbig gefleidete Bauern ein Maultier darüber Hm. — Durch die Ebene 
flog der Zug weiter, wieder traten Häufer hervor, graften Herden, ftredte fich das 
grüneLand links hügelan und rechts zum Meer hinab, das aber nicht mehr wiederfam. 

Mir gingen, leicht aufgeregt, bald zu dem, bald zu jenem Fenfter, um bie 
Peterskuppel zu erfpähen; aber wo Rom liegen mußte, war Nebel und bläulicher 
Rau... Ebene und Ebene... Endlich verraten Häuferfetten die Stadt. 
Pfiffe der Lokomotive beftätigen die Hoffnung und fehon tun fi) Straßen auf, 
ſchwingen ſich Fabriffhlote und Türme zur Höhe. An einer kleinen Station, 
die bereit den Namen Roms trägt, hält der Zug; — im Weiterfahren donnert 
er über eine Brüde. Ein gelber Strom fließt unter ihr, tüdife mit trägem 
Gewäſſer ſchleichend. Das Herz bleibt uns einen Augenblid ftill: der Tiber. 
Ich frage einen der vielrebenden Herren im Coupe: „E il Tevere?“ — 
„Tevere“. — Wir fehen, tief erregt, auf das ruhige lömwenfarbene Waffer. — 
Wir find in Rom und fahren nun langfam in die Halle. 

Rom 

Es ift bier von dem Rom der Ausftellungen zu ſprechen, durch weldhe die 
fünfzigjährige Wiederkehr der Erhebung Italiens zum Königtum verherrlicht wird. 
Und man muß fagen, daß Rom ſich felbft im Tiefften erfaßt zu haben fcheint, 
weil es fih nicht wie Turin und Florenz mit einer Beranftaltung verfinnbild- 
lichte, fondern fich fünffach ins Leben zurüdrief: als Hauptitadt der Welt, des 
Altertums, der Chriftenheit, Jtaliens und der Kunft. Das erſte wird in einer 
Heinen fogenannten Reifeausftellung jfizziert, welche des Lebens berühmter Fremder 
in Rom gedenkt und für den Deutſchen natürlich in Goethe ihre fehnfüchtigite 
Lodung hat. Das zweite ſucht eine archäologiſche Ausftellung in den überhohen 
MWölbungshallen der weiten diofletianifhen Thermen — wie jene zumeift mit 
Photographien und Abgüffen — auszudrüden, indem bier alle früheren Pro- 
vinzen des alten Imperiums mit Tributen verjchollener Zeiten verfammelt find, 
am herrlichſten Griechenland, mit Kopien feiner ſchönſten Bildwerfe, vor allem 
der attifhen Grabreliefs, und mit großen Bildern feiner göttlichen und fagen- 
haften Städte an hellem Meer und in finjterem Bergreid. Das Rom der 
Päpſte lebt ein Feines Scheinleben in der Engelsburg. Mit großem Geſchick 
ift bier eine hiſtoriſche und kulturgeſchichtliche Ausstellung geſchaffen worden, an 
der neben reizvollen Genrebildern wie: eine alte Barbierftube, eine alte Apothefe 
mit einem leibhaftigen Magifter in Spisbart und feierlider ſchwarzer Tracht, 
auch große hiſtoriſche Eindrüde fi erleben Laffen: zwei Schlafgemäder von 
Päpften, die Kerfer des Giordano Bruno, des Benvenuto Cellini, der Beatrice 
Genci, endlihd — das Bleibendftel — ein Saal, dem Andenken des Michelangelo 
geweiht, neben mehr oder minder gelungenen Kopien eine Sammlung von 
Bildniffen dieſes höchften Menfchen enthaltend, die durch die Übereinftimmung 
der ſchmerzlichſten Leidenszüge um den bitteren Mund und die aSfetiih ein- 
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Als die kunſtvollſte aller Ausftelungen muß jebod die jogenannte ethno- 
graphifche auf der Piazza d'Armi bezeichnet werden, eine Huldigung ber italie- 
nifchen Provinzen an Rom, deren Pavillons, Nahahmungen berühmter Bau—⸗ 
werke, um einen ſchönen Teich in gut berechneter Anlage georonet find. So 
fehen wir Venedig mit dem Uhrturm und der Libreria des Sanfovino und 
einem feinen grünen Kanal zwiſchen zwei charalteriftiihen Häufern, ſehen 
Sizilien mit dem halb ſchon arabiſchen Palermitaner Dom, ein hohes Kaftell 
der Mark und, hoch, getragen, leuchtend, den Tempel von Pojeibonia, ein 
Gleichnis, wie Griehenland Rom überleudhtet und überragt. Das Innere jedes 
Pavillons ift vol von Nachahmungen alter Zeit, am entzüdenditen find das 
nach einer alten Miniatur wieberhergeftellte Zimmer Petrarfas und das Schlaf 
gemach der heiligen Urjula nach dem fchönen Bilde des Carpaccio. Im Mai—⸗ 
Yänder Pavillon: Zeichnungen des Leonardo da Vinci. Zwei große Gebäude 
für Volkskunſt, Hinter riefigen Vitrinen offene Theaterjzenen mit Toftümierten 
lebensgroßen Puppen, geben eher gefpenftifchen Eindrud, bedrängen damit, daß 
hier volles Leben mit dem Anſchein des Lebendigen erftarrt ift und aus Ver⸗ 
zauberung tieferen Zauber ausübt. Alle diefe Schauftellungen find jedoch kaum 
mehr als Spiel; Bedeutung kommt allein der großen internationalen Kunft- 
ausftellung zu, die das weite Terrain der hügeligen Valle Giulia im Giardino 
Borghefe mit vielen Kleinen, meift weißen Paläſten bededt, und in der faft die 
gefamte zeitgenöffiiche Kunft zu einem ungeheuren Wettlampf zufammentraf. 

Ein Bericht wie diefer, der es zur Aufgabe hat, aus einer unermeßlichen 
Fülle das Wertvollfte zu heben, und doch dafür nur geringen Raum befikt, 
wird vielleiht den Tadel des Flüchtigen auf fid nehmen müffen, aber dann 
von fich felbjt behaupten dürfen, daß er auf der Sude nad Größe war. — 
Er ift ihr begegnet. Er fand fie in der hiſtoriſchen Ausitellung von 
England: in dem hHerrli tragenden Schottenfürften von NRaebum, dem 
ipringenden Pferd von Conftable, in den Bildern von Gainsborough und 
Romney, in den Lichtpoefien Turners. Bei den Präraffaeliten fand er fie nicht 
mehr; nur Millais Tonnte bejtehen (dies haben feine Porträts erwirft) und 
Beardsley, den feine Zeichnung rettet. In Deutſchland fand er Größe bei 
Leibl, bei Menzel, bei Feuerbach, Marées, Uhde und Schuh. Er fand fie 
unter Lebenden bei Rodin, defjen jchreitender Mann ohne Haupt furchtbar 
bemegungslos durch den Saal ging, in Georges Minnes koloſſaler Männerbüfte 
und feinen Zeichnungen, die etwas von der Art Segantinis an fi haben. 
Auch beim Ruſſen ZTrubetloyg und beim Serben Meftrovic findet ſich 
Größe. Meſtrovic ift vielleicht der einzige nationale Bildhauer der Gegen- 
wart; fein Tempel von Kofjovo mit Standbild und Heldentaten des Marko 
Kraljevic mit dem großen Ausdrud in Erſcheinung und Bewegung dürfte ihn 
gegen die Gefahren zu heftiger Kraft und zu abfeitiger Phantafle durch Die 
tiefe und ernſte Kunft, die ihn aufgriff und verwandelte, vielleicht für Tange 
Beiten bewahren. Größe fteht ferner bei den Dfterreichern Mebner und Hanal, 
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vor allem dem eriteren, deſſen Skulptur „Erde“ in beifpiellofer Verkrampfung 
den Widerſtand des Materials bricht, daß es Fleiſch und Bein fcheint, und 
bei dem Deutichen Lederer, deſſen „Gigant“ ihre eigene Allegorie ift. Unter 
den Malern kommt fie vor allem dem Spanier Zuloaga zu, dieſem rüdfihts- 
Iofen Entreißer des Lebens felbft, Räuber der Herzensflamme, die er in gemaltem 
Blick unheimlich entzündet, Erſchaffer weitefter Landſchaft und aller Geftalt, der 
eigenen Reichtum mit dem der Natur unabläffig vertauſcht, rauſchend von Blut, 
fingend von Kraft, ohne Grenzen, fich oft ins Verruchte verliert. Ihm ver- 
wandt ift Anglada, der zu dem Licht Spaniens das Frankreichs gemifcht hat 
und nun in fabelhaften Lichtſymphonien einherfchmelgt. Größe befigt unter den 
Deutſchen der Schweizer Hodler, deffen Mann mit der Art man kennt, der 
Dfterreiher Egger-Lienz mit feinen weißen Mähern unter ftrahlendblauem 
Himmel, feinen Wallfahrern, in deren Mitte, Menſch unter Menſchen, der 
Kruzifirus hängt, feinem Tiroler Totentanz, dem geifterhaften Schmebezug mit 
ihlafender Kraft im Gang und erlöfhendem Leben in den ftarr gewendeten 
Gefichtern. Im reichsdeutſchen Pavillon bleibt der jo nad Höchſtem forfchende 
Trübner immer noch als erfter beftehen. Freilich find Liebermann, Corinth 
und Slevogt unzureichend vertreten. in Porträt des Grafen Kaldreuth bat 
gleichfalls bedeutenden Rang. Die Zeichnung des alten Gebharbt fcheint ein 
Vermächtnis Holbeins ſelbſt zu fein. Jetzt fieht man aud, wie Arthur Kampf 
bervorragt und wie voll Leben Bernhard Pankoks Porträt des Galeriedireftors 
Diez ift, und fühlt die Tiefe der Nadierungen von Käthe Kollwig: dieſe ein- 
dringlichiten Geftaltungen leerer Augen und Hände, davor der Tod mit furdht- 
barer Geduld unfichtbar zu harren fcheint. Unter den neueren Engländern 
befigt einzig Brangwyn, der Radierer, maleriſche Kraft, brillierend mit großer 
Beherrſchung des Lichts, während Herlomer, im Ziefften deutich geblieben, dies 
deutſche Weſen mit englifhem Schein zu reizpoller Wirkung vereinigt. Mit 
beroifhen Vorwürfen ftellt der Serbe Raczky als Maler ein, wenn auch 
ſchwächeres, Gegenſpiel des Blaftilers Meitrovic dar. Und bier find auch die 
alten Ungarn zu nennen, vor allem der edle Landſchafter Ladislaus v. Baal, 
ein Freund Munkacſys, Schüler der Franzofen, der voll tiefer elegifher Kraft 
in dunfelgrünen Bäumen über Zeichen, in abendlichen Parks und weitem Flach⸗ 
land ist, Munkacſy felbft, von deſſen großer Kreuztragung das Blinfen einer 
Lanzenſpitze im Wolkenlicht unvergeklich bleibt; der neu entdedte, aber darum 
nicht minder fonventionele Szinyey-Merfe, Benczur und Lafzlö, denen neben 
Geringem mandes im Porträt bis zur Meifterfchaft gedieh. 

Und viel reiner Schönheit begegnet man bei dem belgiichen Bildhauer 
Bictor Rouffeau, dem franzöfiihen Maler Charles Eottet, der mit einer Beweinung 
eines ertrunkenen bretonifchen Fiſchers und dem roten Leuchten eines Segelboot8 
im Abend von allen am innigiten ergreift. Bon ähnlicher Wirkung: Albert 
Bartholomes „Vereinigung im Tode“, ein Beieinanderruhen zweier Liebender 
in unendlih fchöner Verklärung. Bol von Schönheit ftellt fi auch deutfche 
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Plaſtik dar: mit Tuaillon, Hildebrand, Brütt; deutſche Malerei tut ſich nament- 
lich im Landſchaftlichen hervor, wobei wieder Trübner den Vorrang hält, über- 
haupt die Süddeutſchen, ferner in einem von Farben nur fo lodernden Glas 
gemälde, einer Anbetung der Magier von Robert Engels, endlid in einem 
Bildnis der Frau Rilke von Oskar Zwintfcher, einem Bildnis nicht der Geftalt, 
fondern der Seele, mit Augen und Händen unbefchreiblich rührend und beftridend. 
| Hier ift auch des’ öfterreihifchen Pavillons zu gedenken, der, Dank der 
vorzüglichen Leitung des Kunfthiftorifers Dr. Dörnböffer, zu den beitgelungenen 
ber gejamten Ausftellung gerechnet werden darf. Leiſe wurde ein biftoriicher 
Gedanke angefchlagen: indem man ein Zimmer mit Bildern Waldmüllerd und 
Miniaturen von Daffinger und Füger erfüllt hat, und als Einzigem von den 
Neueren Guſtav Klimt einen eigenen Raum zumies, ſchien fid — fo begrenzt — 
ein Feines Stüd SKunftentwidlung felbit darzuftellen. Die vorzüglichiten unter 
den jungen Künftlern find mit bedeutenden Arbeiten aufs anfchaulichite vertreten. 
Den tiefiten Eindrud erzielt — trotz Klimt — Egger Lienz, der Einzige, der 
Beherrſchung feiner Welt und aller Mittel, fie bildhaft umzuſchaffen, mit reichen 
Zeichen von Größe erweilt. In befonderer Stärke bietet ſich die Plaftil dar, 
Größe in Metzner und Hanal erreichend, Adel und fchöne Freiheit in Banciani. 
Unter den Polen gebührt Mehoffer für ein prachtvolles Damenporträt der erite 
Preis ; aus der Neihe der Tſchechen, unter denen der Vorläufer Manes und 
beſonders Namwratil als Lichtlundige zu beachten find, bebt ſich, neben ber 
grandiofen Phantaſtik Bileks, edel die Geftalt Mar Spabinstys ab. 

Enttäuſcht haben die „intereflanten” Pavillons, vor allem Amerila, defjen 
weitläufige Ausftellung außer dem großen Sarafate- Porträt Whiſtlers nichts 
gibt, was über den Durchſchnitt neuerer franzöfifher und englifcher Kunft 
binausreichte, e8 fei denn in der Radierung, wo Joſeph Pennell mit New⸗ 
Yorker Anfihten Größe und John Sloan im Anſchluß an europäiſche Vorbilder 
manchmal wirklichen Humor beweiſt. Stärfer noch enttäufcht Japan, mit ein- 
ander faſt gleichen, farbenmatten Bildern, darin immer diejelben Dinge: weite 
Berglandichaft, Geftein und Mauern, Blumen, DBögel und Tiere, Mond und 
Schnee wiederfehren, oft mit fchöner elegifcher, oft, wie in dem großen Srieger- 
bild, mit tief belebender Wirkung — fterbende Kunft, die immerhin vorzuziehen 
ift den Schöpfungen jener Gruppe junger Menſchen, welche ihre Tradition ver- 
lafien und mit dem ganzen Gefchid ihrer Raſſe franzöfifche Licht- und Luft⸗ 
malerei mit einer tragiihen Ausfichtslofigfeit verfuchen. Frankreich felbft hat 
foviel des Dilettantifhen und Epigonenhaften zugelaffen, daß man fogar bie 
beiden Bilder Monnets, das Meer bei Brehat von Meatiffe, das in fchwary 
grünen Wogen drohend heranrollt, und was von Besnard und Lucien Simon 
und Garolus-Duran zu fehen war, vergikt. Die Spanier, ohne Zuloaga und 
Anglada betradtet, retten fich durch die tiefe Leuchtkraft ihrer Farben und bie 
Kühndeit ihrer Zeichnung, und befiten in Zubiaurre eine feltfame, aber unfreie 
Begabung. Der Tiefitand Englands ift befannt. Schmerzlicher wird der des 
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neuen Stalien vernommen werden. Antonio Mancini, der die Gegenwart 
italienifher Kunſt repräfentiert und dem der große Preis für Malerei bevor- 
fteht, befitt faum mehr als Eigenart in Mifhung und Auftrag der Farben 
und ftößt dur ſüßliche Leere der Gefichter augenblidtih ab. An Kraft ift 
ihm Ettore Tito überlegen. Unter den Bildhauern ragt Ernefto Biondi, der 
Schöpfer einer Gruppe traurig fehreitender Frauen voll Ebenmaß und innerer 
Muftt, hoch hervor. Ärmer noch ift Holland geworben; eine Feine vetrofpeltive 
Ausstellung läßt die Kunft ihre legten Meifter, der drei Brüder Maris, erkennen; 
unter den Lebenden hält immer noch Israels den Rang. Für die Schweiz 
ſteht Hodler, neben ihm Buri, deſſen Bilder offen find für alles Licht, das 
unabläffig in fie überftrömt, während es aus denen des ftärferen Giacometti 
farbig leuchtvoll auszubrechen ſcheint. Rußland hat den Malern Ilja Repin 
und Balentin Serof Sonderausitellungen eingeräumt, ohne daß dieſe mehr als 
das Lob guter Zeichnung und wohlberechneter Kolorierung erwarten können; 
ergreifend iſt allein das große Ebenenbild „Mein Vaterland“ von Nikolai 
Dubowsky, daran man in der Tat die atmende Steppenerftredung des heiligen 
Rußland zu ahnen vermag. Gleiches verjuchte der Schwede Heſſelbom mit 
nicht geringerer Wirkung, doch fteht er Fiaeitad, dem Maler des Schnee, an 
Weite, dem feinen Erzähler Ivor Arofenius an Tiefe der Begabung nad. Der 
Plaſtiker Blomberg ſchuf eine niende Jungfrau der Verfündigung, die ich nie 
wieder vergeflen kann. Die beiden anderen ſkandinaviſchen Staaten, Norwegen 
und Dänemark, haben Anſpruch auf gleihe Ehre: das eritere in einem hifto- 
riſchen Befiß wie‘ Mund und Thaulow und Wirkenden wie Hendrif Lund und 
den Plaſtikern Hans St. Lerche und Vigeland; das letztere weniger in Perſön⸗ 
lichleiten als einer allgemeinen Höhbenlinie feiner Kunft. Was Bulgaren un 
Griechen beigeftellt haben, zählt in erniter Würdigung nicht. | 
Mer das legte Mal an den beiden hohen Pylonen vorbei in den Bart 
Borghefe Hinunterfteigt, die Luft um ihn ber no von dem Abglanz jener 
Bilder voll, bald von diefem, bald von jenem heimlich zurückgerufen — geht er 
als ein Erhöbter, Geförderter, innerlih Beſchwingter die Wege zwiſchen Stein- 
eihen und Zypreflen hinab? ch glaube, daß er gern in das Gras Hinfinkt 
und fi am Himmel zwiſchen dunklen Kronen ſehnſüchtig freiſchauen möchte. 
Starre Welt hat er verlaffen, Herzenswelt aber und fo doch Lebenswelt aud). 
Was ihn an Größe erhoben, an Schönheit entzüdt, an Neuheit gereizt hat —: 
was ift e8 gegen die Flut von Unkraft, die ihn mit Mitleid über fo viel ver- 
geudete Hoffnungen, geopfertes Blut, verjchollene Schreie tief und ſchmerzvoll 
trifft? Die ungeheure Menge des Proletariates der Kunft erſcheint ihm vor dem 
noch ımermüdeten inneren Blid, aber ohne die Drohung und Gewalt ber 
fordernden Maſſen, leivend, wartend, allerinnigfter, allerbegreifenditer Liebe wert. 
Das Irrlicht der Kunft ſchwebt ihm plötzlich mit allem Entſetzen der Lebens- 
abgründe, über denen es verweilt, vorüber und indem er die dunflen Vergeblich- 
feiten noch einmal mit dem Herzen prüft, vielleicht fehaudernd auf fich felbft 
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bezieht, rafft er fich auf, fteigt nieder und hat auf der Piazza del Popolo, im 
Angefit der Pforte Berninis, die weiße Stadt der Kunft dort oben vergeffen. 
Florenz 

Und wieder rufen den Kunftmüden Bilder an: Florenz hat den Riejenblod 
des Palazzo Vecchio mit einer Ausftelung von Porträts erfüllt und fo mehr 
als drei Jahrhunderte in ihren beiten Menſchen zu kurzem, gemeinfamen 
Schhattenleben wieder erwedt. Am tiefften bleibt der erfte Eindrud an ber 
Schwelle jener Sala del Configlio, an deren Wänden ſich die SKunft des 
Michelangelo mit jener des Leonardo da Vinci hatte meffen follen, ungeheuerfter 
Wettſtreit aller Völker und Zeiten, von dem nur Zeichnungen Ahnung Lafjen: 
die Pläne der Schlacht von Anghiari und eines Überfalls auf badende Krieger. 
Heute tragen dieſe Wände die Malereien des Vaſari aus Arezzo. Aber jebt 
ftehen, nad) den Linien des Saales geordnet, lebensgroße Bildnifje auf Staffeleien, 
die meiften von der Hand des Vlämen Suftermans, in dem man mit einemmal 
einen großen Künftler wahrnimmt. Unvergeßlich aus der Fülle bleibt das Bild 
Katherinas der Zweiten von Rußland, aus dem Winterpalais geliehen, eine 
überraſchung des ſonſt fonventionellen Wiener Hofmalers Lampi, nicht minder 
jener ftarfe, auf fein Gewehr geftügte Kriegsmann Borgognone8 und einer 
jungen, ſchönen Genueferin edel träumende Geftalt, die Carbone unvergleichlid 
gemalt bat. Und nun beginnt die Wanderung durch die Säle, vorbei an 
Bildern Meiner Künftler, vorbei an Gemälden, auf denen Blid und Züge des 
Dargeitellten den Reiz des Lebens, nicht aber den der Kunft ausüben. Garibaldis 
Löwenhaupt mit diamantenen Augen rettet den Namen des Malers Gollino, 
ein Bild des Dichter Manzoni bringt den einſt gefeierten VBenezianer Hayez zu 
neuen Ehren. Dan lernt längſt Vergeffene wie Eifert, Bezzuoli, Palizzi, Morelli 
als ehrlich Strebende gerne achten und will den Namen eines bejcheidenen 
Borträtiften, Gordigiani, um deſſentwillen bewahren, daß er Robert und Elifabeth 
Bromning gemalt hat. a, er bat fie fo gemalt, daß die Phantafie eines 
Liebenden oder nur Bewundernden feinen hohen und ihren fchmerzuollen Blid 
mit Leben gefüllt, gewahren mag und gern ergänzt fie, wo die Kraft des 
Künftlers — auf einem Weg aus folder Tiefe! — verjagen muß. — Das 
zweite Stockwerk zeigt größere Ferne: Die lebten Venezianer: Tiepolo, Pittoni, 
Belotti, der mit dem wohlgelungenen Porträt eines Edelmanns überraſcht. Em 
Bild Peters des Großen von Caſanovas Bruder, glatt gemalt, räumt der Perſon 
des Künftler8 noch das ftärkite Intereffe ein. Aber Gemälde von Batoni führen 
zur Kunft wieder zurüd, nur fein Porträt Windelmanns lenkt zum Dargeftellten 
leife ab. Ihn bat aud) Mengs, der bier glänzend zur Geltung fommt, weitaus 
beffer gemalt. Und jest begegnen wir der göttlichen Angelifa wieder, beren 
„Kardinal Rezzonico“ alles um ſich her übertrifft, fehen eine lange Reihe ver- 
ſchiedener Canova-Porträt3 und fühlen uns zu dem edlen, ſchwärmeriſchen 
Antlitz Ieife hingezogen, bi8 ung Lampi mit ftarlem Farbenfchein wegzieht und 
uns aufs neue ins Bewundern bringt. Höher fteigen wir in die Geſchichte 
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hinauf: Die Bolognefer Schule mit den Porträts der drei Caracci nimmt ung 
auf; ihre größte Erſcheinung: Dominichino, zeigt fi hier nur gering, wogegen 
Guido Reni mit einem Bild feiner Mutter feinen Ruhm leicht behaupten wird. 
Die herrliche Lautenfpielerin des Caravaggio, in ihrem fchönen gelben Kleide, 
fieht uns über die Schulter fort, noch tief im Spiel, mit liebem Ernſt an; dort 
hält ein alter Mann von der viel zu fehnellen Hand des vielleicht zu Großem 
auserjehenen Luca Giordano den Eiligen unvermutet feit. Ins Beneto hinauf. 
geitiegen, verweilen wir lange vor dem jungen Zautenfpieler des Leandro Bafjano, 
der ſchwarzen Dame des Padovanino, dem unter fämtlichen Bildniſſen der Preis 
der Schönheit zugleich mit dem der Kunft gebührt, vor einem alten Edelmann 
im Silberton des Veroneſe, den Cavagua gemalt bat, und nun wird die Aus- 
ftelung zum Mufeum. Große Namen treten uns entgegen: wir ſehen zum 
erftenmal ein Bild von Greco, ohne jedoch davon bewegt zu werden, und 
begegnen der das Dunkel liebenden Kunft von Strozzi und Sacchi. Den längft 
Ermüdeten nimmt, fnapp vor dem Ausgang, ein neuer Tralt mit Bildern auf 
und zwingt mit vielem Bedeutungsvollen die Kräfte des Erfaffens zurüd. Denn 
noch iſt ein Bild von Rubens zu fehen, andere von Baroccio und Suftermanns, 
der mit einer Fürftin Doria-PBamphilj aufs neue Bewunderung gewinnt. Und 
ift dies Carlo Dolci, der diefen ftolzen Fra Arnolfo ins Bild hinübergefchaffen 
dat, dies wirklich Safloferrato, ſüßlicher Nachträumer fchöngefcheitelter Madonnen- 
föpfe, der mit berrlihem Zufammenklang des Blau und Not ein Bildnis wie 
das des Monfignore Prati fo vollenden konnte? Noch möchte man vor einem 
gewiß mwohlgetroffenen Borträt Oktavio Piccolominis verweilen, aber dort ſchließt 
fih ſchon der legte Saal und zieht den gerne Ungeduldigen zu fi. Der mächtige 
Feldhauptmann del Borro, mit dem man einmal den Namen des Velasquez 
verbunden hat, gibt ihn bald frei und fo überläßt er fih dem Entzüden, das 
aus Dem ſchönen Rot der Bilder von Maratta und Bacciccio in ihn einftrömt. 
Mit den beiden Berninis fchließt er dann, geht vielleicht noch einmal zu der 
ſchönen Genueferin, die er Iiebt, oder fieht fich wieder das weiße Haar und bie 
blaufeidene Schleife der ruſſiſchen Kaiferin an, ehe er in die Yreiheit der Piazza 
della Signoria hinaustritt. Zu Bildern will ſich alles um ihn farbig verwandeln, 
farbige Schatten ſchweben von ihm fort, wie er meiterfchreitet, an der Loggia 
dei Lanzi vorbei, die ihn noch einmal mit Kunſt bedrängt. Dann biegt er in 
eine der engen finfteren Gafjen ein, unter deren Bogen Vergangenheit groß vor 
ihm erwacdhen mag, und fo im Gehen, rettet er ſich aus der fchönen Verzauberung 
allmählih ins Leben zurüd, ob es hier auch leife fließt, gleich dem Arno, 
der allabendlich leuchtend in den Untergang der Sonne mündet. 





Pd 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


glüdlicherweife — ein jeder Dichterdmann nad) 
dem höchſten Zorbeer jeiner Schaffensart. Die 
meiften täufchen fich da kräftig, doch widrig 
berührt erjt die Beobachtung, daß einer ohne 
die Legitimation folden Strebens aufzutreten 


Kiteratur 


Wieder einmal die Blagiate. Der Streit, 
ob Schönherr in feinem Drama „Glaube und 
Heimat“ jhuldhafter Entlehnungen aus einem 
fremden Roman zu zeihen wäre, hatte jehr 
laut begonnen, um .deito zahmer zu enden. 
Auf den Nahweis Schönherrd, daß die un— 
abhängige Verwertung einer alten Quelle zu 
den gejchilderten Ereigniffen vorliege, mußte 
die Anklage jchweigen. Der Borgang er: 
läuterte von neuem, wie übel gewählt der ab» 
gekürzte Weg in die Öffentlichkeit fein Tann, 
ehe die denkbaren Möglichkeiten aufrichtig ge- 
prüft worden find. Weit geringeres Echo er- 
wedte ein erſt diefer Tage durchgefochtener 
Plagiatfall, obwohl er völlig anders verlief. 
Dem Roman von Walter Bloem „Das eiferne 
Jahr“ wurde nachgeſagt, daß er an mehreren 
für den Aufbau nicht unwichtigen Stellen eine 
franzöfifche Darjtellung (Halevy, „L'Invaſion“) 
über Gebühr beranziehe. Hier hat Hr. Bloem 
den Tatbeitand eingeräumt, der, wie er fund- 
gibt, fein Selbſtbewußtſein nicht mindern könne, 
wen es Bergnügen madt, joll es uns 
benommen bleiben, ihn einen Plagiator zu 
nennen. 

In ihrer Sonntagsbeilage Nr. 34 bringt 
jegt die Voſſiſche Zeitung eine Betrachtung von 
W. Widmann in Stuttgart über „Schillers 
Plagiate”, mit der ausgeſprochenen Abficht, 
den landläufigen Plagiatbegriff zu klären. 
Aber dieſe Erörterung befannter „oller Ka— 
mellen“ aus den fleinen Geheimnifjen der 
Binnenfompofition unferer Klaffiihen Literatur 
dedt bei ihrer Grundtendenz vielmehr einen 
Schaden des Klärverfahrens jelbit auf. Nach 
Hrn. Widmann beitehen für Meijtertverfe die 
Kriterien des Plagiat3 jo gut wie niemals; 
die entiprechenden Nachweiſe zeigten nur, wie 
groß das Ganze fei. Nun aber geizt doch — 


wagte. Allen ehrlih Ringenden wird aljo 
tatſächlich zu verſtehen gegeben, die Flagge 
des Meifterwerfes, zu deutſch der reale Erfolg, 
ihirme die Ware. Man begegnet diejer Lehre 
nicht zum erjtenmal, und fie bat jchon ver» 
Ihiedene Nuganmwendungen auf dem Kerbholz. 
Wer ſich insgeheim als Plagiator fühlt — 
das Gewiflen ijt ja dazu da —, der hebe den 
Widmannſchen Artikel für vorkommende Fälle 
jorgjam auf. 

Benn Schiller beim „Wallenftein” und der 
„Sungfrau“ Tateinifhe Dramen des Löwener 
Profefiord Nicolaus Vernulaeus ftarf verwertet 
bat, jo gilt hier fein freundliches Kopfniden, 
jondern lediglid die Erflärung auf Grund der 
literarifhen Sittengeſchichte. Der Begriff des 
geijtigen Eigentums hebt in unjerem Sinne 
nicht früher als mit dem Buchdruck an. Noch 
vor hundertfünfzig Jahren greift Voltaire zu 
dem originellen Mittel, eine feiner neuen 
Schriften zugleich mit einem jelbjtveranftalteten 
Nahdrud erſcheinen zu laſſen, um Die be 
treffenden Unternehmer zu entmutigen. Die 
Beitanfhauung unjerer Klaſſiker liegt aber den 
Borausfegungen, die Voltaire jo Handeln 
madten, noch bedeutend näher als den heutigen. 
Das moderne Gefühl für Billigleit und Schid- 
lichkeit Hat ji) verfeinert, und dennoch trifft 
bei ung, die wir hinter einer gewaltigen Welt⸗ 
literatur jtehen, völlig zu, daß für jede größere 
Schöpfung irgendwo und irgendiwie, bewußt 
oder unbewußt plagiiert wird. Die hier ab- 
grenzende Norm kann nur lauten, daß der 
Dramatiker, Erzähler uff. fi” der Herüber- 
nahme ganzer Stellen oder Gedantenreihen 
aus vorhandenen Werfen gleicher Art enthalte. 
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Was Schiller und feine Zeitgenofien hierbei 
noch für unverfänglid anfaben, ift erledigt: 
fo vollkommen, daß ein Rechtfertigungsverſuch 
rein mit den Mitteln heutiger Dialektik zulegt 
das Urteil verwirren müßte. Wir kennen jegt 
fogar das Blagium an eleftrifher Kraft, und 
würden Hoffentlich lachen, wollte jemand die 
ältefte Spur dieſes Vergehen? fon in der 
Prometheusfage finden. Carl Niebuhr 

Emile Verhaeren: Diegeträumten Dörfer. 
Die Gefihter des Lebens. Deutich von Erna 
Rehwoldt. Inſel⸗Verlag in Leipzig. Leder 
Band in Halbpergament 5 M. 

&3 iſt auf jeden Fall erfreulich, daß der 
große Fläme aud) in Deutſchland Vegeifterung 
eriwedt, daß fein Bert auch bei ung Eingang 
findet. Erna Rehwoldt, die ſchon eine Nach⸗ 
Dichtung der Liebeslieder und eine Ausleſe 
aus den eriten Büchegn herausgegeben hat, 
verfuchte fih nun an zwei beſonders marfanten 
Büchern Verhaerens, an den grotesken, hin⸗ 
reißenden, dämonifchen Villages Illusoires und 
den freudig begeifterten, hellen Visages de la 
Vie. Wenn id) jemand einer fo ſchwierigen 
Aufgabe unterzieht, dieſe ftarfen, etwas herben 
Rhythmen in da3 geliebte Deutfch zu über- 
tragen, jo ift ihm ſicherlich eine ehrliche Ver⸗ 
ehrung und Hingabe eigen. Das Mejultat 
will mir freilich nicht beſonders glücklich er- 
fcheinen. Wenn man fchon fremde Verſe nad: 
dichten will, jo muß man vor allem den Ton 
zu wahren ſuchen; dazu gehört eritens, daß 
man den Rhythmus nicht verwifht. Das fol 
keineswegs bedeuten, daß man jeden Berzfuß 
engberzig beibehalten fol, denn die Klarheit 
im Auzdrud würde darunter weſentlich leiden. 
Aber der Eharakter muß bewahrt werden, und 
ber ift hier herb, männlich), fortreißend. Dann 
aber jollen auch die Bilder und Vergleiche 
möglihft treu gewahrt bleiben; it man — 
wie leider fo oft — genötigt, ganze Wort. 
gruppen zu Streichen oder einzufügen, jo joll 
man diefe an fi nicht ungefährliche Mani» 
pulation mit Talt, aus dem Geifte der 
Dichtung heraus ausführen. Erna Rehwoldt 
fheint mir dieſes Mal gegen beide Geſetze 
verftoßen zu haben. Der Rhythmus ift oft 
verwifcht, abgefhwädt. So ftören nament- 
lih unnötige Zwilchenfäge, die den Sinn 
verdunfeln. Ein Beifpiel aus dem Gedicht 
„An des Damme Rand“: 
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Wandrer, von viel zu viel Schritten alt, 
madte an diefer Stelle, 
erihöpft, ih Halt. 

Das iſt eine ſchreckliche Konftruftion! Auch 
die Meime find gelegentlich wenia forgfältig 
behandelt; Berhaeren verwendet fie faſt immer 
mit Nachdruck. Demnach find folde Reime 
wohl zu verwerfen: 

Dod die Entfernte, die 
aus Nebels Grund nad ihm ſchrie .. 

Schließlich will ih noch fagen und an 
zwei Beifpielen zeigen, daß die Miberfegerin 
den Sinn eines durdfichtigen, einfachen Satzes 
oft merfivürdig verdunfelt hat. Oft verftand 
id fie gar nit und mußte mir beim Original 
Nat und BVerftändnis holen. In La Vieille 
lauten zwei Zeilen: 

Mais rien n’est sür, sinon qu’aux temps 
lointains, un pretre 
Exorcisa ses mains qui foudroyaient 
les fleurs. 

In der Überfegung: 

Nichts ift gewiß, als daß ihre Hände, die 
Blumen verdarben, 

in verfunfenen Zeiten einft ein Priefter bes 
ſchwor. 

In Le Fossoyeur heißt es: 

Depuis des temps qu’il ne sait pas, 
Le fossoyeur emplit la terre 
Des cadavres de sa misere. 

In der Überfegung: 

Der Totengräber mißt längft nicht mehr 
im Verſtreichen 

die Zeiten aus, feit denen er 

die Erde füllt mit ſeines Elends Leichen. 

Auch ſehe ich nicht ein, warum in Le Vent 
nicht die Korrefpondenz der eriten und legten 
drei Zeilen mehr gewahrt wurde. — Aber 
genug ded Tadeld! Wir finden auch redht 
anerfennendiwerte Leiftungen, die wir freudig 
begrüßen müflen. Cine ganze Reihe der 
Gedichte verdient dankbare Beachtung. Und 
wer die große Schwierigkeit kennt, die gerade 
Verhaeren® Verſe dem Üiberfeger bieten, der 
wird Erna Rehwoldts Fleiß und Bemühung 
nit überfehen. Der Verlag, welder den 
Büchern eine vornehm ſchlichte Ausſtattung 
verlieh, verdient Dank, daß er für den großen 
Belgier ſo eifrig eintritt! 

Ernſt Ludwig Schellenberg⸗Weimar 
54 
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Juftiz und Derwaltung 


Sm Berlage von Adolf Diedmann 
(Adolf Detlofs Nachfolger) zu Frankfurt 
aM. ift jüngft eine fehr wiſſenſchaftlich 
gefhriebene und vom Verlage muſter⸗ 
haft ausgeftattete „Monographie über bie 
ſtrafrechtliche Behandlung ber Kinder 
und Jugendlichen“ von Dr. jur. Baul 
Gräber erſchienen. Diefe® Buch zerfält 
in zwei Teile. Der erfte behandelt das 
geltende Recht, und zwar in 82 bis 85 die 
Beit der abjoluten Strafunmündigteit, $ 6 bis 
$ 11 die Zeit der relativen Strafmünbdigfeit, 
$ 12 bis $ 14 die Folgen mangelnder Ein« 
fit (Berfaffer: Die Folgen des Mangels der 
Einfiht), $ 15 bis 8 17 die Folgen vor» 
handener Einfiht (Berfaffer: Die Folgen des 
Borhandenjeind der Einfiht). Der zweite 
Zeil befaßt fi) mit der ftrafrechtlichen Be⸗ 
handlung der Kinder und Jugendlichen im 
Borentwurf zu einem deutſchen Strafgefeg- 
buch. Nach Vorbemerkungen in $ 18 werden 
in Abſchnitt I, der das Recht der Kinder ber 
handelt, in $ 19 bis 8 21 die Strafmündig- 
teit, die Hinaufrüdung der Strafmündigfeit» 
grenze, Erziehungd« und Beſſerungsmaßregeln 
befproden. Der zweite Abfchnitt befaßt fich 
mit den Jugendlichen und handelt in 8 22 
bis $ 33 die Fragen nad) den oberen Grenzen 
des jugendlichen Alters, nad) der Befeitigung 
der Strafbarfeitgeinfiht, nad) der Erziehung 
und Beitrafung Jugendlicher, der Verbindung 
bon Erziehung und Strafe, nad den drei 
Hauptitrafen gegen Jugendliche, nach der bes 
dingten Strafausfegung ab. In einem Schluß- 
wort ($ 34) lehnt Berfaffer die im Jahre 
1908 bon der zwölften Landesverfammlung 
der internationalen friminaliftifhen Vers 
einigung geforderte Schaffung eines Spezial« 
gejege8 über die Behandlung jugendlicher 
Dbeltäter ab, da der Vorentwurf allen be» 
rechtigten Reformwünfchen in weiteftem Maße 
entgegentomme. 

Die Quellen und die Literatur, die in 
diefe Monographie Hineingearbeitet find, gibt 
Berfaffer auf fünf Quartfeiten an. Bei der 
Studierlampe ift der Stoff aus Büchern ge- 
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jogen und in ein neue® Bud umgegofien 
worden. Wie ganz anders mutet einen da 
dad Buch des Kattowiger Amtsrichters Son⸗ 
tag zur Beurteilung des neuen Entwurf® an. 
Da ift Feine Literatur benutzt. Da hat ein 
Praktiker aus der Praxis heraus geſchrieben 
und alle {Harfe Kritif am beftehenden und 
am zulünftigen Gefegbuh mit Erlebten be 
legt. Ganz abgejehen davon, daß ſchon Der 
felige Buftmann das Wort Nugendlihe ger 
geißelt hat, dag eine Gemütdeigenfhaft (Greis 
mit jugendlidem Herzen) bezeichnet, das alfo 
durch „junge“ Verbrecher erjegt werden müßte, 
wäre es die höchſte Zeit, daB gegen die 
Modeftrömung der Verhätſchelung unferer 
jungen Verbrecherwelt endlich einmal ein 
praftiiher Surift feine Stimme erhöbe. Es 
ift gewiß gut und notwendig, daß Wir 
mehr Pädagogik ftatt Surifterei in unjerem 
ganzen Volksleben träben. Pädagogit und 
QJurifterei haben fich aber felten in einem und 
demjelben Menjchen vertragen, wenigftens die 
Gefängniddireftoren, die aus Yuriften hervor⸗ 
gegangen find, waren für die Pädagogil 
durd) die Jurifterei faft regelmäßig verdorben. 
Aber fo fehr ich für die Erziehung unferes 
Bolles ſchwärme, jo muß man dod) verlangen: 
ift die Jugend einmal friminell geworden, 
dann behandelt diefe Jungens auch Triminell. 
Kommt aus mit dem Verweis, mit der 
Zwangs⸗ und Fürforgeerziehung, fcheut euch 
aud nit ‚offen und ehrlich die Prügelitrafe 
gegen Rohlinge zu fordern, aber verweichlicht 
dad Rechtsbewußtſein unfere® Volles nidt 
durch modifhe Sentimentalität. Wenn die 
Mörder des Juſtizrats Levi in Berlin, der 
Mörder des Zahnarztes Elauffen in Altona 
nicht hingerichtet werden konnten, weil ihnen 
vierzehn Tage am vollendeten, achtzehnten 
Zebengjahre fehlten, jo ift daS ungejunder 
Formalismus, der dem Rechtsbewußtſein, 
dad nah Sühne verlangt, Abbruch tut, den 
Sinn für Legalität und die Furcht vor der 
Staatdautorität in den Gemütern der jungen 
Kapitalverbrecher erftidt. Das aber iſt im 
hödhiten Grade unpädagogiid. 
Heinrih Reuß- Hamburg 
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(Bom 21. bis 27. Auguft) 


Auswärtige und innere Politif 
Bismard und Frankreich — Der Große Generalftab — Faſchoda — Die Maroflofrage 
eine wirtihaftlihe Angelegenheit — Haltloſigkeit der alldeutfhen Argumente — 
Die jhwarzen Armeekorps feine Gefahr — Innere Rolonifation — Sir Fairfar 
Cartwright 


Wenn je, ſo muß es jetzt dem deutſchen Politiker zum Bewußtſein kommen, 
wie ſchwerwiegend und weittragend der Entſchluß war, als die deutſche 
Diplomatie im Jahre 1898 die Franzoſen der Macht Albions preisgeben 
mußte. Es bedurfte eines Wortes von deutſcher Seite und Frankreich konnte 
ohne Krieg über England triumphieren. Frankreich konnte zudem von der 
Ehrlichkeit der deutſchen Politik überzeugt werden, ohne daß Deutſchland einen 
Soldaten mobil machte und auch nur einen Quadratfuß Landes preisgab. 
Die Rede, die am 25. Auguſt Sir Fairfax Cartwright gehalten, hätte verbis 
mutandis im Dezember 1888 der deutſche Botſchafter zu Paris halten müſſen. Dann 
ſtänden wir heute nicht vor der dreiſten Herausforderung ber Briten, und bie 
maroktaniſche Yrage wäre wahrſcheinlich nit zu dem unglüdlihen Stadium 
gekommen, in dem fie ſich Beute befindet. 

Bismards Bolitif Frankreich gegenüber war von dem Tage nach 
Sedan an geiragen von Rückſichtnahmen und dem Beftreben, die Wunden vernarben 
zu laſſen, die er felbft dem Feinde ſchlagen mußte. Bismard Hat fich felbft 
nit gejcheut, in Dingen nachzugeben, in denen er hätte fordern bürfen, um das 
Gefühl der Franzoſen zu fhonen. Doch während feiner Amtszeit bot fi) feine 
Gelegenheit, bei der er hätte durch die Zat beweilen können, wie ehrlich e8 ihm 
um die Freundſchaft Frankreichs zu tun war. Im Gegenteil, die herausfordernde 
Haltung der franzöfiihen Nationaliften und die ſchon im Jahre 1875 ernithaft 
einfegenden Bemühungen, ein Bündnis mit Rußland zuftande zu bringen, zwangen 
ibn, auf der Hut zu fein, zwangen ihn, den Grenzſchutz im Weften befonbers im 
Auge zu alten und fchließlih den Dreibund zu haften. Als der Reichsſchmied 
dann in den Rubeftand trat, war Deutichland vorbereitet zum Zweifrontentrieg 
und der Große Generalftab Hatte nebeneinander zwei Schulen von Truppen- 
führern auögebildet, deren eine für den Krieg gegen Rußland, deren andere für 
den Krieg gegen Frankreich eintrat. Bei der militärifh durchträntten Struktur 
unſeres Staatsweſens, bei dem engen Zufammenarbeiten zwiſchen dem Großen 
Generalftab und dem Auswärtigen Amt mußte nad) des Altmeifter8 Rücktritt mit 
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Logifcher Notwendigkeit das Werkzeug zum Selbitzwed werden und die große ‘dee 
zurüdtreten, derenwegen die beiden Schulen gejchaffen waren. Al dann im 
Jahre 1898 der Major Marchand Frankreich nah Faſchoda geführt Hatte, mar 
in Deutfchland vergefien worden, daß Bismard nit deshalb gegen Frankreich 
rüftete um e8 im geeigneten Augenblid zu überfallen und zu bemütigen, fondern 
um es von einem Angriff auf Deutichland abzuhalten. Der endgiltige Friede 
zwifchen ben beiden Nationen jollte auf ®rund gegenfeitiger Hochachtung möglich 
werden. Deutichland überließ die Franzoſen bei Faſchoda ihrem Schidjal. Neben 
romantiihen Anſchauungen, die in der Stammeßverwandtichaft zwiſchen Briten 
und Deutfchen ihren Ausgang fanden, fpielten böfiihe Rüdfichten mit; aber aud) 
reale, wirtihaftlihe Erwägungen fpielten mit. Frankreichs Art zu Eolonifieren 
und die £olonifierten Gebiete gegen jeden nit franzöfiichen Handel abzuſchließen 
ermunterte nicht zur Unterftügung gegen die Engländer, die im allgemeinen bie 
ihnen angejchloffenen Gebiete liberal dem Welthandel öffneten. So wurde 
Faſchoda eine Schlappe für die Franzofen, — mie Heute feitfteht, 
eine ſehr ſchnell überwundene Schlappe. Frankreich und England kommen zu 
Verträgen, dur die fie fih Afrika teilen und England fonnte fjogar, von 
Frankreich unbehelligt, die Burenrepublifen niederringen, während Frankreich in 
Marokko die „Zunifierung“ vorzubereiten vermochte. 

Der günftige Augenblid, der Frankreich auf Jahrzehnte auf die deutſche Seite 
gegen England bringen konnte, ift unwiederbringlich vorbeigeeilt, und Deutſchland 
wird durch Herrn Cartwright unliebfam an eine Rede erinnert, die am 7. De- 
zember 1898 Herr Monfon als engliſcher Botſchafter in Paris gehalten hat. 

Durch das Auftreten Cartwrights in Wien ift die Marofloangelegenbeit 
plöglih in ein ganz neue und gefährliches Stadium getreten. War fie am 
24. Auguft noch eine wirtſchaftliche Frage, ein Rechenerempel, jo ift fie heute 
eine Ehrenfache des deutſchen Volkes. Das unglaublider Weife durch eine deutſche 
Korreipondenz, die Anſpruch erhebt ernft genommen zu werden, provozierte 
Dementi ändert an der Zatjahe nichts. Nur eine bündige Erklärung, daß ber 
Herr Botichafter überhaupt nichts — weder direkt noch indireft — mit dem 
Artitel zu tun Babe, könnte uns überzeugen. Im übrigen ift e8 gleidhgültig, was 
jegt nod) wegen des Artilel8 vorgebradht wird: er bat, wie die franzöfifche Preſſe 
zeigt, die gewollte Wirkung gehabt, indem er e8 den Franzoſen noch mehr wie 
bisher erſchwert jahhlid) zu verhandeln. Und darin liegt die Gefahr, bie Herm 
bon Kiderlens freimütig-entgegentommende und doch beitinimte Art zu verhandeln 
bisher gebannt Hatte. Die Berbandlungen zwiſchen Herrn v. Kiderlen und 
Herrn Cambon werden vorausfihtlih nicht vor Ende diefer Woche wieder 
aufgenommen werden. Es ift darum gut, einmal noch in aller Ruhe barzu- 
legen, was eigentlich) Reales in der Maroftofrage ftedt und wo das Beimerl 
anfängt; dann wird es aud möglich jein fefitzuftellen, wo die Kriegsgefahr 
berfommt. 

Die Marolfofrage war vom Tage ihres Erſcheinens an für 
Deutfhland eine rein wirtfhaftlide Frage, und unfere Diplomatie hat 
fie niemals anders behandelt al8 im Rahmen des Prinzips der offenen Zür, das 
fie in allen Landen zur Geltung zu bringen ftrebt. Diefer Gedanke bildet die 
Grundlage des Abkommens vom 3. Juli 1880, das noch Bismard abgeſchloſſen, 
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ebenſo wie des deutſch⸗marokkaniſchen Handelsvertrages vom 1. Juli 1890, wie 
der Algecirasakte vom 7. April 1906 (Art. 105), wie des deutſch⸗franzöfiſchen 
Marokkoabkommens vom 9. Zebruar 1909, wie fchließlih des franzöſiſch⸗ 
maroffanifchen Abkommens vom 4. März 1910, dag wejentlid unter dem Drud 
der deutfchen Diplomatie zuftande gefommen if. Dem Prinzip der offenen Zür 
ftellte Kaifer Wilhelm der Zweite feine perfönliden Dienfte zur Verfügung, als 
er am 31. März 1905 in Zanger landete. Studiert man die angeführten Alten 
der Maroflofrage und was dazu gehört unbefangen, fo befommt man auch ein 
richtigeß Bild von der Aufmerkſamkeit, mit der unſere Diplomatie von Anfang an 
und noch lange bevor deutiche Unternehmer ſich in nennenswerter Zahl für das 
Land am Atlas intereffierten, die Vorgänge in Nordweitafrifa verfolgte. Erft im. 
Sabre 1904 verftand es ber kühne Theobald Ziegler, die deutichen Inbuftriellen 
für Marokko lebhaft zu begeiftern, und erit das Jahr 1906 brachte einen der 
Herren Mannesmann gelegentlich feiner Hochzeitßreife zufällig in da8 Land ber 
Scherifen. Nahdem aber 3.8. Herr Thyffen erfannt Hatte, daß in Marokko 
Vorteile für feine inbuftriellen Unternehmungen berauszufchlagen feien, arbeitete 
er mit Theobald Ziegler einen biplomatiichen Feldzugsplan aus und verſuchte, 
Dad Auswärtige Amt zu zwingen, ihn ſich für fein ferneres Vorgehen in Marokko 
zur Richtſchnur zu nehmen. Tyſſens Vorfchläge liefen darauf hinaus, Deutichland 
Tolle feinen Kampf um die offene Zür erweitern zu einem Kampf um den politiſchen 
Einfluß in Marokko, und dort gerade die Mittel anwenden, die eg bisher Frankreich 
zu vermehren firebte. Auf Grund feiner Kenntnis der hiſtoriſchen Entwidlung 
Der Maroftofrage ebenfo wie in richtiger Bewertung ber inner-maroffaniihen 
Zuftände lehnte Zürft Bülow derartige Borfchläge ab und verwies die deuljchen 
Sniereffenten auf ben Weg, ben ber deutſche Handel ſeit der Reichs⸗ 
gründung mit wachſendem Nuten gegangen ift, auf den Weg der freien Fton- 
furrenz. Und nun begann die deutihe Preſſe Zeter und Mordio zu fchreien und 
ganz beſonders nad) dem Saiferbefuh in Tanger die Diplomatie der Schändung 
Deutfcher Ehre anzuflagen. In Wirklichkeit Tonnte weder im Jahre 1905 noch 
kann jegt davon die Rede fein. Das deutſche Reichs⸗ und Volksintereſſe läuft 
nit immer parallel mit den Wünſchen und Unternehmungen einzelner, und 
wenn auch jeder einzelne Staatöbürger im Auslande fi) auf die Wahrnehmung 
feiner Intereffen durch dag Reich muß verlaflen fönnen, jo haben die oberften 
Reichsinftanzen doch in jedem Falle abzumwägen, ob nit die Unterflügung eines 
einzelnen dem Wohle der Gejamtheit zumwiderläuft. Diefe Auffaflungen find den 
Herren Mannesmann Margelegt worden, und da fie dagegen nichts haben gut 
einwenden können, haben ihre journaliftiichen HelferShelfer Wege geſucht, auf denen fie 
glauben, das Einzelinterefje der Herren Mannesmann mit dem der Gejamtheit zu 
deden. Wie folhes geichehen, habe ich bereit$ in Nr. 32 der „Grenzboten“ angedeutet 
und babe auch gezeigt, auf welche Argumente fich die Blätter der Schwerinduftrie und 
einige Unentwegte bei ihrem Vorgehen in der Maroftofrage ftügen, um fie zu einer 
allgemein beutfchen zu erheben. Wie ich mit Genugtuung feftftellen darf, Hat 
befonder8 der Hinweis auf die Unmöglichkeit, Menſchen in genügender Zahl aus 
Deutfchland zu erportieren, feine Wirkung nicht verfehlt. Heute darf ich die 
beiden weiteren Gründe unter bie Qupe nehmen, denen zuliebe Deutichland 
einen Weltkrieg beginnen fol. Als das widtigfte Argument wurde Die 
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Erwerbung der Bergbaukonzeſſionen anerkannt. Nun erzählt uns aber Albrecht 
Wirth, nach Mitteilungen deutſcher Geologen ſei Deutſchlands Bedarf an 
Eiſenerz für etwa zweihundert Jahre durch Inlandsſchätze gedeckt. Entipridt 
dieſe Angabe der Wirklichkeit, dann fällt jede Beſorgnis in dieſer Beziehung 
in fich zuſammen, und vor allen Dingen eine gewiſſenhafte Diplomatie begründet 
darauf nicht ihre der Gegenwart dienenden politiſchen Maßnahmen. Gewiß 
eröffnen die Verhandlungen mit Schweben gelegentlich des letzten Handelsvertrages 
mande unangenehme Perſpektive, aber fie berechtigen ung noch lange nicht dazu, 
unfere Reichspolitik lediglich danach zu orienlieren, wo fi) auf der Erde die 
Eralager befinden. In zweihundert Jahren find entweder die Zollgrenzen zwiſchen 
Deutſchland und Schweden längft gefallen oder die deutſche Chemie macht uns 
Eifen aus den Abfällen der Städte. Mit anderen Worten: aud) die Sicher- 
ftelung des Erzbedürfniſſes rechtfertigt eine Abenteurerpolitit in Marokko nidt, 
wie fie und von den Alldeutfchen vorgefchlagen wird. 

| Ein Argument, da8 in den legten Tagen wieder ftärfer in den Vordergrund 
geihoben wird, wurde in Heft 32 nicht berührt: ein militärpolitiiches. Unfere 
Patrioten fürdten, Frankreich werde zugleich mit der Gewinnung Marokkos die 
Möglichkeit erhalten, drei Armeelorp8 mehr an die deutfhe Grenze zu 
hidden; aus Maroffo werde e8 allein neunzigtaufend gute Soldaten ziehen 
können. Diefe Auffaffung ift gedankenlos aus dem Matin übernommen, ber fie 
gelegentlih in die Welt fette, um einer frangöfifhen Sinanzgruppe bie Füllung 
ihrer Tafchen zu erleichtern, und vielleiht auch, um in Deutfhland zu beunruhigen. 
Da dieſer Unfinn aber von deutſchen Generalen geglaubt und in ber deutjchen 
Preſſe ernfthaft erörtert wird, muß er auch an dieſer Stelle ernfthaft abgetan 
werben. — Marokko, ein Land fo groß wie Frankreich, bat etwa fieben bis acht 
Millionen unkultivierter Einwohner, die, ftaatlid) nur fehr loſe organifiert, einander 
dauernd befämpfen. Seit ungefähr dreißig Jahren find Franfreihd und Spanien 
bemüht, die Nefte des völkiihen Staates zu befeitigen und europäiſche Ein- 
richtungen an ihre Stelle zu fegen, nicht ohne einander dabei zu beläftigen. Wie 
aus den Beiprechungen, die feinerzeit zum Sturze Delcafjes führten, zu erkennen 
it, glaubte diefer franzöfifche Minifter, die Arbeit Frankreichs werde etwa um 1934 
fo weit gediehen fein, daß die Republit von Marokko Befig ergreifen könnte. 
Selbft angenommen, dieſer Termin würde eingehalten, könnte ſomit Frankreich 
frübeftend in zwanzig Jahren mit der Organifation maroffanifcher Regimenter 
beginnen und früheſtens nad) Ablauf weiterer gehn Jahre mit einer bis zu gewiffen 
Grenzen ausgebildeten marokkaniſchen Truppenmacht reinen. So lange bat es 
ungefähr mit den Zuaven aus Algier gedauert. Ob dieſe Truppenmadt, die mit 
Rüdfiht auf die Ausbildungsichmwierigfeiten doch in erfter Linie aus Infanterie 
beftehen fünnte, auch ſchon fo gut dißzipliniert wäre, daß fie mit Nuten die weißen 
Zruppen im Feuergefecht erjegen fönnten, möchte ich nicht entfcheiden. Viele 
militäriſch⸗techniſche Momente fpredhen dagegen. Die Turkos und Zuaven aber 
haben fi vor vierzig Jahren gut gefchlagen. Dagegen muß bie Tatſache unan- 
gefochten bleiben, daß ein eben annektiertes Land, deſſen Bevölkerung fo auß- 
geiprochene Heimatliebe zeigt wie die maroflaniihen Stämme, einer ftarlen 
Zruppenmadht bedarf, um die Sntereifen des Ufurpator8 zu ſchützen. Darum 
würde Frankreich in der Stelle des Ufurpator8 für neungzigtaufend außgehobene 
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und nad) Europa verſchiffte Maroffaner mindeftend dreißigtaufend Franzoſen nad) 
Afrika entfenden müflen, ganz abgejehen von den Truppen, die im Süben bereit 
zu Halten wären, um da8 aus Marokko verbrängte Spanien in Reſpekt zu 
halten. Der Abzug weißer Truppen mit guter Ausbildung von ber Dftgrenze 
würde ſomit unverhältnismäßig viel größer fein, als ber Zuzug fchmarzer wieder 
zunehmen könnte. Im modernen Sriege gibt überdies die Zahl nur dann eine 
Übermadt, wenn fie von genügend geiftigen und moralifchen Eigenfchaften ergänzt 
wird. Im Zeitalter der Schnellfeuergefhüge und Aeroplane fpielt der ſchlecht 
ſchießende Infanterijt eine noch geringere Rolle als früher. Selbſt wenn Frankreich 
heute Schon neungigtaufend Mann aus Marokko ziehen wollte, jo würbe ich darin 
feine Stärkung, ſondern eine Schwächung feiner Oftarmeen eben. Diefe im 
Fenerkampf ungeübten, ſchlecht ausgebildeten Halbwilden Söldner würben nieber- 
gemäht von den Gefchoflen der deutſchen Artillerie und Infanterie, wie einft 
engliſche Geſchoſſe die Derwiſche im Sudan vernidhteten. Doc wie gezeigt, bie 
Gefahr ift gar nicht akut, fie droht frühestens in fünfundzwanzig bis dreißig Jahren! 

Gibt es da wirklich fein anderes Mittel, ald die Bejegung Marokkos, al3 den 
Beltfrieg, um ihr die Spige zu nehmen? Ich meine, wenn das deutfche Bolt 
dreißig Jahre Hindurd) planmäßig innere Kolonifation treiben wollte, wenn bie 
Alldeutfchen alle Lungenkraft, die fie zu Nug und Frommen des Gelbbeutelß der 
Herren Mannesmann und fonfliger Groß- und Stleinunternefmer aufgewwendet 
baben, in den Dienft einer Propaganda für innere Stolonifation ftellen wollten, 
dann würden fie in zwanzig bis dreißig Jahren dem fchemenhaften Söldnerbeer der 
Franzoſen win zahlenmäßig ebenjo großes deutſches Volksheer, erwachſen in 
den Bauernböfen der Oftmarf, entgegenftellen. Wenn ber Marokkohandel biefer 
Auffaffung zum Siege verhelfen follte, wenn aus dem Streit der Geifter um 
Marokko der Wille entitehen fünnte, Herrn v. Bethmann zu den großen nationalen 
Aufgaben in der innerdeutfhen Politit zurüdzuführen, dann wäre der Kampf 
nit umfonft gewejen und mir gewönnen uns obendrein noch da8 Menfchen- 
material, um fpäter nachdrücklich auch an foldhen ftrategiihen Punkten der Erbe 
zu Eolonifieren, deren Belig uns alsdann notwendig erfcheinen wird. 

So eng im Zufammenhang mit unfern beutfchen Bedürfnifien betrachtet, 
zeigt uns die legte Phaſe der Entwidlung der Marokkofrage, wie unendlich viele 
gehler von feiten unferer nationalen Bolitifer infonderheit von ben Alldeutjchen 
begangen wurden. Dan kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, als fuchten fie 
die Bedeutung des Marokkohandels gefliffentlich an einer andern Stelle, als wo 
fie tatfächlih zu finden ift. Man fcheint Tediglich in einem Kriege gegen Frankreich 
die Löfung zu erbliden und durch eingebildete und wirkliche Kränkungen geblendet, 
iheint man zu überjehen, daß der Feind ganz wo anders fteht. Man drängt 
gegen Frankreich und ſcheint garnicht zu merken, daß man von England geſchoben 
wird! Und doch müßte jedem Deutihen da8 Bewußtfein bereits in Fleiſch und 
Blut übergegangen fein, daß Albion kein Mittel unverfucht läßt, um die natür- 
liche Entwidlung Deutihlands zu Hindern, um Deutſchland zur Preisgabe feiner 
in ſchwerer ehrlicher Arbeit errungenen Weltftellung zu zwingen. Natürlich, ohne 
jelbft auch nur einen Schuß dafür abzugeben! Im gegenwärtigen Augen- 
blid Tiegt die begründete Abfiht vor, Deutfchland durch diplomatiſche Schachzüge 
gepaart mit Drohungen zu einem Rückzuge zu zwingen, der fachlich mit den 
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Maroftoverhandlungen nur fehr Iofe gufammenbinge, aber Deutichlands Anfehen 
in der ganzen Welt berabfegen müßte, während England al8 madtvoller Lenter 
der Weltpolitit daſtände. So zu fprechen erlauben mir die Ausführungen 
des britifden Botſchafters, des Herrn Cartwright gu Wien, die fidh in 
der Neuen Freien Prefle finden. In Form einer Warnung vor dem Kriege wird 
bier gewiſſenlos der Krieg gefhürt. Denn die an Deutfhland von unberufener 
Seite gerichtete Aufforderung fich gefälligft vor Frankreich zurüdzuziehen, zwingt 
und erft recht die Kriegäwaffe in die Sand zu nehmen und dem bdreiften Burfchen 
bie Zür zu weilen, nit um ben Krieg zu beginnen, fondern ihn durch Feſtigkeit 
zu verhindern. Was die Reichsregierung angefichts der Herausforderung zu tun 
gedentt, ift noch nicht befannt, doc, darf angenommen werben, daß fie in London 
um Aufklärung erfuden wird. Borläufig heißt e8 abwarten und dem Außlande 
Har maden, daß das deutſche Vol! wie ein Mann geihloffen Hinter feine 
Regierung tritt, fobald eine Gefahr an feine Landesgrenzen pocht. Steine Kritik! 
fein Schmähen! fondern nur einmütiges fih fügen! Der Wille des deutichen 
Volles fih von England feine Borfchriften machen zu lafien, follte in mächtigen 
Akkorden das Erdenrund erzittern machen! Dann bleibt ung der Krieg, den fein 
Deuticher fürchtet, eripart. ©. Cl. 
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Der Liquidationdprozeß an der Börfe — Erzwungene Etatzftellungen und Verluſte — 

Rückwirkung der Börfentendenz auf die wirtichaftlihe Lage — Kurdrüdgang der 

Reichsanleihe — Finanzielle Kriegsbereitfhaft und Kurfe der Staatspapiere — Deutihe 

Kolonialgejelihaft — Enttäufhungen — Diamantenzoll 

Der Liquidationsprozgeß an ber Börſe ift im rafchen Sotlichreiten 
begriffen. Zeitweife gewann die Situation fogar ein recht unbehagliches Anfehen, 
als die führenden Werte, vor allem die Montanpapiere Kursrückgänge erlitten, 
welche ſonſt nur zuzeiten einer Panik aufzutreten pflegen. Den Anftoß zu dieſem 
Preisfall gab ein Börjengerüht über eine Verihärfung ber Gegenfäge in ber 
Maroffofrage. Indeflen war die8 nur der äußere Anlaß. ZTatjächlich tritt jekt, 
unter dem Zuſammenwirken verfchiedener Umftände, politifcher wie wirtfchaftlicher 
Natur, das ein, was Kundige ſchon längere Zeit voraußgefehen Haben: eine 
Reaktion gegen den jo lange Zeit unbeſchränkt herrſchenden Optimismus, der das 
Kursniveau infolge der fpefulativen Käufe des Publikums höher und höher getrieben 
bat, ohne auf die wirtſchaftlichen Verhältniffe Rüdficht zu nehmen. Auch an dieſer 
Stelle iſt ſchon vor geraumer Zeit auf die Überladung der Spekulation hingewieſen 
worden. Insbeſondere am Markte der gegen Kaffe gehandelten Inbuftriepapiere 
fannte das Publikum feine Selbftbefhränfung mehr. Alle Warnungen wurden in 
den Wind geihlagen, und nun der Umſchwung eingetreten ift, ſcheint eine gleid 
große Mutlofigkeit und Beängftigung die Herrihaft zu übernehmen. Das märe 
wenig gerechifertigt, da, wie wir wiederholt betont haben, die allgemeine wirl- 
Ihaftlihe Lage gerade jetzt eine beffere Ausfiht für die Zukunft zu bieten ſcheint, 
als noch vor einigen Monaten. Allerdings ift zweierlei nicht zu überfehen. Ein- 
mal, daß ein eingeleiteter Liquidationsprogeg von dem gegenwärtigen Umfang 
nicht Teiht zum Stilljtand gebracht werden kann. Ein Keil treibt hier den anderen. 
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Die Notwendigkeit, Nahichüffe auf die mit Bankfredit gefauften Wertpapiere zu 
leiften, die Furcht, den erlittenen Berluft ins Ungemeſſene wachſen zu jehen, die 
ablehnende Haltung der Banken und Depofitenkafien, welche plöglich in der Kredit⸗ 
gewährung ebenfo rigoros werben als fie vordem freigebig erfdhienen, erzwingt 
immer neue Berläufe. Diefer Prozeß wird fich daher, wenn aud) unter Schwan- 
tungen, jo lange fortjegen, bis eine genügende Reinigung des Marktes von 
ſchwachen Elementen erfolgt if. Dieſen Zeitpunkt vorauszufehen ift natürlich 
unmöglid. Erſchwert wird jedenfalls die Situation dadurch, daß die gleichzeitig 
in New York auftretende Deroute dem Bublitum außerordentliche Berlufte zugefügt 
bat. Der Kurgrüdgang in New York fam jo überrafchend, war anſcheinend fo 
unmotiviert und nahm fofort derartige Dimenfionen an, daß ein Rüdzug nicht 
mehr möglid war. Wenn man bedenkt, daß das Kursniveau der hauptiäd- 
lihften amerikaniſchen Spielpapiere um 10, 15 ja 20 Prozent binnen vierzehn 
Zagen gefallen ift, daß zu diefen Werten u. a. auch die Stanada-Aftie gehört, die 
man auf Grund ihrer befonderen Berhältniffe als ein Bapier von faft unbegrengter 
Steigerungsfähigkeit betrachten wollte und deshalb mit Vorliebe zur ſpekulativen 
Anlage wählte, fo ift e8 nicht ſchwer einzufehen, daß bie erlittenen Berlufte 
ganz beirädhtlihe find und die Widerftandsfraft gegen die Schwankungen an der 
beimifchen Börfe lahmlegen müflen. Und als zweiter Punkt kommt Binfichtlich 
der Beurteilung der Geſamtlage in Beirat, daß eine ftarfe und dauernde Ber- 
ſchlechterung der Börfentendenz in der Regel eine ungünftige Rückwirkung auf bie 
allgenzeinen wirtichaftlihen Berhältniffe ausübt. Die Börfe Hat einen ftarfen und 
naturgemäßen Einfluß auf die Konjunktur, fo lebhaft man das auch von gewiſſer 
Seite beftreitet. Sie wirkt juggeftiv. Das zeigt fi) ſowohl im Stadium der 
Aufwärtsbewegung, als befonders fcharf beim Niedergang. Nicht nur die materiellen 
Berlufle, welde die Börſe jelbft und in weit höherem Umfang das Brivat- 
publifum erleiden, kommen als eine ſchwerwiegende Einbuße an Rationaleintommen 
und Kaufkraft in Betracht, jondern mehr noch der Rüdgang des Vertrauens, der 
wirtihaftliden Zuverfiht, da8 Schwinden von Unternehmungsluft und Tatkraft. 
Sole pſychiſchen Zuftände find anftedend und fie verbreiten ſich nur allaufchnell 
von ber Börje aus in die Kreife von Handel, Gewerbe und Snduftrie, vornehmlid) 
dann, wenn auch die Banken, dieſes wichtige Mittelglied zwiſchen Produktion und 
Geldmarkt, in ihrer Geihäftspolitif und Streditgewährung erkennbare Zurüdhaltung 
zu üben anfangen. Dieje Erſcheinung ift fchon jegt in Amerika deutlich erfennbar. 
Die Börjenderoute hat den Eifenmarkt, der gerade einen Fräftigen Anlauf zur 
Beflerung genommen hatte, auf da8 ungünftigfte beeinflußt, wie auß dem lekten 
Bericht des Iron Age zu erfehen if. Und dieſer ungünftige Marktbericht ver- 
ihärft nun wieder feinerfeitd die Mikftimmung der Börſe. E8 wäre daher zu 
wünfchen, daß die augenblidliche unerfreuliche Börfenlage nicht in ein ſchleichendes 
Siechtum ausarte. Bielleiht, daB die günftige Löfung des Marokkokonflikts, die 
ia bevorzuftehen fcheint, und die leichte Dispofition de Geldmarkt der Börfe bie 
Kraft verleihen, die Kriſis ſchnell zu überwinden. 

Eine beſonders unerfreuliche Begleiterfcheinung der rüdgängigen Börfentendenz 
war e8, daß auch unfere dreiprogentige Reichsanleihe mit in den Strudel 
ber Bewegung gezogen wurde. War auch bie Kurseinbuße von einem halben 
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fallt fie Dagegen um fo mehr ind Gewicht, wenn man den augenblidlid) niedrigen 
Kursftand des Papiers in Betracht zieht. Bleibt diefer doch um faft 3 Prozent 
gegen den Januarkurs zurüd und um nicht weniger al8 17 Prozent gegen den 
Höchſtkurs, den die Anleihe im Jahre 1895 erreicht Hatte. Bezeichnend ift e8, daß 
man diefen Rüdgang auf politifde Gründe und namentlid auf große Verkäufe 
von franzöſiſcher Seite zurüdführen wollte. Ein ſolches oftentatives Eingreifen 
franzöfifcher Finanzfreife in die Kursbewegung der Reichsanleihe war ſchon einmal, 
bei Beginn der Marokkoaffäre, verfucht worden, ohne zu einem dauernden Erfolg 
zu führen. Damals ftand die Berliner Börfe diefer politischen Streitfrage ziemlich 
gelafjen gegenüber; der leichte Geldftand vermehrte die Nachfrage zu Anlage- 
aweden, wie die Zahl der Mehreintragungen in die Staatsſchuldbücher beweift. 
Sener Angriff auf den Kursſtand der Reichsanleihe konnte daher mit Hilfe einer 
meitergehenden Intervention der Seehandlung und der Banken leicht abgejchlagen 
werden. Wenn nun ber Berfud), den Austrag der politifchen Differenzen auch 
auf das finanzielle Gebiet zu verlegen, fi in einem kritiihen Moment wiederholt 
bat, und mit etwas größerem Augenblid8erfolg, fo lenken dieſe Borgänge die Auf- 
merkſamkeit auf die wichtige Rolle, welche der Kursftand unferer Anleihen in An- 
ſehung der finanziellen Kriegöbereitichaft fpielt. Se ungünftiger der Kursſtand 
ſchon in normalen Beiten ift, um fo ſchwieriger wird fich die Lage dann bei Ausbrud) 
eines Krieges geitalten müflen. Iſt ein ſolcher [don an fi) unausbleiblich mit 
einer Erſchütterung des Kurſes verbunden, fo wird, mie die gegenwärtigen Bor- 
gänge lehren, von gegnerijcher Seite fein Mittel unverfucht bleiben, um dem 
Staatäfredit einen ſchweren Stoß zu verfegen und durch einen Angriff auf den 
ohnehin wankenden Kurs der Staatsanleihen finanzielle Berwirrung bervorzurufen. 
Es gilt folden Möglichkeiten tunlichft vorzubeugen. Es mag dahin geitellt bleiben, 
ob die von gewidhtiger Seite vertretene Anficht, daß in einem zukünftigen Krieg 
Deutihland die vorläufigen Koften nicht durch Anleihen, fondern dur Steuern 
und Notenausgabe mit Zwangskurs aufbringen müfle, richtig ift oder nit. Es 
ſpricht manches für diefe Auffaffung. Zunächſt die ungweifelbafte Tatfadhe, daß 
Deutfchland die erforderlichen Anleihen nur im Inlande aufnehmen fönnte, und 
daß, wie das Beilpiel der Kriegsanleihe von 1870 zeigt, patriotifche Begeifterung 
einen finanziellen Mißerfolg nicht zu verhüten vermag, wenn die realen Boraud- 
fegungen eines Erfolge8 mangeln. Sodann die Wahricheinlichkeit, daB es der 
Reichsbank, ebenjo wie 1870 der Bank von Frankreich, möglich fein wird, den 
Zwangskurs der Noten ohne ein erhebliches Disagio derjelben für die Dauer eine 
Krieges durchzuhalten. Näher auf diefe Streitfrage einzugehen ift bier nicht ber 
Ort; aber auch wenn man fich jener Anſicht anſchließt, jo erſcheint e8 auch von 
diefem Standpunkt aus faum minder wichtig, bei Zeiten für eine entiprechende 
Ausgeftaltung unjerer Staatsanleihen zu forgen. Denn ſchließlich wird trotz 
anderer proviſoriſcher Maßregeln ein Zurüdgreifen auf den Anleihekredit ſich nicht 
vermeiden lajjen. Anderfeit8 aber bat der Staat auch ein vitales Intereſſe daran, 
daß die Bewertung und Beleihung feiner Anleihen, die er ohnehin durch Erridtung 
befonderer Kriegslombardkaſſen unterfügen muß, nicht mit ſchweren Vermögens- 
einbußen in einer fo fritiichen Zeit verbunden ift. Die gegenwärtigen Erfahrungen 
werden daher wohl die Regierung beftimmen, mit größter Entſchiedenheit den Plan 
zu verfolgen, durch Seranziehung der Sparfaffen und Verfiderungsgefell- 
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haften den Abnehmerfreiß unferer Staat$papiere zu erweitern und die Marli- 
verhältnifie derſelben zu verbeſſern. Wir Haben erft jüngft über dieſe Abficht, 
foweit die Sparfaffen in Frage fommen, berichtet. Was die Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften betrifft, jo gibt der foeben erſchienene Jubiläumsbericht des Aufficht3- 
amte3 für Brivatverfiderung guten Aufihluß über die Zwedmäßigkeit und 
die eventuelle Tragweite einer ſolchen Maßregel. Nah den Feitftellungen des 
Amtes beliefen fih Ende 1909 die gefamten Kapitalanlagen der ihm unterftellten 
Verſicherungsgeſellſchaften auf 5,1 Milliarden Mark, wovon die Lebensverſicherungs⸗ 
gejellichaften mit 4,3 Milliarden den Lömwenanteil beanipruden. Bon dieſer 
Gejamtanlage beftanden 79,7 Prozent in Hypothefen und nur 7,8 Prozent in 
Bertpapieren. Bei den Lebensverfiderungsgelellichaften ift da8 Verhältnis noch 
ungünfliger, weil bier die Hypothekenanlage big auf 85,5 Prozent fteigt und der 
Bertpapierbeftand auf 2,7 Brozent fin. Bon dem 4,3 Milliarden betragenden 
Hypotbefenbeftand entfällt der weitauß überwiegende Zeil auf Beleihungen in den 
Gropftädten und zwar vorzugsweije in Berlin. Namentlich die Millionendarlehen 
find genau wie bei den Hypothekenbanken faft ganz in Berlin untergebradt 
(43 von 54 Einzeldarlehen). Betrachtet man dieſe Zeititellungen, fo wirb man 
noh mebr wie bei den Sparkaſſen zu der Anficht gelangen müflen, daß eine 
Einſchränkung dieſer hypothekariſchen Anlage zugunften eines größeren Beitandes 
in Staatspapieren durchaus münfchenswert und durchführbar if. Es würde 
eine ſolche Vorſchrift fi, genau wie bei den Sparlaflen, jelbitveritändlich in 
vernünftigen Grenzen balten müflen, um nit da8 Geſchäftserträgnis der 
Berficherungsgejellichaften zu beeinträchtigen, fie großen Kursverluſten auszuſetzen 
und die Berfiherung jelbft zu verteuern. Die Gefellihaften pflegen fi) durch den 
Hinweis auf dieſe möglihen Yolgen gegen die beabfichtigte Vorfchrift zu ver- 
wahren. Solde Yolgen find aber durdaus nicht zu erwarten, wenn fich die 
Zwangsanlage nur auf einen Sag von fünf 6i8 zehn Prozent beichräntt. Für 
den Markt der Staatsanleihen wäre jchon eine ſolche Anlage eine bedeutende 
Unterftügung. Wäre doc) mit einem allmählich zu beichaffenden Beftand von 
etwa 400 Millionen und mit jährliden Zugängen von etwa 50 Millionen zu 
rechnen. Eine Beeinträchtigung des Gejchäftes der Verſicherungsgeſellſchaften ift, 
wie gejagt, nicht gu erwarten; follte aber das Reſultat doch eine Verminderung 
der Gewinnbeteiligung der Berfiherten und damit eine Berteuerung der Berfiherung 
fein, fo müßte eine foldhe eben in den Kauf genommen werden als ein verhältnig- 
mäßig geringes Opfer gegen die im Ernftfalle auf dem Spiele ftehenden Befamt- 
intereflen. 

Die deutfhe Kolonialgefellidaft für Südweftafrifa Hat mit den 
Ergebniflen ihres Geichäftsberichtes dem ſchrankenloſen Optimismus der Ktolonial- 
ſchwärmer eine arge Enttäufchung bereitet. Der Abjchluß der deutſchen Diamanten- 
gejellihaft, des Tochterunternehmens der erfteren, welche den Abbau der Diamant- 
felder betreibt, bedeutet da8 Zugrabetragen der maßlojen Hoffnungen, welche ſich 
an die Entdedung der deutfhen Diamantvorlommen anfnüpften. Dieſe Geſellſchaft 
ſchütiet eine Dividende von ganzen 5. Prozent gegen vorjährige 10 Prozent an 
ihre Anteilgeigner aus. 137000 Mark Jahreseinkommen, faum die Iandesübliche 
Verzinſung für das inveftierte Kapital, ift aljo alle, was von dem berüchtigten 
Hundert⸗Millionen⸗Geſchenk des Herm Erzberger übrig geblieben ift, während ber 
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Fiskus doch im Wege des Wertzolls und der Förderabgaben noch eine Einnahme 
von 1,6 Millionen ſich fihern konnte. Kläglicher iſt gewiß niemals eine mit ſoviel 
Aplomb und GSelbftüberhebung in die Welt geiekte Finanzkritik ad absurdum 
geführt worden. Leider haben den Schaden zunädjft die Anteilseigner der Kolo- 
nialgejellihaft zu tragen, die den Wert der Anteile fih um mehr als die Hälfte 
haben vermindern ſehen, und angefichtS des noch immer hohen Ktursſtandes weitere 
Einbußen befürchten müflen. Die Situation erfheint fo unbefriedigend, daß die 
Snterefientenfreife alle Hebel in Bewegung jegen, um eine Ermäßigung be3 
Diamantenzolle8 herbeizuführen. Diefer ift jegt ein Wertzoll in Höhe von 
331/, Prozent und liefert mit rund 10 Millionen Gejamtbetrag ben Hauptteil ber 
etwa 18 Millionen betragenden Einnahmen des Schutzgebietes. Er ift aber jo 
bo, daß angefihtS der rapide fteigenden Produktionskoſten ein großer Teil der 
Borlommen nit mehr abbaumwürdig erfcheint. Man wünſcht alſo eine Ermäfßi- 
gung diefer Zolllaften und anſcheinend ift das Reichskolonialamt dieſem Verlangen 
nicht abgeneigt, joweit eine Veränderung der Berzollung — etwa in einer Be 
fteuerung des Reingewinns mit fteigenden Sägen — fi ohne Berfümmerung der 
Einnahmen des Fiskus durchführen läßt. Die Entiheidung wirb von fehr fchwie- 
rigen Borfragen abhängen und wohl auch zu parlamentariihen Außeinander- 
fegungen führen. Für die ruhige Entwidlung unferer vielverfprechenden Kolonie 
ift e8 jedenfalls ein Slüd, daß das ſchon fo bedrohlich aufgeloderte Diamantfieber 
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Englifche Politik 


Don Willy Andreas- Heidelberg 





u liſt eine beflagenswerte Erſcheinung, daß die moderne GefhichtS- 
Fi — wiſſenſchaft im Geſamtkreis unſerer Bildung und unſerer nationalen 
A Entwidlung nicht mehr jenen hervorragenden Platz einnimmt, den 
4 ) Aſie in der Blütezeit unferer großen politifchen Hiftorifer beſeſſen 
Fr hat. Noch mehr zu bedauern ift freilich, daß diefe Entfremdung 

von den Fachgenofjen ſelbſt lange nicht in genügendem Maße empfunden wird. 
An Stelle der innigen Berührung zwiſchen den wirkenden Kräften unferes 
Bollstums und unferer hiſtoriſchen Arbeit, an Stelle wechjeljeitigen Gebens und 
Nehmen, iſt vielfach alademijche Verengung und der Eifer ftrengwiffenichaft- 
licher Selbitgenügjamfeit getreten, der natürlich feine wohlgemeſſene Berechtigung 
bat, aber doch auch jeine Gefahren birgt, wenn er ftatt in daS Leben ein- 
zuführen, aus ihm herausführt. ES kann hier nicht den mancherlei Urfachen 
diefer Wandlung nachgegangen werden, die nach anderen Seiten bin aud) 
gewiſſe Bereiherungen gebracht hat; und das eine darf man ja billigermweife 
nicht vergeflen, daß die Hiftorie der Neihsgründungszeit durch den Schwung 
der Ereignifje jelber auf ihre Höhe emporgetragen worden ift. 

Mit lebhaften Dank ift e8 daher zu begrüßen, daß Erich Mards vor 
furzem über einen Gegenjtand das Wort ergriffen hat, der gerade in diejen 
Wochen innerer Erregung und Spannung mädtig an die Gegenwarts- und 
Zufunftsfragen unferes Vaterlandes rührt. ES handelt fih um die Einheitlidh- 
feit der engliſchen Auslandspolitif von 1500 bis auf den heutigen Tag.*) 


*) Bol. E. Mards „Die Einheitlichfeit der engliihen Auslandspolitit von 1500 bis zur 
Gegenwart”. Zweite Auflage. Eotta. 1910. 38 © 1 M. 
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Ein rein politifche8 Thema, unter dem Eindrud der augenblicklichen Gegenfäte 
formuliert, aber hiſtoriſch, d. h. in leidenſchaftsloſer Betrachtung und mit ge 
rechtem Verſtändnis durchgeführt. 

In großen Linien entwirft Mards ein Bild von Englands ausmwärtiger 
Politik — eine Art Gipfelmanderung, möchte man jagen, durch vier Jahr—⸗ 
hunderte hindurch legen wir mit dem Hiſtoriker zurüd; und die Einheitlichkeit 
biefer Politif und ihrer Mittel ift eg, die er überall hervorleuchten läßt. Aller- 
dings eine formelhafte Konftruftion wird niemand von ihm erwarten. Er 
durfte es wagen, den Gegenjtand fo beftimmt und feheinbar nur in fich ruhend 
abzugrenzen, weil ihm feine unendliche Bedingtheit und feine Verſchlingung in 
die geſamtengliſche Entwidlung allezeit vor Augen blieb. Mit zu den an 
ziehendften Neizen feiner Darftellung gehört e8, wie er das Räderwerk bes 
inneren und des äußeren Geſchehens ineinandergreifen läßt. 

Nur in kurzen Schlagworten ſei auf die weſentlichen Ergebnifje dieſer 
Arbeit hingewieſen. Die Grundtatſache, auf die fi) der große einheitliche Zu- 
fammenhang der engliſchen Politik aufbaut, ift Englands Inſellage; fie bat in 
dem engliichen Wejen die nüchtern- männlichen Züge des Geevolles ausgeprägt; 
fie hat der inneren Entwidlung eine gewiffe Ungeftörtheit gefichert und Englands 
Verhältnis zum Feftland beftimmt. Seit den Tudors ift es erft eigentlich auf 
fich felber geftellt; es hat zwar die Fühlung mit dem ftaatlihen und kulturellen 
Gefamtleben Europas nicht preisgegeben. „Es bat fich beifeite gehalten, aber 
niemals fi) ganz entfernt." Dem proteftantifchen England ift in dem Spanien 
Philipps des Zweiten der erjte Weltgegner entftanden, gegen den es fein 
ureigenſtes Syftem ins Feld führt: das jeweilige Bündnis mit dem Widerfacher 
des Todfeindes. Unter Elifabetb bat dieſes Verfahren einen klaſſiſchen Aus- 
drud: „deckende Sontinentalpolitif, eigene Eroberung des Meeres, auf dem 
Meere die lebte Entſcheidung.“ Es löſten diefe Epoche die Rückſchläge des 
beginnenden fiebzehnten Jahrhunderts ab: innere Lähmung und innere Wirren! 
Dann aber hat die gewaltige Leidenſchaft des Puritanismus den Vorſtoß aud 
nad außen wieder aufgenommen und den Sieg über das unverhältnismäßig 
eritarkte Holland und feine wirtfchaftlihe Größe errungen. Alsbald vereinigt 
fi) England mit der von ihm gebeugten See- und Handelsmacht gegen Frankreich, 
den dritten in der Reihe feiner großen Gegner, zu einem Ringen von wurzeltiefer 
nationaler Feindfeligkeit, da8 an Leidenſchaft die früheren überbot, alles, 
Glauben, Kultur, Wirtſchaft, Verfaffung, Weltftelung in feinen Gegenfak 
hineinzog und England in Weiten des Erdballs hinausführte, die das Zeitalter 
der Glifabeth und auch Cromwells nicht geahnt hatten. Und auf dem Feltland 
fielen aus Gründen der allgemeinen Machtverhältniffe die Würfel in dieſem 
Kampf um die weite Welt. Denn in Wahrheit ift ja der Stolonialfrieg der 
beiden Staaten in Norddeutichland und am Rhein entichieden worden. In⸗ 
deſſen, England hat feinen der großen europäifchen Kriege des achtzehnten Jahr- 
hundert angefadht, wohl aber bat es fie natürlich ausgenußt und, folange es 
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fein Vorteil erheifchte, mwachgehalten, ſparſam mit eigenen Kräften, darauf bedacht, 
mit dem geringften Einſatz einen möglichſt hohen Gewinn herauszufchlagen. 
Es kann hier nicht in aller Breite dargetan werden, wie nun aud in den 
bunten Berwidlungen und Wirren de3 neunzehnten Jahrhunderts, des eigentlich 
weltgefchichtlihen Jahrhunderts für England, diefelben Züge feiner Auslands- 
politif hervorſtechen. Zum Weltgegenfag erhob ſich der ruſſiſch-engliſche, auch 
er nicht ohne wirtſchaftlichen Hintergrund, aber Doch Überwiegend ein politischer 
Streit um die Vormachtſtellung des englifhen Volles fchlechthin, der in Aften 
feine Reibungsflächen hat und Europa umfpannt. Ihrer Überlieferung getreu 
bemühte fih auch diesmal die englifhe Diplomatie, bei den Gegenfpielern 
Rußlands jeweils um Beiftand zu werben. Gie hat fogar das Bündnis mit 
der fremden Raſſe nicht geſcheut und durch Japan den Feind ins Herz getroffen, 
Indeſſen, die Wollen dieſer lebten Jahrzehnte Hatten fi für England nur 
fcheinbar zerteilt. Nun ift ihm in der jungen Militärmirtfchafts- und Welt- 
macht des Deutjchen Reichs ein neuer gefährlicher Nebenbuhler erftanden. Das 
jüngere Geſchlecht und feine imperialiftiicden Vorkämpfer haben die unbehagliche 
Holierung Großbritanniens erfannt und feten fi) wider die Schar der mit- 
ftrebenden Mächte, vor allem Deutfchland zur Wehr. Die Vorgefchichte diefer 
Gegnerſchaft, ihre Verihärfung und wachſende Gereiztheit kann hier auch nicht 
einmal in flüchtigen Umrifjfen angedeutet werden; fie haftet zum Teil in dem 
Gedächtnis der Zeitgenofjen. Die Tatſache beiteht: England fieht heute in 
Deutihland feinen bedrohlichſten Gegner und führt gegen ihn diefelben jahr- 
hundertelang erprobten Mittel feiner Politik ins Feld. 

Der Hiftorifer wird allerdings auch die zahlreihen Gegengewichte nicht 
überfehen, die gegen einen Friegerifchen Austrag dieſer Gegenſätze ſprechen. Was 
Emil Marcks darüber in gedrängter Fülle in Erinnerung bringt, ift fo beherzigens⸗ 
wert, daß wir feine Ausführungen im Wortlaut wiedergeben möchten: „Es 
würde fih da handeln um die gemaltige Zatjächlichkeit einer uralten und noch 
ganz gegenwärtigen Bluts-, Glaubens-, Kulturverwandticdhaft der beiden ger- 
manifchproteftantifhen Nationen. Es wäre zu erinnern an die überrafchende 
Tatfächlichleit unferer politifchen Geſchichte, daß diefe beiden Nationen bisher 
in allen größten Völkerkriſen der Neuzeit, in allen Jahrhunderten feit der 
Reformation niemals gegeneinander und ftet3 nur gegen alle Dritten mit- 
einander gejtanden haben. Es wäre hinzudeuten auf die fehr aufrichtige Fried- 
fertigfeit Deutſchlands — ob auch die engliihe Meinung an fie nicht glauben 
zu können fcheint — und mehr noch auf die Stärke Deutichlands, die am Ende 
wohl eindrudsvoller fein wird als unfere Friedensluft; auf das Dafein anderer 
Nebenbuhler Englands in der Welt, denen ein engliſch-deutſches erſchöpfendes 
Ringen lediglich) zugute fommen müßte, Nebenbuhler mindeftens der Zukunft — 
Nordamerika? Rußland! — auf neue Gemalten von neuen Seiten ber — Die 
gelbe Raffe, auf Japan felber, den gefährlichen Verbündeten! Und noch eines 
würde nicht zu vergeffen fein: der feelifche Widerftand gegen eine Gemwaltpolitif, 
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der in England felber rege ift, die große Bedeutung ethifcher und religiöfer 
Ideale, die neben der fonfervativen, der imperialiftiiden Strömung und ihrer 
Machttendenz herlaufen und deren beitem Inhalte nicht einmal zu widerfpredhen 
brauden. Unzmeifelhaft iſt diefer grundfählich humanitäre Gedanlenftrom in 
England ftarl, wie denn feit den Zagen der Puritaner neben allem barten 
Realismus ein Zug zum Grundſätzlichen dieſes Vollsleben immer erfüllt bat: 
in einer oft fonderbaren Miſchung, deren Aufrichtigleit dem Ausländer nicht 
immer einleuchtet und dennoch beſteht. Wird fi) der Entichluß zum rückfichts- 
Iofen Vernichtungskrieg aus Gründen der Konkurrenz und etwa der Angjt gegen 
diefe Gefühle der Menichlichfeit und des Gewiſſens durchfegen? Und anber- 
ſeits, würde der Krieg fih Iohnen? Man darf bezweifeln, ob ein Niedergang 
Deutſchlands politiih für England ein Bedürfnis ift und ein Heil wäre; aber 
wenn England ſelbſt — mas eine Sade für fi bleibt — wünjchenswert 
fände, Deutfchland zu vermunden: überwöge nicht dennoch die Laſt der unver 
meidlichen Opfer, die Störung aller wirtfhaftlihen Beziehungen, ber riefen- 
großen Beziehungen gerade auch zu Deutſchland felber in Ausfuhr und Einfuhr, 
übermöge nicht gerade der wirtſchaftliche Schaden felbit eines Sieges den wirt- 
ſchaftlichen Nuten, den man von ihm erhofft? Alle diefe Tragen find auch 
in England oft aufgeworfen und beantwortet worden, und ihre innerliche 
Bedeutfamkeit unterſchätzt man auch drüben nit. Ob foldde Erwägungen in 
ernfter Stunde überwiegen würden, vermag der Ausländer freilich am wenigſten 
zu entfcheiden.“ 

Angeſichts der fälularen Einbeitlichleit und Folgerichtigleit der englifchen 
Auslandspolitif läge die Verſuchung nahe genug, die Notwendigkeit eines Fünf 
tigen Krieges auszurechnen. Aber felbit wenn wir von den eben Dagegen an« 
geführten Gründen volllommen abfehen, wird man fi doch hüten, den un- 
beredenbar lebendigen Kräften der Gegenwart Gemwalt anzutun und der Ge 
ſchichte dogmatiſche Schlußfolgerungen abzuprefien. Ihre Warnung vor der 
Möglichkeit, vor der Gefahr an fi und die Mahnung, ihr gerüjtet ins Auge 
zu fehen, darf niemand auf die leichte Schulter nehmen. Und aud) das Eine 
tut dem deutfchen Volfe bitter not: zu lernen von dieſer Kraft der einheitlichen 
Überlieferung, zu lernen von dem tiefen allgemeinen Staats- und Machtbewußt- 
fein, das die englifehen Gefchlechter der Vergangenheit und Gegenwart verbindet. 
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Gegenwart und Zukunft der Freilichtbühne 


Don Dr. W. Warflat- Altona 


theater, zur Freilichtbühne geführt. 

Das naturaliftifche Drama verlangte von der Regiekunſt auf 
der Bühne auch eine möglichit naturaliftifche Ausftattung. Das 

ER Detail wurde vom Dichter und vom Regifjeur mit gleicher Sorgfalt 
behandelt, die naturaliftifche Einzelheit wurde als befonders wertvoll und zweck⸗ 
dienlich angefehen. | 

Das naturaliftifde Drama liegt in den legten Zügen, ja, manche fagen, 
es ſei ſchon geftorben. Darüber wollen wir bier nicht ftreiten. 

Eines jteht aber feft! Die naturaliftifche Bühne, die fi) das naturaliftifche 
Drama geichaffen bat, wirkt heute nur noch als Form, und zwar al3 tote Form 
auf die Zeitgenoffen. Das läßt fi) an verjchiedenen Anzeichen erfennen. 

Wenn aus der fünftlerifchen Form der entipredhende Inhalt mehht, wenn 
die Form erftarrt und zur Manier wird, fo fängt eine weiterftrebende Zeit mit 
der alten Yorm zu experimentieren an, falls ſich ihr nicht ein neuer Anhalt 
bietet, den fie in ganz neuen Formen geftalten fann. 

Aus dem Umftand, daß unfere Zeit ein Zeitalter des Erperimentiereng 
an der Bühnenform ift, daß fie den Entwidlungsgang eines Reinhardt vom 
Intimen und Künftlertheater bis zum Zirkus gefehen und getragen bat, daraus 
dürfen wir zuerft alfo wohl fchließen, daß e8 vorläufig an einem neuen und 
gewaltigen Inhalt für unfer Bühnenfchaffen fehlt, dann aber, daß auch die 
Freilichtbühne eine Erſcheinung unferes Theaterlebens ift, die man als Refultat 
jenes Crperimentieren® mit der Form, als eine Wucherung, einen Auswuchs 
der Form anfehen muß. 

In einer foldhen Bezeichnung liegt zugleich eine Kritik. Diefe Kritik fol 
aber nicht eine radifal=vernichtende fein, fie fol vielmehr ſich nur auf das 
Ungefunde und Lebenswidrige richten und es zu bejeitigen fuchen, dagegen 
alles Lebensfräftige, das Wertvolle hervorheben und ed womöglich in feiner 
Meiterentwidlung und in feinem Beftande fördern. 

Der Gedanke Liegt für eine naturaliftiihe Kunft, die allem Zufälligen der 
Natur naceifert, gar nicht fo ferne, anftatt eines naturaliftiihen Milieus die 
Natur ſelbſt bühnentechniſch zu verwenden und die Bühne ins Freie, in Die 
Natur zu verlegen. 

Die „Freilichtbühne“ war fertig, und in dieſem Namen ſchuf man fich gleichfam 
einen Präjudizfall, indem man ihn an „Freilichtmalerei“ anflingen ließ. 

Unfere heutige reilichtbühne ift alfo eine „naturaliftifche” Freilichtbühne, 
wenn man jo fagen darf; und man darf es. 





— — 
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Denn es bat fon im fiebzehnten und adjtzehnten Jahrhundert Natur- 
theater, Freilihtbühnen gegeben, die alles andere waren als naturaliftifd), 
nämlich „ſtiliſierte“ Gartentheater*). 

Sie waren faum als Erjheinungen im Theaterbau anzuſprechen, die durch 
organifhe Fäden mit deſſen Entwidlung zufammendhingen. Sie wurden viel 
mehr durch die ftilifierende und hedenfcherende Gartenkunft der damaligen Zeit 
der Bühnenkunft für ihre Zwecke zur Verfügung geftellt, fozufagen vorgefchlagen. 

Diefe Gartentheater mit ihren Kuliffen aus gefchorenen lebenden Heden, 
ihren Proſpekten aus gleihem Material oder mit Verwendung entiprechender 
Architektur, dachten nicht daran, die Natur zu felbitändiger und freier Wirkung 
fommen zu laffen, fie wollten vielmehr troß der natürliden Schwierigkeiten die 
Erſcheinung der gefchloffenen Bühne möglichſt nachahmen, in der Natur die 
Kunft nachahmen. Das klingt bizarr genug! Der Hauptgedanfe im Garten- 
theater war jedoch der, dem Zuſchauer den Genuß der Aufführung zu ermöglichen 
und ihm dennoch die Annehmlichfeit des Aufenthalts im Freien nicht zu nehmen. 

Unfer modernes Naturtheater will ganz im Gegenteil die Kunſt in den 
Rahmen der Natur einfügen, fie will die Schönheit der Natur als äfthetifchen 
Wert in das Bühnenbild mit hineinbeziehen. 

Wie ift ihr das nun gelungen? Und mas mußte unfere Freilichtbühne 
aufgeben, um das zu erreichen? 

Zu wirklich felbjtändiger und einheitlicher Wirkung Tann das natürliche 
Bühnenbild nur im reinen Naturtheater fommen, das wir heute hauptjächlich 
als MWaldtheater befiten. Um die Reinheit der Bildwirkung nicht zu jtören, 
muß die natürliche Szenerie möglichft unverändert bleiben, darf jedenfalls nur 
durch ſolche Zufähe, wie 3.8. fünftliche Bauten bereichert werden, die zu ihr paffen. 

Menn man in den märfiichen Fichtenwald in Pichelswerder verwitterte 
MWendenhütten ftellte, jo blieb bie Reinheit des Bildes gewahrt. Wenn aber in 
Kopenhagen und Wiesbaden in der nordiſchen Landichaft der weiße Palaft des 
Kreon fi) erhebt und Antigone ihr hartes Los bejammert, fo entfteht im Bilde 
ein unbeilbarer Riß, über den dem Zuſchauer feine Phantafie, feine noch fo 
große Hingabe an das Stüd felber hinmeghelfen kann. 

Deffenungeachtet läßt man heute in einem deutjhen Waldtale, vor einem 
Tempel, der einer Köhlerhütte gleicht, yphigenie das Land der Griechen mit 
der Seele fuchen, unter dem fehattigen Dache deutſcher Buchen Yochanaan aus 
der Zifterne fteigen und Salome vor ihm ihre geſchmeidigen Glieder mwinden, 
in ungeftilltem perverjen Gelüft. Es iſt fchlimm beftelt um das Stilgefühl 
unferer Zeit! 

Zwar, e3 ift wahr! Das reine Naturtheater ijt nur für eine jehr geringe, 
ja verſchwindend geringe Anzahl Iebender Dramen, d. h. folder, deren Auf: 
führung oder Wiederaufführung noch möglich) ift, zu verwenden. 


*) Bal. Dr. Wilhelm Pfeiffer, „Zur Gefhichte der Naturtheater". Bühne und Welt XIII, 
18, ©. 221 fi. 
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Das ift vielleicht für die Leiter der meiften Naturtheater, vor allen Dingen 
aber für die reinen Spekulanten unter ihnen eine peinliche Tatfache, fie läßt 
fih aber nicht Ieugnen. Der Schritt von der Kunft zur Natur, aus dem 
geſchloſſenen Haufe ins Freie hinaus ermeift ſich jet doch als tiefgreifender, 
als folgenſchwerer, als e8 anfangs den Anſchein hatte. 

Die Form ift über den Inhalt Hinausgewachfen; wir haben feine große 
Dramatik, die der neugefchaffenen Kunftftätte angepaßt wäre. 

Diefem Mangel ift auch nicht mit Meinen Kunftmitteldden abzubelfen. 
Man hat verfucht, in das Naturbild an Stelle einer realiftiichen Dekoration, 
die das Stüd vorfchreibt, eine völlig neutrale zu feben, einige graue Leinewand- 
fuliffen, die nur den Zweck haben, die Handlung von der natürlichen Umgebung 
abzubeben, ihr einen umfaflenden Rahmen zu geben, deſſen Ausgeitaltung den 
Anforderungen bes Stüdes entſprechend der Phantafie des Zuſchauers über- 
laſſen bleibt”). 

Dabei wird aber die Mitwirkung der Natur im Bühnenbilde, auf die es 
doch bei einer Freilichtbühne gerade ankommt, völlig zurückgedrängt, aufgehoben. 
Selbſt wenn jene neutrale Dekoration die Natur noch zur Bildung eines 
natürlichen Proſpektes heranzieht, wie es bei der gedachten Salomeaufführung 
zum Beiſpiel geſchah, ſo wird dadurch an dem Effelt wenig oder nichts geändert. 

Das Schlimmere bei der Verwendung von neutralen Kuliſſen oder Deko— 
rationen ift aber, daß auch durch fie ein fehlimmer Mißton, ein Stilfontraft in 
das Bühnenbild hineingetragen wird, der unerträglich wirkt. Die volle Lebendig- 
feit und Plaſtik der Natur tritt nirgends mehr, gewaltiger und übergreifender 
hervor als im Gegenfab zu einer folchen neutralen Dekoration und dem von 
ihr verlörperten theatermäßigen Schein. Eine einheitliche Einfühlung in das 
Bühnenbild wird deshalb ſtets unmöglich, die Yebendige Natur greift immer 
wieder jauchzend und fiegend mit machtvoller Hand in unfer Gemüt, daS gegen- 
über der Deforation und ben Vorgängen auf der Bühne fich der äfthetifchen 
Mufion hingeben möchte, fie ergreift immer wieder Beſitz von ben Bahnen 
unſeres Wahrnehmens, Denkens und Fühlens und ftellt den äfthetifehen Schein 
als das hin, was er ift, eben Schein, während er uns doch zu äfthetifcher 
Wahrheit werden möchte. Nirgends erſcheint und auch der gute Schaufpieler 
fo fehr als Komödiant wie auf. einer folhen Freilichtbühne. 

Etwas gemildert wird jener fchwere ftilmidrige Kontraft auf der Freilicht- 
bühne mit neutraler Dekoration, wenn man ihn nicht der grellen Beleuchtung 
des Tageslichtes ausfegt, fondern die Aufführung auf die Stunden der Dämme- 
rung und des Abends verlegt. Eine ſchwache Tünftlide Beleuchtung in der 
Dunkelheit, wenn fie in das gerade aufgeführte Stüd paßt, verwilcht allerdings 
die Grenzen zwiſchen Natur und Kunſt, zwifhen Wahrheit und Schein und 
Ihafft dadurd den Boden für das Zuftandelommen der äfthetiihen JUufton. 


”) Aufführung der „Salome” in Blankeneſe bei Hamburg. 
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Das gefhieht aber natürlich wieder auf Koften der Natur; die Dunfelheit 
neutralifiert auch alle natürlichen Beitandteile des Bühnenbildes und gleicht fie 
den fünftliden an. Don dem Eigentümlichen unferer naturaliftifchen Freilicht⸗ 
bühne bleibt bier alfo fo gut wie nichts übrig, nur die Zuſchauer fiten im Freien 
ftatt im gefchloffenen Haufe. Das ift der einzige Unterfhied von der feiten 
Bühne im gejchloffenen Gebäude. 

Oder doch — bei weiten gefehlt! Es ift nur der einzige äußerliche Unterjchied. 
Ein gewaltiger Nachteil diefer Bühne ift bisher noch unberüdfidhtigt geblieben. 

Gerade auf der halbdunklen Freiliätbühne tritt ein Mangel zutage, der 
vielleicht mit am ſchwerſten wiegen muß bei ihrer äfthetiichen Einſchätzung, es 
ift ihre verderblihde Wirkung auf die Schaufpiellunft. 

Die Freilichtbühne ift der Ruin unferer modernen Schaufpiellimft. Darauf 
haben einfichtige Kritiker ſchon mehrfach hingewiefen, 3. B. hat es kürzlich der 
bänifche Kritifer Hermann Bang in einer Artilelfolge über die Freilichttheater 
und ihre Gefahren für den künſtleriſchen Geſchmack in der Zeitung „Koeben⸗ 
havn“ getan. 

Gerade die feinften und für unfere naturaliftiihden Schaufpieler wichtigſten 
mimijhen Mittel find im Freilichttheater wirkungslos. Die im Durchſchnitt 
allzu große Entfernung der Zuſchauer von der Bühne macht die Mimik des 
Gefihts, vor allem die Ausdrudstkraft des Blickes, die Sprache des menjchlichen 
Auges unverftändlidh, fie läßt aber auch bie diskrete, fein nuancierte Gefte nicht 
zu ihrem Rechte gelangen. Was bleibt da aber von den Ausdrudsmitteln 
naturaliſtiſcher Schaufpielfunft noch übrig? 

Die Modulation der feelenvollen Sprade? 

Wie ſteht es aber mit der Aluſtik des Freilichttheaters? Es muß em 
beſonders günftiger Zufall fein, wenn die nicht gejchloffene Bühne und der nod 
offenere Zuſchauerraum eine gute Akuſtik aufmweifen. In den meiften Fällen 
finlen aus der reihen Skala von modulatorifhen und dynamiſchen Ausdruds- 
werten, welche die Sprache befitt, die unteren und mittleren Stufen auf der 
Freilichtbühne wirkungslos zu Boden. Dem Schaufpieler bleiben nur bie 
ftärfften Grade als Ausdrudsmittel zur Verfügung: das Pathos, ſowohl das 
heroifche als auch das fentimentale, und das Schreien. 

Rufen wir e8 und noch einmal ins Gedächtnis zurüd: von allen ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Ausdrudsmitteln läßt die Freilichtbühne nur die große, ja gemalt: 
fame Gefte, gepaart mit Pathos und übergroßer Dynamif des Sprechtons, 
vulgo Schreien zur Geltung kommen. 

Zwingt man daher unferen Schaufpielerjtand dazu, fich diefen Verhältniſſen 
anzupaljen, und gewöhnt er fi daran, fo bedeutet das einen Rückſchritt unſerer 
Schaufpiellunft um Jahrzehnte, wenn nicht mehr. Man hört heute ja fchon 
zuweilen freifchende, felbft überfchlagende Stimmen auf der Freilihtbühne. Auch 
eine ftrenge Übung und ein Training auf genaue Artifulation und Tonbildung 
wird daran nicht viel ändern können, faum etwas beffern. 
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Alle diefe äſthetiſchen und ftiliftifchen Diffonanzen rühren ja aber lebten 
Endes aus einer einzigen Sehlerquelle ber: man glaubte ohne weiteres unfer 
beutiges, unſer lebendes Drama auf die Freilichtbühne verpflanzen zu können, 
und ſah nicht, daß es dort ohne feine wichtigfte Stübe, die moderne Schaufpiel- 
funft, nicht zu leben vermochte. 

Die Freilichtbühne tft auf malerifche, auf Flächen- und Bildwirkung berechnet; 
unfer Drama, das auf Plaſtik, auf Tiefenwirkung abzielt, findet daher auf ihr 
feinen Pla und fprengt an allen Seiten den Rahmen. Das leichte Bretter⸗ 
gerüft der Sommerbühne trägt nicht die dramatiſche Wucht, die ſeelenſchwere 
Snnerlichleit tragiſcher Geftalten. 

Welch ein ficheres Stilgefühl hat da wieder eine vergangene Zeit bewiefen, 
und wie wenig von ſolchem Stilgefühl ift bei unferer Zeit zu finden! Goethe 
hat nicht etwa die Iphigenie, wohl aber das Gingipiel „Die Fiſcherin“ für 
das Naturtheater, nämlich das Gartentheater im Park zu Tiefurt gedichtet. 

Wollen wir das Wertvolle, das auch die Freilichtbühne beſitzt, erhalten 
und ausnugen, fo müfjen wir bei dem Stilgefühl jener Zeit in die Schule 
gehen. Das heißt natürlich nicht, daß wir fie ſklaviſch nachahmen follen, wenn 
wir auch dad Gute, das fie geichaffen hat, aufnehmen und uns daran freuen 
dürfen. Darüber hinaus ift es aber unfere Aufgabe, den Stil unferer eigenen 
Zeit zu erfennen und ihm angepaßt etwas Neues zu fchaffen. 

Daher wäre es zunächſt fein fchlechter Gedanke, das ftilifierte Gartentheater 
ber Goethezeit wieder aufleben zu lafjen und Goetheſche Singipiele, aber auch 
die anderer, vielleicht fogar neue Schöpfungen darauf aufzuführen. 

Daß unfere Gartenbaufunft wohl imftande ift, einem foldhen Unternehmen 
eine mwürdige Stätte zu bieten, das bemeilt da8 von P. Behrens entworfene 
Sartentheater auf der Mannheimer Ausftelung 1907*). 

Man wüßte nun wohl faum eine Gattung der dramatiſchen Literatur zu 
nennen, die fich beijer für den intimen Rahmen des Gartentheater8 eignete als 
das GSingfpiel in der Art von Goethes „Filcherin“ — allenfal3 noch das 
Versluſtſpiel. 

An die Kunſt des Schauſpielers ſtellen ſolche Kleinigkeiten nicht allzu 
große Anſprüche. 

Die Grenzen aber, die ihr an dieſer Stätte geſetzt ſind, treten um ſo 
weniger ſtörend ins Bewußtſein, als die Figuren des Singſpiels und des 
Versluſtſpiels keine Individualitäten, ſondern Typen ſind. 

Goethes Dortchen in der „Fiſcherin“ iſt der Typus des jungen Mädchens 
aus der Biedermeierzeit mit ſeinem Gemiſch von Hausfraulichkeit und kindlicher 
Unbeſonnenheit, Verliebtheit und unnahbarer Ehrſamkeit, Typen find Niklas 
und der Vater. Ihre Darſtellung verlangt von der charakteriſierenden und 
individualiſierenden Kunſt des Schauſpielers wenig: Koſtüm, Worte und 
Handlungen tun rein inhaltlich ſchon das Nötige. 


) Abbildung in Bühne und Welt XIII, 18 zum zitierten Artikel von Dr. W. Pfeiffer. 
Grenzboten III 1911 57 
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An die Stelle des Schaufpielerifchen tritt aber im Singſpiel etwas Anderes, 
das in diefer Umgebung als vollgültiger Erſatz dienen kann, das ift der Gefang, 
das Muſikaliſche. 

Der leichtgezimmerte Rahmen der „Fiſcherin“ umfaßt außer dem „Erl⸗ 
könig“ noch vier der fchönften Volkslieder aus Herder „Stimmen der Völler 
in Liedern“. 

Vielleicht ift im Versluftipiel der Rhythmus und bie Melodik des Verſes 
tmftande, die Rolle des Mufikalifhen im Singfpiel einigermaßen auszufüllen. 

Mir ſprechen diefe Vermutung aber nur für das intime Gartentheater aus, 
nicht für die weiten Dimenflonen des modernen, des naturaliftifchen Freilichttheaters. 

Die naturaliftiihe Freilichtbühne wird durch ihre eigentümlicden Mittel, 
die bilbhafte Schönheit ihrer natürlichen Szenerie, die Fähigkeit zur plaftifchen 
Seftaltung und Gruppierung von großen Aufzügen und Volksmaſſen, endlich 
dur ihre Gefchaffenheit für Reigen und Tänze mit mufifalifher, möglichſt 
liedhafter Begleitung nad) einer ganz anderen Seite hingemiefen. 

Sie könnte fih an ein großes romantilche8 Drama wagen, wenn — es 
ein ſolches gäbe und — wenn die Kunft des Schaufpielers, wenn der 
individualifterende Dialog zu ihren verwendbaren Mitteln zählten. 

Da das nit der Fall ift, fo bleibt unferer Freilichtbühne nur das 
hiſtoriſch⸗ romantiſche Feftfpiel als Domäne, das heißt, die hiſtoriſch⸗romantiſche 
Pantomime, ausgefhmüdt mit Mufil, Gefang und Tanz. 

Die Huffitenfpiele zu Bernau bei Berlin, die in diefem Sommer ftatt- 
fanden, boten in diefer Beziehung manches Glüdliche. 

Sie lehrten vor allem, daß man auch eine arditeltonifche Szenerie glüd- 
Ih für das Naturtheater verwenden kann, nicht nur ein waldiges Milieu. Diefe 
Erkenntnis ift inzwiſchen wohl auch anderwärts durchgedrungen; fo hat man 
fürzlih auf der Rudelsburg ein bHiftorifches Schauftüd aufgeführt, daS der 
Szenerie angepaßt war. Es erjcheint übrigens durhaus als Tein Fehler, wenn 
das Schauſtück der arditeltonifchen, vor allem der hiftorifhen Szenerie „auf 
den Leib geichrieben“ wird. Auch Goethe hat die „Fiſcherin“ für die ganz 
befonderen natürlichen Verhältniſſe der Tiefurter Bühne gedichtet. 

Die Bernauer Spiele Iehrten ferner, daß die Maffenmwirkung fehr gut an 
die Stelle der Einzelwirkung auf der Freilichtbühne treten fünne. Gerade bie 
Gruppierung der Maffen, ihre Aufzüge, ihre Spiele, ihre wilde Erregung bildet 
einen Erfab dafür, daß auf dem Naturtheater der Einzelſchauſpieler feinem 
Fühlen und Handeln nicht verftändlih genug Ausdrud zu geben vermag. 

Man darf nicht vergeffen, daß ein genialer Regiffeur diefes Auftreten, 
Verweilen und Abgehen der Maffe, ihr Spiel und ihre Luft einerfeits, ihre 
Erregung und wilde Leidenfchaft anderfeitS jehr wohl zufammenfaflen und ver- 
werten kann zu Ausdrudsbewegungen für die Handlung eines Stüdes, eines 
Boltsftüdes in dem Sinne, daß in ihm die Empfindungen, Gefühle und Hand- 
lungen, das Schidjal eines Volkes feine Darftellung findet. 
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Diefe Maſſenbewegungen werden dann eben zu Ausdrudsbewegungen in 
einem fo großen Stile, daß er den weiten Dimenfionen des Naturtheaters 
angepaßt ift. 

Die Vermittlung des Gedanfenganges durch das geſprochene Wort kann 
dann bei folchen Stüden auf ein Minimum befchränft werben, das Wort braucht 
in ihnen feine felbftändige Rolle als Ausdrudsmittel mehr zu fpielen. 

Das ift um fo leichter durchführbar, wenn die Schauftüde einen allgemein 
befannten, etwa biftorifchen Stoff darftellen oder wenn der Inhalt fo großzügig 
angelegt wird, daß er durch eine Furze Angabe auf dem Theaterzettel genügend 
Hargelegt werden Tann. 

Mufilaliide Beitandteile, Tänze und Spiele können in ein folddes Stüd 
mit Leichtigfeit eingefügt werden und fügen zu der malerifhen Maffenwirfung 
das Mufilalifche, das ſpezifiſch romantifche Element. 

Fakt man zufammen und bedenkt man, daß Singfpiele (Versluſtſpiele) und 
hiſtoriſche Schauftüde allein als der Freilichtbühne, d. h. dem ftilifierten Garten- 
theater und der naturaliftifchen Freilichtbühne angemeffen erfcheinen, jo muß man 
fagen, das iſt nicht viel im Vergleich zu den Anfprüchen, die heute unberedhtigter- 
weife von der Freilihtbühne erhoben werden. 

Es ift nicht fehr viel, aber es ift Doch etwas, und zwar etwas nicht 
Unbebdeutendes, wenn es richtig erfaßt und Fultiviert wird, vor allem aber — 
etwas Sommerliches. 
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ZU h der Preſſe, fomweit fie nicht mehr oder minder ſich fachlich mit 
SI \) Mdiejen Fragen beichäftigt, ift über unfere Volksbibliotheken in den 
N 





— 


J letzten Jahren wenig zu leſen geweſen. Nur ab und zu bei den 


x) Tagungen der Gefellihaft zur Verbreitung von Vollsbildung, des 
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— Borromäus-Vereins uſw. wird von ihnen Notiz genommen. Die 


großen Probleme jedoch, die im Volksbibliotheksweſen liegen, find, fomeit meine 
Kenntniffe reihen, in den großen, für die Allgemeinheit berechneten Blättern 
noch nirgends ausführlicher behandelt worden. Was an Artikeln bier und dort 
erſchienen ift, läßt zum Zeil die nötigen Erfahrungen und den erforderlichen 
Überblid vermiffen. Diefe Erſcheinung ift um fo fonderbarer, als die Bolfs- 
bibliothef eng verknüpft ift mit zwei Fragen, die die Öffentlichkeit in den letzten 
Sahren auf das heftigite befchäftigt Haben: Schundliteratur und Jugendpflege. 
Unter den wirkſamen Ditteln im Kampf gegen die Schundliteratur wurde mit 
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vollem Recht immer wieder auf die Volksbibliothekl hingewieſen. Aber die Frage: 
wie jteht es mit unferen Bolfsbüchereien? ift feltfamermweife nie aufgemorfen 
worden. Wäre fie an einen unterrichteten Fachmann gejtelt worden, jo hätte 
die Antwort nur lauten können: es ift die höchſte Zeit, mit durchgreifenden 
Mitteln vorzugehen, wenn das Beitehende mweiterentwidelt und Neues geichaffen 
werden fol. Wem die Bedeutung des gedrudten Wortes für unfer ganzes 
Volksleben früher noch nicht aufgegangen ift, dem follten die Debatten über bie 
Schundliteratur und zum Teil auch die über die Yugendfrage die Augen geöffnet 
haben! Es Handelt fi} bei den Volksbibliotheken nicht um eine Frage, die nur 
die Literaturfreunde befchäftigen follte, fondern um eine nationale Angelegenheit. 
Es Tann dem Staat und der Gefelfhaft nicht gleichgültig fein, welche Bücher 
das Volk Tieft, denn diefe Bücher üben einen geiftigen Einfluß aus, der fich zum 
Schaden oder Nuten der Nation einmal äußern muß. 

Die Gründe für diefes Schweigen über die Vollsbibliothelen find mannigfad). 
Zunächſt handelt es fi) hier um Dinge, die eindringende Kenntniffe verlangen, 
die nur wenige befiten. Es gibt in ganz Deutſchland wohl kaum ein Dutzend 
Männer, die diefe wirklich haben, und fie find fo befchäftigt, daß ihnen für 
eine große, fehriftftelleriiche Tätigkeit feine Zeit bleibt. Vor allen Dingen aber 
fehlt der Bewegung eine Perſönlichkeit, die das nötige Anfehen, Die nötige 
Stellung und die Begeifterung befißt, fi als uneigennübiger Führer an bie 
Spige zu ftelen. Was eine ſolche Perfönlichkeit vermag, zeigt deutlich Herr 
v. Schendendorff. Was wäre die Sport- und Spielbewegung obne feine nie 
erlahmende, geſchickte Tätigkeit! Diefe Führerrolle auf dem Gebiete des Bolls- 
bibliothefwejens wäre allerdings fehwieriger, denn bier handelt es fich nicht um 
Einrihtungen, deren Erfolge fo leicht fihtbar zu machen find. Und bier fehlt 
auch die mächtige Unterftügung, die Sport und Spiel durch das militärifche 
Intereſſe erhalten. 

. Die Schwäche unjerer Volfsbibliothelen liegt in ihrer grenzenlojen Zer- 
jplitterung. Wir haben Büchereien, die öffentlichen Körperichaften oder Vereinen, 
folde, die Induſtriegeſellſchaften oder Privatperfonen gehören; wir haben 
Bibliothelen, die mehr oder minder fonfeffionell oder politifch geleitet werden. 
Diefe Buntheit hat gewiß manchen Vorteil, infofern fie vor Schablone bewahrt 
und einem freien Spiel der Kräfte Platz ſchafft. Aber diefe Vorteile Tiefen ſich 
aud zum Zeil auf anderem Wege erreichen. Unter den heutigen Verhältnifien 
find fie jedenfalls fehr teuer erfauft. Nicht nur zum Kriegführen, fondern aud 
zur Errichtung und Unterhaltung von Volksbibliotheken gehört Geld. Wie fteht 
es aber damit? Wir haben eine jehr große Zahl von Städten, die dafür auch 
nicht einen Pfennig hergeben, andere mit Zaufenden von Einwohnern glauben 
fehr viel geleiftet zu haben, wenn fie für dieſen Zmwed 50 bis 200 Mark in 
ihren Etat einftelen. Zu dem chronifchen Geldmangel gejellt fi) häufig der 
Mangel an einem geeigneten Zofal und vor allem an einem geeigneten Ber. 
walter. Ich kenne Fälle, in denen die Herren nicht einmal die Titel der in 
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ihrer Bibliothef vorhandenen Bücher kannten, geſchweige denn etwas von ihrem 
Inhalt mußten. Und fie follen die zu ihnen kommenden Leſer beraten und 
ihnen zu einer geeigneten Lektüre verhelfen! Und mie fieht e8 häufig mit der 
Berwaltung aus! Wieviele Bibliothefen vermögen 3. B. anzugeben, wieviel und 
was für Bücher fie in einem Jahre verliehen haben? Natürlich gibt es auf 
der anderen Seite auch foldhe, die mit einer grenzenlojen Liebe und Sorgfalt 
betreut werden. So denke ih 3. 3. an einen alten Rektor in M., der feit 
fünfunddreikig Jahren die dortige Volfsbibliothel verwaltet. Er hat die Bücherei 
auf einer Dachkammer in gänzlich verwahrloften Zuftande vorgefunden, fie, da 
fein anderer Raum erhältlich war, in feiner Wohnung aufgeftellt, und dann 
fünfunddreißig Jahre lang ſich den größten Zeil der Mittel zufammengebettelt, ' 
um fie weiterführen zu können. In diefen langen Jahren bat er alle Sonntage 
Bücher ausgegeben und für diefe Arbeit nicht einen Pfennig erhalten. Muß 
man vor einem folden Idealismus nicht unbegrenzte Hochachtung empfinden? 

Wenn man nun fieht, daß unter diefen Verhältniffen in einer Stadt oft 
mebrere Bibliothefen beitehen, jo Tann man fich vorjtellen, was fie leilten. In 
einer Stadt 3. B. von 8400 Einwohnern find nicht weniger als ſechs Büchereien 
vorhanden, von denen faum eine über mehr al8 50 Mark im Jahre verfügt. 
Sie können natürlich alle weder leben noch fterben. Und ebenfowenig wie e8 an 
vielen Drten ein lofales Zufammenarbeiten gibt, fehlt e8 an einem Zufammen- 
ſchluß der Gleichitrebenden in einem größeren Bezirk, etwa im Sreife. 

Die Schäden diefer Zerfplitterung find fo offenfichtlih, daß es nicht an 
Verſuchen gefehlt hat, ihnen abzubelfen. So hat 3. B. die Gefellihaft zur Ver- 
breitung von Bollsbildung an die Städte Rundfchreiben verfandt, in der fie zu 
einer Konzentration der freien Vollsbildungsarbeit (Bibliothelen, Vorträge uſw.) 
auffordert, und fie bat die Behandlung diefer Frage zum Hauptthema ihrer 
diesjährigen Generalverfammlung gemadt. Ob ſich daraus aber ein großer, 
praltifcher Nuten ergeben wird, will mir jehr zweifelhaft erſcheinen. Auf 
jeden Fall verdient die Gefelihaft Dank dafür, daß fie die Aufmerkſamkeit 
der maßgebenden Inſtanzen auf diefe wichtige Frage lenkt. Wer diefe Auf 
gabe löſen will, muß in jedem einzelnen Falle über zweierlei verfügen: 
über Geld und über Autorität. Beides aber beſitzt die Geſellſchaft nicht in 
dem erforderlihen Maße. Nur wenn die Faktoren, die zufammengefchloffen 
werden follen, ſehen, daß dieſe Bewegung von einer Stelle ausgeht, die Die 
Macht und die Mittel befigt, auch ohne fie zu handeln und fie dann eventuell 
Taltzuftellen, wird fi) in vielen, ja den meilten Fällen eine Stonzentration 
erreichen laſſen. Das ift eine der Lehren, die wir von den beiden vorhandenen 
großen Drganifationen auf dem Gebiet der Volksbibliotheken ziehen können. 
Diefe Organiſationen befinden fi) in Poſen und Oberjchleften. 

Das energifche Vorgehen der Regierung in diejen Bezirken hängt natur« 
gemäß mit den dortigen politifchen Verhältniffen zufammen. Bei dem feharfen 
Kampf der Nationalitäten galt es, die Deutſchen durch Zuführung geiftiger 
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Nahrung ihrem Vollstum zu erhalten und, wenn möglid, auch die Polen zu 
gewinnen. Die Formen der Organifation find verfchieden, da ja auch die 
Bezirfe durch die Art der Beſiedelung, die Berufsgliederung uſw. ſtark von- 
einander abweichen. 

Die ältere Organifation iſt die Oberfchlefiens. Sie wurde bereit 1896 
durch den um die kulturelle Hebung des Regierungsbezirts Oppeln hochverdienten 
Dberregierungsrat Küfter in die Wege geleitet. Sein Beitreben ging zunächſt 
dahin, an allen größeren Orten eigene, felbftändige Bibliothelen, jogenannte 
Standbibliothefen, zu errichten. Dieſe bilden den Kernpunkt der Organifation. 
Die Eigentümer diefer Büchereien find zum Teil Städte, zum Teil Landgemeinden, 
zum Teil Induſtriegeſellſchaften und Vereine. 1897 entitand die erſte Bibliothek 
und zwar in Sattowig, 1903 gab es deren bereit 68, 1906 104 und 1909 
141. Der Bücherbeftand ftieg von 62939 Bänden im Jahre 1903 auf 153177 
im Sabre 1909. Diefen Standbibliothefen traten im Jahre 1903 Wander- 
büchereien als Ergänzung zur Seite, alſo Bibliothelen, die nur für eine gemille 
Zeit an einem Orte bleiben und dann an einen anderen „wandern“. Die 
Zahl diefer Wanderbüchereien wuchs von 8 im Jahre 1903 auf 735 im ‘jahre 
1909. Die Zahl der in ihnen enthaltenen Bücher jtieg in derfelben Zeit von 
927 auf 65734. Die Zahl der Leſer betrug 1903: 20000, 1909: 104000; 
davon waren 15000 bezw. 67000 Xefer mit polnifcher Mutterfpradde. Die 
Gefamtaufmendungen für Bibliothefszwmede betrugen 1902/03 75000 Marl, 
1908/09 183000 Marl. Mehr als die Hälfte davon bezahlt der Staat. Diele 
Zahlen allein zeigen, weld große Drganifation wir vor uns haben. Über bie 
Urſachen dieſer Erfolge fpricht fich Küfter in feiner 1907 erfchienenen Schrift 
„Kulturelle Wohlfahrtspflege in Oberſchleſien“ (S. 10) folgendermaßen aus: 
„Einerfeit8 bat die Regierung nach genauer Erforfhung der verſchiedenen ört⸗ 
lihen Verhältniſſe von vornherein ein einheitliches Aktionsprogramm aufgeftellt, . 
in welchem die ber biefigen Volksbibliothek zu ftellende Kulturaufgabe fcharf 
umgrenzt und für ihre Organifierung, Einrichtung und Verwaltung eingehende 
und Mare Grundſätze gegeben murden. Sodann ift die Durchführung dieſes 
allgemeinen Programms von der Negierung in lebendigem Benehmen mit ben 
örtlichen Intereffenten unter Vermeidung bureaufratifher Formen und Maß. 
nahmen geleitet worden, fo daß bald auch eine unter ihrer Leitung ſtehende 
Gefamtorganifation der zahlreihen Cinzelbibliothefen gefchaffen werben konnte, 
deren Wirkſamkeit die innere und äußere Fortführung der BibliothelSarbeit in 
den immer mehr geebneten Bahnen bewährter, vieljeitiger Erfahrungen verbürgt. 
Sm Anſchluß daran ift ferner zur Zufammenfaffung und Verarbeitung diefer 
Erfahrungen, zur Revifion der einzelnen Bibliotheken und zur Entlaftung der 
Regierung von den laufenden VBermaltungsarbeiten die befonders wichtige Stellung 
eines Verbandsbibliothekars im Hauptamte gejchaffen worden, der gleichzeitig 
als Hilfsorgan der Regierung und als DVertrauensmann der Bibliotheken wirkt 
und daher auch zur Ausgleihung etwaiger Gegenfähe zwiſchen diefen beiden 
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zufammenarbeitenden Yaltoren weſentlich beitragen kann. Bor allen Dingen 
bat aber erſt mit Hilfe diefer Organifation und durch die Arbeit des Verbands⸗ 
bibliothefars das in ſachlicher Hinfiht wichtigſte Wert bereits wejentlich gefördert 
werden können: die gewiſſenhafte Auswahl des geeigneten, den betreffenden 
örtlichen Bildungsverhältniffen umfichtig angepaßten Leſeſtoffs und feine fort- 
fchreitende Vermehrung und Verbeſſerung.“ Die Organifationsform, die geſchaffen 
wurde, ift der 1903 gegründete „Verband oberſchleſiſcher Volksbibliotheken“, deſſen 
Satungen als Kernpunkt hervorheben: „Der Verband bezwedt die Pflege des 
Gemeingefühl® der Bibliothelsverwaltungen und die einheitlihe Verwertung 
ihrer Erfahrungen für die innere und äußere Ausgeitaltung des oberſchleſiſchen 
Volksbibliotheksweſens“. Derbandsbibliothefar ift Herr Kaifig in Gleiwig, der 
auch die Berbandszeitichrift „Die Volksbücherei in Oberfchlefien“ berausgiebt, 
die einzige Zeitichrift, die mwirflich den praktiſchen Fachinterefien — wenn auch 
nur eines begrenzten Gebiete8 — dient. 

Mefentlic anderer Art ift die Drganifation in Pofen. Die dünnere Be 
ſtedlung des Gebiets und das Vorherrſchen der Landwirtſchaft mit dem geringeren 
Leſebedürfnis ihrer Angehörigen bedingten eine andere Form. Dies bat von 
vornherein der Organifator der Bibliothelen in der Provinz Poſen Herr Direktor 
Profeſſor Dr. Fode Kar erfannt und die Wanderbibliothel al3 die zmedmäßigite 
Betriebsform in den Vordergrund geftellt. Die Begründung der Organifation 
Mmüpft an an die Errichtung der Kaifer- Wilhelm-Bibliothet in Pofen, mit der 
fie durch Perfonalunion verbunden ift. Man befitt dort eine doppelte Form 
der Wanderbüchereien: die Provinzial- und die Kreis-Wanderbibliothef. 

„Die Provinzial-Wanderbibliothel, die als eine bejondere Abteilung der 
Kaifer-Wilhelm-Bibliothef eingerichtet worden tft, fteht im Mittelpunkt der ganzen 
Droanifation. Sie dient zunächſt dazu, als eine Wanderbibliothet höherer 
Ordnung die Bücherbeitände der öffentlichen Vollsbibliothefen der Provinz, foweit 
fie aus Staats- und Provinzialmitteln gefördert werden, durch jorgfältig aus- 
gewählten Lejeftoff zu verftärfen. Aber darüber hinaus ift fie der Stübpunlt 
des Ganzen, die Zentral» und Auskunftsitelle aller ihr angefchloffenen Bibliothefen; 
fie hilft ihnen mit Rat und Tat und wirkt auf die Hebung und Ausgeftaltung 
des gefamten Volksbibliotheksweſens der Provinz bin. Deshalb ift Bedingung 
für den Anſchluß einer jeden Bibliothel, der größten wie der Heinften, ihre 
Einfügung in den einheitlichen Betrieb. Daneben ift der freien Enwicklung 
und der Hilfe von Organen und Perſonen, die durch Begründung und Unter- 
ftügung von Bibliothefen und Lefehallen an der Hebung einer gefunden Volks⸗ 
bildung mitarbeiten wollen, der weiteſte Spielraum gelaffen. 

Die Organifation der über die Provinz verteilten Bibliothefen von der 
bezeichneten Gattung beruht nun wiederum im wejentlihen auf ber Form ber 
Wanderbibliothek. In jedem der vierzig Landfreife der Provinz find, je nad 
Bedarf, eine oder mehrere Kreis-Wanderbibliothefen eingerichtet, fei e8 durch 
Umgeftaltung oder Zufammenfcließung ſchon beftehender Bibliothelen, fei es 
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duch Neugründungen. Die Kreis-Wanderbibliothefen felbft find nur abmini- 
ftrative Zentralen, während die Ausleihung der Bücher durch die Ausgabeftellen 
erfolgt, die nad) Maßgabe der Verhältniſſe mehr oder meniger zahlreich an 
geeigneten Orten der Kreiſe eingerichtet werden. Aber auch andere Volks⸗ 
bibliothefen, folche mit weiterem oder engerem Wirkungskreiſe als dem der Kreis 
Wanderbibliotbefen, find geeignet, Glieder diefes Organismus zu fen. Namentlich 
haben die felbjtändigen ſtädtiſchen Volfsbibliothefen, deren Entitehung im Zuge 
der Entwidlung des Ganzen liegt, enge Fühlung mit der Provinzial- Wander 
bibliothef. Endlich feien die öffentlichen Lefehallen erwähnt, die lediglich als 
die notwendigen, allmählich) einzurichtenden Ergänzungen und Zubehöre ber 
größeren Volksbibliotheken anzufehen find. Die an die Provinzial-Wander- 
bibliothet angeichlofjenen oder anzufchließenden und auf eine Unterjtügung aus 
ftaatlichen Mitteln rechnenden Bibliothefen müſſen aljährlih zum 1. März durd 
die Hand der Landräte dem Direktor der Kaifer- Wilhelm - Bibliothek berichten, 
ob und welche Unterftügungen fie glauben für das kommende Jahr erbitten zu 
müffen; bierbei find die Verwendungszwede anzugeben: a) Einrichtung neuer 
zentraler Bibliothefen; b) Einrichtung neuer Ausgabeftellen; c) Bejchaffung 
neuen Büchermaterial8 1. für die Zentrale, 2. für Ausgabeftellen; d) Einbinden 
vorhandener ungebundener Bücher; e) Erfah für unbrauchbar gewordene Bücher; 
f) Einrihtung von öffentlichen Lefehallen; g) andere Zwecke. Auch für bie 
Remunerierung viel befchäftigter Verwalter von Kreis-Wanderbibliothefen und 
großen Ausgabeftellen wird Geld bemilligt. Die Auszahlung der zur Anjchaffung 
von Büchern bewilligten Mittel wird davon abhängig gemacht, daß der Direltor 
gegen die ihm vorzulegenden Bücherverzeichniffe Bedenken nicht zu erheben hat. 
Alljährlich müſſen die vorbezeichneten Bibliothefen dem Direktor über das 
abgelaufene Lefejahr berichten. Der Anfchluß der Kreis-Wanderbibliothefen und 
ihrer Ausgabeftellen an die Provinzial-Wanderbibliothef und deren Leitung ift 
alfo derartig gejtaltet, daß eine dauernde und ununterbrocddene Beauffichtigung 
des Organismus ftattfindet. Außerdem ift der Direktor in die Lage geſeßt, 
überall, wo es ihm nötig erfheint, an Ort und Stelle den Stand und ben 
Betrieb der Bibliothelen zu revidieren, Hemmungen fchnell zu befeitigen umd 
fi mit den örtlichen Inſtanzen über geeignete Maßnahmen zur Befeitigung 
von Mipftänden ſowie über Vergrößerung und PVerbefferung des Betriebes 
zu befprechen.” *) 

Die Pofener Drganifation ift erft 1903 ins Leben gerufen worden. Ihre 
Fortfehritte zeigen filh in folgenden Ziffern: 1905 betrug die Zahl der Zentral⸗ 
ftellen 40, die der Ausgabeftellen 384, 1910 dagegen 50 bezw. 727. Die 
Provinzial-Wanderbibliothef zählte im erften Jahre 2490, im legten 31206 Bände. 
Über die Zahl der fonft noch vorhandenen Bücher gibt es erft feit 1905/06 
beitimmte Nachrichten. Sie betrug damals 71740 und ftieg bis 1910 auf 


*) Focke, „Das Staatlich organifierte Volksbibliotheksweſen“. 1911. ©. 7. 
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97347. Verliehen wurden 1905/06 231000, 1909/10 387000 Bände. In 
der gleichen Zeit ftieg die Zahl der Lejer von 23000 auf 31000. Die Koften 
der Organifation, fomeit fie aus ftaatlichen und provinziellen Mitteln flofjen, 
betrugen 1905/06 18000 Mark, 1909/10: 10500 Mark. An die Provinzial 
Wanderbibliothek angefchloffen ift die Zentralitelle für Vollsunterhaltung, deren 
Aufgabe es ift, „alles zur Einrichtung von Vollsunterhaltungs-, Yamilien- und 
Bereinsabenden dienende Material zu ſammeln und den Leitern folder Ver—⸗ 
anftaltungen unentgeltli zur Berfügung zu jtellen“. 

Noch ehe ih von den Pofener und oberſchleſiſchen Organtfationen genauere 
Kenntnis hatte, reichte ich 1904 der Düffeldorfer Regierung eine Denkichrift 
ein, im der ich einen Zuſammenſchluß der im biefigen Bezirk vorhandenen Volks⸗ 
bibliothelfen empfahl. Jedem Fachmann, der die bisher herrſchenden Zuftände 
lennen lernte, mußte fi) mit Naturnotwendigleit der Gedanke aufdrängen, daß 
bier nur auf dem Wege der Organifation Befjerung zu erzielen fei. Nachdem 
mein Plan zunächſt am Kultusminifterium gefcheitert war, wurde er mit beſſerem 
Erfolg einige Jahre fpäter in Weftfalen aufgegriffen und fand im Vorjahr auch 
im Regierungsbezirt Düffeldorf feine Verwirklichung durch die Errichtung von 
Beratungsftelen. Die Leitung derjenigen von Weftfalen wurde dem Direltor 
der Dortmunder Bibliothek Herrn Dr. Schulz, die der Düffeldorfer mir neben- 
amtlich übertragen. 

Die Kernpunkte find bei allen Organifationen diefelben: Heranziehung der 
Mittel des Staates und Leitung dur einen ausgebildeten Fachmann. In 
Bofen und Dberfchlefien find die Wege, die zum gemeinfamen Ziel eingefchlagen 
werden, verfchieden, und fie werden auch mehr oder minder in den anderen 
Zandesteilen voneinander abweichen. | 

In Poſen und Oberfchlefien dominiert die Macht des Staates, da er einen 
erheblihen Zeil einmal der ſachlichen Koften der Vollsbibliothefen trägt und 
ferner die Befoldung der Bibliothekare faſt ausjchließlich zahlt. Daher darf er 
mit Recht auch einen entiprehenden Zeil des Einfluffes beanſpruchen. Anders 
liegen die Verhältnifje beifpielSmeife in Düffeldorf, wo die ſtaatlichen Zufchüffe 
nur einen befcheidenen Teil der Gefamtaufmendung ausmadjen und mo außerdem 
die meisten Bibliothefare — leider! — gar fein Entgelt für ihre Arbeit erhalten. 
Schon daraus ergeben fich wefentlich andere Geſichtspunkte. Während in Poſen 
und Oberfchlefien die Leiter der Organifationen unter Umftänden die Macht 
befiten, ihren Anfichten Geltung zu verſchaffen, tft der Leiter der Beratungs- 
ftele nur auf die Überzeugungsfraft feiner Worte und den guten Willen der 
anderen angemwiefen. Als die Beratungsftelle ins Leben trat, war daS kenn⸗ 
zeichnende bei vielen ein großes Mißtrauen. Man vermutete eine neue Auf- 
fichtsinſtanz, einen verfappten Bibliothefsinfpeftor. Diefe Schwierigfeit mußte 
zunächſt befeitigt werben, denn fo lange man das Vertrauen der Herren nicht 
beſaß, mußte die Arbeit fruchtlos bleiben. Sie mußten in dem Berater den Freund 


erfennen lernen, der in jeder Beziehung ihnen mit Rat und Tat Si fteht. 
Grenzboten III 1911 
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Die Tätigleit der Beratungsftele für den Negierungsbezirt Düſſeldorf 
begann am 1. Dftober vorigen Jahres. Sie fteht allen, die öffentliche Büchereien 
errichten oder unterhalten, vollitändig unentgeltlich zur Verfügung. Die einzelne 
Bibliothek bleibt in der Selbitändigfeit ihrer Befchlüffe unangetafte. In den 
wenigen Monaten find bereit3 drei Kreismanderbüchereien durch die Beratungs- 
stelle ing Leben gerufen worden (Lennep, Mettmann und Düffeldorf-Land). 
Sn diefen SKreifen ſowie in Krefeld-Land finden regelmäßige Sitzungen der 
Bibliothefare ftatt, in denen über empfehlenswerte Bücher gefprodden und 
gemeinfame infäufe getätigt werden. Gleiches iſt für Eſſen⸗Land und 
Dinslafen in Ausfiht genommen. Solingen-Land befigt diefe Einrichtungen 
bereit feit mehreren Jahren. Neben dieſen Beitrebungen, die einzelnen 
Kreife zu Heinen Organifationen zufammenfcliegen, laufen die Arbeiten bei 
der Einrichtung neuer Bibliothefen und dem Ausbau und der Reorganifation 
ihon beftehender. Um den Bibliothefaren ihre Aufgaben möglichſt zu erleichtern, 
wurden praftifhe Vordrude bergeitellt, die billig, zum Teil auch unentgeltlid 
abgegeben werben. Die Inanſpruchnahme der Beratungsftelle war fo groß, 
daß mande Abfichten auf eine fpätere Zeit vertagt werden mußten. Rechnet 
man rein materiell den Nuten, den die Beratungsitelle durch Vermehrung der 
Geldquellen und Eriparniffe beim Bücherbezug gebracht bat, fo überfteigt er die 
für fie aufgemandten Mittel um ein mehrfaches. 

Die Erfahrungen, die mit der Organifation der Volfsbibliothefen im Dften 
und Weiten gemacht wurden, zeigen, daß bier der einzige Weg gefunden wurde, 
Gutes und Dauerhaftes zu ſchaffen. Dieſe Vorteile laſſen ſich aber nur bei 
tätiger Mitwirkung der Regierung erlangen. Zunächſt muß der Fonds der 
Staat3beihilfen für Volksbibliotheken wejentlich erhöht werden. Er beträgt heute 
nur 100000 Mark für die ganze preußifche Monardie. Um auch die anderen 
Inſtanzen zu einer regeren Hilfe anzufpornen, dürfte es ſich empfehlen, allgemein 
den Grundſatz aufzuftellen, daß der Staat nur dann einen Zuſchuß gibt, wenn 
Kreis und Gemeinde mindeftens diefelbe Summe auswerfen. Diefes Mittel hat 
fich beifpielsmweife im Landkreis Solingen ſehr gut bewährt. 

Ein befonderer Zeil der ftaatliden Gelder müßte für die Beratungsitellen 
vorbehalten bleiben. Diefe Einrichtung würde in der Richtung weiter auszubauen 
fein, daß allmählich hauptamtliche Stellen dafür gefchaffen würden. Zurzeit find 
PVerfönlichleiten, die über die nötigen Kenntniffe und Erfahrungen und das 
erforderlihde Geſchick verfügen, ſehr jpärlich vorhanden, fo daß eine allgemeine 
Einführung diefes Inftituts ſchon daran feheitern müßte. An folche hHauptamtlid 
geleiteten Beratungsitellen ließen fich vielleicht au) andere verwandte Beitrebungen 
anfnüpfen, fo 3. B. Sugendpflege und ländliche Heimat- und Wohlfahrtspflege. 
Auch bier fehlt es an Perjönlichkeiten, die fi ganz diefen Beftrebungen widmen 
und den örtlichen Inſtanzen mit Rat und Tat beilpringen können. Da befonders 
in den Fleineren Gemeinden alle diefe Angelegenheiten meift von ein und der 
jelben Hand vermaltet werden, liegt eine ſolche Verbindung fehr nabe. 
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Die Aufgaben, die der Vollsbibliothek geftellt find, find bereits heute fehr 
große und hohe. Sie werden dur den Ausbau unferer Fortbildungsfchulen 
und der Jugendpflege ſowie durch die beftändige Verkürzung der Arbeitszeiten 
und die dadurch vermehrten Mußeftunden noch fteigen. Darum ift es doppelte 
Pflicht, bier bald mit entfcheidenden Maßregeln vorzugehen. Daß diefe nur auf 
dem Wege der Organijation liegen, darüber find fi) alle Sachveritändigen 
einig. 





Karl Anton Fürſt von Hohenzollern. 


Don K. Th. Singeler-Sigmaringen 

Am 9. Dezember 1874 ſchrieb Karl Anton an feine Stiefmutter, 
die Fürftin Katharina: „ES ift leider eine Seltenheit, jüngeren Prinzen 
zu begegnen, die bei aller Nachſicht doch nicht noch recht vieles zu wünſchen 
übrig laſſen“ Und von feinem Aufenthalt auf der Univerfität Genf, 
wohin ihn kein Geringerer ala Goethe hingewieſen, erzählt er: „Den 
‚Prinzen‘ mußte ih bier ablegen. In fpäteren Sahren Habe ich erſt 
recht gefühlt, wie wohltätig das in Genf beliebte Ignorieren aller 
Standesunterſchiede auf mich gewirkt hatte. Man muß erit Menſch fein, 
nachher darf man auf den Zufall der Geburt einigen Wert legen, aber 

nur injofern, al? fie höhere Pflichten ohne alle Rechte auferlegt.“ 
AB Karl Anton am 2. Juni 1885 geftorben war, da fchrieb 
Kaiſerin Yugufta, die feit 1831 tet? in treuer Freundſchaft zu ihm 
gehalten hatte, an feinen Sohn, den nunmehrigen Fürften Xeopold, unter 
anderem: „Könnte dein edler Vater hören, welcher Nachruf ihm allfeitig 
geividmet wird, es würde ihm wohl tun, fi) anerfannt zu fühlen. Aber 
er bedarf des irdifhen Lohnes nicht, er hat ihn nie geſucht — — —“ 
en 1. September 1911 find e8 hundert Jahre, daB Karl Anton 
g CN. als der einzige Sohn des Fürften Karl von Hohenzollern-Sigma- 
Fi G ringen zu Krauchenmwies geboren wurde. Unſere Zeit ift rafchlebig, 
S SU und Deutfchland war nicht arm an großen Männern. Wenn nun 
* gleichwohl die Erinnerung an Karl Anton nicht geſchwunden iſt, 
dann darf man ſich dieſe Erſcheinung doch nur durch die Bedeutung des 
Mannes und durch den Einfluß erklären, den er auf die Mitwelt ausübte. 
Karl Anton beſaß das große Glück, einen Vater zu haben, der mit nicht 
gewöhnlicher Gewiſſenhaftigkeit, aber auch mit Güte, für die geiſtige und leibliche 
Wohlfahrt des Sohnes forgte und fih Über die Schulen und Univerfitäten, die 
er befuchen follte, mit ſehr maßgebenden Geiftern beriet. Der Bater jelbft hatte den 
berühmten Pädagogen Profefjor J. M. Seiler zu Landshut als Lehrer gehabt; 
dem nunmehrigen Bifhof von Negensburg, übergab er den Sohn. Es ift 
bezeichnend, daß der erft vierzehnjährige Knabe nicht glauben wollte, daß die 
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Höllenftrafen ewig dauerten, daß er über gewiſſe Jeſu zugejchriebene Wunder 
Bedenken begte, und daß er von Gregor dem Giebenten meinte, es fei wenig 
Kriftlih gemwefen, in der Weiſe gegen Heinrich den Vierten in Canoſſa zu 
verfahren. Dabei ift zu bedenken, daß Karl Anton zeitlebens fich feines 
fatholifchen Belenntniffes durchaus nicht fcheute. 

Nachdem Karl Anton die Gymnafialitudien zu Regensburg erledigt hatte, 
befuchte er die Univerfitäten Genf, Tübingen, Göttingen und Berlin. Auf 
Berlin hatte Alerander v. Humboldt den Vater gemiefen. Karl Anton mar 
alles weniger als ein Kopfhänger, wenn ihm auch der laute Ton des ftudentifchen 
Komments wenig zufagte, aber er ftudierte tüchtig und erwarb ſich befonders in 
Tübingen und Göttingen, wie er felbjt erzählt, einen „tüchtigen Schulfad“. 

Berlin ward beitimmend für fein ganze® Leben. Zwei Dinge waren 
e3 hauptfächlich, die er bier lernte: die Liebe zur Kunſt und die in Fleifch und 
Blut übergegangene Neigung zum Militärftande. Er verkehrte in Berlin fehr 
viel mit dem königlichen Haufe, wo ein „ausgeprägter Soldatengeift” herrſchte, 
und da man den jungen jchwäbifchen Stammverwandten gern fab, jo ergab 
fih die Vorliebe für das Militärifche von felbft, zumal fich der Prinz von 
ausgezeichneten Generaljtabsoffizieren unterrichten Tieß. 

Ein jehr wichtiger Wendepunft feines Lebens trat 1831 ein, als er die 
nabe Belanntihaft des Prinzen Wilhelm .von Preußen, des fpäteren Kaiſers 
und Königs, ſowie deſſen Gemahlin Augufta machte. Seit jener Zeit herrſchte 
zwifchen den beiden Stammverwandten und der Prinzeſfin Augufta ein überaus 
herzliches Verhältnis, daS zu inniger, warmer Freundfhaft auswachſen follte. 
Es ift aber bezeichnend für Karl Anton, daß er niemals vergaß, daß König 
Wilhelm, der fpätere Kaifer, fein Landesherr war, dem er allezeit mit der 
größten Ehrerbietung gegenübertrat, wenn auch ſchon früh das traulide „Du“ 
zwifchen ihnen beitand. Wilhelm der Erfte bat den Fürſten Karl Anton jtet3 
bevorzugt, hat ihn immer als den getreuen Paladin und den Stammvermwandten 
behandelt, dem er fein ganzes Vertrauen ſchenken durfte. 

Karl Anton bat öfter mit Freimut von Dingen gefprodhen, die in ber 
inneren und äußeren Politik dem Kaifer und Könige viele Sorge verurjadten. 
Er bat aber nit nur daS gejagt, was fein Faiferlicher Herr vielleicht gern 
hörte, fondern er bielt mit feiner Meinung nicht zurüd, wenn fie auch anderen 
Bahnen folgte, als die offiziellen Ratgeber des Herricher8 es wünfchten. Und 
da ift e3 denn rührend zu fehen, wie dankbar Karl Anton allemal ift, daß 
er dem faiferlichen Herrn vieles enthüllen darf, was diefer nicht wußte, aber wohl: 
mwollend aufnahm. „Er ift fo milde, nur nicht immer genügend orientiert”, fagt 
er von Kaifer Wilhelm, der ihn, nachdem er 1871 aus dem Militärdienft aus⸗ 
geihieden war, verſchiedene Male in Krauchenwies bei Sigmaringen bejudt. 

Bald nachdem Karl Anton Berlin verlaffen, machte er in Arenenberg die 
Bekanntſchaft der Tochter der Großherzogin Stephanie von Baden, einer Yranzöfin 
von Kopf bis zu den Füßen. Eine tiefe Neigung hegte er nicht für „Joſephine, 
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die ein Madonnengefiht hatte”, aber er erfannte doch, daß fie bei „ihrer außer⸗ 
ordentlichen Schüchternheit einen inneren Gemütsſchatz verbarg, deſſen fpätere 
Ausbeute zu meinem häuslichen Glüd die bejte Ausficht bot“. Am 21. Dftober 
1834 vermählte er fih mit ofephine von Baden, wiewohl „mein Herz nicht 
heiß für fie ſchlug“. Und wie glüdlich ift diefe Ehe geworden! Während bis 
dahin von Fürft Yofeph an, geboren 1702, das fürftliche Haus ftet3 nur einen 
einzigen Sohn befaß, blübte jebt die Familie tüchtig auf; Joſephine ſchenkte ihrem 
Gemahl fech3 geiftig und Lörperlich gefunde und kräftige Kinder. 

Im Jahre 1849 trat Karl Anton dur Staatsvertrag vom 7. Dezember 
die Regierung des Fürſtentums für ſich und feine Nachkommen an Preußen ab. 
Äußeren Anlaß dazu gab, daß die Hohenzollerer, wiewohl fie wahrlich feine 
Urſache dazu hatten, dem revolutionären Beifpiele der Nachbarſtaaten folgten 
und auch auffäffig wurden. Das bis dahin herrſchende patriarchaliiche Verhältnis 
zwifchen Fürft und Voll wurde dadurch vernichtet, und Karl Anton ſah mit 
Unwillen, mit weldem Undank man feinen Vater und ihn behandelte. Aber 
bei Karl Anton war auch noch ein anderer Beweggrund geltend, der jehr 
lebhaft wirkte. Das war der Gedanfe an die Möglichkeit einer Ginigung 
Deutihlands. „Sol die Einheit Deutfchlands aus dem Neid der Träume in 
die Wirklichkeit treten, fo darf fein Opfer zu groß fein. Ich lege hiermit das 
größte, welches ich bringen Tann, auf den Altar des Vaterlandes nieder.“ 

Der Deutiche ift geneigt, an allem Kritik zu üben und zwar nicht immer 
wohlwollend. Das bat Karl Anton auch erfahren. Wenn man aber erwägt, 
was e3 für eine Dynaftie, die achthundert Jahre über ein Land geberrict, 
beißt, diefe Regierung niederzulegen, wenn man den Tonjervativen Geift eines 
ſolchen Haufes kennt, eine Ahnung davon hat, wie in foldhen Yamilien die 
Tradition fortlebt und Wurzeln gefchlagen hat, die nie auszurotten find, dann 
wird man den Schritt, den Karl Anton für fi und — mwohlverftanden — für 
alle feine Nachkommen tat, von einem höheren Gefitspunfte beurteilen, als 
wie e3 häufig gefchehen tft. Und wenn man den ganzen Lebensgang, den Charakter 
des Fürften in Betracht zieht, fo muß man zu dem Ergebnis kommen: bei 
diefem Manne haben höhere, eblere Beweggründe obgemaltet als nur Berechnung. 

Sobald Preußen das Land übernommen, begab fih Karl Anton nad 
Neiſſe, um fih nun ganz dem Goldatenftande zu widmen. Cr verzichtet 
darauf, „eine Uniform in der Nefidenz“ zu tragen, wiewohl er preußifcher 
General war, er will lernen und bittet fi vom Kriegsminifter einen tüchtigen 
militärifden Vorgeſetzten aus. Den erhielt er in Generalleutnant v. Werder, 
der die militärifhe Veranlagung feines fürftlihden Schülers bald erkannte und 
ihn zu dem macht, was Karl Anton erjirebt: „ein tüchtiger Soldat zu werben 
mit dem einzigen Wunſch, in unmittelbarer Nähe der Truppen und ftetS bei 
denfelben bleiben zu dürfen“. 

Als er am 27. April 1851 zum Kommandeur der 12. Anfanteriebrigade 
ernannt wurde, da fhrieb ihm Prinz Wilhelm von Preußen: „Es ift ein ſchönes 
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Gefühl, daß Sie fih fagen können, daß Sie Ihrer Charafterfeftigleit und Ihrem 
feften Willen e8 verdanken, in fo furzer Zeit einen Ihnen ganz neuen Wirfungs- 
freis fo erfaßt zu haben, daß der König (Friedrich Wilhelm der Vierte) Ihnen 
mit allem Vertrauen ein felbftändiges Kommando anvertrauen kann.“ Das ift 
das lebte Mal, daß der Prinz von Preußen Karl Anton „Sie“ nennt; von da 
ab herrſcht das familiäre „Du“. Nun ging es raid aufwärts mit dem Sol⸗ 
daten Karl Anton. Am 15. April 1852 wurde der Fürft zum Kommandeur 
der 14. Divifion in Düffeldorf ernannt. Der Prinz von Preußen fchrieb: 
„Hoffentlih wirft Du und Deine Familie wieder ein neues Leben dort kreieren.“ 

Die Beziehungen zwiſchen dem bisherigen Kommandeur, einem Prinzen von 
Preußen, und der Stadt waren in Düffeldorf nicht die beiten gewejen. Und 
doc) haben die Hohenzollern es veritanden, die Düffeldorfer für fich zu gewinnen. 
Der Fürft erzählt von jener Zeit: „Ich nahm die Divifion feit in die Hand 
und es gelang mir, die Vermittlung zwiſchen ftrammem preußifchen Wefen und 
ſchwäbiſcher Gemütlichkeit zu finden.“ 

Die fürftlihe Familie blieb achtzehn Jahre in Düfleldorf. Karl Anton 
hatte während diefer Zeit die höchiten militärifehen Würden inne. Zwiſchen dem 
fürftlihen Haufe und den Düffeldorfern wie den Nheinländern überhaupt ent- 
widelte fi) ein fol harmoniſches Verhältnis, daß felbft Männer fich der Tränen 
nicht enthalten konnten, als die Hohenzollern im Jahre 1871 von Düffeldorf 
Abſchied nahmen. Später, im Jahre 1875, fhrieb Karl Anton an Saiferin 
Augufta: „ALS früherer Angehöriger des Rheins, an welchen die fchönften 
Erinnerungen meines Lebens ſich Infpfen —“ 

Am 5. November 1858 forderte der Prinzregent Wilhelm von Preußen den 
Fürften Karl Anton, der unterdeſſen Militärgouverneur und fommandierender 
General geworden, auf, fi an die Spitze eines neuen Minifteriums zu ftellen 
und die Perfonen, die in dasfelbe treten follten, zu benennen. 

Karl Anton war fi) bewußt, daß er in diefer Stellung großen Schwierig. 
feiten entgegengehe. Seine politiiche Anſchauung war durchaus nicht die, wie fie 
bi8 dahin von der Regierung beliebt worden. Seine politifhe Richtung war 
mehr, bei ganz natürlichen Tonfervativen Anfchauungen, wie fie fein Stand 
und feine Hobenzollernnatur felbftverftändlih machte, eine gefunde Tiberal- 
konſervative. | 

Karl Anton war ſchon einmal in einer politifchen Miſſion von König 
Friedrich Wilhelm den Vierten verwendet worden. Das war 1854, als der 
König ihm die undanfbare Aufgabe anvertraute, nad) Paris zu gehen, um dort 
bie Gründe auseinander zu ſetzen, die Friedrich Wilhelm bewogen hatten, mit 
ben Weitmächten Frankreich und England, fowie Dfterreich, nicht weiter gegen 
Rußland vorzugehen. Karl Anton war über diefe Miffion, die er von vorn- 
herein für ein totgeborenes Kind erachtete, nicht fehr erbaut, zumal er zeitlebens 
„nie ein Schwärmer für ruſſiſche Politik war und es fpäter noch weniger 
wurde. 
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Als der Prinzregent den Stammverwandten an bie Spike des neuen 
Minifteriums rief, da ftand Karl Anton in der Vollfraft des Alters und wollte 
wirfen. Man bat ihm von Anfang an ſtark entgegengearbeitet. Aus den Kreifen 
ber Standesgenofjen verübelte man es ihm, daß er überhaupt dem Staate in 
folder Stellung Dienfte leifte. Wie er, der fo gejund über Standesvorurteile 
dachte, auf diefe Einwendungen antwortete, das Iefe man in meinem Buche über 
Karl Anton nach“). Aber er hatte auch manche Gegner, fo viele Außerungen der 
Freude, daß endlich ein anderer politifcher Wind wehen werde, ihm auch zugingen. 
Man erblidte bier und da in feinen liberal-ariftofratifchen Anfichten eine Gefahr 
für daS preußifche Regime. 

Karl Anton hat bis zum Yahre 1862 an der Spitze des Minifteriums 
geitanden. Wenn er nicht erreichte, was er erftrebte, jo muß man eine Reihe 
von Umitänden dabei in Betracht ziehen. Zunächſt lagen die Militärverhältniffe 
jehr im Argen; diefe zu beifern, war von jeher des Prinzen Wilhelm angelegent- 
lichſte Sorge. Sodann ftieß er bei der fait ängftlichen Vorſicht feiner Kollegen, 
befonders des Minifterd der Auswärtigen Angelegenheiten, auf Widerftand. 
Wohl wollte er ſelbſt diefes Reſſort übernehmen, aber der Prinzregent gab es 
nicht zu, weil er den Stammverwandten nicht in die Lage bringen wollte, vor 
dem Parlament feine Maßregeln perjönlich vertreten zu müffen. Sodann, und das 
follte man nie vergeflen, war Preußen noch nicht fo gereift, wie-wenige Jahre 
fpäter. Eine politiſche Anſchauung, wie fie Otto von Bismard, der echt kon⸗ 
fervative Junker von damals, vertrat, fonnte wohl im Gegenfab zu der Denk⸗ 
weile eines Karl Anton ftehen. Uber gerade er erfannte, daß diefer Mann 
Preußen notwendig fei, daß er Preußen groß machen werde. Mehrere Male 
lenkte er die Aufmerffamleit des Monarchen auf den Gefandten bin, der bie 
ausmärtige Politik des Herrn v. Schleinig mit beißendem Sarlasmus „Gym⸗ 
naflaftenpolitif” nennt. Aber zweimal vergebens. Und als dann König Wilhelm 
1862 Bismard doch an das Ruder rief, da war es Karl Anton, der den König 
in einem längeren Briefe zu diefer Wahl beglückwünſcht. In einem Schreiben 
vom 17. September 1862 fagte er: „ES war ſchon längft meine innerfte Über- 
zeugung, daß er eine der wenigen ftaatSmännifchen Kapazitäten darftellt, die der 
Schwierigkeit der Situation gemwachlen fein dürften. Bon ihm erwarten mit 
Recht alle Parteien, daß er nicht8 der Ehre Preußens, alſo auch der Strone 
und deren Anfehen kein Titelden vergeben werde**).“ 

War nun Karl Anton ein Bismardianer sans phrase? In der äußeren 
Politik hat er oft die Tatkraft, den klaren, weiten Blid und den eifernen Willen 
des großen Kanzlers anerlannt, in der inneren Politik ift er nicht immer mit 
feinen Maßnahmen einverftanden. Mehr als einmal fpricht er e$ unummunden 
aus, daß er kein Ultramontaner fei, daß er von einem politifden Zentrum 

*) „Karl Anton, Fürft von Hohenzollern.” Ein Lebensbild nad feinen Binterlafjenen 
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abfolut nichts wiffen wolle, ja felbft, daß er auf dem Boden der Maigeſetze 
ftehe, aber er befämpft die Art des Vorgehens im fogenannten Kulturkampf. 
„Das fortiter in re, suaviter in modo ift nicht Sache unferer Regierung.” 
Und wieder meinte er: „Wenn man nur in der Belämpfung der Uingläubigtfeit, 
der Auflehnung der Maffen gegen jede Autorität, der Sozialdemokratie über- 
haupt fo viel Energie walten ließe wie im Kulturkampf!“ 

Das Jahr 1866 brachte für Karl Anton eine ereignisvolle und ftarfbemwegte 
Zeit. Als der Krieg gegen Dfterreih ausbrach, hatte er drei Söhne im 
Felde ftehen und ein vierter, Karl, ftand im Begriff, die Regierung eines Landes 
zu übernehmen, von dem Europa nicht viel Gutes wußte. Dabei trat an ihn 
jelbft die Notwendigkeit heran, als Militärgouverneur der Rheinprovinz und 
Weitfalens mit ungenügenden Kräften Preußen in dieſen Gegenden vor Ein- 
fällen der Feinde zu ſchützen. 

ALS Bater ftand ihm Schweres, jehr Schweres bevor. Am 5. Auguft ftarb 
der hoffnungspolle Sohn, Prinz Anton, der in der Schladt von Königgrätz 
ſchwer verwundet worden war, noch nit fünfundzmanzigjährig.e Karl Anton 
trug auch diefen Schmerz, er trug ihn mit edler Fallung, wie er an Großherzog 
Friedrich von Baden fchrieb: „Man kann älter werden, aber nicht fchöner ſterben!“ 

Dur die Miffion feines Sohnes Karl wurde Karl Anton in dreifacher 
Art in Mitleivenfchaft gezogen. Es lag nahe, daß er den fchwierigen politijchen 
Verhältniffen, die fi dem jungen Fürften von Rumänien entgegenjtellten, ein 
fehr reges Intereſſe zumendete. Die politiide und foziale Entwidlung des 
Landes beichäftigte ihn ftarf und was unten auf dem Balkan geſchah, Hatte 
Reſonanz bei ihm, dem Bolitifer und dem Bater. 

Ich verftehe Dies nicht und urteile nur objektiv; mein Sohn und deffen 
ſchwierige Lage beeinflußt nur mein Herz, nicht aber meine politifche Vernunft“, 
fohrieb er am 4. Juli 1878 an einen Belannten. Wie eifrig er Anteil an allem 
nimmt, was in Rumänien geſchieht, an deſſen finanziellen Schwierigleiten in ber 
Eifenbabnfrage, an deſſen innerpolitiihen Kämpfen, an den ruffifchen Wühlereien, 
das zeigt uns das vierbändige Werl: „Aus dem Leben König Karls von 
Rumänien“, wo des beftändigen Briefwechfeld zwifchen ihm und dem Herrſcher 
von Rumänien gedacht wird. 

Und doch war alles das noch nicht der Höhepunkt! Der follte für Karl Anton 
erft in der hohenzolleriſch-ſpaniſchen Thronfandidatur feines Sohnes kommen. 

Ob wohl über eine Phafe in der neueren Gefchichte foviel gefchrieben worden 
ift, wie über den deutjch-franzöflfchen Krieg und deffen Vorgeſchichte? Kaum! 
Und nod ift das Ende nicht abzujehen. Das Ergebnis des Krieges war ein 
gefegnetes und ftand ganz außerhalb der Berechnung Frankreichs: die Einigung 
Deutſchlands. ES hatte fo großartige Wirkungen im Gefolge, daß man fid) 
wohl erklären kann, wie ſehr e8 den Gefchichtichreiber angeregt hat. Ob aber 
das, was alles gejchrieben und gemutmaßt wurde, im Verhältnis zu dem tat- 
ſächlich Gefchehenen, zu dem, was ſich vor dem Ausbruche des Krieges ereignete, 
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ftand und fteht, das möchte, wenigitens foweit e8 Hohenzollern und Preußen 
angeht, zu bezweifeln fein. Wie dem aber nun auch fei, wir haben es bier 
nur mit Karl Anton, mit dem fürftlihen Haufe Hohenzollern zu tun. 

Am 12. Juli 1870 fchrieb Karl Anton an König Wilhelm: „Am fran- 
zöfiſchen Gouvernement liegt e8, heute Europa zu beweilen, daß es ihm durch 
Tallenlaffen des Kriegsvorwandes um die Feſthaltung des Friedens ernft ift. 
Menn nicht, fo ift es Hargeftellt, daß Napoleon nur noch das willenlofe Werk⸗ 
zeug der Kriegspartei ift, der er aus dynaſtiſchen Erhaltungsgründen blind zu 
folgen gezwungen ift.” *) An demfelben Tage batte Karl Anton dem Marſchall 
Brim telegraphiert, daß er im Namen feines Sohnes auf die Thronlandidatur 
verzichte. Was Dllivier von der perjönlichen Begegnung von Vater und Sohn 
erzählt, ift lauter Unfinn. Am 20. Auguft jehrieb Karl Anton an feine Stief- 
mutter — und fo bat er fich oft geäußert — „Die Geſchichte wird die Urſachen 
und die Folgen des gegenwärtigen Krieges klarlegen. Die fpanifche Frage war 
ein leerer Vorwand; denn Frankreich wollte den Krieg. — — Glänzend wird 
die Gefchichtichreibung es rechtfertigen. Gott hat es jo gewollt!" Der Fürft 
wie fein Sohn behandelten die ganze Sache lediglich als eine Familienangelegenbeit. 
Erft als der Verzicht feines Sohnes ohne Folgen bleibt, fehreibt er an König 
Wilhelm: „Die Kriegsurfache ift feine untergeordnete Yamilienangelegenheit 
mehr — der Krieg erhält einen nationalen Charakter und die. deutfche Yrage 
wird ihrer notwendigen Löfung nähergebracht.“ 

Es war eine aufregende Angelegenheit für den Fürften, aufregender als alle 
bisher an ihn berangetretenen Fragen. Bier handelte es ſich nicht um den Glanz 
des Haufes Hohenzollern allein; weit mehr ftand auf dem Spiele. Das Wohl 
und Wehe von Millionen wurde leichtfertig von den franzöſiſchen Chauviniſten 
in Frage geitelt. Das erkannte Karl Anton und deshalb tat er alles, was 
in feinen Kräften ftand, um die Kriegsfurie einzudämmen und die Kriegspartei 
in Frankreich lahm zu legen. 

Stand fo Karl Anton inmitten der ftarlen Bewegung jener Tage, fo führte 
auch der Krieg, der nun entbrannte, ſchwere, innere Kämpfe für ihn herbei. 
Noch war es nicht jo lange ber, da batte König Wilhelm ihm gefchrieben: 
„zur den Fall eines Krieges fteht Dir unter allen Umftänden eine führende 
Stelle offen.” Und nun da der Krieg mit Frankreich entbrennt, da fann er 
nicht mehr fo tätig fein, wie damals, als König Wilhelm ihm das gefchrieben. 
Wohl jteht er noch in der Vollkraft des Alters — denn faum zählt er fechzig 
Jahre und fein Geift ift urkräftig, wie je — aber fein Beinleiden hat immer 
größere Fortſchritte gemacht. „Noch in feinem Moment habe meine trojtlofe 
Invalidität ich tief fchmerzlicder empfinden müſſen, al3 heute, wo e8 mehr als 
jemals gilt, Preußens und Deutſchlands Fahnen Hochzubalten,“ fchrieb er an 
den König. Es padt einen, wenn man den Schmerz eines folden Mannes fieht, 
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der in demfelben Briefe in den Ruf ausbridt: „Tue Eure Majeität es einem 
‚Hohenzollern‘ nicht an, daß Sie ihn heute als ganz unbraudbar verwerfen!“ 
Und König Wilhelm verwarf den allzeit Getreuen nicht. 

Nah dem Kriege nahm Karl Anton feinen Abſchied als Militärgouverneur 
ber Nheinprovinz und Weitfalens. Kaiſer Wilhelm fchrieb ihm einen ungemein 
anerfennenden Brief und, um ihm Freude zu madhen,. verlieh er feinem Sohne, 
dem Erbprinzen, das Prädilat Hoheit. 

Der Fürft kehrte auf fein „fabelhaftes Bergſchloß“, wie es Friedrih Wilhelm 
der Vierte 1856 genannt hatte, zurüd, wo er nun bis zu feinem Tode lebte. Aber 
das beatus ille qui procul negotiis nahm Karl Anton nur wenig für fid) in 
Anfprud. Nun hatte er erft recht Zeit, feine ausgebreitete Korrefpondenz zu 
pflegen. Wie umfangreich die war, wie allfeitig fein Intereſſe fi) bewies, mie 
er alltäglih vom Morgen bis zum Abend beichäftigt war, daß er mit Recht 
fagen konnte: „Die Fülle der Arbeit erbrüdt mich fait“, das willen die, bie 
ihm im Leben näher gejtanden. 

Nach Berlin konnte er nicht mehr gehen zur Geburtstagsfeier feines ver- 
götterten Königs und Kaifers, das verbot feine immer mehr zunehmende Inva—⸗ 
lidität, die ihn an den Rollſtuhl feffelte. Zorbeit ift, was Dllivier erzählt, daß 
der Fürft nicht mehr nach Berlin fommen durfte, weil er in Ungnade gefallen 
fei. Seine Kinder, vor allem fein Sohn, Erbprinz Leopold, vertrat ihn all 
jährlich am Kaiſerhofe, und feiner feiner Briefe, die er regelmäßig um diefe Zeit 
an den Kaiſer und die Kaiferin fchrieb, ift frei von fehmerzlicher Klage darüber, 
daß er nicht mehr kommen kann. Aber Kaifer Wilhelm und Kaiſerin Augufta 
befuchen ihn und das iſt dann allemal ein Frohfeſt für ihn; denn immer wieder 
erfennt er, daß Kaifer Wilhelm ihm feine Zuneigung, fein Vertrauen, jeine 
Freundſchaft bewahrt hat. 

Karl Anton nimmt an allem, was das Vaterland bewegt, lebhaften Anteil 
und aus feiner ungemein ftarfen Korrefpondenz geht hervor, mit welddem Eifer, 
mit welchem Feuer, aber auch mit welchem Verftändnis und warmer Vaterland$- 
liebe er das tut. — Am 2. Juni 1885 ftirbt Karl Anton. Am 11. Dftober 1884 
bat der Kaifer noch durch feine Gegenwart das Feſt der goldenen Hochzeit 
feines getreuen Stammverwandten geehrt. Es war dies das legte Mal, daß 
fi) die beiden fahen. Am 5. Juni 1885 wird Karl Anton in der fürftlichen 
Gruft beigefeßt. Hinter feinem Sarge fchreitet Kronprinz Friedrih Wilhelm. 
Es war der letzte Gruß des faiferlichen Herren und feines edlen Sohnes. 
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„Ale Leute fragen mid: ‚Sind Sie verivandt mit dem Archäologen 
Feuerbach?“ — ‚Das ift mein Vater; der Philofoph mein Ontel, der 
Staatdmann mein Großvater.‘ Nun fagt man: ‚Wenn da nichts aus 
Ihnen wird, dann muß man an der Welt verzweifeln.“ — So berichtete 
der junge Anfelm Feuerbah voll Stolz aus Düffeldorf feinen Eltern. 
Als e3 ihm dann ſpäter durchaus nicht gelingen wollte, für fein künſt⸗ 
lerifhe8 Streben Anerlennung bei feinen Zeitgenoflen zu finden, ala aus 
ihm aljo „nichts wurde”, da verzweifelte er oft an der Welt, und in 
vielen an die treu forgende und verftehende Mutter gerichteten Briefen 
gab er feinen wechlelnden Stimmungen „in unumfchräntter Offenheit“ 
Ausdrud. „In ihnen ſuchte der Menſch die Bitterkeit loszuwerden, die 
den Künftler in feiner Freiheit zu befchränfen drohte, und es hat den 
Anſchein, ald ob nad einem Schreiben, das der geduldigen Mutter die 
fhwerere Hälfte des Bades auflud, Erleichterung und Ruhe ſich ein 
ftellten, die fonft nicht zu gewinnen gewefen wären. Eine pfychologifch 
jehr begreiflihe Erleichterung, doppelt begreiflich bei einem Menfchen, 
wie ed Anfelm Feuerbah war.“ Go urteilen ©. X. Kern und Hermann 
Uhde⸗Bernays, die aus dem Belig der Königlichen National Galerie gu 
Berlin zum erftenmal vollftändig „Anjelm Feuerbach Briefe an feine 
Mutter” in zwei Bänden herausgeben. Treffend vergleichen fie (im Spiel 
mit dem Ramen euerbad)) diefe Briefe, in denen ung der geniale Künſtler 
als Menſch mit feinen Vorzügen und feinen Schwäden, in lebensvoller 
Deutlichkeit gegenübertritt, mit „unregelmäßig geformten Sratergebilden, 
die mit Sprüngen und Furchen durchzogen als die fihtbaren Zeichen 
einer ungebändigten, glühend wogenden Naturfraft vor uns jtehen“. 
Aus dem in einigen Tagen im Verlag von Meyer u. Jeſſen zu Berlin 
erjheinenden Wert, da3 die unmittelbarften und temperamentbolliten 
Hergensergießungen eines großen Künſtlers enthält, bringen wir BERNER 
einige Sugendbriefe zum Abdrud. 


(Düffelborf, Sommer 1840.] 

. Komponiert babe ich noch nichts, ich babe es fchon oft verfucht, aber e8 
gebt nicht, ich jehe fo viel Gutes, fo richtige Zeichnungen, daß es mir nicht möglich 
iſt, etwas zu tun, einen Arm 3.3. zu zeichnen, von dem ich nicht ganz genau 
weiß, daß alle Musteln daran richtig. — rüber hatte ich gut fomponieren, ich 
madıte Hände, Füße und dergleichen, pbantafierte und fühlte mich glüdlih und 
- glaubte, alles, was ih gemacht babe, wäre gut, vortrefflich; jet fühle ih, daß 
ih nichts kann; fo oft fchweben mir Gedanken vor, wo die Formen fo rein, Die 
Muskeln fo richtig find, daß, füme e8 fo zum Vorſchein, fo gäbe e8 an Formen⸗ 
reinheit einem Michelangelo nicht8 nad), aber dann geht's an Zeichnen, und da 
fol ih nun bie Formen nachzeichnen, und geht's eben nicht; immer aber um- 
gaufelt mich da8 Bhantafiebild. — Schon mehreremale fchwebten mir eigentümliche 
Zandichaften vor, manchmal überfräftige Seftalten; wie ich and Zeichnen fomme, 
da jcheitert alles. — Früher war ich glüdlicher, ich Tonnte meine Gedanken mir 
genügend verfinnlichen, weil ich feinen Anſtoß an der Form nahm; jekt aber babe 
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ich eine Ahnung von dem, wie e8 fein muß, ic) jehe manchen Michelangelo, manden 
Naffael, und da dämmert’8 allmähli im Often, wie aber die Sonne weiter geben 
will, da gibt’3 einen trüben Regentag. — Doc habe ih auch eine andere Ahnung, 
die mich nicht verläßt, das ift die, daß ich noch einmal dazu kommen werde, das 
zu erreichen, was ich will, daß diefe flüchtigen Bilder unverfäliht herabkommen 
und fi aufs Papier drüden werden, daß ich zum Bemußtfein fomme, auf andere 
Weiſe kann ih nicht erklären, warum ich nicht fomponieren kann. — Ich glaube, 
nur Zeichnen, nur Zeichnen, nad) Antilen, die Natur ftudieren, daß Hilft, fonft 
fommt man nicht weiter, und dann, wenn id) das Hinter mir babe, glaube id, 
bricht plöglich da8 Wetter Io8. — Dann will id anfangen zu leben. — Das find 
nun freilich Safeleien, aber e8 ift einmal fo, hebe aber doch die Briefe auf, es 
fann mir ſpäter als Tagebuch dienen; ich glaube, fie werden jo ziemlich) meinen 
Zuftand, Entwidelung und äußeren Lebensumftände in Düffeldorf enthalten. — 

Immer mehr aber neigt fich meine Phantaſie zum Ernften, Kräftigen. Sch 
faun nit jagen, ob id) rein Hiltorienmaler werden kann, alte Sagen, bloße Ge— 
danken ohne eigentlihen hiſtoriſchen Urfprung, mir ift e8 immer, als wenn zu 
reine Hiftorienmalerei unpoetifh wäre, mich reizt eher die Hunnenſchlacht von 
Kaulbach, wo die Geifter der Erfchlagenen in den grauen Lüften kämpfen, al 
reine hiſtoriſche Schlacht, wie die bei Ikonium von Leifing, wo jede Figur ber 
Herzog oder der, das Wappen jo und da8 wieder jo. — So zum Beilpiel reizt 
mid) mehr ein Barbaroſſa im Kyffhäufer als ein Barbarofja, der Mailand demütigt; 
das fei aber nicht damit gefagt, daß id) am Toten hänge, fondern lebendig, feurig, 
Träftig muß alles fein. — Beſonders zieht mich der tiefe Norden an mit ben 
uralten Sagen, die ewig beeiften Berge, das Romantiſche, dann wieder Arabien 
und Deutichland im Mittelalter, die eiferne Zeit des Möndtums; auch ſchweben 
mir immer fonderbar düftere Landſchaften vor; eine Winterlandſchaft will nie aus 
meinem Geifte; ich denfe mir ſchwarze riefige Zannen im Bordergrunde, tiefer 
Schnee mehr nad) Hinten, Schneeebene, und am Zuß eines ſchwarzen Tannen- 
berges ein armes Slofter, jtürmilher Himmel; ein Mönch lieſt eifrig Holz zu- 
fammen, um es zum Slofter zu bringen; tiefe Ruhe auf dem Ganzen. — Dann 
babe id) mehr verſucht, abends nach dem Efjen, den Rudolf von Schwaben mit 
der abgehauenen Rechten, einzelne Figuren Babe ich noch davon, aber was und 
wie ic) mir’8 denke, kriege ich nicht heraus; was nügt, wenn id) es befchreibe, 
e8 lebt doch bloß in meiner Phantafie. — Das ift nun offen und deutlich mein 
jegiger Zuftand, der mich oft alles ringsumher vergefien madt. Sch Iebe oft in 
einem ganzen andern Zeitaltar, ich fehe unbefannte Geftalten und lebe fo mitten 
drin; befonder8 Abend, wenn ich matt bin von der Akademie, fie ich oft da vor 
Tiſch im dunkeln Zimmer und doc babe ich redyt Zeit, über meinen Beruf nad)- 
audenfen. — Während der Arbeit habe ich ganz andere Gedanken, den Tag über 
denfe ih nur an fie, wie ich's machen könne, um es gut zu maden. — Benn id 
einmal nad) Haufe darf, follt Ihr fehen, ob ich nicht ein ganz anderer Menſch 
geworden bin, ſowohl in Sprade und Bildung, als au) in meinem Innern. — 
Ih komme nah und nad) ins Reine, fange an Menich zu werden. Darum babe 
ih auch fein großes Verlangen zum Malen, da mir bis jet Zeichnen edler vor- 
fommt, und ich fühle, nur durch gute Zeichnung zum Ziele zu gelangen. 
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Gerresheim, den 24. September 1845*). 

Liebfte Eltern, nehmt mit dieſem Auswurf meiner Idee vorlieb, wie erbärmlich 
ift doch diefe Zeichnung gegen da8 Bild, da8 in meinem Innern lebt. Der Ge- 
danke ift mir peinlich, e8 nicht fo machen zu fönnen, wie ich will, ad), wäre 
meine Idee verwirklicht, was follte da8 nicht ein Bild fein, edel, ſchön, großartig, 
aber jo iſt es eine Fleine Zeihnung — ohne Feuer und Leben, mit erbärmlicher 
Ausführung (der Auswurf meiner Idee); doch wer weiß, vielleiht kommt's noch 
langfam dazu, wenn ich ftudiert und wenn ich Übung babe, denn ich kann ja jeßt 
noch nichts, ich muß erft lernen. — KRaffael träumte von feinen erhabenen, gött- 
lien Bildern, Michelangelo, aber am anderen Tage ftand e8 auch auf der Lein- 
wand, doch das waren ja große, in der Kunft erfahrene Meifter, die Beften der 
Maler; ih Habe zwar nicht geträumt davon, ſondern e8 lebt in meiner Idee 
beftändig fort, ein außgeführtes Bild, ich ſehe es vor Augen, ich jehe fich die 
Ziguren bewegen, beutlih, ich könnte es Eopieren und kann e8 doch nicht. Es 
ift leider fein Traumbild, das mich umgaufelt, es fteht, lebt und webt immer in 
mir, und doch ift e8 wieder Traum, denn e8 verfliegt mit Tüde, wenn id) es 
wieder zeichnen will; doch was Hilft eg, wenn ich Eud), Lieben Eltern, von meinem 
Zaumel benachrichtige, das befte, ich nehme Vernunft an und dente an daß trodene 
und doc fo wahre Wort Schadows, der diefe Kompofition ruhig befah und fagte: 
„Wählen Sie einfachere Gegenftände zum Komponieren, das ift viel zu viel, Sie 
find dem noch nicht gewachſen.“ — Und er Hat nur zu recht; ich will ihm folgen, 
will mid mit Gewalt befämpfen, will, wenn bie Gedanken wiederlommen, fie wie 
Sünden niederdrüden, doch da8 innere Feuer wird fortglimmen und mwird einmal 
um fo mehr zünden, aber auch wärmen dabei. Liebe Mutter, das unfichtbare 
Bild wird mich von ferne begleiten, wird vielleicht zeitenlang ganz vergeſſen fein, 
wird aber auch mit erneuter Gewalt bereinbrechen, wenn ich e8 herabbeſchwöre. — 
Dod was werdet Ihr von mir denken, liebe Eltern, wenn ic) Euch jo vorſchwatze, 
vorn Dingen, die Ihr vielleicht mißbilligt, Schwärmereien und dergleidhen, denn 
was bin ich denn, jetzt nod) nichts en un mot, nichts, ich will demütig weiter 
ftubieren und ſchaffen, daß ich weiter komme; dieſe Ferien find mir folde Ideen 
gefommen, bei tüchtiger Arbeit werde ich ruhig, heiter weiterfchreiten, ohne Faſelei. — 
Es kommen eben bißweilen ſolche Gedanken, und es tut mir wohl, mid) denen 
ausſchütten zu können, die mich lieben, verftehen und mit mir fühlen. 

Ih will Eud) ein wenig beichreiben von dem, wa8 ich eigentlid wollte, und 
mit etwas Einbildungstraft werdet Ihr vielleicht aus Wirrſal fchlecht gezeichnete 
Figuren, Pferde uſw. herausfinden. — Es ift, wie Ihr wißt, die Schlacht in den 
raudifchen Feldern bei Berona. — Ih dachte mir einen unbeftimmt trüben Himmel 
ohne fchweres Gewölk; ein Lichtitrahl, vieleicht vom Mond oder ſcheidender Sonne, 
vermifcht mit dem rotfalben Schein bes eben aufiteigenden Feuers in der Wagen- 
burg, beleuchtet nicht zu grell die Hauptgruppe germaniicher Helden, nicht große 
Farbenpracht denfe ich mir, fondern gedämpfte, beftimmte gräuliche Farben, die 
brillant find durch die ftarfe Beleuchtung. — In der Mitte mit gelbrötlichem 
Saar, um Bruft und Leib knapp anliegendem Gewande, das untere flatternd, fteht 
die Heldin der Schlacht mit großem Schwerte, das fie dem jungen Krieger ent- 
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rifien bat, der, fie verteidigend, gefallen iſt. Sie ift die Höchfte Figur im ganzen, 
majeftätiſch, Thon und fchlanf. — Ihr zur Seite liegt ein Germane auf feinem 
Schild, von unbefanntem Pfeil getroffen, bei feinem Kopfe kniet feine Mutter, 
oder noch beiler, feine Geliebte, die ihn umfaßt und mit einem ſchmerzlichen, vor⸗ 
wurfsvollen Blid zu der unerjchütterten Heldin aufblidt, in deren Verteidigung 
der junge Germane gefallen if. — Es wäre ein jchöner Gegenjat, Die zarte, 
weibliche Figur, vom Schmerze und Zärtlichkeit gebeugt, zu der ernft aufgerichteten 
Figur, die das Hünenſchwert Shwingt, um den Römern Rache und Tod zu bringen, 
ungerübrt durch den Tod ihres heldenmütigen Verteidiger. — Rechts, über Die 
Zrümmer der Wagenburg klimmend, eilt ein anderer junger Strieger zu ihrer 
Beihügung berbei, au dem Kampfgewühl, nur auf fie blidend, unbefümmert 
um die Feinde, die fi) nahen; mit einem Schilde, worauf da8 Bild des Todes 
gemalt ift. — Hinter ihm ftürzt ein germanifches Weib einen feigen Sklaven in 
die Flammen und Seinde; Hinten Germanen, eine Zurie da8 Lager anfiedend 
(die fchlehtefte von allen). Eine Germanin ermahnt, mit der Fadel in der Hand 
einen nur an den Schmerz feiner Zodeswunden denfenden Germanen. — Unten 
der alte Sermane, der wütend die Leiche feines Sohnes verteidigt; ganz redht3 
ein verwundeter Germane, das Schwert im Mund, ſchwingt ſich an einer Achſe 
in die Wagenburg hinein. — Ganz im Bordergrunde die Gruppe in matterem 
Lichte und Nefler, hebt fi) Hell gegen das Kampfgewühl der Römer. — Ein alter 
Germane fteigt wie ein wütender Löwe in meinen Gedanken den Berg herauf, 
majeltätiih und wild. Er zerbricht mit dem Drude feiner gewaltigen Fauft Den 
Legionsadler einem jungen Fahnenträger, der von der Gewalt rüdlings ftürzt, 
im Kampfe noch mit einem zottigen, gefetteten Hunde; rechts davon windet fid 
ein Römer, den ein toter Deutfcher frampfhaft gefaßt hält. — Zwiſchendurch nun 
drängt ſich dunkel der geordnete Knäuel der anftürmenden Römer, ich dente fie 
abfichtlih dunkel; wie eine verworrene finftere Machine, in eiferner Manneszucht, 
rüden die Römer an; wie ein ungeheure Tier mit Hundert Armen zugleid), 
langfam, aber vernichtend, dringen fie vor, man weiß nit, wo man hinhauen 
fol, dunkel, Tiftig und todbringend ift die Schar — auch der Hund rüttelt an den 
vielen dichten Schilden. — Hinten der Numidier, deilen Pferd angefallen ift; 
ganz hinten in Nebel Marius, gebietend, vom Stern der Truppen umringt. Im 
Feuer meiner Schilderung finde ich feinen Plag mehr, verzeiht mein Geſchwätz, 
ein anderer würde darüber laden, aber Ihr jeid ja fo gut, ich babe einmal mit 
Euch geiprocden. Euer Anjelm. 

Ich Habe fie bloß fkigziert, wie e8 Vater immer haben wollte. 

[Düfleldorf], 22. Sanuar 1846. 
Liebe Mutter! 

Sch Habe Dir auf drei liebe Briefe zu antworten, der erfte iraf gerade 
Silveiterabend, wie wir in Gerresheim zu Tiſche faßen, ein, er machte mir jelbigen 
Abend unendliche Freude, jo ein ſchöner Gruß zum Neuen Jahre, e3 traf fid 
herrlich, ih dachte recht an Euch und wünjchte mich Herzlih zu Eu, nur nicht 
im Mufeum; der zweite traf von Koblenz auß bald darauf ein und der Dritte 
mit dem großen Wechfel geftern. — Ad), wie kann ich Dir genug danken für bie 
gütigen Mahnungen und für dag viele, viele Geld; ich erfchrede ordentlich, wie 
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fann ic) Balg doch fo viel Eoften, ich bin dag mit meiner Zeichnereti nicht wert; 
wenn id) das bedenke, fo wünfche ih mir oft da8 Malen, daß ih bald an ein 
Bild fomme und was verdiene, anderfeit3 aber bin ich doch um meiner felbft 
willen froh, daß ih noch am Zeichnen bin, ich fühle jegt, wie nötig e8 war, ich 
will gar nicht ang Malen, bis ich nicht flott zeichnen fann; was Hilft’3 mir am 
Ende, wenn ich früh und ſchön male und nicht zeichnen fann; iſt aber ein feiter 
Grundſtein da, jo wird da8 darauf errichtete Haus feft ftehen gegen allen Andrang. 
— 3 will an die anderen nit denken, die mich etwa überflügeln, es ift ihre 
Sache, ich darf wenigftens dreift fagen, daß ich es im Aftzeichnen mit den meilten 
Malern aufnehme. — Ich Habe feit der Zeit ungemein mehr techniihe Fertigkeit 
und Gewandtheit erworben, da8 fühle ih an allem, es gebt viel fchneller und 
beffer, alles fällt mir fo leiht, aber ich Babe noch fo viel zu lernen (könnte ih 
nur einmal eine Figur aus dem Kopfe richtig zeichnen). — Sehr oft [don habe 
id Schadow'n zugeſehen, wenn er ein Borträt begann, ich meinte, ich müfje ihm 
helfen zeichnen oder malen, wenn ih nur dürfte. ' 

Er ift übrigens nicht zufrieden mit mir, nicht mit meinen Zeichnungen auf 
der Akademie, jondern daß ich nicht komponiere. — Er fragte mich erft neulich, 
ala ich ihm meine legte Yigur zeigte, ob Sohn mich noch nicht and Malen lafien 
wolle, ich bätte wohl großes Verlangen danach ufw. Damit ift er ſchon zufrieden, 
ihm wäre e8 aber viel lieber, wenn ich ihm eine gute Kompofition zeigte, er 
nötigte mid) fall. — Gegen Großartigfeit Bat er nicht, wenn ich es nur aus- 
führen fann, ich zerbreche mir den Kopf und kann nichts finden. — Es ift gerabe 
fo, ald wenn mein dienftbarer Geift erzürnt wäre, daß ich ihm gänzlich entjagt, 
als ich Hierher fam. Ich mußte mi ja da mit Gewalt zwingen und dadıte gar 
an nichts anderes al8 an Komponieren. Die lekte Zeit zu Haufe belagerten. mid 
Ideen, jegt, da ich will und fol, kann ich e8 nimmer. — Ich habe e8 zehnmal 
verfucht, daß, was ih wollte, zu Papier zu bringen, aber vergeben3. 

Shadow jprad) neulich ernſtlich mit mir darüber, ich folle doch Sonntags 
nicht auf der Akademie arbeiten, fondern zu Haufe fomponieren; er gab mir auf, 
eiwa8 aus der altpatriardhalifchen Zeit im Alten Zeftamente gu fomponieren oder 
aus dem Buche Ruih, aber ich Habe fein Altes Teftament. Und wenn ic} da nicht 
eine außerordentlihe Idee babe, jo ift es nichts, da alles ſchon fo oft behandelt 
ift und wird. — Wolle ih da nicht fomponieren, jo folle ih an bie alten Deutfchen 
und Hermann, an die Kämpfe denken. — Da fiel mir wunderliches Zeug ein, 
wa8 id aber nicht zeichnen kann, 3. B. die Verſchwörung gegen die Römer auf 
dem Zing im Eichenwald, oder, wie den fchwelgenden Teutonen am Arno ihr 
Untergang geweisſagt wird, von einer germanifchen Zauberin, ober der Triumph 
Hermanns nah geichlagener Schlaht, Opfer zu den Göttern, da8 Hätte ich fo 
ziemlich da, aber alles ift zu dumm, zu großartig, zu viel „fie follen ihn nicht 
haben.“ — Meine Bemerkung über dag Mittelalter ſchlug er zurüd. Ihm hätte 
da immer zu viel der Schneider und der Waffenſchmied zu tun, ich folle den reinen 
Menſchen ohne Affelterei darftellen; dazu eignen fi} die dargebotenen Themas 
fehr gut; er Hat jehr wahr geiprodhen, einfach, einfach, einfach, und wieder einfach, 
ichreib’ dir's Binter die Obren, dummer Junge! — Doc ich Friege nicht heraus, 
das ift eine ſchöne Geſchichte — Do, wenn ein Herzog, ein König einem 
Cornelius, Kaulbach einen Auftrag gibt, jo beftimmt er ihm den Gegenftand audh, 
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und der Künftler hat noch Spielraum genug, aus dem Gegenftand da8 Schönfte, 
aber auch das Schlechteite zu machen; denkt Euch nun (mit einiger Phantaſie und 
Borftellungsgabe), Ihr feiet der Herzog jo und fo und ich fei Kaulbach in spe, 
und gebt mir eine Beftellung, gebt mir einen Gegenftand an, den id behandeln 
fann, oder doch nur eine Anleitung, die, weiter außgebildet, zu einer glüdlichen 
Idee gedeihen fanı. — Ic bitte Euch, komme ich in den Fluß, dann foll es 
Ideen Bageln. Doch müßt Shr nicht glauben, daß dies meinen Kopf verrüdt bat, 
ich bin heiter und gefund, weiß recht gut, wa8 ich will, nur ift e8 das fatale 
Verhängnis, daß ich fo ftrohdumm bin, ih muß mid) eben fo in acht nehmen in 
der Wahl des Gegenftandes, weil es Schadom ift. — Ic fehe fo gut ein, was 
der Dann will, er bat bie reinfte, edelfte Abficht, er will meinen Geiſt auch auf 
da8 Schöne ber Kunſt lenken, benn die Kunft ift fein Handwerk, fagt er. — Ich 
fol vernünftig es leſen, ſoll bisweilen rubig, einfach fomponieren. — Doch & 
läßt fi) das nicht erzwingen, mit Gottes Hilfe fällt mir gewiß noch etwaß ein, 
wodurch ich die Zufriedenheit Schadows erringen fann, ich babe ja Talent, und 
es muß doc gehen. Was meine Gefundheit betrifft, fo fei ja ganz rubig, liebe 
Mutter, ich arbeite nicht zu viel, es geht alles ganz gut, Anatomie, Berfpeltive, 
nur Geduld; ich Hoffe doch, diefer Brief ift heiter genug geichrieben, ich wenigſtens 
bin beiter und friſch. Das ift alles, was ich fonft noch weiß. — Meine Worte 
fommen au8 dem Herzen und find wahr, id) Babe Euch aufrihtig mein geringſtes 
Unwohlſein geſchrieben, warum follte ich nicht viel mehr fchreiben, wenn ich wohl 
und geſund bin. 

Nun adieu, meine liebe, gute Mutter, taufend und abertaufend Grüße dem 
lieben Bater und Emilien. 

Den 18. Februar 1846. 
Liebfte Eltern! 

Wie bin ich froh, daß ic) Euch nicht eher gefchrieben, da ich Heute fo fröh- 
liche Botichaft erhalten habe, denft Euch, ih babe von Sohns eigenem Munde 
e8 gehört, ratet einmal — id) darf von heute an unwiderruflich zu malen beginnen, 
juchhe, heiſa. Ich bin ganz kindiſch froh, es ſchmeckt nun doppelt ſüß nad der 
berben Zeit, jegt brauche ich nimmer betrübt zu fein, jet ftehen wir wieder auf 
dem alten led, nur mit dem Unterfchiede, daß ich durchs Zeichnen ungeheuer 
profitiert habe, ich möchte um feinen Preis mit der vorigen Zeit taufchen, mit 
Ihon längerem Malen und weniger gutem Zeichnen; ich bin's fo ganz zufrieden, 
es war jehr nötig, noch tüchtiges Zeichnen; ich habe genug außgeftanden, body bin 
ich jegt herrlich belohnt; ich will nun doppelt fleißig fein, ich bin nun auf geradem 
Wege, ohne anderes Ziel, als ein Bild malen zu dürfen. Ich Hoffe, es Toll gut 
gehen. — Ad, was aitterte ich, als Profeſſor Sohn zu mir an meinen echter 
fam, id) dachte gerade an Chlodewig in der Alemannenſchlacht, wie er das Gelübde 
tat und fiegte, und fiehe, Sohn fagte mir nad) einigem Hin⸗ und Herreden, id) 
tönne jegt malen, und ob ich nun einfähe, was e8 mir genugt babe; ich war wie 
aus den Wolfen gefallen, da er mich kürzlich noch durch feine Unzufriedenheit 
entmutigt Hatte, jest aber fol’S bligen und donnern, nichts Halte mid ab, vor- 
wärtszudringen, die Bahn ift offen, der Antifenjaal Hinter mir. — Schadow, der 
fhon längst mich wollte malen laſſen, hat gewiß auch eingemwirft, ich bin ihm allen 
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Dank ſchuldig. — Vielleicht darf ich gleich nach dem Leben malen, vielleicht muß ich noch 
tüchtig fopieren, je nun, e8 tft mir alles recht, da ich feft fige wie der Helm auf dem Ritter. 
— Ich Hatte legte Zeil für den Herrn Direktor fehr viel zu tun mit feiner großen Lein- 
wand, ich bin noch nicht fertig, aber Geduld, ich tue für Schadow alles, er ift ſo gütig 
und lieb; wenn ich wieder etwas Schwereß und Langweiliges für ihn zu tun babe, 
fo fagt er immer: „Laflen Sie fih nit abſchrecken, die größten Meifter waren 
Zebrlinge in der Werkftätte ihres Lehrer,“ wenn ich das bedenfe und ihn, den 
alten, tüchligen Meifter, dabei anfehe, fo wird mir da8 Schwerfte ein PBappenttiel, 
wenn es mid) auch Bindert im Malen. Das tut nichts, ich Ierne ungeheuer, und 
babe an ihm einen Freund für zeitlebens. — Wie ich die Architelturen aufzuzeichnen 
Batte, wollte ich faft verzweifeln, e8 wollte nicht voran, drei Tage quälte ich mich 
ab, endlih bradte ih fie zur Hälfte fertig, das andere made id) Sonntags 
fertig. — Jetzt fällt’8 Teichter, hätte ich einen Bod geſchoſſen, fo möchte mir e8 
ſchlimm befommen fein. — — Neulich fagte noch Schadow zu Ittenbach, in meinem 
Beiſein, als ich etwas zu pauſen hatte für ihn: „Ich kann den Kerl gut brauden, 
ih werde ihn bald zu meinem Gebilfen machen.“ Dies einzige Wort entfchädigte 
mid für alle Mühe und Arbeit. 

Bald follt Ihr meine Viſage gemalt bekommen, Shadow nämlid will mich 
lebensgroß malen als Studie gu feinem Bilde, das Topiere ich recht getreu et 
voild. — $erner eine Neuigkeit: als Herr Müller, mit dem ich auf fehr gufem 
Fuße ftehe, diefer Tage bei ung war, fagte er, daß Schadow vorhabe, diefen Herbft 
auf ſechs Wochen zu ihnen auf den Apollinariusberg zu fommen, da reife id) 
wahrſcheinlich mit ihm, bejehe die Fresken in der Kirche und Stolgenfels, und 
während er auf feinem Gute ift, gehe ich zu Euch, was aud) ohnedies geichähe. 
Das kommt mir fehr gelegen, ich war immer bange, ich Tönnte nicht lange genug 
zu Euch. — Bis im Herbft will ich ein gute8 Stüd hinter mich geichafft Haben, 
daß ich mwenigftend Euch malen Tann und alle Lebrgegenftände beendigt habe. — 
Ich glaube nicht, daß ich beim Malen die Anatomie fortfegen Tann, denn e8 
nimmt mir zu viel Zeit weg. — Berfpeltive muß fein, es gebt ſoſo, fie macht 
mir viel zu ſchaffen, auch wird fie immer figlicher und ſchwieriger, id danke Gott, 
wenn wir fie bis Oftern abfolviert Haben. — Ich fchaffe jetzt an einer Kom⸗ 
pofition, ich fuchte überall nad) Büchern über Böhmen, insbeſondere über Prag, 
tonnte aber durchaus nichts finden; es wäre ein reiher Schag, doch forbert e8 
ernfle8 Studium; ich war bei Leifing und ſprach viel darüber mit ihm, er meint 
doch, ich Tolle mich nicht an beftimmte Faktas wenden, da8 käme erft mit dem 
ernfteren Studium der Gefchichte, ich folle komponieren, was mir einfiele, ohne 
mid an Biftoriide Genauigkeit und Koftüm zu binden, foviel Figuren ich wolle, 
wie und was ich wolle; doch fagt aud) er, gar nicht fomponieren wäre Schlimmer 
als zuviel; immer fomponteren, und fei e8 ein bloßer Heereszug eines Kaiſers. — 
Er riet mir, Bederd Weltgeſchichte zu laufen. — Er war überhaupt ſehr fidel, 
allein mit feiner Srau; fein zweites Wort war: „Nun, hat man Sie noch nicht 
katholiſch machen wollen?“ Darauf fagte ih ihm ganz unbefangen, bis jet feien 
noch feine Verſuche gemacht worden, auch würde daß fehr wenig nügen. — Doch, 
was ſchwatze ich alles für dummes Zeug, ich will Tieber ſtillſchweigen, aber ich 
bin fo voll Freude, Verwirrung, Arbeit, daß eg mir für dieſes Mal unmöglich ift, 
viel Vernünftiges zufammenzubringen, indes das nächftemal ordentlich, auch dem 
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lieben Yrig, bis jet genüge Euch, daß ich wohl und glüdlih bin; warum jollte 
ih e8 auch nicht fein, ad) könnte ih mit Euch ſprechen, Ihr guten Eltern und 
Emilie, da follte es fchon gehen, aber fo — doch Ihr wißt e8 ja, wie mir's zu- 
mute ift — nicht wahr? Wegen meines Körpers, liebite Mutter, fei ganz unbejorgt, 
ich vertrüppele keineswegs, ich ftehe immer an der Staffelei, und babe bei Schadow 
Bewegung genug, zum Tanzen babe id) diefen Winter gar feine Zeit noch Gelegenheit. 
— Faſt alle auß dem Antifenfaal haben Zanzfiunde, aber viel zu gemein, aud) 
nimmt e8 ihnen fo Sinn und Kraft weg, daß es im Arbeiten ſehr ſchlecht ſteht; 
fie find matt, faul und verdborben; ich turne manchmal in Schadows Atelier an 
feinem Gebälke. — Berzeihe, wenn ich ſchon ſchließe, aber es ift ſchon dunkel und 
Zeit zum Alt, auch wünfche ich, daß die Freudenpoſt heute noch abgehe, das 
nächftemal alles. Euer treuer Anfelm. 

Sobald ih ein Bud finde über Prag, will ich mich vertiefen, es intereffiert 
mid) ungeheuer, ganz mein Charalfter. 

Grau Löw in Wiesbaden bat mich wieder Dftern einladen laflen durch Rouy, 
auch bat fie die Adreſſe geichidt, ich bin ihnen ſehr dankbar, aber einftweilen, 
folange ich Herr über mein Herz bin, wird nichts daraus. 


* * 
& 


Samstag, den fo und jo vielten Juli 1846). 
Liebe, gute Eltern! 

Ich freue mid) ganz unausſprechlich auf diefen Herbſt, ich bin jo ruhig, fo 
heiter und möchte an den Bänden binauflaufen, wenn id) an Euch denke. Ich 
wäre gern nad Belgien gegangen, aber ich komme eben doch taufendmal lieber 
zu Euch, ich bin jet fo volllommen überzeugt, wie fehr gut es für mid) ift, nod 
zu warten, bis ih nod mehr Sicherheit und Gehalt erlangt babe, daß auch bie 
legten Zweifel zerftreut find; doch die Zeit in Freiburg will ich recht benugen und 
ganz anders fein als im vorigen Serbft, wo ih doch eremplarifch faul war, 
befonder8 in wwiflenihaftliher Beziehung muß und will ih weiterfommen oder 
vielmehr beginnen; ich weiß aber durchaus nicht, wie und wo und wa3 id an- 
paden fol, doch ich lafie da8 alles Euch) anheimgeitellt, Ihr wißt ja am beiten 
da8 Wenn und Wie und werdet gewiß einen fleinen Plan machen fünnen. Über 
antike Kunſt, Mythologie, wozu ich mich ungeheuer Bingezogen fühle, deren wahren 
Sinn id) aber nod) gar nicht erfaßt und veritanden babe, wirt Du, lieber Bater, 
mich einmal recht belehren, und ih will auf Deine Worte laufen wie auf 
Orpheus’ Gefang, ad) Bott, war ich den vorigen Herbft ein Narr oder ein Kinds⸗ 
kopf, daß ich auch feine vernünftige Silbe geredet habe, ih möchte weinen, wenn 
id) an die fchöne Zeit denke, was hätte ich nicht alles erfahren fönnen, worüber 
ich jegt jo unklar bin, lieber Bater, Du mußt mir leuchten, meine ganze Richtung 
erbellen und leiten, ſonſt, das fühle ich, tappe id), wie foviele andere, ewig im 
Sinftern herum, id) kenne Deine Poeſie und Deine Kenntniffe, welh ein Glück 
babe ich doch vor fovielen, die feinen fo prächtigen liebevollen Bater haben wie 
id. Ha, eben jehe ih auf, und die Abendjonne beicheint in meinem Zimmerchen 
da3 ernite, finjtere Angefiht meines polnifhen Juden mit dem ſchwarzen, zottigen 
Haar und Bart, er Ichaut mich finfter und durchdringend an, als wollte er fagen, 
„du Nichtönußiger, wie haft du deine ſchöne Zeit vergeudet, die nie wiederlehrt“, 
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und jet fteigt fie zu meinem Bacchus und mahnt mid) recht an die alten Griechen, 
an die ſchöne Zeit, wo bie Götter noch unter Menſchen ſchritten, jet aber haben 
fie die Erde Tängft verlaſſen. — Doch was ſchwätze ih da; ja, lieber Vater, id) 
fomme mit dem ernften Borfage Bin, gründlich zu ftudieren, all mein Denken und 
Trachten Dir zu vertrauen und mir Rats zu Holen, den ich fehr bedarf; könnteſt 
Du meinem Rillenddrang eine beftimmte Richtung geben, daß ih nur aus dieſer 
verfluchten Allgemeinheit der Ideen, an der außer Leifing, aus Mangel an gediegener 
Bildung, alle leiden, herauskomme; ich glühe vor Sehnſucht, das darzubringen, 
was ich fühle und will, ich möchte nicht bloß Nachäffer und Anftreicher nach der 
Natur werden, ich möchte gerne Seele, Poeſie haben, e8 fchlummert in mir, aber 
e8 muß gewedt werden, und jegt ift der Zeitpunkt, jegt bin ich feurig und jung, 
babe zwar noch mit Anfangsgründen zu tun, bin aber im Begriff, in die Seele 
der Malerei einzubringen, ich grübele und denfe und irre Hin und her, und könnte 
fo mein gangeß Leben lang irren, wenn ich nicht jemand Hätte, ber mid beruhigt 
und. weiterführt; ich vertraue mich Dir ganz an, denn id) weiß, Du Haft dasſelbe 
gefühlt wie ih, das find Perioden, aber fie müſſen geleitet und gelenft werden. 
Es tauchen mir oft wunderliche Ideen auf, Träume, Phantafien, ih fürdhte mid) 
vor der Nüchternheit und Hohlheit, die die jegige Welt regiert, man muß fich 
zurüdflüchten zu den alten Göttern, die in feliger, fräftiger, naturwahrer Boefie 
ben Menſchen darftellen, wie er fein jollte; in die Zukunft flüchten geht auch nicht, 
denn welche Zukunft fteht denn unferen Geld- und Maſchinenmenſchen bevor; man 
tönnte Heilige malen, allein die find jegt fo fade wie faule Apfel; man kann fie 
malen, aber nur keine ſchmachtenden Engel, feinen blondgelodten, gefräufelten Ehriftus 
als Ofterlamm, nein, einen Südländer mit ſchwarzem Haare, tiefliegenden, feelenvollen 
Augen, $deal in allem, aber nur nicht fade. Das Alte Zeftament, das bat noch Kraft, 
ba lebt und webt noch der alte Gott mit feinen Menſchen; aud) das Neue Teftament 
ift göttlich und begeifternd, aber e8 iſt Fein Zeld mehr für ung. Gefchichtlich 
mittelalterliche Gegenftände, wie Leffing fie malt, ift auch ausgezeichnet, aber biß 
jet ift e8 mir noch nicht dag, was ich will, es kann fein, daß das Gefühl auß 
Mangel an Geihichtsfenntnig entipringt, darum eben fol fie auch ein Haupt- 
ftudium fein. — Man fagt, der echte Maler müfje alle können, das iſt ſchon 
gut, aber eine echte Seelenrihtung tut doch not, denn nur um Gotte8 willen 
feine Gemeinpläge, es brauden ja nicht gerade Biftoriihe Momente zu fein, es 
fönnen tiefe poetiihe Empfindungen fein, aber nur muß die Handlung ergreifend 
und klar fein, aud) dürfen feine Modellgeftalten umherwandeln, die ebenfogut 
Griechen, Agypter oder Mongolen vorftellen können. ... 
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Kiteratur 


Friedrich Mergner. Ein Lebensbild. Mit 
einem Borwort don Auguft Sperl. Leipzig 
1910. U. Deichertihe Verlagsbuchhandlung 
Nadf. Preis 3 M. 

„So iſt dieſes Buch das ſchlichte Denkmal 
eines Edeln unſeres Volkes — es iſt aber 
auch ein Ehrenbuch des äußerlich ſo armen, 
innerlich oft ſo reichen, evangeliſchen Pfarr⸗ 
hauſes“. Mit dieſen Worten ſchließt der als 
Kulturhiſtoriker und als Dichter gleich hoch— 
geſchätzte Würzburger Archivar Sperl die ein- 
führende Vorrede zu dem Lebensbilde des 
bayeriſchen, lutheriſchen Pfarrers Friedrich 
Mergner, der von feiner Tochter „mit Find» 
liher Liebe und, was mehr iſt, durchaus mit 
Wahrheitsliebe gezeichnet“ ift. Der Zweck diejes 
Buches ift die eigenartige Schilderung eines 
deutihen Gelehrtenleben?, das trog feiner 
Schlichtheit doch ein Spiegelbild deutjchen 
Idealismus und evangeliiher Frömmigkeit 
ift. Ein Leben, in dem Theorie und Praxis 
fi) jehr genau miteinander gededt haben, iſt 
wert, auch fommenden Geſchlechtern als Vor- 
bild zu dienen, von dem ungeftüme Winfel- 
propheten und Schwarmgeifter, die mit ihrem 
Tatendrang ſich überhaften, Ungeftüme, die 
fteter Wechjel ergögt, Ideologen, die ing 
Blaue und Leere hineinjtürmen, um den Beifall 
der Menge buhlen und von der blöden Maſſe 
dad Heil in Staat und Kirche erwarten, von 
dem alle, die e3 angeht, lernen können, wie 
leeres Idealiſieren in der fittlihen und reli- 
giöjen Welt nicht3 nügt, wenn nicht eine ftarfe, 
fefte Perſönlichkeit das Leben diesſeits der 
Grenzen von Gut und Böſe meiftert. Mergner 
war Theologe, Dichter, Gelehrter, vor allem 
aber Mufifer. In allen Lagen des Leben? 
hat er ſich al3 edel, fromm, tatkräftig, bedeutend, 


als Kirchenpolititer unabhängig nad) oben be- 
währt. Er muß ein Mann geweſen fein, der 
viele überragte, vor dem viele, Hohe und 
Niedrige, der Jüngling und der Greis am 
Stabe in neidlofer Anerkennung ſich beugten. 
Der Schauplag jeines Lebens hat nicht jelten 
gewechjelt, Regensburg, Erlangen, Friedrichs» 
dorf bei Homburg vor der Höhe, Meinheim, 
Pfofeld, Ortenburg, Ditterwind, Muggendorf, 
Altitadt Erlangen, Heilbronn. Bürgerliches 
Kleinleben aus den Jahren 1818 bis 1891, 
wie es in den proteitantiihen Zandesteilen 
Bayern? ſich abjpielt, wird in idylliſchen Zügen 
liebevoll geichildert, manchmal eine ausführ- 
liche, ftet3 eine höchft feine Malerei. Der Held 
der Erzählung, ein religiös orthodorer Luthe— 
raner vom alten Schlage, entwidelt jih zum 
religiöjen Komponiſten, auf den religiöje Katho⸗ 
lifen wie Dominifus Mettenleiter aufmerffam 
werden, den frommen Laien wie Staatdrat 
Hallwachs in Darmitadt zitieren, um jeine 
Paſſionsmuſik aufzuführen, dem gelehrte Pro— 
fefforen wie Köftlin in Friedberg und Spitta 
inStraßburg wünſchen, daß feine edelgefügten, 
tief empfundenen Lieder dem feiten Bejtande 
des deutſchen Hausſchatzes eingefügt werden 
und bleiben. Außer am Helden jelbjt erfreut 
man fi) von Herzen an der trefflihen Charaf- 
teriftif von Mergnerd Frau, an Mergners 
Brüdern, Bettern, Schwägern, den Sperl3 
und Brauns, lauter Männergeitalten, die ihre 
tüchtige Herkunft nicht verleugnen. Wohl 
gelungene Epifoden, wie die heimliche Teils 
nahme der fünf Neuendetteldauer Schwejtern 
an der Kaijerproflamation zu Berjailled be- 
funden eine feine Hand, die trefflihde Scdil- 
derungen von Zeit und Ort zu gut beob» 
achteten Stimmung3bildern und erniten Kultur⸗ 
ihilderungen zu geitalten weiß. Das Bud) 
fann jedermann aus dem Bolte lejen und 
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veritehen, es ift mit den ſchlichteſten Mitteln, 
ſchmucklos, ohne alle Tendenz gefchrieben, aber 
doch empfindet den Reiz der beſcheidenen Ein- 
fachheit nur ein feiner Sinn. Alle geht es 
an, die einen Einblid in dies Häusliche Leben 
unferer Bäter lieben und aus der Schlictheit 
derfelben lernen wollen, daß auch unfere Zu» 
friedenheit, unfere Freude und unfer Lebens⸗ 
glüd dort erblübt, wo diefe Bedingung 
erfüllt ift und damit das Erbe der Väter 
erhoffen läßt. 
Heinrich Reuß» Hamburg - Fuhlabüttel 


Rußland in der Auffaffung des ruififchen 
Dichters. Über den von langen Wegen, Tälern 
und ſchmalen Schludten umgürteten Feldern, 
die fi Hinter den Horizont verkrochen, hing 
unfihtbar und unhörbar, aber feft und ſchwer 
das Ungeborene. Die Erde wollte etwas ge« 
bären —, wa3? — weder Wälder, noch Berge, 
nod Bolten —, die Erde wollte etwas ge⸗ 
bären. 

Hier und da hatten fi Gutshöfe und Dörfer 
weit über das leere Gelände zerftreut und an 
fie geſchmiegt, ſchüchtern ftedten Kirchen ihre 
vergoldeten Häupter empor; der Wind trug 
bon irgendwoher Xieder herüber und ftreute fie 
um fi), Lieder, troftlo®, wie der Wind, breit 
wie die Felder. Taumelnd ging es \veiter, 
dies nadte don allem entblößte Leben, von 
Tag zu Tag, von Monat zu Monat, von Jahr 
zu Jahr, — immer das gleiche. 

Wo gibt es ein Berfted in den Feldern? — 
Aberall wird man gefehen. Die Felder haben 
für alle eine einzige Seele zufammengefchweißt, 
und fie hat fi durd) alles hindurchgewunden; 
alle hat eine Seele: das Sommergetreide, 
das Wintergetreide, die Brache, der Getreide- 
fäfer, die Dürre, der Hagel, dad Weib, das 
Pferd, die Feiertage und Faften, die Dorfr 
gemeinde, das Jenſeits und über alledem der 
ordnende, ſchwielige, unermüdliche Gottarbeiter 
im Simmel. 

Bögel — fröhliche Waldglödlein, gibt es 
auf den Feldern nit. Raben, Dohlen, Saat» 
träben, Buflarde, Kiebige und Ammern find 
feine fröhlichen Vögel. Selbft die Zieſelmaus 
im Felde pfeift traurig. 

Es trauert da3 Frühlingdmorgenrot, es 
trauern die Wieſen, e3 trauert das ſchwellende 
Korn. 


Die Frühlingstage der Felder find Tage 
erihlaffend wilder grüner Hoffnungen. Der 
Glaube ijt faft gefhwunden, taufendfad) be» 
trogen und verladt, glimmt er noch kaum, 
aber aud) er ift bereit, ſich don zärtlidher Liebe 
zur lodernden Flamme entfachen zu laffen. 
Bon der Kraft de3 warmen Regen? getränlt, 
bläht fich jede edige Scholle der Schwarzerde. 
Um die Wette reden ſich eilig und lachend die 
dünnen Röhrchen der Grashalme, laſſen aus 
ihrem Dickicht Lerchen zum Himmiel auffteigen; 
trinten den nächtlichen Tau und ftreden fidh 
immer höher, immer höher bi3 an den Bauch 
der niedrigen braunen Bauernmähre und noch 
böber, immer höher hinauf. Bis fie plötzlich 
Halt machen, fid) umfehen und erjchredt eilig 
abblühen, gelb werden, zu welfen beginnen. 

Dort, wo im Sommer unter der ftillen 
Sonne da don Menfhenhand Gefäte goldig 
reift, dicht und ſchwer die Ahren fi) wiegen, 
ftehen erntefroh die Tennen, klagen ſehnſuchts⸗ 
voll die Felder um das Ungeborene. Höre 
nur, — fie Hagen e8 den fernen Horizonten: 

„Vergebens!“ — 

Es ſchlafen die Horizonte, die unbarm⸗ 
herzig genau gezirkelten Kreiſe. Irgendeine 
dunkle Macht hat ſie einſt vor undenklichen 
Zeiten gezogen: wer wird den Zauber löſen? 

Und wenn man die Felder ſchert wie Schafe, 
deren Vlies ſich wellt, find fie mit einem Male 
leer, elend, erniedrigt und überflüffig, und fie 
bitten die Herbftivolfen, wie um ein Almofen, 
daß fie fie von Kopf bis zu Fuß in Schnee 
einhüllen möge, damit fie den Himmel nit 
fehen, der über fie lad. 

Welch eine ungeheuerlihe Anſpannung, 
welche unerhörte Kraft Hat die Erde auf⸗ 
geboten, um aus fi) etwas Großes unter die 
Lieblofung der Sonne zu bringen, — und 


fie Hat doch nicht? hervorgebracht! 


Meine Felder! Seht, ich ftehe allein in 
eurer Mitte mit entblößten Scheitel. ch 
rufe euch, hört ihr’3? Der Wind zauft mein 
Haar, — ilt da euer Atem? Grau, glatt, 
weit und breit überjehbar, voll Trauer über 
eine unheilvolle Zeit, bergt ihr da8 Geheimnis 
Gottes, — ich ftehe unter euch verloren und 
allein. 

Meine Kindheit, meine Liebe, mein Glaubel 
Ich laſſe meinen Blid über euch ſchweifen von 
Dften nad) Weiten und Tränen umnebeln 
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meine Augen. War ed in meiner Sindbeit, 
in meiner aprilgrünen Kindheit, ala ihr mid 
mit diefem abgrundtiefen Blid demütig und 
ſtreng anfaht? Und jest ftehe ih da und 
warte, ftehe und laufche mit fharfem Ohr, — 
gebt Antwort! 

Ich fühle euch, wie eine Wunde, mit dem 
Herzen fühl’ ih eure ganze Weite. Nur ein 
Wort, nur ein einziges vernehmbared Wort, — 
ihr lebt doch? Eure fehnfühtigen Augen ſehe 
ih dort, — dort am Ende der Welt. Nur 
ein einziges Wort, — ih höre... Nein! 
Bor mir ift es öde und ihr fchweigt, und eure 
Trauer ift meine Trauer. 

Ihr Leidensgefährten, meine Felder, meine 
Heimat, — ih bin an eure feuchte und warme 
Bruft gefunfen und küſſe euch, alle vergeſſend, 
mit findliher Anbrunft*). 


Naturwiſſenſchaften 


Der foffile Menſch. Unter dieſem Titel 
hat der o. Profeſſor der Geologie und der 
Paläontologie an der Berliner Univerſität 
W. Branca vor zehn Jahren in einem Vor⸗ 
trage anläßlih des fünften internationalen 
Zoologenkongreſſes eine der wichtigſten und 
intereffanteften Fragen der paläontologifchen 
Forſchung behandelt. Unfere Kenntni® dom 
foffilen Menſchen ift in diefen zehn Jahren 
durch zahlreiche glüdliche, bezüglich ihres geo» 
logiſchen Alters fichergeftellte Kunde weſentlich 
vermehrt worden. Wieder zeigt und Geheim- 
rat Branca in einer gründlichen, leſenswerten 
Beröfientlihung den gegenwärtigen Stand 
diefer Kenntnis an. (W. Branca, „Der Stand 
unferer Senntniffe dom fofjilen Menfchen“. 
Beit u. Lie, Leipzig 1910. 8%. 112 ©.) 
Bad an pofitiven paläontologifhen Paten 
ermittelt worden ift, hat er mit Sorgfalt gu» 
fammengetragen und kritiſch verwertet, doch 


*) Bir entnehmen diefen Abſchnitt einem 
ſymboliſchen Roman von ©. Sergejew⸗Zenski: 
„Die Trauer der Felder“, der den ungeheuern 
Peſſimismus verrät, von dem die dünne geiftige 
Oberſchicht der Ruſſen nad) den Eraltationen 
bon 1905 und 1906 ergriffen ift. Die ber: 
fegung ftamınt aus der Feder des Petersburger 
Sournaliften Edgar Mefching, der ſich ala Über⸗ 
jeger einer ganzen Reihe von zeitgenöffiichen 
ruffiihen Schriftſtellern bereit3 bewährt hat. 
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ift der Standpuntt, den er im Jahre 1%0i 
den Problem gegenüber gewonnen hatte, durd 
die neuen Erfahrungen nur in fehr geringem 
Maße verändert worden. Dad neue Tat 
ſachenmaterial hat feinen damaligen Anſchau⸗ 
ungen in den weſentlichen Punkten Recht ger 
geben. 

Eines der Hauptergebniſſe der Studien 
Brancas ift der Nachweis, daß fchon im der 
Diluvialzeit zwei ſtark verfhiedene Schädel- 
typen gleichzeitig nebeneinander in Europa 
borflommen. Der eine, höhere Typus, dem 
Schädel des heutigen Europäer ſehr ähnlich, 
ift mindeften® durch ſechs, ficher diluviale 
Schädel repräfentiert. Ihm gehört wahr 
ſcheinlich auch der altdiluviale Schädel von 
Galley Hill’ an. Dan nennt ihn den Typus von 
Cro Magnon. Der zweite, minderwertige 
Typus wird zumeift ala Neandertaltypus be 
zeichnet, obwohl der Schädel aus der Höhle 
de3 Neandertales felbft aus der Lifte der ficher 
diluvialen Menjchenreite ausgeſchieden werden 
muß. Charatteriftifch für die Neandertalrafie 
war die fliehende Stirn und das niedrige 
Schädeldah, das Auftreten ſtark vorſpringen⸗ 
der Aberaugenbrauenwulſte, im Unterfiefer die 
Maſſigkeit und Höhe des horizontalen ſowohl 
wie de3 auffteigenden Aftes, vielleicht auch der 
Mangel einer spina mentalis, eines Heinen 
Borfprunges an der Annenfeite der Fuge, im 
Zuſammenhang mit dem nod) unentwidelten 
Sprachvermögen. Dieſer nad den Schädel. 
merkmalen tieferftehenden Raſſe gehören die 
Schädel von Krapina, le Mouftier, Mauer bei 
Heidelberg und la Chapelle aur Saints ar. 
Es gibt aber noch einen Zwittertypus, ver⸗ 
treten durch drei diluviale Schädel, an denen 
der Oberſchädel die Merkmale der höheren 
Raſſe, der Unterfiefer jene der tieferjtehenden 
aufweift. Der Schädel des Neandertaltupus 
findet fi übrigens heute noch bei den Ur 
einwohnern Auftralien®. 

Die Schädel beider Raſſen finden fi in 
Europa gleichzeitig, auch würde der Verſuch, 
die höhere Cro Magnon⸗Raſſe auf die tiefer 
ftehende Neandertalraffe zurüdguführen, nod 
in anderer Beziehung erheblichen Schwierig 
feiten begegnen. 

Foſſile Reſte von tertiären Menfchen tennen 
wir nod) immer nicht. Die angeblid) tertiären 
Menſchenreſte aus Südamerika können einer 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


kritiſchen Unterſuchung nicht ftandhalten. Nur 
für einen vereinzelten Wirbel vom Monte 
Hermoſo läßt ſich die Möglichkeit pliozänen 
Alters vielleicht noch nicht mit Beſtimmtheit 
ausſchließen. 

Es ſind alſo vorläufig immer noch nur 
die Eolithen — Artefakte von ſehr unvoll⸗ 
kommener Art —, die als Beweiſe für die 
Exiſtenz eines tertiären Alters der Gattung 
Homo herangezogen werden können. 

Die heutigen Menſchenaffen, beziehungs⸗ 
weiſe deren unmittelbare Vorfahren, können 
nicht in der direkten Ahnenreihe des Menſchen 
ſtehen, wenngleich ſie mit dieſem im vollſten 
Sinne des Wortes blutsverwandt ſind (Frie⸗ 
denthalſcher Verſuch). Auch von Pithecan⸗ 
thropus, auf den ſeinerzeit große Hoffnungen 
geſetzt wurden, muß man in dieſer Hinſicht 
abſehen. Die Armut der Tertiärbildungen 
an foſſilen Menſchenaffen ift geradezu auf 
fallend. Dazu kommt noch, daß die weit 
überwiegende Zahl der foſſil bekannten Arten 
nur durch Zähne oder Kieferfragmente in un« 
feren Sammlungen repräfentiert wird. on 
foffilen Zwifchengliedern, die eine zufammen- 
hängende Ahnenkette von den Halbafien bis 
zum Menfchen darftellen, wie fie Haedel zu 
tennen vorgibt, ift bis heute leider noch gar 
nicht® gefunden worden. Noch immer beiteht 
Brancad Ausſpruch vollinhaltlich zu Recht, 
daß der Menſch in der Diluvialzeit als ein 
ahnenloſer Parvenũ, als ein wahrer Homo 
novus auf den Plan trete, natürlich nicht als 
ein Geſchöpf, das überhaupt keine Vorfahren 
gehabt habe, aber als ein ſolches, deſſen Vor⸗ 
fahren wir nicht kennen. 

Als „Schlußbetrachtungen“ hat der Ver⸗ 
faſſer die Beſprechung einer Reihe von Fragen 
allgemeiner Natur angefügt, die ſich auf die 
Entftehung des Lebens, die einftämmige oder 
vielftämmige Herkunft der organiihen Zelt, 
auf kirchliche und naturwiſſenſchaftliche Dog⸗ 
men, Religion und Monismus beziehen. 

Prof. €. Diener- Wien 


Tagesfragen 


Bon Krammetsvögeln war in unjerem 
Aufſatz in Heft 34 „Am Hunsrück und Hoch⸗ 
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wald“ die Mede. Run fchreibt und Herr 
Dberrealfuldireftor Dr. Fr. Müller: Ober: 
fteinXdar, daß der Fang don Krammets⸗ 
pögeln im Großherzogtum Oldenburg, zu dem 
die gefchilderte Hochwaͤlder Gegend als 
Fürftentum Birkenfeld gehört, ebenfo wie in 
anderen deutfchen Staaten verboten ift. Dem- 
nad) ift die auf ©. 861 befindliche Angabe, 
daß ein Verfand von Krammetsvögeln nad 


Saarbrüden und Trier ftattfindet, trrig. 


D. Schriftl. 


Nur objektiv! 
An dem Wettbewerb um das in Berlin 
geplante Eugen-Rihter-Dentmal beteiligt 
fih auch Hugo Leberer 
(Zeitungsmeldung) 
Der Bismard ung, den Hort des Reiches 
Verlörpert hat unübertroffen — 
Bir dürfen jegt von ihm ein Gleiches 
Bezüglich Eugen Richters Hoffen! 


Barteilos fein im Neich der Geifter, 

So ziemt ſich's. Wer wagt da zu laden? 

ft Richter fertig, wird der Meifter 

Sid ungefäumt an Windthorſt machen! 
Georg Boͤtticher 


%* %* 
* 


Eure gute Meinung beſchämet mid. 

Es freut mich mehr Nichts auf der Welt, 
Als wenn Eud) je mein Wert gefällt. 
Da aber aus eigenem Beruf 

Gott der Herr allerlei Tier erſchuf, 

Daß auch fogar das wüfte Schwein, 
Kröten und Schlangen vom Herren fein, 
Und er auch manches nur ebaudjiert, 
Und gerade nit alle ausgeführt. 


So hab’ ih als ein armer Knecht 

Vom fündlih menſchlichen Geſchlecht 

Von Jugend auf allerlei Luſt geſpürt 

Und mich in allerlei exerziert, 

Und ſo durch Abung und durch Glück 

Gelang mir, ſagt ihr, manches Stück. 
Für die Schriftleitung 

Wolfgang v. Goethe 








Neichsipiegel 


(Bom 28. Auguft biß 3. September) 


Innere und auswärtige Politik 


Wiederaufnahme der Verhandlungen über Maroflo — Länge der Verhandlungen — 

Rotwendigleit der Geheimhaltung — Spanifche Forderungen — Italien befinnt ſich — 

Deutihe Anfrage in London 

Herr Cambon ift am Donnerstag in Berlin eingetroffen. Er hat Herrn 
v. Kiderlen fofort nach feiner Rückkehr feine Karte gefchict, mit der Bitte die 
Verhandlungen wegen Marokko erft Montag wieder aufzunehmen, da er fid 
troß fchneller Überwindung der akuten Krankheit noch recht angegriffen fühle. 
Es handelt fih tatfählid um feine Diplomatenkranfheit, wie bier unb da 
gemutmaßt wurde, und es liegt für fie aud) fein Grund mehr vor, nachdem 
ein Verſuch, die Beſprechungen in Paris zu verjchleppen, dank Herrn Cambons 
unzweidentig zum Ausdrud gebraten Entſchluß, fich nicht zum Agenten 
Englands herabfegen zu laffen, geicheitert if. Am Montag wird der Stants- 
fefretär des Auswärtigen Amts vermutlid die Imftrultionen Tennen lernen, die 
Herr Cambon mitgebracht bat, und fomit dürften vor Ablauf der eben 
beginnenden Woche Einzelheiten über den Stand ber Verhandlungen kaum 
befannt werden — vorausgefeht natürlich, daß nicht wieder an der Seine halbe 
Indiskretionen begangen werden. Wir haben indeflen Grund zu der Annahme, 
daß auch die franzöfiihe Diplomatie in der früher beliebten Art, mit halben 
Indiskretionen im der Preffe zu arbeiten, ein Haar gefunden hat. Das Ziel 
biefer Manöver, die deutſchen Unterhändler aus dem Bau zu loden oder einen 
ber wenigen deutſchen ournaliften, die Gelegenheit haben, den Verhandlungen 
etwas näher zu ftehen, zu einer Entgleifung zu veranlaffen, wurde nicht erreicht. 

Bei einiger Unbefangenheit im Urteil muß man auch zugeben, daß das 
deutſche Syftem der abfoluten Geheimhaltung der Verhandlungen ſich bisher 
als das beffere erwiefen hat, wenn auch gewiſſe Interejlengruppen und die 
Senfationspreffe ſich zurüdgefett fühlen. Gilt es doch nicht nur Einzelwünſche 
zu befriedigen, fondern dem Geſamtwohl zu dienen und vor allen Dingen das 
nationale Wirtfchaftsleben vor Erſchütterungen zu bewahren, wie fie leicht im 
Gefolge diplomatiſcher Verhandlungen auftreten können. 

Menn man bedenkt, wie viele Intereſſen bei einer Frage wie ber 
marokkaniſchen zufammentreffen, wieviel Berufene und Unberufene und Elemente 
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mit zweifelhafter Legitimation fih einftellen, um die Gunft des Augenblids 
höchſt eigennügig auszuſchlachten, wird man zugeben, daß alle vermieden 
werden muß, was die Luft zu fpelulieren begünftigen könnte. Wie einmal die 
Stimmung ift, würde jede Nachricht, der man den Stempel amtlichen Urfprungs 
anhängen Tönnte, zu wüſter Spefulation ausgenugt werden, und was nod) 
ſchlimmer, e8 würde eine Nadhrichtenfabrifation einſetzen, die feine Grenzen hätte. 
Schon jet tauchen an der Börfe von gewiſſenloſen Leuten lanzierte Gerüchte 
auf und wirken auf die Kurfe, und eine gewiſſe Preſſe ift nur allzu gern 
bereit, dem Senfationd- und Spielbedürfnis nadhzugeben. Das Gebot größter 
Zurückhaltung wird um fo ftärfer, je länger ſich derlei Verhandlungen hinziehen. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Verhandlungen vor Ablauf von Monaten 
zu Ende fommen. Man überfehe nicht, daß es fih um den Abſchluß eines 
neuen Staatsvertrages handelt, der Verhältniffe zu berüdfichtigen und Gegen: 
füge auszugleichen bat, die in fünfzigjähriger Entwidlung berangereift find. 
Ich babe die Genugtuung, mid) mit meinen Auffafjungen über die politifche, 
ftrategifhe und wirtichaftlide Bedeutung Marokkos für Deutſchland nunmehr 
auch in der guten Gefellichaft des Grafen Reventlow zu befinden. Der Herr. 
Graf heißt das Vorgehen der deutichen Diplomatie gut. Ich nehme an, daß 
die Alldeutichen den Namen diefes ausgezeichneten nationalen Schriftitellers num 
‚nit auch als „Schwachkopf“ oder „Dffiziöfen”, was nad) ihrer Terminologie 
ungefähr dasjelbe ift, auf die Proffriptionslifte fegen werden, daß fie vielmehr 
erfennen werben, wie fie von einigen ihrer Vertrauensmänner zum Werkzeug 
für wirtfhaftliche Intereſſen einer verſchwindend Heinen Zahl von Perfonen 
gemacht worden find, die vor etwa zehn Jahren faum gewußt haben, wo 
Marokko Liegt, gefchweige denn, daß dort etwas zu verdienen ift. Die 
Mannesmannprefje (Rheiniſch⸗weſtfäliſche Zeitung, Poft und Tägliche Rundſchau) 
ift in erfter Linie für die Irreführung des deutſchen Publikums verantwortlich 
zu maden, die wegen unferer Abfihten in Maroflo eingetreten ift, und es 
wird wohl demnächſt angebradt fein, die Fäden bloßzulegen, die die genannten 
drei Blätter mit den Herren Mannesmann verfnüpfen. Heute fei nur eine Ent- 
ftelung der Täglichen Rundſchau zurüdgemiefen. In Nr. 413 Heißt es in 
der Wochenſchau: „In den Grenzboten werden wir belehrt, wie töricht die 
Erpanfionsgelüfte des unleugbar ſich immer noch vermehrenden deutjchen Volkes 
find, das nicht wie andere Nationen mit geringerer Kinderzahl Neuland braudit, 
fondern bloß die Lüneburger Heide und die Odländereien Weftpreußens zu 
folonifieren nötig hat, um völlige Genüge in ſich felbit zu finden.“ Gold) 
ein Blech bat in den Grenzboten noch nie geitanden, wohl aber wurde unter 
Hinweis auf die üble Wendung in der Oſtmarkenpolitik der inneren Kolonifation 
das Wort geredet. 

Die etwa zwanzigtägige Pauſe — die Poft jagt: der Waffenitillftand — 
bat der deutſchen Stellung bei den Verhandlungen nichts geſchadet, man Tann 
fogar fagen: die deutfche Pofition ift befjer geworden. Den Dank dafür können 
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wir uneingeſchränkt an England richten. Denn es ſind in erſter Linie Folgen 
der Intrigen König Eduards mit Herrn Delcaſſée, die nun ihre Früchte tragen. 
Italien und Spanien, ſeinerzeit durch Eduards des Siebenten Liebenswürdig— 
keit und im Gegenſatz zum eigenen Intereſſe auf die Seite Frankreichs gebracht, 
beginnen ihre Fehler vom Jahre 1906 einzuſehen. Nun treten ſie an den 
Bundesgenoſſen von Algeciras mit Forderungen heran, die dieſem augenblid- 
lih recht unbequem fein müffen. Die Italiener wurden feinerzeit gewonnen, 
indem bie franzöftfhe Regierung ihnen verfprahd dem Vorgehen in Tripolis 
feinerlei Schwierigfeiten zu bereiten, — mit anderen Worten, indem man auf 
den Zufammenbruch der Türkei fpelulierte und Italien Rechte ſchenkte, über bie 
man doch nicht verfügen konnte. Nun erkennen die taliener, daß fie genas- 
führt wurden und zwar um fo mehr, alS es immer deutlicher zutage tritt, wie 
der englifhe Einfluß auch in der Türkei zurüdgegangen, feit die Intrigen, bie 
den Bagdadbahnbau aufhielten, zur Kenntnis der türkiſchen Regierung kamen. 
Italien fordert jebt die Zuerlennung des Rechts feinen Einfluß bis an den 
Tiadfee ausdehnen zu bürfen, beffen fruchtbare nördliche Ufergürtel bekanntlich 
von den Franzofen befet find. Ähnlich fteht eg mit Spanien. Als die Engländer 
durch Vertrag vom 8. April 1904 den Franzofen die Dberhoheit über Maroklo 
einräumten, verfäumten fie nicht, die den Franzofen fcheinbar gern überlaffene 
Pofition durch ein Sonderablommen mit Spanien von vornherein zu unter-- 
minieren. Der ſchwache Freund konnte im günftigen Augenblid ſehr wohl 
gegen ben ftarfen ausgefpielt werden. In feiner blinden Wut gegen Deutid- 
land bemerkte Herr Delcaffee natürlid) das falfche Spiel nicht und tappte in 
die Falle. Jetzt präfentiert Spanien Wechfel, die es im Jahre 1906 unter 
dem Einfluß Englands noch nicht hervorzuholen wagte. Es beruft fich auf 
einen Vertrag mit Marokko aus dem Jahre 1860, der ihm das Recht auf 
Belegung eines Hafens fünlih von Agadir einräumt. Bisher hat Spanien von 
diefem Recht feinen Gebrauch gemacht, angeblich weil die territorialen Grenzen 
nicht mit der erforderlichen Genauigkeit angegeben waren. Jetzt fordert es den 
Hafen von Santa Eruz de Mar Pequena etwa 150 km fühlih von Agadir. 

Der franzöfifhen Regierung kommen wie gefagt die Forderungen det 
beiden bisherigen Freunde höchſt ungelegen; fte bat jet bei den Verhandlungen 
ſtets mit drei Gegnern zu rechnen, drei Fragern zu antworten, drei Fronten 
im Auge zu behalten ohne fih auf England verlaffen zu fönnen, das feiner 
bisherigen Taktik gemäß feinen ftärkiten Solonialgegner in Nordafrila ſchaden⸗ 
froh im Sti läßt. Wenn Frankreich Flug ift, benußt e8 endlich die Gelegen- 
heit zu einer reftlofen Verftändigung mit Deutfchland. Am Ende behält doch 
nur der Starke und Fleißige Net und noch fo fein eingefäbelte Intrigen zer 
ihellen an der Macht wirklich vorhandener Tatfadhen. 

Im allgemeinen läßt ſich in der Prefje eine allmähliche Beruhigung wegen 
der Maroflofrage feftftelen. Die befonnenen Stimmen gewinnen immer mehr 
die Oberhand. Nur die Mannesmannpreffe tobt weiter, ohne einfeben zu 
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wollen, wie unmwürdig ihr Spiel ift und wie fehr geeignet, daS Anfehen der 
deutſchen Prefje im In- und Ausland zu ſchädigen. Selbſt die Sedanfeiern 
mußten dazu herhalten, die Regierung zu Nu und Frommen der Herren 
Mannesmann zu verunglimpfen. Die Poſt läßt fogar einen Offizier aus— 
ſprechen, am Sedantage follten Kornblumen mit Trauerflor getragen werden! 
Warum? Weil unfere Diplomatie angeblih die Würde des Reiches nicht zu 
wahren wiſſe, weil unfere Diplomatie ſich dauernd auf dem Rüdzuge befinde. 
Man braudt fi nur zu vergegenwärtigen, wie groß ber Landzuwachs 
Deutfchlands feit dem Rücktritt Bismarcks geweſen, wie ſich die Handelsbilanzen 
mit den Ausiuhrländern geftaltet haben und wie eiferfüchtig die Reichsleitung 
aufmerft, daß ja auf der Welt nichts geſchieht ohne die Mitwirkung Deutſch⸗ 
lands, um die Haltlofigfeit folder Behauptungen einzufehen. Wir können jomit 
die einundpierzigfte Wiederkehr des Tages von Sedan mit dem gehobenen 
Bemwußtfein feiern, daß von den Errungenſchaften jenes Tages nichts eingebüßt, 
ja, daß auf ihnen ehrlich, tapfer und erfolgreich weiter gebaut worden it. 

Auf welder Baſis die Maroffoverhandlungen weitergeführt werden follen, 
weiß heute noch fein Menſch. Herr von Kiderlen erfährt die franzöfiichen 
Inſtruktionen erft am Montag und Herr Cambon dürfte nur dann beruhigt 
fiber die Disfutierbarkeit feiner Forderungen fein, wenn diefe ſich inhaltlih an 
die Vereinbarungen vor der Pauſe anſchließen. Alſo Geduld und feine theo- 
retifchen Erörterungen. Dies um fo mehr, al3 wir glauben, daß Deutſchlands 
auswärtige Bolitif gegenwärtig in den Händen eines Mannes liegt, der nicht 
nur einen richtigen Begriff von den materiellen Bebfrfniffen des Reiches, 
fondern aud ein fehr feines Verſtändnis für ideelle Werte bat. 

Mie zu erwarten ftand, bat Herr von Kiderlen wegen der Ausführungen 
des Sir Fairfar Cartwright in London angefragt. Eine Antwort dürfte in- 
deſſen bisher noch kaum eingegangen fein, da die in London maßgebenben 
Perfonen fi teils auf Reifen, teil auf dem Lande befinden. G. El. 


Bank und Geld 


Börfenderoute und Zahlungseinſtellungen — Spelulationen an auswärtigen Börfen — 

New⸗Yorler Kursverlufte — Bucketſhopp — Mißtrauen und Peſſimismus — Über. 

jpefulation in Induſtriewerten — Die augenblidlihe Wirtſchaftslage und die Aus⸗ 

fihten der nächſten Zukunft 

Die Bilanz des Auguftmonats lautet für die Börfe recht betrüblih. Zahlungs⸗ 
einftellungen, Selbitmorde, Depotunterfjlagungen find die äußeren Kennzeichen 
für die Größe des Zufammenbrudhs, der ſich vollzogen bat. Und übereinftimmend 
geht die Feititellung in allen Fällen dahin, daß es nicht Verlufte an der ein- 
heimiſchen Börfe, fondern foldde in London und New NYork find, weldhe das 
Unheil angerichtet haben. Man erlennt daraus, wie fih das Spekulieren an 
auswärtigen Börfen, weldhes dem Publikum in der unglüdlichen Periode des 
Börfengefepes anerzogen worden ift, zu einer unausrottbaren Gewohnheit geftaltet 
bat, einer Gewohnheit, von der die verderblichiten Erfahrungen nicht abzufchreden 
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vermögen. Jahr für Jahr erleben wir Perioden, in denen ein plößlicher, meift 
ganz unvorhergejehener Kursiturz an der Nem-Morker Börfe eintritt und alle 
mit ſich reikt, die unvorſichtig genug waren, fi) über ihre Verhältniſſe in 
amerifanifhen Werten zu engagieren. Die rafhen und unvermittelten Kurs- 
bewegungen in Wallitreet bieten eine ſtarke Verlodung für fpekulative Naturen; 
große Gewinne fcheinen bei günjtiger Konjtellation in ficherer Ausficht zu ftehen 
und fallen tatfächlich oft den vom Glück Begünftigten in den Schoß. Das Ge 
fährliche liegt aber darin, daß der amerilanifche Markt durchaus in den Händen 
der großen Faifeure ift, „manipuliert“ wird, wie man fagt. Die Finanzmagnaten 
fechten auf dem Boden der Börfe nicht nur ihre eigenen Intereſſenkämpfe aus, 
bei denen eine künſtlich infzenierte Deroute ihnen ebenfo oft als Waffe dient, 
wie ein Aufpeitfchen des Marktes durch höher und höher fteigende Kurfe, fondern 
auch ihre Zmiftigfeiten mit der Regierung in Anfehung der wirtichaftlichen Gejeh- 
gebung. Die Börfe ift für fie ein wirtfchaftliches und politisches Kampfwerkzeug. 
Daraus ergibt fih, daß die Kursbemegung niemals mit binlänglicder Wahr- 
fcheinlichfeit vorausgefehen werden Tann. Es wirlen zuviel Momente auf fie 
ein, die mit der allgemeinen Wirtfchaftslage in feinem oder einem nur loſen 
Zufammenhang ftehen und aus der Ferne nicht beurteilt werden können. Die 
Börjenkurfe ſchlagen daher oft eine Richtung ein, die der augenblidlichen Kon 
junktur fehnurftradS zumwiderläuft — mie dies eben jest im Auguft der Fall 
war, wo alle Welt fih auf ein Steigen der Kurfe eingerichtet hatte und jeder 
glaubte, fich beeilen zu müffen, um von dem zu erwartenden goldenen Segen 
auch fein Scherflein zu erhaſchen. Und das Reſultat? SKursverlufte, die nad) 
den Angaben eines Finanzblattes die Höhe von mehr als zwei Milliarden Marl 
erreihen und an denen leider Deutichland mit einem erheblichen Betrag beteiligt 
it. Hier ift in einem Monat mehr verloren worden, als während der ganzen 
auffteigenden Periode an den heimifchen Börfen verdient werden konnte. Diefe 
Berlufte treffen ſowohl die Börfe als das Privatpubliftum, letzteres aber in 
weit ftärferem Maße. Denn zu jeder Zeit find die der Börfe fern ftehen- 
den Kreife nicht nur waghalfiger und unternehmungsluftiger als die beruf- 
mäßigen Spekulanten, fondern fie halten auch an vorgefaßten Meinungen mit 
großer Zähigkeit feit und verftehen nicht, wie der Börfenmann, ihre Operationen blif- 
geſchwind den veränderlichen Forderungen des Tages anzupaffen. Dabei ftehen fie, 
weil ſchlechter unterrichtet und von den Ereigniffen faft ftels überrajcht, durchaus im 
Hintertreffen, können günftige SKonftellationen nur felten in vollem Maße aus 
nuten und möäfjen ungünftige in ihrer ganzen Schwere tragen. Man könnte 
fi wirklich darüber wundern, wie gering die Urteilsfraft und die Einficht nicht 
nur der großen Maſſe, fondern auch fonft verftändiger Leute ift, belehrten und 
nicht die Tatſachen darüber, daß in Deutfchland eine geradezu unerjchöpflice 
Vertrauensſeligkeit und Unerfahrenheit in finanziellen Dingen befteht. Diele 
Beobachtung Ffontraftiert freilich feltfam zu der Rolle eines Induſtrie- und 
Handelsftaates von dem Range Deutſchlands und nicht minder feltfam zu der 
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vollendeten Organifation unferes Bankweſens. Und do ift fie richtig. Wer 
daran zweifeln wollte, bat nur nötig, fich die näheren Begleitumftände des 
Zuſammenbruchs der Bankfirma Kwiet u. Gans vor Augen zu halten, um fich 
eines Befjeren zu belehren. Eine „Bankfirma”, die mit ganzen 10000 M. 
Kapital ihren Betrieb anfängt, in Fachkreiſen keinen Kredit genießt, trotzdem 
aber fi einen Kundenkreis erwirbt, der in kurzem die Firmeninhaber anfcheinend 
zu reihen Männern macht, bis der Konkurs die völlige Mittellofigkeit offenbart 
und Verlufte des Privatpublilums in Höhe von zwei Millionen Mark zutage 
treten! Einem Gefchäft, das den reinen Typus des Budetihops darftellt, welches 
am Plate fo ſchlecht affreditiert ift, daB mit Leichtigkeit ausreichende Infor⸗ 
mationen über feine Qualität hätten eingezogen werden können, werden von’ 
Privatleuten zwei Millionen in bar und in Wertpapieren anvertraut! Das ift 
doch nur denkbar, wenn in weiten Kreiſen der Kapitalbefiter eine völlige Welt- 
frembdheit obwaltet, eine totale Unkenntnis auch der einfachiten Grundregeln des 
Bant- und Börſenweſens. Unter den betrübten Gläubigern finden ſich ſolche 
mit Forderungen von nahezu bunderttaufend Marl und nicht nur blindgläubige 
Hintermälbler, ſondern Männer von Rang und Würden. Man fieht alfo, der 
Kampf gegen diefe Parafiten der Börfe, den der Zentralverband des beutfchen 
Banl- und Bankiergewerbes feit einiger Zeit mit Energie aufgenommen bat, ift 
ein folder von höchſtem Allgemeinintereffe. Man darf fih aber nicht darauf 
beſchränken, einzelne Schädlinge, wo man deren gerade habhaft werden Tann, 
auszurotten; wichtiger noch wäre eine fortgefegte Aufflärungsarbeit unter Mit- 
hilfe der Preſſe. Nun unterftübt die letztere ja freilich häufig die Bemühungen 
de8 Zentralverbandes, indem fie zweideutige Firmen, namentlich) des Auslandes 
brandmarkt; überfliegt man dann aber den Inſeratenteil, fo findet man, nicht 
vereinzelt, fondern in ganzen Gruppen jene anrücdhigen Anzeigen, in denen 
ungenannte Wohltäter „abjolut fichere“ Informationen über in- und auslän- 
diſche Wertpapiere anpreifen. Diefe Inſerate find eine der beliebteften und, 
aus ihrer Häufigkeit zu fchließen, wohl auch wirfungsvolliten Methoden des 
Gimpelfangs. Die Preffe follte unbedingt danach ftreben, diefe indirekte Mit- 
wirkung an dem Treiben der Winkelbankiers zu vermeiden und ſolchen Inſeraten 
die Aufnahme verfagen. Daß dies bei gutem Willen möglich ift, zeigt das 
Beilpiel einiger großen Zeitungen, die ihren Inſeratenteil von diefen verbächtigen 
Koftgängern gefäubert haben. 

Es iſt begreiflih, daß unter den gegenwärtigen Verhältniffen ein weit 
verbreitetes Gefühl der Unficherheit und des Mibtrauens fih regt. Mancherfeits 
wird fogar ein völliger Umſchwung der Dinge und das Eintreten einer Rrife 
propbezeit. Nun läßt fi allerdings nicht in Abrede ftellen, daß augenbliclich 
gefahrdrohende Momente vorhanden find, deren Zufammenmirken einen recht 
nadhteiligen Einfluß auf das gejamte Wirtſchaftsleben ausüben kann. Zunädft 
bleibt ja leider die Unficherheit der politifehen Lage noch auf weiteres beitehen. 
Der Marokkohandel wird aller VBorausfiht nad noch auf Wochen, wenn nicht 
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Monate hinaus eine Beunruhigung und Bedrohung bilden, die bei der ohnehin 
gefpannten und unflaren wirtfchaftlichen Lage einen ftarfen Drud ausüben müjjen. 
Für die Börſe ift diefe Sachlage beſonders bedenklich, weil das Publikum nod) 
mit Induſtriewerten zu erorbitant hohen Kurſen überladen ift. Die börfenmäßigen 
Engagements find eingefhränlt worden, aber den Befit von Kafjawerten bat 
da3 Bubliftum bisher nad) Möglichkeit feitgehalten. Es Liegt alfo die Gefahr vor, 
daß bei erneuter ftarfer politifcher Beunrubigung oder bei erheblicher Berteuerung 
der Geldſätze ein empfindlicher Kursfturz auf dem Gebiet der Induſtriewerte erfolgt. 
Daher handelt der mweife, der bei der augenblidlichen kritiſchen Sachlage fid 
zurüdzieht und nicht dem Unwetter zu trogen verfjudt. Sieht man aber von 
den politiihen Bedenfen ab und rechnet mit einer günftigen Löſung der 
Maroffofrage, jo fcheinen mir ausreichende Gründe für eine peſſimiſtiſche 
Beurteilung der Wirtichaftslage nicht vorhanden zu fein. Die Auffaffung, daf 
die feit etwa anderthalb Jahren herrſchende „Hochkonjunktur“ im Begriff ftehe, 
in ihr Gegenteil umzufchlagen, wird durd) die Tatfachen nicht unterftügt. Freilich 
trübt manches augenblidli das Bild eines glänzenden Aufſchwungs. 

In Amerifa machen fi Zeichen einer unverfennbaren wirtfchaftlichen 
Erſchlaffung geltend, in Deutfchland vermag der Abſatz weder der gefteigerten 
Kohlenförderung noch der Roheifenproduftion zu folgen, die Frage der Erneuerung 
der Berbände rüdt nicht von der Gtelle, und die ſchier unübermwindlichen 
Schwierigkeiten bei der Zufammenfchmeißung des Roheiſenſyndikats zeigen, wie 
groß die Hemmnifje find, die fi) einer umfafjenden Verftändigung entgegen- 
ſtellen. Endlich wird die Lebensmittelteuerung, die Futternot, das Brachliegen 
der Schiffahrt zu einer Stodung in den Abfabverhältniffen, zu gefteigerter 
Kreditinanfprudnahme und damit zu teuren Geldfägen führen. Ungünftige 
Momente genug, in der Tat! Aber auf der anderen Seite fehlen doch alle 
die harakteriftifhen Anzeichen, welche dem Kundigen andeuten, daß das Wirt: 
ſchaftsleben feinen Höhepunft überfchritten hat, daß eine Überanfpannung der 
Kräfte vorliegt, die in einer KrifiS ihre Auslöfung ſuchen muß. Das ficherfte 
und untrüglichſte Zeichen für eine ſolche Verfaffung des Wirtſchaftskörpers ijt 
zu allen Zeiten die Lage des Geldmarftes. Induſtrielle Überproduftion und 
Überanfpannung find nicht denfbar ohne erhebliches Wachstum der Kredite, 
ohne Erſchöpfung der flüffigen Mittel, ohne ftarfe und bedrohliche Verteuerung 
der Geldjäge. Nun ift zwar unfere Produktion in den legten Jahren derart 
gewachſen, daß fie die Periode der letzten Hochlonjunktur ziffernmäßig nicht mur 
erreicht, jondern ſchon geſchlagen hat. Aber unjer Geldmarft bat eine ganz 
andere Berfaffung als in den “jahren 1906 und 1907. Nicht das geringfte 
Zeichen einer Überhigung ift an diefem untrüglichen Manometer abzulejen! 
Wir haben einen Reichsbankdiskont von 4 Prozent; die Ultimogeldfäe des 
Ichten Monats beliefen fi gar nur auf 3°/, Prozent, die Devifenkurfe ftehen 
günftig und die Reichsbank ift im Beſitz eines Barvorrates, wie fie ihn Zeit 
ihres Veftehens noch nicht aufweifen konnte. Spricht das für eine Über: 
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anfpannung der wirtjchaftlichen Kräfte? Gewiß nit. Die finanzielle Rüftung 
Deutſchlands ift in den letzten “Jahren erfreulichermeife ftärfer geworden. Eine 
Produktion, die wir vor fünf Jahren nur mit wirtſchaftlicher Erſchöpfung 
erfaufen konnten, bewältigen wir heute, ohne darüber den Atem zu verlieren. 
Mir haben daher auch feinen Anlaß, ſchwarz zu ſehen. Tritt eine Stodung in 
dem lebhaften Pulsſchlag des wirtfchaftlicden Lebens ein, fo wird fie nicht einer 
Krifis, fondern einem Sammeln der Kräfte zu neuem Anlauf gleichen. 
Freilid wäre zu wünſchen, daß von allen Seiten in klarer Erkenntnis der 
Sadjlage zufammengearbeitet würde, um die gegenwärtig auftauchenden Gefahren 
beizeiten abzuwenden. Sache der Regierung ift es, durch geeignete Maßregeln 
der Lebensmitteltenerung abzubelfen. Db die Lffnung der Grenzen oder 
Sujpendierung der Zölle, wie fie bier und da empfohlen wird, von Nugen wäre, 
muß dahingeftellt bleiben, da auch das Ausland unter der Dürre leidet 
und die eingetretene Preiserhöfung auf alle Lebensmittel zum großen 
Teil auf das Gefchäftsgebaren der einheimiſchen Detailliften zurüdzuführen ift. 
Nur duch emergifches Eingreifen Tann dem DVerfiegen der Kaufkraft, neuen 
Lohnkämpfen in der Induſtrie und den damit verbundenen Störungen 
des Produktionsprozeſſes vorgebeugt werden. Sade der Börſe ift es, 
durh Maßhalten und eine Einſchränkung der Spekulation auf ein all 
mähliches AZurüdgehen des Kursniveaus bHinzumirken, damit nit durch 
einen plöglichen und ruinöfen Zuſammenbruch Gefahren für die geſamte Volfs- 
wirtfhaft heraufbeſchworen werden. Sache der Arbeitgeber und Arbeiter ift e8 
endlich, eine Veritändigung über Lohn und Arbeitsbedingungen herbeizuführen, 
die fowohl den Intereſſen beider Zeile als der gegenwärtigen Wirtichaftslage 
Rechnung trägt. Hier Liegt vielleicht die dringendite Gefahr für tiefergehende 
Störungen vor. Denn jo furzfidtig es ift, eine augenblidliche Depreffion durch 
Ausfperrung ausnugen zu wollen, fo liegt Do, wie der Gang der Berhand- 
lungen im Metallgewerbe zeigt, bei einem Zeile der Fabrifanten Neigung zu 
foldem Erperimente vor. Noch iſt es ja allerdings zu einer Generalausiperrung 
nicht gefommen, weil der Ausſchuß des Metallverbandes vorläufig den Ausgang 
der Einigungsverhandlungen abmartet. Bezeichnend aber ift, daß er den Ab- 
ſchluß von Zarifverträgen feinen Mitgliedern grundfäglic unterfagt. Die große 
Errungenschaft unferes fozialpolitiihen Jahrhunderts, der kollektive Arbeitsvertrag, 
der in Zulunft die Grundlage der ganzen induftriellen Produftionstätigfeit bilden 
wird, ijt leider einftweilen dem Verſtändnis eines guten Teil unferer Unter- 
nehmer noch recht fremd geblieben. Spectator 
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Die Kulturarbeit des Privatverficherungswefens 
Don Dr. Diedrich Bifchoff- Leipzig 


„Vergeſſen wir nicht: Die Arbeit, die von den Verſicherungs⸗ 
inftitutionen, ihren Zentrale und ihren Außenorganen geleiftet 
wird, ijt eine Kulturarbeit.“ 

Bericht des Schweizer Verfiherungsamtes 1911. 


aß das vielgeitaltige Verficherungsmwefen unferer Tage von hoher 
4 Bedeutung für das Gedeihen unjeres Volfslebens ift, darüber 
herrſcht Heuteimallgemeinen feine Meinungsverfchiedenheit. Mehrung 
der wirtichaftlichen Sicherheit des Einzelhaushaltes durch bejtimmte 
Rechtsanſprüche, — fo lautet immer mehr die Lofung der Gegen- 
ihwebt dabei als letztes und höchſtes Ziel vor jene allumfajjende 
Fürjorgeanftalt eines fommuniftifhen Zufunftsftaates, in dem einem jeden Die 
Befriedigung feiner „vernunftgemäßen Bedürfnijje” gefichert fein fol. So lange 
aber dieje allgemeine rechtliche Gemwährleiftung der Lebensbedingungen durch das 
Gemeinweſen noch nicht verwirklicht ift, wird dem Verſicherungsweſen die Rolle 
zuerfannt, in bejtimmten, die Einzelwirtfchaft mit materiellem Bedarf belaftenden 
„Schadenfällen“ aus einer gemeinfamen Kaſſe nach gewiſſen feitftehenden Grund- - 
ſätzen Hilfe zu leiften, um den Betroffenen die Erhaltung ihrer Daſeins-, Wirt- 
ſchafts- und Entwidlungsmöglichkeit zu erleichtern. 

Diefe Wirkfamfeit des Verſicherungsweſens ijt zweifellos eine jehr jegen3- 
reihe. Ungeheure Kapitalmengen werden durch dieſe vielgliederige Sammel: 
einrichtung zufammengetragen, um an diejenigen Rechtsteilhaber, deren 
Haushalt in dem Fritifhen Falle von einem bejtimmten Kapitalbedürfnis 
betroffen wird, verteilt zu werden. In diefem Sinne veranlafjjen Lebens- und 
Feuer-, Hagel- und See-, Invaliditäts- und Ausfteuer-, Unfall- und Haftpflicht- 
verfiherung und alle die anderen Berficherungsbetriebe die Volksgenoſſen zu 
einer Spartätigfeit, bei der in gemwaltigem Umfange die vorhandenen Geldmittel 
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einem weniger wertvollen Konſum entzogen werden. Durch die Gewährung 
der Sicherheit wird ferner ein bedeutſamer pſychiſcher Einfluß erzielt und dem 
Unternehmungsgeiſt und Wagemut im Volksleben die erforderliche Entwicklung 
ermöglicht. Vor allem aber wird im eintretenden Schadenfalle — ſo bei Wert⸗ 
vernichtung durch Brand, Seeverluſt, Hagelſchlag, Tod des Verſorgers — die 
als Zelle des Volkskörpers ſo grundwichtige Einzelwirtſchaft mehr oder minder 
in ihrer ſozialen Funktion wirkſam erhalten. 

Dieſe für die Erhaltung und Mehrung der Geſundheit des Volklslebens 
ungemein wertvollen Wirkungen des Verfiherungswefens, die ein jeder in ihrer 
alle heutigen Lebensverhältniſſe durchdringenden Entfaltung bet einigem Zufehen 
und Nachdenken unſchwer fih klar maden Tann, werden bei uns von Wiflen- 
fhaft und Publikum, von den Regierungen und den politiihen Parteien vol! 
auf anerkannt. Sie find es, auf die jenes allgemeine Urteil ſich gründet, da 
das Verſicherungsweſen für die nationale Gegenwart und Zufunft eine bobe 
Bedeutung befigt. 

Eben diefes Urteil aber neigt bei vielen Zeitgenofjen dahin, den fozialen 
Wert des Verfiherungsmeiens verfchieden hoch zu bemeſſen, je nach der Betriebs- 
form, deren man fich beim Verfichern bedient. Ganz befonders geht in weiten 
Kreifen — bei Männern der Wiſſenſchaft, der Politik, der Preffe, der Regierung — 
die Meinung um, der Privatbetrieb fei hier grundjäglich weniger wertvoll ald 
der öffentlich-rechtlich organifierte Betrieb; vor allem die ftaatlide Zwang$- 
verfiherung fei ihn an nützlicher Wirkſamkeit erheblich überlegen. Dem Privat 
verfiherungswefen werden dabei der Gewinn der Altionäre, die Höhe des Ein- 
fommen3 der leitenden und der Auflicht führenden Perſonen und dag Agenten: 
wefen als wertmindernde Momente angerechnet. Auch behauptet man, daß hier 
die Gewinnſucht dahin führe, die im fozialen Intereſſe begründeten Rechte der 
Nutznießer des Verfihderungsvertrages bei der Faſſung der Vertragsflaufeln und 
bei der Schadenregulierung zu vergemwaltigen. 

Aus folden und ähnlichen Gründen hat man zum Schuge der Intereſſen 
ber Verſicherten zunächſt eine weitgehende machtvolle Staatsaufficht gefordert, 
die den antifozialen Neigungen und Gewohnheiten der Privatverficherer ein 
Ende bereiten und fo den nationalen Nuten unferes Verficherungsmefens heben 
fol. Hierbei aber bleiben die Wünſche Vieler, die ſich — manchmal ohne tiefere 
und umfafjendere Sachkenntnis — mit dem Problem der Vervolllommnung des 
Berfiherungswefens beſchäftigen, nicht ftehen. Dan verlangt nicht nur eine 
Ergänzung der privaten Verforgung des DVerfiherungsbedürfniffes durch Die 
öffentlih-rechtli organifierte, man trachtet vielmehr legten Endes nach einer 
völligen Verdrängung der Privatverficherung durch die Staatsverfiherung. Der 
gegenwärtig in Italien zur Entſcheidung ftehende Antrag auf Verftaatlichung 
des geſamten nationalen Lebensverſicherungsweſens ift auch manchen beutfchen 
Sozialreformern — und zwar nicht nur den Anhängern des fozialdemofratifchen 
Fortſchrittsprogramms — aus der Seele gefprocen. 
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Hie und da will man mit folden Maßnahmen dem Staate Einnahmen 
verſchaffen. Das Hauptmotiv jener allgemeinen Verftaatlidungsidee aber bleibt 
doch am Ende der Glaube, es werde durch eine folde Wandlung der foziale 
Nutzen, der Fulturelle Segen des nationalen Verficherungswefens erheblich gefteigert. 

Sit Diefe, bei uns in einflußreichen Streifen ftark verbreitete Annahme 
rihtig? — Das ift die Frage, die bier einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden mag. Gie verdient eine folche öffentliche Erörterung, denn jener Ver- 
ſtaatlichungsglaube ift für den weiteren Werdegang unferes Verficherungsmwefens 
unter Umftänden von enticheidendfter Bedeutung. Im allgemeinen foztalen 
Intereſſe ſcheint es da geboten, der fraglichen Auffaffung von der fozial-fultu- 
rellen Minderwertigleit der privaten Betriebsmweife etwas näher auf den Grund 
zu gehen und fie auf ihren Ricdhtigkeitsgehalt an Hand unbefangener Wirklich. 
feitsforfhung zu prüfen. 

Bei diefer Prüfung ergibt fih zunächſt, was die erwähnten Einzelvorwürfe 
gegen den privaten VerficherungSbetrieb angeht, folgendes: Ein fehr erheblicher 
Zeil unferer Verſicherungsgeſellſchaften ift überhaupt nicht mit Aftionärdividenden 
belaſtet, meil ihr Betrieb auf dem Gegenfeitigkeitsiyften beruht. Bei den meiften 
Altiengefellichaften aber gehen die Aktionärbezüge feineswegs über dasjenige Maß 
hinaus, das zugeftanden werden muß, um im Bedarfsfalle Altienfapital dem 
Berfiherungsmwefen zuzuführen und diefem die in mander Hinfiht befonders 
zwedmäßige Betriebsform der Aktiengejellihaft zu fihern. Auch entipricht in 
den meiften Fällen — insbefondere im Bereiche der fogenannten Schaden- 
verfiherung — dem Aktionärgewinn auch infofern eine angemefjene Gegen- 
leiftung, als die Aktionäre ein mit großen Schadenchancen verfnüpftes Betriebs- 
rifilo tragen. Ebenſo bilden die Fälle der wejentlih über das fozial notwendige 
Map hinausgehenden Vertragsvergünftigungen der leitenden und auffichtführenden 
Gefelihaftsorgane die Ausnahme. Man laffe fi in diefer Beziehung nicht 
dur) einige wenige „NRiefeneinnahmen“ hervorragend gejchäftstüchtiger, aber 
auf höchfte Bezahlung Gewicht legender Verfiherungsdireltoren trreführen, die 
meift allein in weiteren Streifen befannt find und bier zu allerhand ver: 
allgemeinernden Trugſchlüſſen Anlaß geben; ein gewiſſenhaftes Studium 
der einfchlägigen Verhältniffe bei unferen großen Gegenfeitigfeitsgejellichaften 
wird den unbefangenen Kritifer davon überzeugen, daß die im Grunde unter 
dem Einfluß von Nachfrage und Angebot fi) berausbildende Leiftungsbezahlung 
im privaten Verficherungsbetriebe zumeijt keineswegs die Grenzen des Betriebs- 
notwendigen überjchreitet, vielmehr der Regel nad) eine richtig rentierende Auf- 
wendung darftellt. Das trifft auch im allgemeinen für den vielbemängelten 
Agentenapparat zu, deffen Bedeutung und Nüblichleit von manchen Beurteilern 
des Verfiherungswefens recht ungenügend verjtanden wird. Auf die Nentabilität 
diefes Faktors der Privatverficherung werde ich noch zu fpredhen kommen. 

Was aber fchließlich die dem privaten Verſficherungsweſen vorgeworfene 
„Ausbeutung“ der Verfiherungsintereffenten durch fchlechte VBertragsbedingungen 
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und unzulänglide Schadenregulierung betrifft, fo möchte ich zu diefem Punkte 
unfer zum Schuße der Verficherten beftelltes Kaiferliches Auffichtsamt für Privat- 
verfiherung ſprechen laſſen. Dieſe Reichsbehörde bat fi auf die Anfrage der 
königlich bayerifchen Regierung, ob eine Beritaatlihung der Mobiliarverficherung 
zu empfehlen fei, in ihrem Gutachten folgendermaßen geäußert: 

„Auf Grund der von uns in einer nunmehr achtjährigen Auffichtstätigleit 
gemachten Wahrnehmungen halten wir ung zu dem Urteil beredhtigt, daß im 
allgemeinen die in Deutfchland arbeitenden privaten Verfiherungsunternehmungen 
ihrer volkswirtſchaftlichen Aufgabe, zuverläffigen und billigen Feuerverfiherungs- 
[Hug zu gewähren, in durchaus befriedigender Weife gerecht werben, und daß 
erhebliche Mißſtände, die die Errichtung ftaatlicher Mobiliarverfiherungsanftalten 
geboten erſcheinen ließen, nicht zu beflagen find. Daß bei den millionenfachen 
Verfiderungsverträgen und den nad) vielen Taufenden zählenden Schadenfällen 
mannigfach Unzufriedenheiten und Beſchwerden bervortreten, iſt in der Natur 
der Sache gegeben und würde auch gegenüber einer aufs volllommenfte ver- 
walteten ftaatliden Anftalt unausbleiblich fein. 

Im Jahre 1907 Tiefen bei den von uns beauffihtigten Yeuerverfiherungs- 
unternehmungen im Inland insgefamt 10 974 454 Verfidherungsverträge und 
waren 235885 Schäden zu regulieren. Wenn dem gegenüber jährlich etwa 
hundert Beſchwerden gegen Feuerverfiherungsgejellihaften bei uns einlaufen, 
von denen fid) übrigens nur ein fehr geringer Prozentfat als fachlich begründet 
zu ermeifen pflegt, jo darf die deutſche Feuerverfiherung mit Stolz auf diefes 
Ergebnis hinweiſen.“ 

Aus diefer gutachtlichen Äußerung geht hervor, daß in Wirklichkeit die 
berechtigten Intereſſen der verfierungsbebürftigen Staatsbürger unter ber 
privaten Betriebsform feinesweg3 jo leiden, wie man das in manchen, ber 
gründlichen Drientierung entbehrenden Kreifen vermeint und behauptet. Diefe 
ungünftige Meinung wird übrigens vielfad) nur dadurch hervorgerufen, daß 
bei der Privatverficherung die Intereſſenten gar oft aus Vorurteil gegen den 
„profitſuchenden“ Unternehmer das Betriebsnotwendige für unrecht halten, 
während fie ganz das gleihe und fogar fchlimmeres ohne Murren fataliftifch 
über ſich ergehen laffen, wenn es ihnen durch Geſetz und Behörde beichert wird. 

Daß dem jebigen Zuftande des PBrivatverficherungswefens bie und da noch 
Mängel der behaupteten Art anbaften, fol mit alledem feineswegs beftritten 
werden. Aber diefe Mängel entbehren durhaus jener Allgemeinheit, die ihnen 
ſchlecht unterrichtete Kritiker vielfach nachfagen, und fie bedeuten bei weitem nicht 
eine folhe Herabminderung des Gejamtnugens der privaten Verfiderung, wie 
fie von der übelmollenden Kritik behauptet wird. Trotz der noch vorhandenen 
Unvolllommenheiten leiftet gerade unfer fein entwiceltes, durch eine eifrige Fach— 
wiſſenſchaft unterftügtes deutſches Privatverſicherungsweſen eine vielfeitige Be— 
friedigung des Verſicherungsbedürfniſſes, die an Umfang und Qualität ſehr hohen 
Anforderungen genügt. Dabei aber iſt zu berückſichtigen, daß die ſoziale Be— 
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deutung dieſes nationalen Wirtſchaftsfaktors fich Teineswegs erſchöpft in der 
bloßen Sicherheitsproduftion, die im Schadenfalle das Fortwirtichaften der 
betroffenen Individualfräfte ermöglicht und durch die gewährte Schubleiftung 
die Anipannung und Verwertung diefer Kräfte fördert. Im Wirtſchaftsleben 
ift ja — was im allgemeinen viel zu wenig beachtet wird — den einzelnen 
Inſtitutionen neben der eigentlichen Produktionsaufgabe noch eine andere, gleich 
wichtige Aufgabe eigen: die Erziehungsaufgabe.. Das wirtichaftliche Getriebe 
muß von der Art fein, daß es die nüblichen Individualtriebe und -fräfte nicht 
verfümmern läßt, fie vielmehr zu ftarker, fortfchreitender Entfaltung treibt. Eine 
Betriebsform, bei der zwar eine umfangreiche Verficherungsleiftung erzielt, aber 
die Erziehung tüchtiger Willens. und Schaffensfräfte im übrigen vernadjläffigt 
wird, würde fozial nicht befonders hoch zu bewerten fein. Dagegen fteigt bie 
joziale Bedeutung eines Verfiherungsmwejens in dem Maße, als dieſes durch 
feinen erzieherifhen Einfluß dazu beiträgt, wertvolle Willensqualitäten und 
Fähigleiten hervorzutreiben. 

Da nım muß gefagt werben, daß die private Betriebsweife im Bereiche 
bes Verſicherungsweſens erzieheriih höchſt Bedeutſames geleiftet hat und noch 
leiftet. Ihr ift das hohe Maß von Intelligenz und Energie zu danken, auf 
bem bie heutige Entwidlung der Verfiherungstechnit beruht. Nicht im ent- 
ferntejten wäre dieſe Entwidlungshöhe erreicht worden, wenn etwa vor hundert 
Jahren an Stelle der privaten Betriebsform die ftaatliche im Verfidherungs- 
mwejen eingeführt worden wäre. Unter dem Drude des eigenen finanziellen 
Kifilos haben fich die privaten DVerficherer bei Aufbietung aller Kräfte bemüht, 
der Schwierigkeiten Herr zu werden, die bei der Befriedigung ber verfchieden- 
artigen Berficherungsbebürfniffe fih auftürmten und eine mühfame Pionierarbeit 
erheiſchten. Und die Verſicherungsbedürftigen jelbit, die durch feinen gefeh- 
lien Zwang geleitet wurden, vielmehr auf eigenes Denken und Entſchließen 
angewieſen waren, fühlten fi angeregt, auch ihrerfeitS durch Ergründung 
ihrer Intereſſen und durch Formulierung neuer Wünfche zur Vervolllommnung 
der Berfiherungseinrichtungen beizufteuern. Im Kampfe mit den — für alle 
Kulturentwidlung jo wichtigen — Wünfcen freier Konfumenten, von denen er 
abhängig war, mußte der Verficherer feine Fortichrittsfräfte anfpannen. Und 
das um jo mehr, als bie Konkurrenten ſich um die Gunft der gleichen Abnehmer- 
freife bewarben und deren Wünfche auf das vorteilhaftefte zu befriedigen fich 
erboten. Im Wettbewerb bemühte man fich, den Konfumenten über das, was 
er in feinem Intereſſe verlangen müſſe, aufzuflären; das Agentenwefen ins- 
bejondere beteiligte fi mit größtem Nachdruck an diefer Erziehungsarbeit. So 
entſpann fi einmal unter den VerfiherungSproduzenten einerfeit8 und ben 
Berfiherungsfonfumenten anderjeit8 und daneben wieder unter ben einzelnen 
Produzenten ein Kampf von Nachfrage und Angebot und ein Wettbewerb, der 
für die Erzeugung wertvoller Willens- und Schaffenskräfte, Kenntniffe und Ein- 
richtungen von größter Bebeutung war. In diefem ganzen, unter der Herrfchaft 
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eigener Verantwortlichkeit fich vollziehenden Intereſſenkampfe bat fi) aud im 
Bereiche des Verfiherungsmwefens immer wieder die Wahrheit des alten Wortes 
bewährt, daß der Krieg der Vater aller Dinge üft. 

Am Felde, da ift der Mann noch was wert, 

Da wird das Herz nod) gewogen. 

Da tritt fein anderer für ihn ein, 

Auf fich ſelber ſteht er da ganz allein. 
Das ift die Sadjlage, die auf unferem Schaffensgebiete eine große Yülle von 
Perfönlichkeitsmerten zutage fördert und entwidelt. 

Diefen fozialen Nutzen teilt an fi) das Privatverfiherungswejen mit ber 
freien Privatwirtihaft überhaupt. Dieſes ganze Getriebe mit feinem erziebe- 
rifhen Kampf der Intereſſen befitt als Schule unentbehrlicher Fortichrittskräfte 
eine Bedeutung für die Bereicherung des Volkslebens, die in gleidher Weife 
feiner anderen Betriebsform eigen ift. Auf dem DBerficherungsgebiete aber hat 
biefe Art der Erzeugung fozialer Werte noch ihre bejondere Wichtigkeit. Im 
privaten Verficherungsbetriebe handelt es fich auf feiten der VBerfiherungsnehmer 
um freiwillige Spar- und Fürforgealte, die in ihren Wirkungen dem jozialen 
Gedeihen unferes Volles außerordentlich dienlich find. Erziehung zu einer höchſt 
gemeinnüßigen Selbfthilfe jpielt hier in der Wertproduftion eine ſolche Rolle, 
wie fie bei faum einem anderen Wirtſchaftsvorgange zu verzeichnen if. Der 
Berfiherungsbedürftige wird veranlaßt, felbft das ihn belaftende Riſiko zu 
jtudieren und für deſſen Dedung durch eigene Entſchlüſſe zu forgen, damit er 
und feine Yamilie bei Eintritt des befürdhteten Kapitalbevarfs nicht anderen 
zur Laft fallen. Auf die hohe erzieheriiche Bedeutung dieſer Selbithilfe durch 
die auf Verträgen beruhende Privatverfiherung weit auch Kohler in der Zeit: 
ihrift für die gefamte Verſicherungswiſſenſchaft Hin, indem er ausführt: „Rod 
beſonders mag bemerkt werden, daß ber Verſicherungsvertrag der Initiative ber 
Perfönlichkeit entipringt. Dieſe it nicht von jelbit verfichert, fondern fie ver- 
ſichert ih; fie kann regelmäßig den Verficherer auswählen und die Normen, 
unter welden die Verfiherung erfolgen fol, bis zu einem gemiflen Maße 
beitimmen. Das gibt dem ganzen Verfiherungsmefen den Hintergrund ber 
perjönlicden Selbfttätigfeit und knüpft die Segnungen bes Verfiherungswefens 
an das perjönlihe Wollen. — Jedes Rechtsverhältnis ift aber um ſo ſchätzens⸗ 
werter, wenn e3 Vorteil und Nachteil an die Wirkfamfeit des Beteiligten felber 
fnüpft, denn dies hat den großen Vorteil, daß Tag für Tag das Gefühl ber 
Verantwortung wacherhalten und die Kraft der Perfönlichleit gefteigert wird.“ 

Eine ganz bejondere Bedeutung befigt dieſe Entwidlung des freien Für- 
jorgewillens im Bereihe der Lebensverficherung. Da handelt e8 fi ja im 
allgemeinen um den Entſchluß, Aufwendungen aus eigenen Mitteln zu machen 
für andere, die nad) dem Todesfall Nuten davon haben. In erfter Linie 
fpielt bier die uneigennübige Familienfürforge eine große Role. Die aber 
bedeutet, wo fie ſich richtig entwidelt, einen außerordentlich tiefgehenden Nutzen 
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im Bereiche echter Vollswohlfahrt. Weit über den Nahmen einer fchablonen- 
haften Minimalfürforge hinaus, wie fie die ftaatlihde Zwangsverfiherung dem 
einzelnen aufnötigt, findet hier in hohem Maße eine zweckmäßig individuali- 
fierende Anpafjung der Verficherungsfürforge an die Verhältniffe der Beteiligten 
ftatt. Vielfach geht der Familienvater, wenn es ſich 3. B. um die Sicherftellung 
einer zahlreichen Familie und um die Sicherung einer, hohen Anforderungen 
entiprechenden Stindererztehung handelt, bei der Erwerbung von Lebensverfiche- 
rungen bis zur äußerſten Höhe der Prämie, die er fi von feinem Einfommen 
abzufparen vermag. 

Wenn aber in diefem Sinne das Forſchen und Wollen zahllofer Staats- 
bürger durch das MPrivatverfiherungsweien angeregt, gefhult und zur Zat 
getrieben wird, jo bedeutet diefer Erziehungseffett, au) wenn er nicht mit 
ftatiftifchen Formeln fi faffen und nicht in Mark und Pfennig fich beziffern 
läßt, eine Wertprobultion, die dem Volksleben der Gegenwart und der Zukunft 
in hohem Maße zugute fommt. Es trifft da jenes Urteil zu, das einmal in 
Schmollers Jahrbüchern ausgeſprochen worden ift: „Indem das Familienhaupt 
eine Verſicherung eingeht und dem Verfügungsrecht über feine Erfparnifie fait 
vollitändig entfagt, zeigt e8 eine Kraft der Aufopferung, die nur auf einer 
hohen Stufe moraliiher Kraft möglich ift. Mancherlei find die Maßſtäbe, mit 
denen man bie Kultur der Völler zu mefjen getrachtet hat; ich glaube faum, 
daß es einen zuverläffigeren gibt als die Lebensverfiherungsitatiftil. Die Zahl 
und Höhe der Verfiherungen, die größere oder geringere Zähigkeit, mit welcher 
fie fejtgehalten werden, entjcheiden mit großer Sicherheit über die moralifche 
Bildungsitufe, auf welcher das Volk fteht.“ 

Weſentlich beteiligt an diefer Erzeugung wertvoller fittlicder Triebfräfte ift 
ber feinen Provifionsverdienft fuchende Agent, der durch feine mühfame päda- 
gogiſche Arbeit die Intelligenz und Entſchließung der Verfiherungspflichtigen in 
Bewegung fett und fo unermüdlich für die Entwidlung des freien Fürſorge⸗ 
willens jorgt. Das Agentenwejen als ein Organ mühfamer, aber fruchtbarer 
Sozialpädagogik ftiftet da — was fo vielfadh verfannt wird — mehr Nutzen 
als fo mande andere Berufstätigkeit, die bei dem oberflächlichen Urteil unferer 
Zeitgenofjen weit höher im Kurſe fteht. Es wäre fehr fraglih, ob dadurd) 
fozialer Segen geftiftet würde, wenn man die im Berufe des Verſicherungs⸗ 
agenten arbeitenden Mitbürger auf diefem Felde brodlos machen und fie in 
andere Berufsbahnen hineinzwingen wollte. 

Wenn wir alles das beadıten, jo befommen wir eine weſentlich andere 
Borftellung von der fozialen Bedeutung des Privatverfiherungsweiens, als fie 
jo manden mangelhaft unterrichteten Kritilern eigen ift, die feinen Blick für 
die grundlegende Tatſache haben, daß ſchließlich Erziehungseffelte und Willens- 
werte bei der fozialen Einſchätzung wirtſchaftlicher Einrichtungen und Vorgänge 
mit ihrem Zeugnis ebenfo viel zu jagen haben als die GStatiftif über bie 
finanziellen Wirkungen des Verficherungsweſens. 
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Die Annahme, es könne der foziale Geſamtnutzen des deutichen Verſicherungs⸗ 
weſens dadurch gehoben werden, daß man die Form des Privatbetriebes auf 
diefem Gebiete befeitigt und an ihre Stelle allenthalben den öffentlich -rechtlich 
organifierten Betrieb fett, — diefe in manchen Kreiſen immer wieder vor⸗ 
gebrachte reformpolitifhe Annahme kann nach alledem keineswegs als zutreffend 
angejehen werden. Sie verfennt und unterſchätzt die gefchilderte Produktion 
fozialer Werte, die fi) in eigenartiger Weiſe gerade mit dem Privatverſicherungs⸗ 
weſen verbindet, und hat andererfeitS zu wenig Blid für die Mängel und die 
teilmeife recht bedenklichen fozialpädagogifhen Wirkungen einer umfafjenden 
ftaatlihen Zwangsverfiherung. Gewiß bat die ftaatlihe Zwangsverſicherung, troß- 
dem fie nur eine ſchablonenhafte Minimalfürforge bietet, infolge ihres vormund- 
ſchaftlichen Charakter8 der Erziehung zur Selbithilfe mannigfach entgegengemwirkt. 
Sie hat taufendfältig ohne genügenden Grund bei der Bemefjung des Riſiko— 
entgeltes die einen Verfierten zugunften anderer überteuert und am Ende 
ſogar allerhand willenspathologifche Erſcheinungen (3. B. Rentenhyjiterie) erzeugt; 
fie unterliegt auch den Gefahren des Bureaufratismus und der Ausbeutung 
in befonderem Maße. Dennoch hat fie auf weiten Gebieten ihre foziale Berechtigung, 
weil bier den vorhandenen dringenden Verſicherungsbedürfniſſen anderweitig nicht 
raſch genug abgeholfen wird und insbefondere bei willens- und zahlungsſchwachen 
Individuen die Selbfthilfe verfagt. Aber damit tft noch lange nicht gefagt, daß die 
Verallgemeinerung diefer Betriebsform die gefamte Wertproduftion des Ver—⸗ 
ſicherungsweſens fteigern würde. Im Gegenteil muß bei gründlicher Würdigung aller 
einjchlägigen realen Borgänge und Wertungsfaltoren die Überzeugung gewonnen 
werden, daß auf unferem Gebiete das Nebeneinandermwirlen beider Betriebs. 
formen das notwendige und kulturdienliche iſt. Die Ausfchaltung des privaten 
Berfiherungsbetriebes würde auch deshalb ſehr nachteilig fein, weil dieſe durch 
größere Beweglichkeit ausgezeichnete Betriebsform viel beſſer die notwendige 
Gelegenheit zu neuen praftiihen Verfiherungserperimenten bietet, die für den 
Fortihritt des Verſicherungsweſens — wie die Erfahrung genugfam gezeigt 
bat — ungemein wichtig find. Die an einen fehwerfälligen politifden Apparat 
gebundene Staatsverfiherung ift weit weniger in der Lage, mit praftifchen 
Entſchließungen den vielgeftaltigen neuen Berfiherungsbedürfnifien im Einzelnen 
zu folgen und das zwedmäßige durch Verſuche zu erproben. Ihm tut bie 
Pionierarbeit der Privatverficherer als Lehrmeifterin fehr not. Würde man 
diefen fortjchrittsfrohen Wettbewerb des Privatverfiherungswefens befeitigen, 
jo würde man damit ein erzieherifches Moment ausfchalten, das jetzt für bie 
Entwidlung und Handhabung der ftaatlihen Verſicherung von nicht geringer 
Bedeutung ift. Sind doch im Grunde alle die techniſchen Fundamentalſätze, 
deren fi der Staat und feine Organe bei ihren Verfiherungskonftruftionen 
bedienen, mehr oder minder dem Erfahrungsſchatze entnommen, ven bie Brivat- 
verfiherer durch viele Jahrzehnte im Kampfe mit realen Bedürfnifien und 
Schwierigkeiten gefammelt haben. 
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Wenn wir alle diefe Verhältniffe mit Unbefangenheit und Sachkenntnis 
uns Mar machen, fo gelangen wir zu dem Schluß, daß die Frage einer Einengung 
des Privatbetriebes im Bereiche des Verfiherungsmejens von Fall zu Tall mit 
großer Sorgfalt jtudiert und entjhieven werden muß, wenn foziale Mißwirkungen 
vermieden- werden follen. Da mag jene Mahnung beherzigt werden, die das 
Eidgenöffiiche Verfiherungsamt, die oberjte Schweizer Auffichtsbehörde, in feinem 
neueften Jahresbericht ausſpricht: „Vergeſſen wir nicht: Die Arbeit, die von 
den Berfiherungsinftitutionen, ihren Zentral» und ihren Außenorganen, geleiftet 
wird, ift eine Kulturarbeit.” Wer den fozialen Gefamteffelt umferes deutjchen 
Verſicherungsweſens heben will, der darf nicht blindlings von allgemeinen 
Theoremen über die Diinderwertigfeit des Privatbetriebes und die hochentwidelte 
Gemeinnüblichleit des StaatSbetriebes ausgehen, der muß vielmehr das wirkliche 
Weſen und die wirfliden Entwicklungsbedingungen echten Kulturfortichrittes auf 
Grund eigener Tatſachenbeobachtung und eigener Denkarbeit mit in Rechnung 
ziehen. Da wird mandjes Rezept, nach dem man beute das Verſicherungsweſen 
zum Nuten der Allgemeinheit „fanieren“ möchte, als ein höchſt fragwürdiges, 
auf die Dauer durchaus ſchädliches Kulturmittel ſich ermweifen. Gewiß joll unfer 
deutfches Gefamtverfiherungsmefen noch mweitgehender Fortichritte in technifcher 
und fozialer Beziehung fi erfreuen. Zu diefer Freude aber wird es nur 
gelangen, wenn Wiſſenſchaft und Politik, Preffe und öffentliche Meinung bei 
ihrer Kritit und ihren Reformbeitrebungen über ein klares Berjtändnis verfügen 
für Weſen, Wert und rechtes Gedeihen der Kulturarbeit des Privatverficherungs$- 
weſens. 
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haupt zu löſen gibt, theoretiſch ebenſowohl wie proftifch. Theoretiſch: 
ab; Ka Hat der geographifche Materialismus reift, der die ganze Geſchichte 

der Völker aus den drei Faltoren Boden, Klima, Lage ableiten ' 
will, der ihre Wohlfahrt, ihr Glüd, ihre Leitungen aud auf den höchſten 
Gebieten allein aus diefen Umſtänden oder aus foldhen, die auf fie zurüdzuführen 
find, erflären zu können meint, wie die als lebte Profeflor Tower beſonders 
mit NRüdfiht auf die Zulunft der Großſtaaten und Profeffor Huntington bin- 
fichtlih der Türkei getan haben? Sind Boll und Geſchichte im Grunde weiter 
nichts als die Funktion des Wohnortes, oder gejellt ſich hierzu als ein neuer, 
mächtiger Faktor die Raffe mit ihrer Eigenart und ihrer bejonderen Begabung? 
Derjenige Teil der Soziologie, welcher vor feiner empirifhen Zeit den Namen 
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Philofophie der Geſchichte trug, kennt kaum eine wichtigere Frage als die nad) 
der Bedeutung der Raſſe im Lebensprozeffe der Menſchheit. Und praftiid: 
Nicht nur unfere ganze Kolonialpolitif, unfer Verhalten den Eingeborenen unferer 
Kolonien gegenüber hängt von der Beantwortung diefer Frage ab; die Lage 
aller europäifchen Völfer wird eine andere fein, je nachdem, ob die vierhunbdert 
Millionen Chinefen notwendig unfere unterwürfigen Kulis bleiben müflen, ob 
fie fi zu umferen mehr oder weniger geſchickten Nachahmern auffchwingen 
fönnen ober ob es ihnen gelingen wird, als unfere ebenbürtigen Mitbewerber 
aufzutreten. Ebenſo hängt es von diefer Antwort ab, wie wir den Negern 
und den Malaien unferer Kolonien gegenüber aufzutreten haben, denn es ilt 
felbftverftändlich, daß man gleich geartete Menſchen anders erziehen und behandeln 
muß als ſolche, die von den unferigen ganz verfchiedene Vorzüge und Fehler 
befigen, auch wenn man biefen gegenüber von den beiten Abfichten befeelt ift. 
Die afrilanifhe Kolonialpolitit fowie die Behandlung der Neger in Amerila 
könnten unmöglich biefelben bleiben, wenn einmal die Überzeugung durchdringen 
follte, daß die Schwarzen eigentlich) verlannte, fchlecht erzogene Angelſachſen find. 

Wahrlich, die Frage, ob alle Raffen, welche die Erde trägt, von den äußeren 
Umftänden abgefehen, diefelbe und gleich hohe Begabung befiten, ift für Praris 
und Theorie von der allergrößten Bedeutung! Und dennoch ift diefes Problem 
duch die Wiſſenſchaft nicht allein nicht gelöft worden — daS hat es ja mit 
allen tieferen Problemen gemein —, fondern e8 wurde fogar nur fehr felten einer 
gründlichen, objektiven Erörterung unterzogen. Beſonders an der unbedingt 
nötigen Objektivität hat es faft immer gefehlt. Einerſeits trat der Gegenjah 
zwiſchen den Bölfern und Nationalitäten bier bindernd in den Weg, und 
anderſeits fuchte der Haß und der Sntereffengegenfag zwifchen den Raffen in 
den fremden Weltteilen, zmiihen Weißen und Negern, Weißen und Mongolen 
feine Inſtinkte und Erfahrungen in Theorien umzufegen. Cine andere Tendenz 
vertraten ſchon feit längerer Zeit der Humanismus und der Kosmopolitismus. 
Beide wollen wenigſtens einen Grund der Trennung und Feindfehaft zwiſchen 
den Völkern und Raſſen befeitigen, indem fie ihre angeborene Ungleichheit 
leugnen. Die Wefensgleichheit aller Menjchen ift ihr Loſungswort und die Vor⸗ 
ausfegung aller ihrer Träume und Forderungen. 

Im Gegenfage zu diefen Intereſſenten bat die wiſſenſchaftliche Forſchung 
fich von den Tendenzen der Sympathie ebenfo wie von denen der Antipathie 
fernzuhalten. Sie wird fi) weder von dem Enthufiasmus der Zeitungen und 
ber Kongreffe noch von den Borurteilen und dem Egoismus der praftifchen 
Leute beeinfluffen Iaffen. Sie hat wie immer nur auf die Tatſachen achtzu 
geben, und fie Tann dieſen nur gerecht werden, wenn fie allen menfchlichen 
Erſcheinungen teilnehmend und mitfühlend gegenüberfteht. Die Wiflenfchaft 
entfagt ihrer Würde, wenn fie, ftatt objektiv zu forſchen, Argumente zu vor 
gefaßten Meinungen zuſammenſucht, und es ändert hieran gar nichts, wenn ber 
in folder Weife verteidigte Gegenftand unfere Sympathie befitt und fogar 
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verdient. Die Wiſſenſchaft fol eben nie verteidigen, fondern bloß forſchen und 
erflären. Finot in feinem befannten Buche hat uns den Weg gezeigt, den wir 
nicht einſchlagen follen. 

Die erfte Frage, die wir und gegenwärtig zu ftellen haben, ift die, wie 
mir un3 den Charakter einer Gruppe oder die Verſchiedenheit der pfychiichen 
Beanlagung zwiihen zwei Menichengruppen denfen müffen. Wenn wir allen 
myſtiſchen Vorftellungen von der Volksſeele fernbleiben wollen, fo müffen wir 
uns deutlich zu machen verſuchen, in welcher Weife fi) die eine Raſſe von der 
anderen oder das eine Voll von dem anderen pigchiich unterfcheiden Tann. 
Zwei Möglichkeiten bieten fi) dar, die aber auch vereint vorliegen können. 
Ich nenne fie die elementare und die diftributive Verſchiedenheit. Unter der 
erften verftehe ich die pſychiſche Verfchiedenheit aller Mitglieder der einen Gruppe 
von denen einer anderen. Wenn man 3. 3. die Neger kindiſch nennt, meint 
man damit, daß alle Eremplare diefer Raſſe die jo bezeichnete Eigenart mehr 
oder weniger befiten, und genau jo verhält es fi, wenn man die norb- 
amerikaniſchen Indianer der Grauſamkeit bezichtigt: fie werden alle fremden 
Leiden weniger zugänglich gedacht als die Mitglieder anderer Raſſen. Wenn 
aber die Deutſchen muftfalifcher gerühmt werden als andere europäiſche Völker, 
oder wenn den Mifchlingen von Europäern und Malaien oder von Europäern 
und Negern diefer Vorzug in bejonders hohem Maße zugeſprochen wird, dann 
liegen zwei Möglichkeiten vor: entweder alle Deutfchen und genannten Miſch⸗ 
linge find muſikaliſch begabt, oder die Maſſe bei beiden verhält ſich nicht anders 
als bei anderen Menfchengruppen, aber bei den erfteren fommt ein größerer 
Prozentfag von mufilalifh gut Beanlagten vor als bei anderen Völkern. 
In diefem Fale find alfo die Elemente der Gruppe von denjenigen anderer 
nicht zu untericheiden, die Verteilung der Anlagen ift aber in der einen Gruppe 
nicht diefelbe wie in der anderen. Im eriten Falle jpreche ich alfo von elemen- 
taren, im zweiten von biftributiven Unterſchieden in den verglichenen Volks⸗ 
Charakteren. 

Diejenige Form der diftributiven Verſchiedenheit, welche auf einer ungleichen 
Verteilung von höherer Beanlagung überhaupt beruht, dürfte von der größten 
Bedeutung fein. So wird vielfach von den Engländern behauptet, daß fie 
bedeutend mehr tüchtige Leute hervorbringen als irgendein anderes Voll. Es 
verfteht fi), daß, wenn auch diefer Überfchuß an Begabten im englischen Volfe 
an fi von feiner eigentümlichen Färbung wäre, fein VBorhandenfein allein ſchon 
genügen würde, den Engländern einen befonderen Charalter zu verleihen, genau 
jo wie ein Menſch fih vor einem anderen bervortut, wenn er genau diefelben 
Eigenſchaften befigt, nur daß einige Züge bei ihm ſtärker entwidelt find, fo 
daß das eine Individuum nicht mehr als mittelmäßig, das andere als hodh- 
begabt ericheint. 

Es ift wohl ohne weiteres Klar, daß ein Bolf reſp. eine Raſſe, die durch 
den Befig ausgezeichneter Eigenfchaften oder hervorragender Perfönlichkeiten vor 
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den anderen bevorzugt ift, im Wettlampfe der Völfer fiegen wird und für den 
Kulturfortfchritt mehr leiſten Tann. 

Bon der Bedeutung der pſychiſchen Verſchiedenheit der Menfchengruppen 
find mir jest überzeugt; in wie verfchiedener Weife wir fie uns denken können, 
willen wir aud. Es fragt fi aber no, ob fie wirklich befteht. Finot hat 
fie geleugnet, aber ihre Nichteriftenz faum zu bemweifen verfucht, denn indem 
er auf der einen Geite das Vorhandenfein der Tolleftiven Charaktere beitreitet, 
ſchwelgt er im nächſten Augenblide im franzöfifchen Nationalgenius und erflärt 
diefen aus der Mifhung gewiller Raffeneigenfchaften! Er ſpricht von den befon- 
deren Eigenſchaften längſt verſchwundener Urraſſen und nennt die neue nord- 
amerikaniſche Volfsfeele ein wunderſchönes Produft aus vielerlei Mifchungen; 
wie fann aber die Mifhung etwas Schönes ergeben, wenn die Beſtandteile der 
Miſchung fi) voneinander nicht unterſcheiden? 

Wir jtehen jebt der großen Frage gegenüber, ob die Gruppendharaftere 
ganz und ohne weiteres aus dem direkten Einfluffe der Umgebung zu erflären 
find und mit dieſer fofort und vollftändig wechfeln, oder ob fie etwas Feftes 
und Bleibendes bedeuten. Wir müſſen gleih und ohne Vorbehalt zugeben, daß 
die pſychiſchen Gigentümlichkeiten aller Raſſen aus ihrer Umgebung entitanden 
find. Wie könnte e8 anders fein? Der Charakter, den die Bewohner von 
ihrer Umgebung aufgeprägt erhielten, fann nun aber entweder vergänglich fein 
wie Schrift im Sande oder beharrlich wie Felfeninfchrift. 

Es handelt fi aljo gar nicht um die Frage, wie vielfach fäljchlich angenommen 
wird, ob die Umgebung allmädtig tft oder nit. Nein, fie und fie allein 
geftaltet die Gruppenpſyche in unferem Sinne, ihr Werk kann aber von geringerer 
‚oder größerer Dauer fein. Auf das Maß diefer Vergänglichkeit kommt alles 
an. Wurde die Schrift der Umgebung tief genug in den Felfen der Volksſeele 
eingerist, um von der pſychiſchen Erblichleit betroffen zu werden? Das ift bie 
entfcheidende Frage. 

Die Erblichleit der jeelifhen Eigenſchaften ift alfo eine der Bedingungen 
des erbliden Gruppendaralters. Don Lucas und feinen Vorgängern bis auf 
unfere Zeit wurde das große Problem immer wieder erörtert. Seit Galton 
fann es wohl im allgemeinen als gelöft betrachtet werden; feit den Arbeiten 
von Jörg, Heymans und Wiersma, Pearſon haben wir aber auch genauere 
Einſicht in die Geſetze der pſychiſchen Erblichkeit, obwohl bier noch unendlich 
viel zu tun übrig bleibt. Wir dürfen aljo annehmen, daß die pfychiichen 
“ Ergebniffe der Einwirkung der Umgebung im weiteften Sinne in einer ver- 
wandten Menſchenmaſſe erblich gefeitigt werden können. Db und in weldem 
Falle dies gejhieht, wird vor allem davon abhängen, ob die Einwirkungen 
tiefgehende find und ob fie längere Zeit beftanden haben. Wer alfo einerfeits 
die Macht der Umgebungseinwirtung und anderſeits die pſychiſche Erblichkeit 
anerkennt, muß notwendig die logiſche Schlußfolgerung, den erblichen Gruppen- 
Garalter, in irgendeiner Form auch anerkennen! Schallmayer hat vollftändig 
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recht mit der Behauptung, daß die pfychiſche Exrblichkeit den erblichen Raſſencharakter 
bedingt. Vgl. dazu auch Bechers „Raffedienft“, Grenzboten 1911, Nr. 23 und 24. 
Man darf aus dem BVorhergehenden aber keineswegs folgern, daß jede 
feeliide Eigentümlichkeit einer Dienfchengruppe nun auch notwendig einen Beſtand⸗ 
teil ihrer erblichen Pſyche ausmache. Denn fo fiher gewiſſe Züge, wie fie auch 
entftanden fein mögen, erblidden Charakter haben, beruhen andere auf ben 
altuellen Umjtänden und würden mit diefen ſofort oder fehr bald verfehwinden. 
Sie können fon zur Gewohnheit geworden fein, bereits ein feines Maß von 
Fixierung erlangt haben, ohne deshalb ſchon erblich zu fein, aber auch weiter 
nichts als eine direfte Reaktion auf die Reize der Umgebung bebeuten und mit 
diefen wechſeln. Nur die induktive Forſchung kann und darf enticheiden, welche 
Eigentümlichkeiten einer Bevölkerung dem erblicden Beitand angehören und welde 
direkt der Umgebung zugufchreiben find. Das einzige allgemeine biagnoftifche 
Hilfsmittel zur Unterfcheidung der beiden Eigenſchaftsgruppen ift wohl die 
Bebarrlichkeit ſelbſt. Was unter wechjelnden Umſtänden beharrlich bleibt, dem 
Wechſel der Umgebung Widerftand Ieiftet, gehört zur Erblichleitsmaffe; was aber 
mit den Umftänden und zwar in ihrem Sinne wechlelt, darf als ihre vergängliche 
Wirkung betrachtet werden. | | 
Leider befiten wir nur fehr wenige Studien, die darauf ausgehen, den 
Charakter irgendeiner Raſſe oder eines Volkes jorgfältig feitzuftellen. Eigentlich 
wurden alle ſolche Verſuche bloß nebenbei und grenzenlos oberflächlich angeftellt. 
Selbſtverſtändlich reicht das rein anthropologiſche Studium nicht einmal aus, 
um die höhere von der niedrigeren Begabung zu unterfcheiden; die gröberen 
hirnanatomifchen Methoden find ungenügend, wie zulegt Kohlbrugge nachgewieſen 
bat, und die feineren beberrfhen wir noch viel zu wenig. Die von ben 
Anthropofoziologen gegebenen Charakteritifen, 3. B. die von de Lapouge und 
9. ©. Chamberlain, find doch gar zu wild und zu phantaſtiſch begründet, von 
einem methodijch-Fritiiden Nachweiſe findet fich bei ihnen feine Spur. Cham- 
berlain meint, daß bei den Juden der Wille, bei den Indoeuropäern der 
Intellekt beſonders entwidelt fei; de Lapouge aber hält die letzteren nicht für 
intelligenter als die übrige Menſchheit und fieht in der Stärke des Willens 
das Merkmal ihrer Unterfcheidung! Es find eben Meinungen, weiter nichts! 
Fouillée ift vielleicht der einzige, der verfudht bat, eine Reihe von Völkern 
einigermaßen methodiſch zu charakterifieren, aber auch er verfährt flüchtig und 
oberflächlich, ohne daß viel Überzeugendes dabei herausfommt. Im übrigen 
befigen wir eigentlich nur eine allerdings große Zahl von Sharalterjäilderungen 
einzelner Völker von direlten Beobadhtern, die fi oft durch Scharfblid, nicht 
aber durch ſyſtematiſche Vollſtändigkeit und Fritiiche Methode auszeichnen. Unter 
diefen ragen u. a. die Schilderung der Ruſſen durch Hehn, die der Ehinefen 
dur Smith, die der Engländer dur Boutmy hervor. Auch Sombart$ tiefer 
als gewöhnlich angelegte Unterfuhung über den jüdiſchen Vollscharakter genügt 
doch den Anforderungen feineswegs, denn er ftellt feine genügenden Kontroll- 
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verfuche darüber an, inwieweit der angeblich erbliche Charakter der Juden 
vielleicht doch aus Umgebungseinflüfjen erklärt werden Tönnte. 

Es verfteht fih von felbit, daß die Ableitung eines Volkscharakters aus 
Eigentümlichleiten der Raffenelemente, aus denen dieſes Volk hypothetiich zufammen- 
gejebt ift, wie Finot fie unternimmt, außerordentlich geringe Gewähr für wiljen: 
ſchaftliche Sicherheit bietet. 

In ganz anderer Weife ftelle ich mir die wirklich wiſſenſchaftliche, methodiſche 
Erforfhung diefer Materie vor. Ich verbehle mir aber feineswegs, daß 
beffere Reſultate erſt dann erzielt werden können, wenn Die fpezielle 
Pſychologie einen größeren Teil ihrer Aufgaben gelöjt haben wird. Erſt 
dann werden mir ja den Zuſammenhang der verſchiedenen Glemente 
des Charakters verftehen und aus den ſyſtematiſchen Bejchreibungen großer 
Mengen von Individualcharakteren unfere Schlüffe ziehen können. Wir werden 
dann ganz genau feititellen, wie fi etwa Franzofen von Engländern und 
Ruſſen, Europäer von Ehinefen unterfcheiden, und unterfuchen, ob wirdie gefundenen 
Unterfhiede auch in befonderen Gruppen innerhalb diefer Raſſen und Bölfer 
wiederfinden, 3. 3. ob die europäiſchen Genies und Verbrecher fi) dem Weſen 
ihrer Raſſe entiprechend von ihren mongoliſchen Kollegen unterfcheiven. Natürlic 
wird ſich unfere Unterſuchung nicht hierauf bejchränfen dürfen. Wir werden 
feſtſtellen, welche Eigentümlichleiten fi fomohl in der höheren Kunft eines 
Volles als auch in der niedrigften Vergnügungskunft offenbaren und in welchem 
Grade letztere die Sympathie der verſchiedenen Bevölferungsfreife genießen. 
Alle Seiten des Volkslebens, nicht nur die eigentlich folleftiven Äußerungen, fondern 
auch diejenigen einer möglichit großen Zahl von Volfsmitgliedern in bezug auf 
die innere und äußere Politik, den Charafter der Religion, - die Weiſe mic 
Wiſſenſchaft und Kunft getrieben werden, die Art der Kriegführung, die Eigenart 
bes Wirtſchaftslebens müſſen in diefer Weife unterfucht werden. 

Selbitveritändlich ift es durchaus notwendig, daß alle dieſe Unterfuchungen 
mit objeltivem, vielfeitigem Verftändniffe und mit einer nicht geringen Gründ- 
lichfeit durchgeführt werden. Auf diefem Gebiet tft noch fo wenig geleijtet 
worden, daß wir den ernjten Verjuchen die höchſten Erwartungen entgegen- 
bringen Dürfen. 

Bei allen fozialgeographiihen Forſchungen ftieß ich immer wieder auf 
Erſcheinungen, die fih aus den altuellen phyſiſchen Umftänden nicht erflären 
ließen, fondern nur aus der mittel3 der Erblichfeit fummierten Einwirkung einer 
Reihe von Faktoren auf den Volfscharalter. Zu demfelben Schluffe kommen 
viele, die ſolche Studien treiben, jo Dove, wenn er die Verhältniffe des britifchen 
Weltreichs analyfiert, Th. Filcher, der ‚‚nie mehr verwifchte nationale Züge" 
der Juden aus ihrer alten Umgebung ableitet, de Roufiers, indem er Tonitatiert, 
dag die fleißigen, fparfamen, aber nicht unternehmenden, nicht großzügigen 
Bauern aus der Auvergne in Nordamerika, ungeachtet aller andersartigen Ein: 
wirfungen der neuen phyſiſchen und fozialen Umgebung, dennod ihre alt- 
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angeftammten Fehler und Tugenden beibehalten: „On reste Auvergnat m&me 
au Kansas!“ 

Wie aber können wir uns die Entjtehung folcher pſychiſchen Merkmale der 
Raſſen und Völker denfen? Da wir die Erblichleit der Einwirkungsergebniſſe 
bei einer gewiſſen Dauer und Intenſität derfelben annehmen, müſſen wir jegt 
fragen: wie können foldhe tiefen Einwirkungen erzielt werden? Wir wollen uns 
bier natürlih den Theorien der Biologen anfchließen, da die Piychologen bis 
jett feine Meinungen über ſolche ragen geäußert und pofitiv durchgeführt 
haben. Erſtens könnte die direkte Einwirkung der Umgebung tiefgehende Unter: 
ſchiede verurfacht haben, durch das Klima Fönnte 3. B. der Geift entweder 
gefräftigt oder geſchwächt werden; die Nahrung Tönnte ebenfalls eine Wirkung 
ausüben. Auch kann die phyfiſche Umgebung mehr indirekt, indem fie zum 
Gebraud oder Nichtgebrauch gewiſſer Fähigkeiten veranlaßt, nad) der Hypotheſe 
Lamarcks die Entwidlung bejonderer Seelenvermögen fördern oder hemmen. 
Eine zweite Möglichkeit wäre in der hiſtoriſchen Erziehung gegeben, unter der 
ih die Umbildung des Gruppencharakters durch eine große Vielheit von Um— 
ftänden im Laufe der Geſchichte verftehe; es wäre ja möglich, daß eine gute 
oder fchlechte Erziehung, die Lehre irgendeiner Religion, moralifhe Erhebung 
oder Berjumpfung auf die Piyche der Individuen wie der Mafje einen jo 
ftarfen Eindrud machen, daß dieſer einen erblichen Reit nadläßt. Und 
endlich gibt es noch einen dritten Weg: den der Auslefe auf diefem Gebiete. 
Wenn die drei Bedingungen: die Erblichkeit piychifcher Eigenichaften, die Un- 
gleichheit der menſchlichen Anlagen und die ungleihmäßige Fortpflanzung erfüllt 
find, ift die menſchliche Ausleſe die notwendige Folge. Es muß alfo eine 
gewiſſe Auslefe auch in bezug auf die pſychiſchen Typen in der menfchlichen 
Geſellſchaft ftattfinden und zwar unausgefebt. Diefe pſychiſche Auslefe wird 
mittels ſehr verfhiedener Siebe geübt. Je nachdem die Gefjellihaft verſchieden 
organifiert, die Kultur eine andere ift, werden andere Charaktere bevorzugt oder 
ausgemerzt. Das Zölibat der Geiftlichen eliminiert fo gut wie der Neo⸗Malthu⸗ 
fianismus unſerer Großſtädte. Leider find uns dieſe Wirkungen noch fehr 
wenig belannt. | 

Wenn wir das Werden eines Vollscharakters ftudieren wollen, müffen wir 
nit nur die Einflüffe in Betracht ziehen, welche im gegebenen Augenblid 
darauf einwirken, fondern ebenfofehr diejenigen, welche feinerzeit den Volls- 
charakter aus dem Raſſencharakter herausgebilbet haben, und nicht zuleht die⸗ 
jenigen äußeren Faltoren, welche in früheren Zeiten die pſychiſche Eigenart ber 
Raſſe geftaltet haben. Der Bölkerpfychologe Hat alſo mit drei verſchiedenen 
Milieus zu rechnen. 

Noch eine weitere Frage wollen wir jett beantworten. Kann der Charalter 
einer Raffe oder eines Volkes durch abfichtliche menſchliche Maßnahmen geändert 
werden, können wir Raſſen oder Völker erziehen? Ändern tun fie fi, wie wir 
ſahen, fortwährend, es ift alfo bloß die Frage, ob wir fie auch nach unferer - 
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Abſicht umgeftalten können. Nah dem Vorhergehenden bürfte es felbit- 
verjtändlih fein, daß wir dazu fähig find, wenn wir bloß die Bedingung 
erfüllen, daß wir diefelben Mächte walten laffen und während ebenfo langer 
Zeit wie die Natur. Sind wir aber dazu in der Lage? Wahrſcheinlich wird 
dies jelten der Yal fein, weil wir die maßgebenden Faltoren Teineswegs 
beherrſchen und nur ſehr felten während fo langer Zeit, wie bier erforderlid, 
der Einwirkung die gleiche Richtung geben können. Welche politiiche Maßregel 
wurde je jabrtaufendelang durchgeführt? Nehmen wir einmal an, daß ein 
etwas raubes Milieu die Arier und fpäterhin die nordiichen Völker zu ben 
jebigen Welteroberern erzogen babe, find wir nun imftande, Neger oder Malaien 
oder fonft irgendeine Raſſe, deren menſchlichen Wert wir erhöhen möchten, in 
eine ähnlich rauhe Umgebung zu verpflanzen? Und wenn wir daS Tönnten, 
was gewiß nicht der Fall ift, würden mir fie dann bei unjeren fo ſehr ver- 
änderten Lebensverhältniffen in jener Umgebung die erforderli ange Zeit 
teithalten können? Man braucht die Antwort faum abzuwarten. Die Gefchlechter, 
die nad) und lommen, würden ja ihren Willen in bezug auf dieſes Experiment 
zehnmal geändert haben. 

Es geſchieht aber manchmal etwas anderes, nämli ein abfichtliches, 
in nicht gang belanglojen Motiven wurzelndes Hinüberführen einer fremden Raſſe 
in neue, vielleiht Höhere Verhältniffe, 3. B. wenn mir die Chinefen in 
unfer modernes indujftrielles Leben oder die Neger Südafrilas aus ihrer ererbten 
Glanverfaffung faft unvermittelt in eine individualiftifche Geſellſchaftsform Drängen. 
Natürlich wird diefer Übergang, indem er ganz neue Anforderungen an den 
Charakter diefer Raſſen ftellt, ſowohl durch direfte Anpaflung als durch Auslefe 
einen tiefen Einfluß auf ihre Beanlagung ausüben. Geiftig diefelben find fe 
vieleiht ſchon nad einem Jahrhundert eines fo ftarf veränderten Lebens 
gewiß nicht. 

Aber eine Erziehung im eigentliden Sinne des Wort läßt fi) dieſes 
Verfahren doc kaum nennen! Wird eine folhe uns möglich fein? Können 
wir durch bewußte, abfichtlide Maßnahmen die Wirkung der Natur mit ihren 
langen Perioden erjegen? Liegt es in unferer Macht, die letzteren abzufürzen, 
die angewandten Mittel zu mildern? Es gibt für die Menſchheit kaum ein 
höheres Ziell Wir müſſen uns aber flar machen, daß die Menjchheit als ſolche 
fih nie ein ſolches Ziel ftedt; mas fie zu erreichen vermag, iſt immer etwas 
ganz anderes, als was ein einziger mit unfjerer Geſamtkenntnis ausgerüfteter 
Menih in einem Jahrhunderte mwährenden Leben zuftande bringen fönnte. 
Konfequente Maßnahmen auf fehr lange Zeit hinaus find von der Menſchheit 
vorläufig nicht zu erwarten, und foldhe wären doch zur Erziehung einer Raſſe 
refp. eines Bolfes unbedingt nötig. Die Menſchheit ift viel zu beterogen, um 
je zu einem methodifhen Zufammenmirken zu gelangen. 

Eine andere Schwierigkeit befteht in der fehr erwünſchten Erfegung der 
Auslefe durch andere Umgeftaltungsmittel, d. h. alfo durd) Übung oder Nicht⸗ 
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übung und direlte Einwirkung. Nach unjerer jetzigen Einficht wird dies nur 
felten gelingen. Ein Troſt liegt darin, daß die Auslefe durchaus nicht immer 
eine Ausmerzung Lebender zu fein braucht, die Verhinderung neuen Lebens 
reicht meiltens aus. Und warum follte ihre abfihtlide Lenkung mehr Leid 
verurfachen, da fie auch ohne unfer Zutun doch immer jtattfindet? 

Unfer Erziehungsvermögen im Sinne der Fähigkeit, eine pſychiſche Be- 
gabung zu ändern, ift ohnehin fehr beſchränkt; man bedenke doch, daß eine 
gegebene Anlage ausbilden etwas ganz anderes iſt als fie umbilden. Das 
eritere können wir, das legtere nur in fehr geringem Maße. Unfere Erziehungs» 
hoffnung läßt uns beides verwechleln. Der beite Unterricht macht noch feinen 
befleren Intellekt, und deshalb wird der den Negern erteilte Unterricht, auch 
wenn er zehnmal befjer wäre, als er tatfächlich ift, ihre Begabung nicht erhöhen, 
fondern höchftens zur vollen Entfaltung bringen. Ebenjo wird fein Erziehungs- 
ſyſtem die Zahl ihrer Hochbegabten mehren, obwohl ihnen dies viel mehr als 
irgend etwas anderes not täte. Gin befjered Ergebnis können wir eben nur 
durch tiefer einwirfende, erblich wirkſame Mittel erzielen. Welche diefe find, 
wiffen wir noch nicht, wir fangen erft an fie zu ftudieren. 


3 BEME > 
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us ift ſehr dankenswert, daß eine Perfönlichleit von dem Rang 
und von der Erfahrung Heinrich Waentigs mit der Schrift „Zur 
Reform der deutſchen Univerfitäten” das Wort ergriffen hat. Man 
fann fih gewiß freuen, daß der Autor den vorhandenen DiS- 

E tuſſionen über ziemlich befannte Verhältniffe der organtfatorifchen 
und adminiftrativen Seite der Univerfitäten eine neue hinzufügt. 

Man kann fi) darüber um fo mehr freuen, als dies der Autor mit einer 
folid durchgeführten Arbeit tut, die forgfältig die Tatſachen jener Seite prüft, 
und die manches jchärfer hervorhebt, als es bisher hervorgehoben worden ift. 

Schon einigemal haben „außerordentlich gehaltvolle Ausführungen” fich 
um die Univerfitäten überhaupt und fpeziell um diefe Seiten an ihnen lebhaft 
bemüht und haben dabei „Mängel aufgededt”, auch in dem Sinne, daß dadurch 
folche Mängel zum erftenmal für die Öffentlichkeit zur Diskuffion geftellt wurden. 

Nachdem bereit8 eine mannigfache Literatur bdiefer Art vorangegangen, 
haben die Rektoratsrede von Karl Lampredt 1910 und das Büchlein „Die 
Lage der außerordentlichen Profefforen an den preußiſchen Univerfitäten” 1911 
ich ein großes Verbienft durch Darlegungen der tatfädhlihen Verhältniſſe und 


durch ein bemeisträftiges Eintreten für ihre Vervolllommnung erhoben. Da ift 
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es nun auch ein Verdienft, an ſolche Schriften anzufnüpfen, und namentlich die 
hinter der legtgenannten Schrift jtehende Bewegung kann dem Autor dankbar 
fein, daß er ihre Beſchwerden wieder aufnimmt. (Ob wirklich dieſe Schrift, 
wie ber Autor auf Seite 4, 10 und 48 betont, ihre Kritif zu fehr gegen die 
Regierung und zu wenig gegen die Yalultäten richtet, werden wohl die Der- 
faffer jener Schrift felbft zu fagen wiſſen.) 

Neues, namentlic durch die fehärfere Darlegung der Tatſachen und durch 
ihre fehärfere Kritil, bringt am meiften fein V. Abſchnitt, über die Verwendung 
der Promotionsgebühren. Man wird gut tun, darauf auch dann zu achten, 
wenn die Dinge in der Tat vielleicht günftiger ftehen, als fie bet unferem Autor 
ericheinen; denn e8 muß ja auch der böſe Schein vermieden werben. 

Mit Recht bemüht ſich der Autor, den Begriff „Reform“ richtig zu gebrauchen, 
alfo im Sinne einer Anderung oder Umbildung der geltenden Drbnungen und 
der beftehenden Einrichtungen, nicht jedoch bloß in dem Sinne einer Ber- 
befferung oder Vervolllommnung von Zuftänden, deren Grundzug im wefent- 
Iihen beibehalten werden Tann, die aber einer Weiterbildung fähig ober 
bebürftig find. 

Überblidt man nun die feit Jahrhunderten und namentlich feit etwa Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts aufgehäufte Literatur über unfere Untverfitäten, 
zumal die Fritiih gehaltene, fo gelangt man bald zur Stenntnis literarifcher 
Typen — und wohl aud) zu einer gemifjen Kühle in deren Beurteilung. ine 
beträchtliche Rolle fpielt dabei der Typus derjenigen Schriften, welche das Heil 
der Univerfitäten (und eventuell aud der übrigen Hochſchulen) in Reformen 
organifatorifher und adminiftrativer Art ſuchen. Diefe Richtung geht eben auf 
den Glauben zurüd, daß derartige Reformen nicht bloß nötig find — womit 
alle unfere folgenden Ausführungen übereinftimmen können —, fondern daß in 
folden Reformen auch der fpringende Punkt für das Gefamtheil unferer 
Univerfitäten liegt. 

Natürlid darf man von Schriften, die fih ausdrüdlihd auf ein ganz 
bejtimmtes Thema beſchränken, nicht3 anderes erwarten, al8 eben die Behand- 
Iung diefes Themas. Ganz anders aber, wenn fi eine Schrift ein weiter- 
greifendes Thema ftellt, ein Thema, mit welchem für das Wohl der deutſchen 
Univerfitäten überhaupt durch Kritif und durch Vorfchläge eingetreten werden 
fol. Und das tut jedenfalls eine Schrift mit dem Titel „Zur Reform der 
deutſchen Univerfitäten”, dem nicht noch ein befonderer Zuſatz folgt. 

Nun wird in der bisherigen univerfitätäfritifchen Literatur fehr häufig, felbft 
von bibliographiſch und dialeftiih eifrigen Autoren, gerade das am wenigiten 
beachtet, was am bireltejten auf die eigentlich alademifhen Probleme eingeht 
und mit diefer Bemühung bereits auch tatſächlich Gutes gewirkt hat. Es handelt 
fi um die „hochſchulpädagogiſche“ Bewegung. 

Sie will das Akademische alademiſch erfaffen. Sie will es felbft zum Gegen- 
ftand einer Wiſſenſchaft machen. Sie würde es leicht haben, damit in viel 
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weiteren Kreifen Gunft einzuheimfen, wenn fie dabei daS einzig zutreffende Wort 
für die nottuende Hauptſache unterdrüdte: das Wort „Pädagogik“. Daß alle 
bier in Betracht kommenden Probleme letztlich auf pädagogifche zurückgehen, das 
tft die Einficht, auf der fie fußt; und daß fie damit „Schulmeifterei” von unteren 
Stufen her in die oberite Bildungsitufe hineintragen wolle, das iſt die einficht3- 
loſe Anficht derer, die fi) durch jenes Wort davon abichreden laffen, die Be- 
wegung zuerſt kennen zu lernen, ehe man fie beurteilt oder ignoriert. 

Daß es eine Wiffenfhaft vom gefamten Erziehungs-, Unterrichts- und 
Schulweſen gibt, hiſtoriſch wie ſyſtematiſch, kann man längft wiffen. Daß inner- 
halb diefer Wiſſenſchaft die Behandlung der höchſten Bildungsitufe im mwefent- 
lien noch fehlte und nun eben dur jene „hochſchulpädagogiſche“ Bewegung 
nachgeholt wird, war ein notwendiger Lauf der Dinge; und heute Tann an 
diefem Fortihritte nicht mehr vorbeigehen, wer auf diefem Gebiet kritiſch und 
reformatoriſch auftritt. 

Alſo eine Wiffenfhaft von der gejamten alademifchen Welt, nur eben vom 
Vädagogifhen aus und als fpezieller Teil der pädagogiſchen Wiſſenſchaft über- 
haupt, ift das, was die neue (ober eben manchen noch neue) Bewegung will. 
Erfenntnis und Förderung — alfo erit Theorie und dann Praris — des 
alademifhen Bildungsmwefens ift im fürzeften der Sinn deſſen, was bier 
angeftrebt wird. 

Die gefamte Welt allerdings, die dadurch Gegenftand einer Wiſſenſchaft 
wird, kann unftreitig aud von anderen Standpunlten aus behandelt werben 
al8 gerade vom pädagogifhen: der Soziologe wird fie auch von fi aus 
betradgten, der Juriſt erſt recht, der Hiftorifer nicht zulegt; und felbit der 
Architekt befommt für feine Tätigleit praftiid und theoretiſch mit dieſer Welt 
zu tun. Längſt aber ift man es gerade in der alademifhen Welt gewöhnt, 
daß ein und derſelbe Gegenftand von verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Seiten ber 
behandelt werden fann und fol. Es fragt fih nur, weldhe Behandlungsweife für 
ihn befonders nötig ift; und über den Bedarf der alademifhen Welt nad) 
pädagogiicher Betrachtung und Behandlung können wenigftens die Kenner der 
pädagogiihen Wiſſenſchaft einerjeit8S und der alademiſchen Welt anderfeit3 
feinen Zweifel haben. 

Nach diefer Richtung aljo hat bereits die ftile wie auch die öffentliche 
Behandlung der Univerfitätsdpinge eine neue Orientierung gefunden; und nad 
diefer Richtung Hin ift fie auch weiter zu orientieren, ja jogar zu „reformieren“. 
Nur ift dabei der fpringende Punkt immer der, daß man endlich über die vielen 
meift fehr fingulären und individuellen Anfihtsäußerungen, Tadelungen, Reform- 
vorſchläge ufw. hinauskommen und ebenfo zu wirklichen Einfichten vordringen, 
die Sache ebenſo wiſſenſchaftlich faſſen muß, wie fonft auf akademiſchem Boden 
die Objekte wiſſenſchaftlich gefaßt werden. 

Es find dies leider unfäglich triviale Gedankengänge, und fie werden bier 
längst nit zum erften Male vorgetragen. Aber fie bedürfen eines folchen 
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wiederholten Vortrages in dem Maße, als fie eben noch immer nicht Gemeingut 
geworden find. Und ihre Verwirklichung hat längſt begonnen. 

Bon der „hochſchulpädagogiſchen“ Bewegung aus liegen nicht nur tatfächliche 
Zeiftungen von einem bereits ziemlich weiten Umfange vor, fondern es ift ihnen 
auch die tatfächliche weite Anerkennung nicht ausgeblieben. Längft ſchon, ehe feit 
Neujahr 1910 eine eigene „Geſellſchaft für Hochſchulpädagogik“ mit mehreren 
bundert Mitgliedern und eine eigene „Zeitfehrift für Hochſchulpädagogik“ mit einem 
mannigfachen weitreichenden SMitarbeiterfreis für die Sache eintreten Tonnten, 
haben deren Anhänger durch weit mehr als ein Jahrzehnt hindurch ihr Gebiet 
fowohl in zufammenfaffenden wie auch in fpezialiftifhen Darftelungen fo gut 
gepflegt, als es bei dem Mangel an öffentlicher Gunft mögli” war. Mit 
Zitaten fol der Leſer hier ebenfomenig aufgehalten werden, wie mit einer 
ſyſtematiſchen Einführung in das Gebiet der „Hochſchulpädagogik“ felbit; es 
würde ein foldhes Wiederholen von oft Gefagtem auch in der fürzeften Yallung 
über den bier zu beanipruchenden Rahmen hinausgehen. Nur auf Weniges fei 
bier noch hingewieſen! | 

Troß der unvermeiblichen Überzeugung von der Notwendigkeit, allem 
Pädagogiſchen eine fichere und breite philojophifhe Grundlage zu geben, ift 
auch die organifatorifhe und adminiftrative Seite der akademiſchen Welt von 
bier aus keineswegs bintangefett, vielleiht fogar fait fchon zu fehr begünftigt 
worden, wie namentlich die bisherigen Hefte der „Zeitfchrift für Hochſchulpädagogik“ 
zeigen. Natürlich ift auf dem „hochſchulpädagogiſchen“ Boden auch die not- 
wendige Vermehrung der „ordentlihen“ Profeſſoren längft nichts Neues mehr. 
Nur muß ebenfo wie die „Eriraordinarien- Bewegung” dieſes Poftulat mit 
Recht in die Mitte gejtellt hat, eine auf das Wohl der afademifchen Welt über- 
haupt gerichtete Bewegung, mie eben die „hochſchulpädagogiſche“, die Vermehrung 
bes wiljenfchaftlichen Lehrförper8 überhaupt als eine der dringendften Forde- 
rungen vorbringen, was denn aud gejchehen ift. 

Nun aber bedarf es zwiſchen jener philofophiihen Grundlage, die bier am 
wenigſten gefennzeichnet werben Tann, und diefen Sorgen für die äußeren Ver 
hältniffe des Aufbaues auf ihr gerade auch der breiten Durcharbeitung feiner 
Details. Das Pädagogifche ift hier ebenfalls nicht nur eine Nuance, fondern 
eine eigene und anfpruchsvolle Welt. Es befteht nicht bloß im Unterridt, 
fondern auch in der Erziehung; und es befteht nicht bloß in dieſen beiden, 
fondern aud in den mannigfaltigen Anforderungen, die fi) durch die „Für 
forge“ für die Perfonen einer Anjtalt und durch deren fonftige Verhältnifie 
ergeben. Das letztere macht hauptfächlih das eigentliche Schulwefen aus, bier 
alfo das Hochſchulweſen, und greift in die mannigfachiten Gebiete, nicht zuletzt 
ins politifche, hinüber; es ift au) das von außen am eheſten fihtbare, faßbare 
und als reformbedürftig erfcheinende. 

Die Hohihulpädagogifhe Bewegung war von vornherein überzeugt, daß 
die beiden erften Felder der Pädagogik die Erziehung und der Unterricht, für 
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die Sauptfache, d. i. für die Übermittelung der alademifhhen Güter an die 
Jugend, grundlegend und die übrigen Felder von ihm bedingt find. Sie fah 
aber, daß gerade der Erkenntnis und Vervolllommnung jener Grundlage bisher 
nicht das genügende Intereſſe und jedenfalls nicht das wifjenfchaftliche Intereſſe 
entgegengebracht wurde, das fonit einem der Erkenntnis und Vervolllommnung 
würdigen Gegenftande gerade auch in der alademifchen Welt mit Recht ent- 
gegengebradht zu werden pflegt. Wie die Philologie die ſprachlichen Erfcheinungen, 
wie die Pathologie und Therapie die Kranfheitserfheinungen und ihre Behandlung 
ftubieren, jo wollte die Hochſchulpädagogik die alademifchen Erfcheinungen und 
ihre Behandlung ftudieren und jodann zu ihrer beftmöglichen Behandlung das 
Beitmöglidde tun. 

So mußte fie vor allem nad einer Wiſſenſchaft vom alademifchen Erziehen 
und Unterrichten jtreben und rafch über die beliebte Annahme binweggeben, 
daß es auf diefer Stufe ein Erziehen und vielleicht felbft ein Unterrichten gar 
nicht gebe. Das erjtere erfehien ihr, wie jeglicher Pädagogik, fogar als das 
Wichtigere, daS lebtere allerdings als das einer breiteren Behandlung Bebürftige. 
Hier galt e8 wieder, fowohl den allgemeineren Anforderungen des Unterrichtes, 
aljo der Allgemeindidaltif, wie auch den befonderen Anforderungen der einzelnen 
Unterrichtsfächer, aljo der Spezialdidaftif, gerecht zu werden. Wiederum erjchien 
für die hochſchulpädagogiſche Bewegung das Erftere als das Wichtigere, für die 
Außenftehenden als das Unwichtigere oder fogar als etwas überhaupt 
Illuſoriſches. 

Der tatſächliche Lauf der Dinge hat allerdings dazu geführt, daß in dieſer 
Bewegung gerade die Spezialdidaktik eine relativ beſonders umfangreiche Ver: 
tretung befommen bat, begreifliherweife mit einem Voranftehen derjenigen DiS- 
ziplinen, in welchen den Beteiligten die Not am meiften auf den Nägeln brennt, 
wie namentlich der juriftiihen. So bat fi im Laufe von mehr als einen 
Jahrzehnt eine Summe von fpezialdidaftifchen Arbeiten angefammelt, die weit 
über die Möglichkeit eines zufammenfaffenden Berichtes an dieſer Stelle 
hinausgeht. 

Auch die bevorftehende zweite Jahresverfammlung der „Geſellſchaft für 
Hochſchulpädagogik“, die zu Münden am 18. bis 20. Dftober d. %. unter dem 
Präfidium Geheimrat Profeffor F. v. Liszt’8 als des erſten Vorfitenden der 
Geſellſchaft ftattfinden wird, alfo der nächte hochſchulpädagogiſche Kongreß, foll 
hauptfächli unter dem Zeichen der Spezialdidaftif verlaufen — wieder mit 
einer nabeliegenden Bevorzugung des rechtswiſſenſchaftlichen Unterrichtes, aber 
dann weiter bis zum kunſtwiſſenſchaftlichen und auch dem fünftlerifchen Unterricht. 

Die „Zeitfchrift für Hochſchulpädagogik“, deren Juliheft und Oktoberheft 
Näheres über diefe Veranftaltung mitteilen, hat allerdings noch mehr die Pflicht 
und — wenn auch in Inappftem Rahmen — die Gelegenheit, dem jo überaus 
weiten Umfang ihres Gefamtgebietes, von den philofophifchen Grundbegriffen 
an bis hinein in zeitliche und örtliche Details des Hochſchulweſens, gerecht zu werden. 
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Do bedarf diefer Umfang mit feinen mannigfaltigen Anfprüden an 
ſpezielle Fachlenntniffe auch umfangreicher und vielfeitiger Mitarbeit. Deshalb 
ftrebte ja die hochichulpädagogiihe Bewegung von Haus aus nad) einem Zu- 
ſammenſchluß all Derer, die von den verſchiedenſten Seiten her an dem geſamten 
oder an einem Teilgebiet intereffiert find, und ladet fie nad) wie vor zur 
Beteiligung ein, fei es Mitarbeit oder fei e3 bloße Unterftüßung. 

Aufbauend foll die Dadurch erzielte Tätigkeit jedenfalls fein und — kurz 
gefagt: möglichſt optimiftifh. Die Univerfitäten find "weitaus nicht fo ſchlecht, 
wie fie manchmal fcheinen, und die Schaffensfreude, die ſich in ihren Dienft 
geitellt hat, tft groß genug, daß mit ihr auch Großes erreicht werden lann. 

Meformbedürftig find die Univerfitäten allerdings. Nur tut einerfeits ihnen 
felbft anderes als „Reform“ noch mehr not; und anderfeit find fie felbjt weit 
meniger reformbebäürftig, als es zwei andere Faktoren find. 

Neformbedürftig tft vor allem die Benügung der fo überaus wertvollen 
und reichhaltigen Gaben unferer Univerfitäten. Und reformbebürftig ift die 
Literatur Über fie, einfchließlih der öffentlichen (mund aud) privaten) Meinung 
über fie. 

Neuer Formierungen bedbürftig find unfere Univerfitäten in erfter Linie; 
und nur in zweiter Linie, allerdings auch in einer unvermeidlichen und nicht 
aufzufchiebenden Weife, find fie einer Reform, d. h. einer wefentlihen Änderung 
nad) einigen Seiten, bedürftig. Aber Neues ſchaffen ift Die Hauptfadde — Neues 
allerdings nit im Sinne des Unerhörten, fondern im Sinne der Entfaltung 
deflen, was nur erft in Anfägen vorhanden tft. Und als das erfennen eben die 
Bertreter der hier erwähnten Bewegung immer wieder das eigentlich Pädagogifche. 

Die Erwedung des Bewußtſeins davon beim Univerfitätsdozenten, die 
Auffaffung der Dozentur als eines — und zwar des höchſten — Lehramtes: 
das iſt eine Forderung und eine Zufunftshoffnung, die auch nach der von 
H. Waentig und von anderen vertretenen Seite fruchtbar werden muß. Je mehr 
fi nämlich Lehrer gerade als Lehrer fühlen, oder gar als Erzieher, deſto näher 
liegt e8 ihnen, fi) gegenfeitig als möglichſt gleichwertig zu behandeln und 
weiterhin für eine möglichjt gleihmäßige und möglichſt ausgiebige äußere 
Anerlennung ihrer Tätigleit zu forgen. Je weniger der Lehrer ein „Stunden- 
geber” fein darf, deito weniger darf er in wirtfchaftlichen Verhältniffen gelaſſen 
werden, die fchließlih au ihn zum „Stundengeber”“ herabziehen würden, wenn 
nicht unfere gejamte Lehrerwelt bis hinauf zum höchſten Dozenten allzu 
haraktervoll wäre, um diefe Gefahr nur in ganz vereinzelten Fällen zuzulaffen. 

Allerdings Tann das bloß Pädagogifhe allein noch lange nicht alle Übel 
beilen. Hängt es doc felbft von fo vielem ab: auf der einen Seite von allem, 
was Weltanfhauung ift, auf der anderen Seite von irdiſcher Gunft! Gerade 
der Pädagoge kann fein Eigenftes nicht mehr geben, wenn an der für ihn und 
für feine Lehrmittel nötigen Dotierung und fozialen Anerkennung Wefentliches 
fehlt. Zu dieſem mejentlihen Fehlen muß auch dies gerechnet werden, daß 
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zahlreiche Perfonen niedergehalten oder ganz ferngehalten werden, die 
gerade zum alademifhen Pädagogen vielleiht viel mehr Eignung und Eifer 
befiten, als manche andere, die über Lehrverpflicdtungen ein Klagelied anftimmen. 
Die Pädagogen aber, und aud) die alademifchen, werden dasjenige, was 
fie brauchen, am wenigften dann finden, wenn fie es nicht felbit fordern. Fordern 
fie es felbit, dann kann's ihnen immer noch vorenthalten werden; aber es wird 
ihnen um fo weniger vorenthalten werden, je mehr ihnen weitere Kreife und 
fpeziell die Literatur über fie nad) der wichtigſten Seite hin helfen: nach der 
pädagogiichen, alfo bier nach der fpezifiih hochſchulpädagogiſchen. 





Das Glüd des Haufes Rottland 


Roman 
Von Julius R. haarhaus 


J. 

enn die Theologen und Philoſophen mit ihrer Behauptung recht haben, 
daß irdiſche Güter zur Erlangung wahrer Glückſeligkeit eher hinderlich 
als förderlich feien, und daß der köſtlichſte Schag, die Zufriedenheit, 
durch geduldige Hinnahme aller Schidfaldfügungen, durch redliche 
Arbeit und durch treue Sorge für Angehörige und Untergebene 
erworben werde, dann war der alte Freiherr Salentin v. Friemersheim auf Haus 
Rottland einer der glüdlichiten Menfchen im ganzen Herzogtum Jülich. 

Alle Mächte, deren fi die Vorfehung zur Ausführung ihrer Pläne bedient, 
ſchienen fi vereinigt zu Haben, um dem Freiherrn zu dieſem vollkommenen Glück 
zu verhelfen. Anno 1673 Hatten die Holländer unter bem Fürften von Oftfriesland 
das ftattliche Burghaus eingeäfhhert, Anno 1679, als der Marquis d’Humiers die 
Stadt Münftereifel befegt hielt, Hatten franzöfifhe Dragoner außer vier Pferden 
den ganzen Beitand an Rindvieh, vierzehn Kühe und drei Geipanne Zugodjien, 
meggetrieben, und zum Überfluß waren faum drei Wochen danach fämtliche Schafe, 
die auf der entlegenen Weide im Tale des Efchweiler Baches den Spürnafen der 
Soldaten entgangen waren, bei einem nädtlihen Wolkenbruch elend ums Leben 
geflommen. Im folgenden Jahre Hatte dann auch die Peſt den Weg in bie ftillen 
Eifeltäler gefunden und unter den Einwohnern des Dörfchens Rottland nicht minder 
erbarmungslos gewütet als unter dem freiherrlihen Sefinde. Sie hatte eigentlich 
nur die alten Leute verfchont, gleichfam als hätte es fich nicht gelohnt, fich mit denen 
abzumühen, die ohnehin dem Grabe entgegenwanlten, und fo kam es, daß man in 
der Gefindeftube nur einem Stnechte und zwei Mägden begegnete, die alle da8 
fechzigite Lebensjahr überjchritten Hatten und, da fie mit den Gebrechen des Alters 
behaftet waren, der Nachſicht und der liebevollen Yürforge ihres Gebieters bedurften. 

Damit diefer aber auch Gelegenheit Hätte, die Zugenden der Nahfiht und 
Sürforge an lieben Blutsverwandten zu üben, hatte da8 Schidfal dem Freiherrn 
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befien Gattin nad) Finderlofer Ehe ſchon im Jahre 1664 geftorben war, zwei alte 
Schweftern ing Haus gelegt, die die glüdliche Gabe hatten, immer wieder gu ver⸗ 
geflen, daß die Rottländer goldene Zeit dahin war, und daß man die beſcheidenen 
Räume des Renthaufes, eines von den Holländern zufälligerweife verſchonten Neben⸗ 
gebäudes, nur deshalb fo ungeftört bewohnen Tonnte, weil & auf dem Gute 
ſchon längft feine Renten mehr zu verwalten und daher aud) feinen Rentmeifter 
mehr gab. 

Die beiden alten Damen waren Antonetta, die Witwe des Herrn Yranz Kaſpar 
v. Odinghoven, Bfalz-Neuenburgifchen Kämmerers, Oberften eines Regiments zu Fuß 
und Bubernatorß von Sülih, und Felizitas, die PBriorin des Kloſters Marienftern. 
Die Gubernatorin — fo ließ fih Frau v. Odinghoven am liebiten nennen — 
. zebrte in ihrem Aſyl von den Erinnerungen an die glänzende Rolle, die fie in ber 
großen Welt gefpielt und die fie dank der anſpruchsvollen Lebensführung ihres 
Gatten mit ihrem ganzen, wenn auch nicht allzu bedeutenden Vermögen teuer genug 
bezahlt Hatte. Ihre Domäne war aljo die Vergangenheit. 

Schweiter Felizitas war in früher Jugend in dag Auguftinerinnenflofter 
Stella Marine eingetreten und hatte ſchon fieben Jahre dag Amt einer Priorin 
befleidet, als bei dem Tode der Abtiffin die Wahl der Nonnen nidht, wie fie erwartet 
Batte, auf fie, fondern auf eine Bürgerlihe gefallen war. Das hatte fie bitter 
gekränkt, und als bald darauf die neue Domina mit dem ganzen Konvent zum 
Prämonftratenferorden übergetreten war, Hatte fie als die einzige ſich geweigert, 
das ſchwarze Ordenshabit mit dem weißen zu vertaufchen. Seitdem lebte fie bei 
ihrem Bruder, gab ihm von Zeit zu Zeit zu verftehen, wie dankbar er ihr fein 
müfle, daß fie ihm Gelegenheit biete, fich durch ihren Unterhalt die Gunft bes 
Himmels zu erwerben, hoffte im ftillen, daß man fie eines Tage doch nad 
Marienftern zurüdholen und ihr die ihr gebührende Würde übertragen werde, und 
freute ih im voraus der Belohnungen, die ihr das in biefem Leben erbulbete 
Martyrium dereinft in jenem eintragen mußte. Sie hielt es mithin mehr mit der 
Zukunft. 

Recht mitten zwiſchen den Schweſtern ſtand der Freiherr. Er dachte weder 
an die Vergangenheit noch an die Zukunft. Jene war für ihn abgetan, und dieſe 
erſchien ihm, dem kinderloſen Manne, wenig verlockend. Er hatte gerade genug 
zu tun, wenn er mit den beſchränkten Mitteln, die ihm zur Verfügung ſtanden, 
die Wiriſchaft weiterführen und für ſich und die beiden Damen den Lebensunterhalt 
beſchaffen wollte. Ihm gehörte trotz ſeiner zweiundſechzig Jahre die Gegenwart, 
und ob er ſchon gezwungen war, in Haus und Hof, in Wald und Feld tüchtig 
mit Hand anzulegen, fo Batte er doc ein aufmerkſames Ohr für die Fragen der 
Zeit und liebte, unterrichteter als die meiften feiner Standesgenoſſen, ein Geipräd 
über wiflenfchaftliche Dinge und ganz beſonders über die Merkwürdigkeiten der 
Natur, der er einen offenen Sinn und ein ſcharfes Auge entgegenbradite. 

An einem fonnigen Aprilmorgen faß der alte Herr, wie e8 feine Gewohnheit 
war, in ber Gefindeftube und Iöffelte gemeinfam mit dem treuen @erbard, der 
Knecht, Vogt, Jäger und Kutfcher in einer Perſon war, aus der irdenen Schüffel 
die Srübftüdsfuppe. Er trug einen vermetterten Leibrod von unbeftimmbarer 
Farbe, den er der Bequemlichkeit halber eigenhändig mit ber Schere gekürzt hatte, 
auf dem Kopfe einen grauen Schlapphut mit dem legten Hefte einer Straußfeder 
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und an den Beinen Lederhofen und vielfach geflidte Reiterftiefel. Aber die blühenden 
Farben des noch immer ziemlich glatten Antlige8 und der ſchlohweiße Zwidelbart 
gaben der Eriheinung doch etwas Vornehmes, und man hätte fi) den derben 
Zandedelmann fehr wohl in böfifher oder Eriegeriicher Tracht vorftellen können. 

Plötzlich brach er daS Geſpräch, das er mit dem Knechte geführt Hatte, ab, 
legte den hölzernen Löffel aus der Hand und laufchte. Dann erhob er fich, ftieß 
die Zür zur Diele auf und blieb auf der Schwelle ftehen. Aus dem Obergeichoß, 
wo die beiden Damen ein gemeinſames Gemad bewohnten, fchollen erregie 
Stimmen. Der Freiherr lehnte am Zürpfoften, fraute fid) Hinter dem Ohr und 
warf dem alten Diener vergnügte Blide zu. 

„Daß Frauenzimmer bat wieder feine Querellen,” fagte er, „fie ftreiten ſich 
um die Kutſche. Die v. Odinghoven will nach der Stadt, um der v. Syberg 
eine Viſite zu machen, und die andere will zur Beichte nach Breitenbenden.“ 

Der Knecht Hatte ſich dem Herrn genähert und ſtand nun, die hohle Hand 
an der Obrmufchel, ebenfall® in der Tür. Zu laden wagte er nicht, aber fein 
pon zahlreihen Runzeln durdfurchtes Antlig zeigte einen ſchwachen Widerjchein 
der heimlichen Schabenfreude, die er in den Zügen des Gebieter$ zu erfennen glaubte. 

„Was meinft du, Gerhard,“ fuhr der Freiherr fort, „wollen wir denen bie 
Suppe verfalgen? Man könnte ihnen fchon eine Peine Pön gönnen, denn nicht 
genug, daß fie immer malfontent find und fid) alle Zage ein paarmal mit ein- 
ander brouillieren: fie mengen fih auch in meine Affären und tun, al ob fie 
bier zu fommandieren hätten.“ 

Das breite Geficht des Knechtes verzog ſich zu einem verſtändnisvollen Grinſen. 

„Mad, daß du auf die Nöthener Wiefe und an deine Arbeit kommſt und 
laß di) vor Mittag nicht wieder fehen,“ gebot Herr Salentin, „und wenn das 
Frauenzimmer Binter dir her ruft, fo ftell’ dich taub.“ 

Gerhard Ichlih fi) auß dem Haufe, nahm den Spaten zur Hand und ver- 
ſchwand mit ſchweren Schritten durd) das Pförtchen des Baumgarten. Der zrei- 
berr aber begab fi in den Pferbeitall, legte den beiden Kleppern, einem blinden 
Schimmel, den die Sranzofen- verfchmäht, und einem Fuchs, den fie, weil er an 
beiden Hinterhufen vernagelt war und lahm ging, von ihren eigenen Gäulen 
zurüdgelafien Hatten, das Geſchirr auf, ſchwang fih noch im Stalle auf das 
Sattelpferd und trabte, jo fchnell er e8 mit den vierbeinigen Beteranen vermochte, 
dem Bradhader am Lambertäberge zu. Als er außerhalb des Hofbereichs war, 
ließ er die Pferde langſamer gehen, ſchaute fih noch einmal nah den Fenſtern 
des Renthauſes um, Hinter denen er feine geliebten Schweftern wußte, und brach 
in ein fchallende8 Gelächter aus. Es war auch zu ergöglidh, ſich die verdußten 
Gefichter vorzuftellen, die fie machen würden, wenn fie dahinter famen, daß fie 
fi) diesmal ganz unnötigerweife um die Gäule gezantt Hatten. 

Wo ber Aderpfad anitieg, Iprang er ab und führte fein Geſpann zwiſchen 
der Kuppe des Lambertöberge8 und den Abhängen de8 mit Wald hededten 
Stoderts Binüber in die Talfentung, wo ein außgedehntes Brachfeld der Beitellung 
mit Sommerweizen barrte. Dort hatte er ſchon am Zage zuvor mit dem Pflügen 
begonnen, und ein langer Streif des friſchumbrochenen Erdreich zog fich bis zur 
Holzheimer Flurgrenze Hin. Die Sonne ſchien bier, wo der Wald Schuß gegen 
den frifhen Morgenwind bot, ſchon recht warm, und ein bunter Schmetterling, 
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ein Pfauenauge, ſchwebte in gaufelndem Fluge vor den Roffen und ihrem Führer 
ber, ließ fih von Zeit zu Zeit auf den kräftig duftenden Erdſchollen nieder und 
ſpreizte die braun-violetten Flügel in wohligem Behagen. 

Der Freiherr machte bei dem Pfluge Halt, entwirrte die Stränge und befeitigte 
die Scheite vor dem Karren, dann faßte er die Sterze und trieb die Pferde mit 
einem luftigen Schnalgen an. Die Tiere legten fih ins Geſchirr, und nun ging 
e3 in der weiten Mulde auf und nieder, bis die Flanken der Säule dampften 
und der Schweiß von der Stirn des Pflügers perlte. Als das Geipann wieder 
einmal den Waldrand erreicht hatte, gönnte er den Pferden ein paar Augenblide 
Raſt und fegte fich felbft, um ein wenig zu verfchnaufen, auf den Pflugbaum. 
Da war aud) gleich der Schmetterling wieder zur Stelle, gaufelte, als wollte er 
fi) bewundern laflen, dicht vor den Füßen des alten Herrn bin, fchwebte dem 
Walde zu und lehrte wieder zurüd. Aber gerade, als er fih auf einem Steine 
niederlaffen wollte, ftürgte ein drofielgroßer Vogel aus der Luft, ergriff das Inſekt 
und ftrih in ſchwalbenartigem Fluge mit ihm davon — ein Vogel, bei befien 
Anblid dag Herz bes Naturfreundes zu klopfen begann. Ein fo prächtige Geichöpf 
Batte er noch nie gejehen! Mit dem braunroten Raden, den ftrobfarbigen Schultern, 
der zitronengelben Kehle, der blauen Unterfeite und den grünblauen, metalliich 
glänzenden Schwingen erjchien er wie ein lebendes Juwel; das Allerfeltiamite 
aber waren die beiden mittelften Schwangfedern, die weit über die anderen hinaus- 
ragten und mit ihrem Goldfehimmer das Fremdartige in der Erſcheinung des 
Vogels erhöhten. 

Obgleich fi) das Zierhen nur einen kurzen Augenblid gezeigt hatte, war 
e3 dem alten Herrn doch gelungen, fi) Gejtalt und Farben genau einzuprägen, 
und er zweifelte nit, daß er feinem naturfundigen Freunde und Berater, dem 
Bater Ambrofiug vom Sejuitenfollegium zu Münftereifel, eine deutliche Beichreibung 
davon zu geben imftande fein werde. Hätte er nur erlennen können, ob der 
Bogel Füße gehabt hatte oder nihtl Denn er vermutete, daß da8 Tierchen ein 
Paradiesvogel gewefen fein könne, von dem er in Gesners Historia animalium 
gelefen Hatte, daß er als eine fußloſe Kreatur immer in der Luft fchwebe und nie 
die Erde berühre. Aber wie fam ein folche8 Wunderweſen, deifen Heimat Die 
fernen Gewürzinfeln waren, hierher? Wunder über Wunder, Rätfel über Rätfel! 

Der Freiherr ließ feine Pferde ftehen und jchlug wie im Traume die Richtung 
ein, in der der Bogel entihwunden war. Die ſchwache Hoffnung, daß er das 
merkwürdige Geihöpf doch noch einmal zu Gefiht befommen könnte, Iodte ihn 
immer weiter in den Wald, wo zwiſchen den hohen Stämmen und bem lichten 
Unterholze mit dem zarten Waldgrafe die eriten Frühlingskräuter unter dem 
modernden Laube bervorfprofien. Ein Buntjpeht hämmerte in einem Eiden- 
wipfel, Häher zeterten in den Haſelnußbüſchen, ein Flug Bergfinten ſtrich über 
eine Schneife, aber der fremde Gaft ließ fich nirgends bliden. Dafür ftieß der 
alte Herr auf eine glatte ſchwarz und weiß geichedte Kub, die ſich an dem faftigen 
Grün gütlih tat und den Störenfried behaglich fauend mit neugierigen Augen 
betrachtete. Der Anblid des wohlgenährten Tiere, das er nur zu gut fannte, 
gab ihm jedesmal einen Stich durchs Herz, ganz befonders Hier auf feinem Grund 
und Boden. Er wußte, wenn er noch weiter ging, würde er noch drei andere 
Kühe finden, und dann würde die rofige Laune, in die ihn der vermeintliche 
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Paradiesvogel verjegt Hatte, verfliegen. Es mar auch zu Bart: er, der Freiherr, 
dem meit und breit Bald und Flur gehörte, nannte nur noch ein paar armfelige 
Biegen fein eigen, und die Holzheimer Merge, eine fimple Bauerndirme, rühmte 
fi des Beliges von vier ftattlichen Kühen, wie man fie in dieſen böfen Zeit- 
läuften im ganzen oberen Herzogtum nicht ſchöner Hätte antreffen können. Aller⸗ 
dings, die Holzheimer hatten von alter8 ber das verbriefte Recht, ihr Vieh in den 
Nottländer Wald zu treiben, und die Merge, bie feit Iangem Waiſe war, hatte es 
fi) fauer genug werben laflen, ſich jelbft und ihre vier Tiere vor den Franzoſen 
in Sicherheit zu bringen. Unter unfäglihen Mühen batte fie einen verlaflenen 
Stollen im Mechernicher Holze mit Hade und Spaten erweitert, biß er zur Bergung 
der Kühe genügend Raum bot, und dann Hatte fie ein volles Jahr mutterjeelen- 
allein mit ihrem Bieh an dem entlegenen Zufludtsort gehauft, hauptſächlich von 
Milch, Wurzeln und Bogeleiern gelebt und ſich aus Zurdt, ihren Schlupfwinfel 
zu verraten, nur einige wenige Male unter die Menihen gewagt. Dafür war 
fie jet aber auch das reichite Bauernmädchen in der ganzen Gegend, und man 
betrachtete fie allenthalben mit einer Mifchung von Neid und Bewunderung. 

Herr Salentin wollte ſchon umkehren, als fein Blid auf die Befigerin der 
Kühe fiel, die Hinter einem Holzapfelbufhe der Länge nad) auf dem warmen 
Zaubteppih lag, den Hinterkopf mit den fchweren ſchwarzen Flechten in bie 
gefalteten Hände fügte und mit ihren gefunden Zähnen an einem Reislein faute, 
da8 fie von einem Wacholder abgeriffen Hatte. Sie ſchien den alten Herrn fchon 
längft bemerkt zu Haben, hielt e8 jedoch für überflüffig, fich zu feiner Begrüßung 
zu erheben, und begnügte fich damit, ihren kurzen Rod ein wenig weiter über die 
nadten Knie zu ziehen. 

„Merge,“ fagte er, „du haſt doch ein Baar Mare Augen im Kopf, Haft du 
bier im Bufch Heut oder die Tage zuvor nicht ein abjonderlich Böglein gefehen?“ 

„Vögel genug, Herr,“ ermiderte fie, indem fie da8 Wacholderreißlein aus 
dem Munde nahm und Hinter da8 Ohr ftedte, „und wenn Ihr den Markolf und 
den Baumpider abfonderlih nennt, jo muß ich Eure Frage mit Sa beantworten.“ 

„Nein, die ordinären mein’ ich nicht,“ erklärte er, „id wollte nur wiflen, ob 
du ein Böglein gefehen Haft fo bunt wie ein Eißvogel, jo groß wie eine Merle 
und fo flint wie eine Schwalbe; 'eind, da8 immerfort in ber Luft ſchweben muß 
und fi nie fegen kann, weil e8 feine Füße Hat.” 

Das Mädchen richtete fi ein wenig empor und ftarrte den Freiherrn erftaunt 
an. Dann lachte fie.laut auf und fagte: „Nun weiß ich, was Ihr meint. Was 
Ihr da ſucht, das ift ber Glücksvogel, von dem mir meine Großmutter felig immer 
erzählt bat. Der bat feine Füße, denn wozu follt’ er fie brauden? Er flattert 
den Menfhen um den Kopf, wenn fie aber die Hand außfireden und denken, er 
ſollt' fi ihnen auf den Finger fegen, dann narrt er fie und fliegt davon und 
läßt fith nie wieder fehen. Wer ihn aber mit Gewalt an fi) bringen will, dem 
ergeht e8 übel, das Hat dazumal einer von den Spaniſchen erfahren müflen. Der 
vermaß fih, das Böglein zu fhießen, ſchlug fein Rohr drauf an und drüdte ab. 
Da fuhr die Kugel wider eine Mauer und traf ihn felbft in die Stirn, daß er 
tot hinfiel.“ 

Mergens Bericht befriedigte den alten Herrn durchaus nicht, aber die Art, 
wie fie zu ihm ſprach, reizte ihn, das Geſpräch fortzujegen. 
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„Wenn es mit dem Zierlein alfo fteht,“ fagte er lächelnd, „To wollen wir ung 
weislich hüten, ihm nachauftellen.“ 

„Sa, man fol den Vogel niemalen fuchen,“ meinte fie ganz ernfthaft, „als⸗ 
dann kommt er von feldft und bringt einem das Glüd.“ 

„Darauf werde ich wohl umfonft warten müflen,” entgegnete Herr Salentin, 
„wüßt’ auch nicht, was er mir altem Manne für ein Glück bringen follte.” 

„Iſt keiner fo alt, daß er nit doch noch ein Glück brauchen könnt',“ fuhr 
fie unbeirrt fort, „und zudem feid Ihr der ältefte noch lange nicht.“ 

„Rein, nein!” webrte er ab, „wenn der Bogel zu einem von und fommen 
fol, fo wirft du's wohl fein, Merge.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Was ich brauch’, das Hab’ ich,“ fagte fie. „Hab' mein Hüttlein und mein 
Brot — mehr verlang’ ih gar nit. Und wenn die Schede da um Oſtern kalbt, 
dann befomm’ ich aud) noch ein brav Stüd Geld, und dann tauſch' ich mit feinem.“ 

Sie redte ihre vollen Arme und ſah fo zufrieden aus, daß der Freiherr ihren 
Worten Glauben ſchenken mußte. Er fette fi auf einen Baumftumpf und betrachtete 
fie mit ftillem Wohlgefallen. Die gefehmeidige Üppigfeit ihre jungen Körpers, 
da8 pechſchwarze Haar und die friichen Farben ihres Antlites ftachen dem Weiß⸗ 
fopf in die Augen. 

„Hüttlein und Brot und Geld ift alles recht gut und agreable,“ meinte er, 
„aber zu einem rechten Weibsbild gehört auch ein Dann. Und fo einen könnt' 
dir der Glücksvogel wohl bringen.“ 

Sie lachte Hell auf. „Wenn Ihr denkt, daß ein Dann für ein Weibsbild 
allemal ein Glück wär’, dann habt Ihr von Euch und Euresgleidhen eine gute 
Meinung, Herr,” fagte fie. „Aber ih würd’ mich zehnmal bedenten, eh’ich einennähm’.“ 

Der Alte wußte nicht recht, was er auf diefen für das ftärfere Gefchledht 
nit gerade ſchmeichelhaften Einwand erwidern follte. Er ftrih feinen kurzen 
Schnurrbart und fchaute die Dirne ein wenig mißtrauiſch an. 

„Haft freilih feine große Auswahl,“ bemerkte er nad einer Pauſe, „die 
Kontagion vergangenes Jahr Bat die beiten unter die Erde gebradt, und was von 
jungen Burſchen am Leben geblieben ift, daS bat bei den Brandenburgern drunten 
im Klevifhen Handgeld genommen oder ſchanzt an den Werken zu Jülich. Und 
für einen Alten wirft du dich wohl bedanken.“ 

„% käm' drauf an, wie er wär’,“ ermwiderte fie beiter. „Die Alten find 
gemeiniglih fommoder als die Jungen, aber e8 müßt’ ſchon einer fein, der mir 
gefiel. Es müßt’ ſchon was Beſonderes fein, und jo einer nimmt wieder feine 
wie mid. Werd’ wohl big an mein felig End’ Sungfer bleiben müflen.“ 

„Wenn alle jo dädhten, müßte der liebe Herrgott bald wieder Klöße aus Erde 
machen,“ entgegnete der Freiherr. „Die Menichen find fo rar geivorden, daB zu 
Eicherſcheid Feiner mehr da ift, den Ader zu beftellen, und zu Münftereifel wächſt 
da8 Gras fo Hoch in den Straßen, daß die Hirſche des Nachts bis auf den Markt⸗ 
plag fommen.“ 

„Bo die Menfcdhen rar find, da wird auch wenig gefündigt,“ meinte Deerge, 
„und der Herrgott wird ſich's wohl überlegen, bevor er fie fill noch einmal über 
den Kopf wachſen läßt. Mir kann's gleich fein. Sch braud)’ feinen. Nicht wahr, 
Schede, wir werden Ihon allein fertig?“ 
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Sie war aufgefprungen und Hatte den rechten Arm um ben Hals der Kuh 
gelegt, während fie mit der Linken dag dichte Stirnhaar zwiſchen den Hörnern 
fraute. Das Zier ſchien für diefe Lieblofung empfänglicd) zu fein, e8 bob den 
Kopf und ftieß ein freudiges Gebrüll aus, dag von einer der anderen Kübe, bie 
tiefer im Walde weibeten, beantwortet wurde. 

Der alte Herr dachte an feine Pferde und erhob fih nun ebenfalls. 

„Daß Ihr's wißt,” fagte das Mädchen, als er ſich zum Weggehen anichidte, 
„beut’ treib’ ich zeitiger heim. Muß noch nach der Nöthener Mühle heut’ abend.“ 

„Gute Verrichtung!“ entgegnete der Freiherr, „aber was kümmert mich's, 
wann du heimtreibſt?“ 

Sie ſah ihn mit blitzenden Augen an. 

„Ihr denkt wohl, ich wüßt's nicht, wie Ihr immer drauf lauert, daß ich 
heimtreib’?“ 

„Weshalb follt’ ich drauf lauern?“ 

„Beil Ihr allemal erntet, wa8 meine Kühe gefät haben.” Sie brach in ein 
tolles Lachen aus. „Ba,“ fuhr fie fort, „vergangene Woche batte ich meinen Krug 
ftehen lafien und fam noch einmal zurüd, ihn zu holen. Da ſah ih, wie Ihr mit 
einem Korb zwiſchen den Büſchen berumgingt und fleißig auflaft, was die Kühe 
zurüdgelafien Hatten, und wie Shr dann ben Korb aus dem Walde fchlepptet und 
den Mift auf Eure Wintergerfte ftreutet. Und nachher ſeid Ihr mit dem leeren 
Korb zu den Heidenlödhern gegangen und Habt ihn da verfiedt. Ja, Herr, meine 
Kühe find ftolz, die nehmen nichts gefchentt, ſondern bezahlen ihre Zeche, To gut 
ſie's verftehen.“ 

Der alte Herr verjuchte zu lächeln, aber e8 wollte ihm nicht fo recht gelingen. 
Seine Armut, die ihm verbot, fih in diefer teuern Zeit Vieh zu kaufen, bedrüdte 
ihn nicht, denn den meiften feiner Standesgenoſſen erging es nicht befier. Daß 
er jelbft Bauernarbeit verrichten mußte, deuchte ihm ebenſowenig eine Schande, 
obgleich der Adel in der Nachbarfchaft, den Krieg und Belt um Knechte und Hinter- 
fafien gebracht Hatten, meift vorzog, feinen Srundbefig brach liegen zu laffen und 
tatenlo8 auf befjere Zeiten zu warten oder jein Glüd im Kriegd- und Hofdienft 
zu fuhen. Daß aber die Holzheimer Merge dahinter gelommen war, auf welche 
Weiſe er den himmliſchen Segen, der auf der fleißigen Beitellung des Aderbodens 
rubt, wirffamer zu machen trachtete, das verdroß und beichämte ihn über alle 
Maßen, und er, der Weißkopf, kam fi) der jungen Bauerndirne gegenüber wie ein 
Schulknabe vor, den man bei einem dummen Streiche ertappt Bat. 

Er ließ das Mädchen ftehen und ging denfelben Pfad, den er gefommen war, 
aurüd. Jetzt Hang ihm das Gezeter der Häher wie Hohn und ber Schrei des 
Spechtes wie Gelächter, und ihm war, als hätte beides ihm gegolten. 

Die Pferde, denen die Zeit zu lang geworden fein mochte, Batten den Pflug 
umgemworfen und graften am Waldrand. Der Freiherr nahm fie bei den Köpfen 
und brachte fie wieder auf den Ader. Aber in allen feinen Bewegungen lag eiwas 
Ungeftümes, und als der Pflug nun wieder das Erdreich zerjchnitt, faufte öfter als 
fonft ein fcharfer Peitſchenhieb auf die Flanken der feuchenden Gäule nieder. 

(Fortfegung folgt.) 
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Fa en aufmertfamen Beitungslefer wird e8 fo wenig wie dem Literatur- 





N > 5 Moder Runfthiftorifer entgangen fein, wie viel öfter in den legten 
4% Jahren von Hamburg die Rede ift als früher. Immer bat man 
von Hamburgs Bedeutung als großem Handelsplag geſprochen und 
I) die Zahlen feiner Durchfuhr, den Raumgehalt feiner Schiffe, die 
Ela feiner Werften und feiner Banken mit Aufmerffamteit verfolgt. Auch 
in diefer feiner herkömmlichen, gejhichtlih gewordenen Grundbedeutung bat ſich 
der Ruf Samburgs in den legten Jahrzehnten weſentlich gehoben, ſeitdem feine 
Neederei alle anderen und fein Seehandel wenigftend den aller europäifchen Feſt⸗ 
landshäfen überflügelt bat. 
| Aber keineswegs nur in diefem Sinne ift Hamburg Iekthin und in immer 
fteigendem Maße aufgerüdt und hat die Aufmerkſamkeit der Beobachter gefeffelt. 
Es fiebt vielmehr wirflih jo aus, wie e8 Karl Lamprecht ſchon vor längerer Zeit 
propbegeite: daß nämlich die immer ftärfere Orientierung des deutſchen Lebens 
nad) der See Hin den Einfluß Hamburgs in Deutſchland fteigen und damit zugleich 
Hamburg aud außerhalb des Handel8 und der Schiffahrt zu neuen Höhen auf- 
fteigen läßt. In der Tat bat fi das Bild und das Weſen der Stadt in mannig- 
fahen Zügen verändert. Der Zollanſchluß, der 1883 nad) der Vollendung des 
Freihafens zur Wirkung kam, warf eine ganze Reihe von Familien aus dem 
jegigen Safengebiet in die innere Stadt, und da fie dort feine Wohnung fanden, 
weiter hinaus in die ehemaligen Bororte. Raſch aber warb das dem Hafen 
zunächſt liegende Gebiet für Kontore und Mufterlager zu eng. Die alten, dort 
noch vorhandenen, nach einem bejtimmien praftiihen Schema gebauten Bohnhäufer 
genügten dem Zwed der fich dehnenden Ktontortätigfeit nicht mehr, und allenthalben 
arbeiteten Spithade und Mauerbredher, die alten Tpitgiebeligen Häufer ſanken, 
und e8 entitanden die neuen Stontorbäufer und Höfe. Das erfte große Gebäude 
dieſer Art war der von dem Freiherrn v. Oblendorff errichtete Dovenbof, der aber 
in Ausgeftaltung und Einrichtung längft von einer ganzen Anzahl neuer Häufer 
von gleiher Beſtimmung überholt worden if. Das Stontorviertel reicht jegt vom 
Zollkanal bis zum Hauptbahnhof und bis zur Binnenaliter, die bereit auf der 
einen Seite ganz und gar von ſolchen Häufern umgeben if. Wo noch in dem 
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Jahr der Einweihung des Kaiſer Wilhelm- Kanals zweiſtöckige Wohnhäuſer mit 
Bordergärten ftanden, find jest Steinpaläfte mit breiten Fenſtern links und rechts 
von dem neuen Dienftgebäude der Hamburg -Amerifa- Linie emporgewachſen, das 
ih mit der einen Yront im Alfterbaffin fpiegel. Wer Heute Hamburg vom 
Hauptbahnhof Her betritt, von dem eine neue Durchbruchſtraße bis zum Rathaus 
führt, fieht ein in feiner deutfhen Stadt mehr fo anzutreffendes Bild. Der reine 
Zweditil des Geſchäftsbaues ift nirgends jo umfaſſend durchgebildet wie in dieſer 
einzigen Eity, die die beutfhen Großftädte kennen. Mit Ausnahme einiger Ärzte, 
Apotheker und Beamten wohnen jegt in dem ganzen Biertel im Grunde nur noch 
ein paar Handwerker und die Hausmeiſter, fonft ftehen die riefigen Bauten zwiſchen 
Kontorfhluß und Kontoröffnung dunfel und leer. Muſterhaft ift an einigen unter 
Verziht auf jeden unnügen Schmud der Gedanke zu Ende gebaut worden, dem 
da8 Haus dient. Uber den Läden oder dem Staffeehaug des Erdgeichoffes heben 
fi vier big fünf Stockwerke empor mit gleihmäßigen Fenſtern zwiſchen fchmalen 
Steinrippen. Die einzelnen Stockwerke find nicht höher als unbedingt nötig und 
werden durch Scherwände nach dem Bedürfniß der einzelnen Mieter abgeteilt. 
Den in da8 Haus Eintretenden empfängt ein ungewohntes, rafielndes Geräufh — 
Die fogenanten Paternofter- Fahrftühle laufen an elektriſch betriebenen Flaſchen⸗ 
zügen ununterbrochen vom Seller 6i8 zum Boden dur ſämtliche Geſchoſſe, fo 
langfam, daß jedermann den gerade vorbeifteigenden, für zwei Berfonen beftimmten 
Fahrkorb betreten und an der geſuchten Stelle wieder verlafien fann. Nicht alle 
Diefe Häufer und Höfe, die wie in alten deutfchen Städten ihre Namen haben 
(Möndeberghaus, Seeburg, Lilienhof, Schiffahrtshaus ufm.), entſprechen ſchon 
völlig der ‘Jorderung, daß die ‘Flagge die Ware, das heißt in diefem Falle die 
Zaflade genau den Inhalt der Räume dede. Aber einzelne, fo da8 Gertighaus 
am Großen Burftah, der Barkhof in der Nähe des Hauptbahnhofs und mander 
andere Kontorhof, entiprechen in jeder Beziehung allen Anforderungen der Praxis 
und des Geſchmacks. Mit feinem Sinn gliedert ſich die ftaatlihe Baukunſt neuer- 
dings diefen Zwedbauten ein — da8 neue Gebäude der Steuerverwaltung ift troß 
der traditionellen hamburgiſchen Barodfaflade ein ganz und gar moderner, im 
beften Sinne moderner, ug erfonnener und in der Rundung der Ede aus der 
Nähe und der Ferne gleihmäßig ſchön wirkender Bau. Seitdem ein Architekt 
von dem deutſchen Ruf Fritz Schumachers aus Dresden bier an die Spike der 
Baudirektion berufen worden ift, wird fich die öffentlihe Baukunſt fiherlih noch 
beträchtlih entfalten — fie Hat zum Beilpiel auh im Schulbau bereits in letzter 
Zeit Schönes von bleibendem Wert gefchaffen. 

Se mehr aber der Handel und mit ihm der Wohlftand der Stadt wuchs, 
die jegt eine runde Million von Einwohnern zählt, um fo ftärfer warb auch das 
Bedürfnis, einmal Mittelpunfte für wiſſenſchaftliche und fünftleriihe Yortbildung 
zu Ichaffen und dann dem neuen ftädtilchen Weſen eigenen fünftlerifhen Ausdrud 
zu ſuchen. Auf dem zweiten Gebiet, dem Suchen nad) künſtleriſchem Ausdrud, 
find Juſtus Brindmann und Alfred Lichtwark feit Jahrzehnten vorangegangen, 
und in ihren Deufeen, durchaus perfönliden Schöpfungen beider Männer, zeigt 
fich Mar da8 neue Hamburg von der Wende des neunzehnten und des zwanzigſten 
Jahrhunderts. Aus einer Sammlung, die mit einer alten Meißener Taffe begann, 
bat Juſtus Brindmann ein weltberühmtes Kunftgewerbemufeum geichaffen, angeregt 
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im Gange feiner Entwidlung von Wien ber, wo er in den fechziger Jahren als 
Student der Naturwiſſenſchaft bei Hyrtl und Simony hörte, aber fofort aufs 
lebhafteite durch Eitelberger und fein Muſeum für Kunft und Induftrie angezogen 
und durch ihn, Lützow und Jakob v. Falke ganz für das eigentlihe Arbeitsgebiet 
feine Lebeng gewonnen wurde. Seine Sammlung erweift durch ihre glänzende 
oftafiatiihe Abteilung den Weltblid des Hamburger, durch die liebevolle Auf- 
nahme und Betreuung des Heimifchen, insbeſondere auch des Hamburger Kunft- 
gewerbes, ben praftiihen Sinn ihres Gründerd. Alfred Lichtwarf zog in ber 
Kunſthalle einen alten Hamburger Meifter nach bem anderen wieder in das ihm 
gebührende Licht, beichrieb und erläuterte die alten Werke in mufterhaften Einzel- 
Ihriften und ſammelte ihnen ein Publikum. Er vereinigte darüber hinaus andere 
Gemälde zu einer die Richtungen des Jahrhunderts mwiebergebenden deutſchen 
Sammlung, die zwar manchen geſchenkten Ballaft mitfchleppt, aber bei einer Aus- 
fonderung in dem bewilligten großen Anbau fi erft in vollem Glanze zeigen 
wird. Und Lichtwarf ſchuf vor allem eine nirgends fo vorhandene Sammlung 
von Bildern au8 Hamburg. Er zog bie erften Meifter neuerer deutſcher Malerei 
dafür heran, ohne übrigens Staatsmittel in Anſpruch zu nehmen, nur auf Stiftungen 
angewiefen, und ließ von ihnen Bildniffe hamburgiſcher Berfönlichkeiten, Ausjchnitte 
aus der Stadt und den fie umgebenden Landfchaften malen. Am zahlreichften 
find Graf Leopold Kaldreuth, ber jegt bei Samburg lebt, und Dar Liebermann 
vertreten; neben ihnen nenne id Seinrid) Zügel, Franz Skarbina, Ludwig 
v. Hofmann, Hans v. Bartels, Theodor Hagen, Gotthard Kuehl, Ludwig Deitmann, 
Hans Olde, Mar Slevogt, Walther Leiftilom, Wilhelm Trübner und unter den 
wenigen Bildhauern den Wiener Viktor Tilgner. Das ganze jüngere Geſchlecht 
eingeborener Hamburger Maler ging nun diefelben Wege, und neben bem alten 
Balentin Ruths und Ascan Lutteroth find eine ganze Fülle jüngerer Talente in 
der Sammlung, wie Arthur Siebelift, Karl Albredt, Ernft Eitner, Friedrid 
Schaper, Julius v. Ehren, Iean Paul Kayfer, Arthur Sieg. Die Sammlung 
wird immer weiter ausgebaut und ift noch lange nicht fertig, die Möglichkeiten 
ihrer Entwidlung find ja nahezu unbegrenzt. 

Die Tätigkeit Brinckmanns wirkte befonders ftarf auf das hamburgiſche Hand- 
wert. Das eigentliche, im Haufe betriebene Kunſthandwerk war hier, in der Stadt 
und den Bierlanden, einem eigenartigen, zum hamburgiſchen Staat gehörigen 
Zandbezirk, nie ganz erlofhen. Es ward nun lebhaft befeuert, und wer da 
Hamburger Rathaus befucht, wird Werke hamburgiſchen Kunſtgewerbes an reprü- 
jentativer Stelle zu erfreulicher Wirkung vereinigt finden, Goldfchmiebearbeit, Holz 
wert und Stiderei, alle8 gemacht von Händen, die nad) einer niemal3 unter 
brochenen Tradition ſchufen. Lichtwarks Tätigkeit wirkte nit fo ftart auf bie 
hamburgiſche Gefellfchaft wie auf die Hamburger Volksſchullehrer. Sie haben fid, 
in mancher Beziehung zu einfeitig, aber Doch vielfach mit jehr erfreulicher Wirkung, 
die künſtleriſche Bildung des Kindes angelegen fein lafjen, eine befondere Ver⸗ 
einigung für dieſen Zived gegründet und Gutes geleiftet; eine Reihe wertvoller 
Beröffentlihungen ift aus diefem Kreife Hervorgegangen, und eine ganze Anzahl 
weithin befannter Namen bezeugt die geiftige Regſamkeit dieſes Volksteils: Otto 
Ernft eniftammt der Hamburger Volksſchullehrerſchaft, ebenſo mie Ilſe Frapan 
und Jakob Loewenberg, auch Guſtav Falke ſtand ihr ganz nahe, und die Lite⸗ 
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rariihe Gefellfchaft ift wejentlih von Hamburger Volksſchullehrern zuerſt getragen 
worden, wie auch die lebhaften Beflrebungen zur Belebung des Niederdeutfchen 
bier guten Boden fanden. 

Die größte Hoffnung gerade der nieberdeutich Fühlenden, der Dramatiker 
Fritz Stavenhagen, ift im Sabre 1906 viel zu früh dahingegangen, auch Liliencron 
ift tot, aber die Zahl von Schriftiiellern, die man auch draußen fennt und lieft, 
ift immer nod größer, als fie feit Hunderifünfzig Jahren jemals in Hamburg 
gewejen ift. ®uftav Falle, Otto Ernft, Jakob Loewenberg Habe ich ſchon erwähnt, 
ich nenne bie feine Daritellerin der Hamburger Gefellihaft Adalbert Meinhardt 
(Marie Hirſch), den Romandichter Richard Huldichiner, Charlotte Niefe, Ewald 
Gerhard Seeliger, den Balladendichter, und könnte noch eine ganze Reihe Ge— 
wordener und Werdender nennen, begnüge mid) aber mit zwei allbelannten Namen: 
Richard Debmel und Guſtav Frenſſen. Wer auf literarifhem Wege einen guten 
Begriff vom neuen Hamburg belommen möchte, findet zwar nod fein Werk, das 
es ganz darftellt, aber er leſe „Die Niederelbe" von Richard Linde, „Asmus 
Sempers Jugendland“ von Otto Ernft, Ewald Gerhard Seeliger8 Balladenbud) 
„Hamburg“, „Die Kinder aus Ohlfend Gang“ von Guſtav Falke, das allerdings 
ſchon recht fpezielle Wert „Mein Heimatbuch“ von Baul Bröder und, wenn er 
von den fozialen Strömungen bier etwa empfangen will, „Helmut Harringa“ 
von Hermann Popert und „Im Kampf um die Ideale” von Georg Bonne — 
dann wird er ein Bild gewinnen, das freilich noch durch Alfred Lichtwarks ver- 
Ihiedene Schriften (vor allem „Hamburg, Niederfahfen“ und „Der Deutfche ber 
Zufunft“) ergänzt werden muß. 

Bom Hamburger Theater ift legtbin beim Fortgang des Freiherrn Alfred 
v. Berger nad Wien fo viel die Rede geweien, daß ih es mir erlafien fann, 
auch darüber etwas zu jagen, zumal da anjcheinend die nächte Zukunft bier noch 
Neues und Ueberrafchendes bringen wird. Aber wie das bauliche, dag fünft- - 
leriſche und das literarifche, fo ift auch das wiſſenſchaftliche Hamburg zu ganz 
neuen Zielen fortgejchritten. rüber gab es Hier ein Akademiſches Gymnafium, 
das ein Mittelding zwiſchen Schule und Hochſchule darftellte — feit feinem Ein- 
geben ift der Drang nad) höherer Bildung in der immer wachſenden Bevölkerung, 
zumal dem neuen Mittelitande, nie zur Genüge befriedigt worden. In den lekten 
Jahren aber ift das allgemein zugängliche Vorleſungsweſen der Oberfchulbehörbe 
immer weiter ausgebaut worden und umfaßt Beute in zahlreichen Kurſen ziemlich 
alle Wiſſenſchaften, von der Theologie und der Rechtskunde bis zur Medizin und 
allen Fächern einer philojophifhen Takultät. Daneben befteht ein befonderes 
technifches Borlefungsweien im Zufammenhang mit den verjchiedenen ftaatliden 
tehniihen Schulen, neben denen eine lebendig und jugendlich wirffame ſtaatliche 
Kunfigewerbeſchule exiftiert, der Fritz Schumacher jett nach ſchönem Entwurf ein 
neue8 Heim ſchafft. 

Das allgemeine Vorleſungsweſen wurde lange Zeit nebenamtlich von Ober- 
lehrern, Anſtaltsärzten, Paſtoren, Richtern, Anwälten und auswärtigen, beſonders 
berufenen Gelehrten beſtritten. Allmählich hat man eine ganze Reihe von Pro- 
feffioren im Hauptamt dafür anftellen müffen, und neben dieſe find jet Die 
Dozenten des Solonialinftitut3 getreten, daß nad) Form und Betrieb eine völlige 
Hochſchule darftellt. Eine Reihe der hier beftehenden wiſſenſchaftlichen Anftalten 
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tonnte ohne weiteres in den Dienft der neuen Sache gejtellt werden, fo die Stabdt- 
bibliothet, das Tropenhygieniſche Inftitut, die Botaniihen Staatsinftitute, das 
geologifch-mineralogiiche Inſtitut, das Chemifhe und das Phyfifaliihe Staats- 
laboratorium, die Mufeen für Naturfunde und für Völkerkunde; Profefluren für 
Kultur und Geſchichte des Iflams, afritaniihe Spraden, Kultur und Geſchichte 
Oftafiens, Erdkunde, Volkswirtſchaftslehre, öffentliches Recht traten Binzu. Außer⸗ 
dem beftehen für das allgemeine Borlefungswejen Brofefiuren für Geſchichte, 
beutfche Sprade und ältere deutfche Literatur, romaniihe Sprachen und Lite- 
raturen, engliide Sprache und Literatur, Philofophie. Neben all das trat eine 
bon wohlhabenden Bürgern teils durch Bermädhtnifie, teil mit warmer Sand 
geſpendete Wiflenfhaftlihe Stiftung von mehreren Millionen; aus ihr werben 
Beiträge zu wiſſenſchaftlichen Zorfhungsreifen gegeben, Erich Mards warb von 
ihr als Profefior der Geihichte nach Hamburg berufen und Hat bier ben erften 
Band feines Bismard-Wertd beendet, und die Stiftung wird überhaupt zur 
Stügung bes wifjenfchaftlichen Betriebeß herangezogen, während ein Großfaufmann, 
Edmund Siemers, dem Staat ein Vorlefungsgebäude baute, dag im Laufe dieſes 
Jahres eröffnet worden if. Damit find weſentliche Borbedingungen erfüllt, 
aus dem SKolontalinftitut, den übrigen wiſſenſchaftlichen Anftalten und dem 
Borlefungswefen eine Univerfität zu bilden, die in vielleiht nicht gang dem 
Herkömmlichen entfprechender Form denn aud jebenfallg einmal in Hamburg 
errichtet werben wird. 

Es verlohnt fih, al biefe neuen Züge des hamburgiſchen Lebens einmal 
zuſammenfaſſend zu überfhauen. Denn man wirb bei der Betrachtung noch einen 
gemeinfamen Zug finden: daß nämlid al dies rein bürgerlich geworden und 
gewachſen ift; während in den meiften anderen Großflädten Deutichlands, vielleicht 
mit Ausnahme von Frankfurt am Main, Wiſſenſchaft und Kunft immer wieder 
von den Höfen ber Förderung und Ausgeftaltung empfangen haben, find biefe 
naturgemäß bier ganz außgeblieben, und der in feinem Innern auf fidh felbft 
angewiejene Stadtftaat Bat all dies geichaffen. So läßt fich vielleicht erwarten, 
daß von dem weiteren wiſſenſchaftlichen und künftleriichen Aufbau und Ausbau 
des hamburgiſchen Wefend auf meite Teile Deutichlands ein Einfluß im Sinne 
einer großen bürgerliden Kultur ausgehen wird, wie ihn ber wachſende Snduftrie- 
ftaat mit feiner fich rafh mehrenden Bevölkerung nur zu wohl brauchen Tann. 
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Gefchichte 

Geſchichte der Serben. Bon Eonftantin 
Jirecel. Eriter Band. (Bid 1371.) (Allg. 
Staatengefhichte, Herausgegeben von Karl 
Zampredt. Erjte Abteilung, 38. Wert, 1. Band.) 
Gotha 1911. Preis M. 10,—. 

Bor uns liegt der erjte Band eines Wertes, 
da3 von den Fachleuten feit langer Zeit jehnlich 
erwartet wurde: eine Geichichte des mittel- 
alterlihen GSerbiend, von der Hand des 
beiten Kenners der gefamten ſüdoſteuropäiſchen 
Geſchichte, Joſef Eonftantin Sirecel3 in Wien. 
Die vielfältigen und wechjelvollen Beziehungen 
de3 mittelalterlihen Serbiend zu den an 
grenzenden Staaten, Beziehungen, die bon 
Sirecef ſtets forgfältig unterſucht werden, 
maden das Werf bedeutfam aud für den 
Hiftorifer des byzantinischen Reiches, für den 
Erforiher der bulgariihen, der bosniſchen, 
der Troatifhen, der benezianijhen und der 
ungariſchen Geſchichte. 

Jirecek ift für dieſes Werk vorbereitet ge— 
weſen wie ſicherlich kein zweiter. Eine früh 
erworbene vollfommene Kenntnis der mannig⸗ 
fahen Spraden des Balkans, damit Die 
Möglichkeit, alle Quellen der Balkangeſchichte 
aus eigener Anſchauung Tennen zu lernen, 
das bei dem SHiftorifer feltene und um jo 
wertvollere Berjtändnid® auch für rein philo» 
logifhe Fragen — in diefem Falle für die 
Fragen der ſlawiſchen Philologie —, eine ge- 
naue Kenntni® namentlid) Bulgarien, deſſen 
Unterriht3minifter Jirecek unmittelbar nad) 
der Befreiung für einige Jahre geweſen it, 
umfangreiche Ardivftudien und eine Fülle von 
Monographien zur mittelalterliden Gejchichte 
der Balfanländer — alles das hat ihn be» 
fähigt, ein Werk zu ſchaffen, das für längere 
Zeit abſchließend jein wird. Es iſt der erite 
volltommene Erfag für das vor mehr als 
hundert Jahren erjchienene, den einheimijchen 
Duellen noch ganz fernftehende Werl von 


Sohann Chriſtian v. Engel „Geſchichte von 
Serwien und Bosnien”. Man weiß jekt, 
was der herborragendite Kenner des Stoffes 
über die Gejchichte des mittelalterlichen Serbiens 
zu jagen hat; bißher war man in dieſer 
Beziehung auf die wertvollen, aber natur: 
gemäß knappen Artifel angewiejen, die Jirecet 
der ſüdſlawiſchen Geſchichte im ſſchechiſchen 
Konverſationslexikon gewidmet hat und die 
aus den verſchiedenſten Gründen nur einem 
Heinen Bruchteil der Forſcher zugänglich fein 
fonnten. 

Eine Einleitung befpricht allerlei, was 
für das Verſtändnis der ſerbiſchen Gefchichte 
notwendig ift, vor allem die Grundzüge der 
Geographie und der Beſiedlungsgeſchichte 
der Balfanländer, die Anfänge der flawifchen 
Siedelung, die fich zeitlich nicht ganz genau 
feitlegen läßt, im wejentlichen aber in den 
Beginn des ſechſten Jahrhunderts n. Chr. 
fallen wird. Es dauert einige Zeit, bis fid) 
in dieſer füdflawifchen Wölferwelle, die von 
den Quellen zunädjt ftet3 mit dem einheit- 
lihen Slawennamen bezeichnet wird, einzelne 
Stämme mit bejonderen Namen abheben, 
dor allem die Namen der „Serben“ und der 
„Kroaten“. Die Frage nad) dem Alter und 
der Entjtehung dieſes Dualismus wird bon 
Jirecek freilich nicht ſcharf beleuchtet. 

Die Geſchichte des ſerbiſchen Staates im 
Mittelalter beſtimmt fih in der Hauptſache 
durd fein Verhältni® zu den umgebenden 
Mächten, unter denen die ausfchlaggebende 
auf Sahrhunderte Hinaus das byzantiniſche 
Reich iſt. Sein Niedergang wird für Serbien 
ein Anlaß zum kurzen Aufihwung; doch hat 
der ſerbiſche Staat ſchließlich noch vor dem 
endgültigen Fall des byzantiniihen Reiches 
fein Ende gefunden. Der zweite Staat, der 
in die Geſchicke Serbiens eingreift, iſt 
Bulgarien, zunächſt fein ſlawiſcher Staat, 
fondern die Gründung eines türfifchen 
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Reitervolkes, an Kraft und Einfluß dem 
mittelalterlihen Serbien im ganzen überlegen, 
aber auch beftigeren Kataſtrophen ausgeſetzt. 
Daneben greifen, wenn man von der kurzen 
Epiſode des lateiniſchen Kaiſertums abſieht, 
Mächte des Weſtens und Nordweſtens ein, 
ſelten und in geringem Maße die deutſche 
Politik, mit wachſender Kraft aber der neu 
erſtehende ungariſche Staat und die Republik 
Venedig, die ſchließlich zu Rivalen um den 
Beſitz der oſtadriatiſchen Küſte werden. 

Der Begriff des mittelalterlichen Serbiens 
deckt ſich geographiſch nicht ganz mit dem, 
was wir heute darunter verſtehen. Gegen 
Norden und wohl auch gegen Oſten haben 
ſich die Grenzen des ſerbiſchen Gebietes ver⸗ 
ſchoben, vor allem durch die Ereigniſſe der 
Türkenzeit gegen Norden: Südungarn hat 
heute eine ſtarke ſerbiſche Koloniſation. Die 
Hauptftadt Belgrad, die heute durchaus auf 
ferbiidem Gebiet Tiegt und die fogar, wenn 
man dad Sprachgebiet in Betradjt zieht, gar 
nicht fo an der Peripherie liegt, wie es nad) 
den politiihen Grenzen fcheint, war im 
Mittelalter im beiten Fall ein nördlider 
Borpoften des ſerbiſchen Reiches, meift aber 
ein Zankapfel zwifhen Serbien und Ungarn 
wie vordem zwiſchen Byzanz und den Avaren. 
Das Kernland Serbiend lag auf einem Ge» 
biet, das heute zum größeren Teile türkiſch 
it: das Sandſchak Novipazar mit den an 
grengenden Teilen de3 heutigen Serbiena und 
Montenegros, die mittelalterliche Refidenz lag 
nicht weit vom heutigen Novipazar. 

Dafür galten als ſerbiſch feit ziemlich 
früher Zeit die Küftenländer von Dulcigno 
an bis zur Narentamündung, d. 5. bis zum 
Beginn des kroatiſchen Küſtenlandes. 

Beide Gebiete haben in der Geſchichte 
des mittelalterlichen Serbiens ihre Bedeutung: 
vom Küſtenland ging im elften Jahrhundert 
die Gründung eines ſerbiſchen Staates aus, 
freilich nicht für lange Zeit; ſchon am Ende 
des Jahrhunderts gewann das Binnenland 
wieder die Oberhand, ſeitdem ift das mittel- 
alterlihe Serbien ein Binnenftaat, der die 
füftenländifchen Gebiete gleicher Sprache und 
Rationalität nad) Möglichkeit beherricht, feinen 
Schwerpunft aber nit dort Hat. Damit 
hängt der für die ſerbiſche Geſchichte in erfter 
Linie wichtige Umftand zufammen, daß die 
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Serben troß gelegentlider Schwankungen im 
ganzen doch weit mehr dem Einfluß der 
orientalifden Kirche als dem der römilchen 
unterlagen. 

Die große Zeit des mittelalterlichen 
Serbien? und zugleich aud) feine gefchichtliche 
Erinnerung beginnt mit dem Herrſcher 
Stephan Nemanja (um 1170). Rad ihm 
haben alle folgenden Glieder der Dynaftie 
den Namen Stephan geführt, fo gleich jein 
RNachfolger, Stephan der Eritgefrönte, der 
erite „König“ von Serbien, dem aud) die 
ſerbiſche Nationallirhe ihre Entſtehung ver 
dantt. Die Möglichkeit, die Grenzen nament⸗ 
lich gegen Süden audzudehnen, ergab fid 
gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
durch den Verfall des byzantiniſchen Reiches 
unter den Paläologen. Den Höhepunlt er 
reichte die Macht Serbiend gegen die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts unter Stephan 
Duſchan: es wurde die Vormacht der Balkan 
länder und der gefuchtefte Bundesgenofie für 
die fich befehdenden Barteien im byzantiniſchen 
Reich. Aber Stephan Dufdan jah auch fchon 
da3 Ende fommen. Die Türlfengefahr, an 
die bis dahin niemand recht geglaubt hatte, 
war plöglich durch die Feitiegung der OSmanen 
in Kallipolis am Hellespont und durch einige 
andere Geſchehniſſe allen zum Bewußtſein 
gefommen. Stephan Dufchan Hat bereit3 den 
Gedanten einer allgemeinen Abwehraltion 
bon feiten des chrijtlichen Abendlande3 geſaßt; 
aber die Berhandlungen führten zu nichts, 
und bald danach ftarb ihr Urheber (1855). 
Es fam nun, wie es fommen mußte, aber 
doch ſchneller, als die meiften ahnten. End» 
loſer Streit der Rachkommen Stephan Duſchans 
untereinander und mit den anderen hriltlihen 
Mächten ließ in den nächſten Jahren feine 
gemeinfame Unternehmung gegen die Türken 
zur Meife fommen; und als fi einige 
ferbiihe Magnaten zufammentaten, um der 
drohenden Gefahr zu begegnen, war es zu 
fpät. Die Schladt an der Marica im Jahre 
1371 entihied gegen die Serben. Das 
ferbijche Reich als Ganzes war fechzehn Jahre 
nah Stephan Duſchans Tod zertrüimmert; 
wenigiteng der Süden bis zur Schar Planina 
wurde bald ganz von den Türken abhängig, 
und im nördlihen Teil entitand eine Reihe 
bon Einzelfürftentümern. 








Bis hierher, d. 5. zu der Geftaltung der 
Dinge, die bid zur Schlacht auf dem Amfel- 
feld Geltung gehabt hat, führt un? der erſte 
Band bon Jireceks Werl. Der zweite Band 
fol zunächſt die inneren Zuftände des mittel. 
alterlihen Serbien? zur Zeit feined® Auf» 
ſchwungs fhilden und dann die ferbifche 
Geſchichte big zur Neuzeit weiterführen. 

Gein Ziel hat Sirecel auf Seite X der 
Einleitung ausgeſprochen: „eine quellenmäßig 
beglaubigte, zuſammenhängende, nüdjterne 
Darftellung der wichtigſten Ereigniffe in der 
Gefchichte diefer Gebiete. Dadurch beitimmt 
fih Inhalt und Darſtellungsform des Wertes. 
Jireceks Beſtreben ift es, den Quellen zu 
folgen, ſoweit e8 irgend geht; bei einem Stoff, 
der meift feine rechte Handhabe zu ausgiebiger 
Quellenvergleihung bietet, iſt das natürlich 
die einzig möglide Form. Charafteriftiich 
ift, daß in der Darftellung der cyrillometho- 
dianiſchen Frage felbft eine fo ermägendiwerte 
Kritik, wie fie Brüdner geliefert hat, ganz 
mit Stillſchweigen übergangen wird. 

Dem entipridt die Darftellung: nirgends 
ein Streben zu pointieren, fharf zu periodi« 
fieren, die Hauptpunlte in eine bejonders 
belle Beleuchtung zu rüden; die Darftellung 
fließt in gleihmäßigem, ruhigem Strome da⸗ 
hin. Dinge, die vom Standpunft der ſerbi⸗ 
ſchen Geſchichte nur ſekundär find, werden 
ausführlich beſprochen ufw. Mitunter ift e8 
nit ganz leicht, den Faden zu verfolgen. 
Und fo iſt aud) die Sprache des Verfaſſers: 
gleihmäßig, unbewegt, objeltiv fühl dem 
Stoff gegenüber, nicht ohne Humor, bejonders 
in der Art, wie er die Worte feiner Quellen 
zitiert; wer feine Borlefungen gehört Hat, 
fennt diefen Humor. Aber das Pathos, das 
wahre wie das falfche, ift ihm ftet3 fern ger 
blieben. 

Es ift ein Grundbuch der füdflawifchen 
Seihichte, deflen eriten Band und Jirecek 
hier vorlegt. Und es ift ein hübſches Zur 
jammentrefien, daß diefe Grundlegung einem 
Entel des Mannes verdankt wird, der einft 
die füdflawiihe Philologie und Literatur⸗ 
geihichte, in vieler Hinfiht auch die flawifche 
Geſchichtsforſchung begründet hat, einem Entel 
Paul Joſeph Schafarils. 

Prof. Dr. Paul Diels-Prag 
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Juftiz und Derwaltung 


Gerichte und öffentliche Meinung. Mein 
unter diefem Titel in Ar. 12 der Deutichen 
QSuriftenzeitung veröffentlihter Aufſatz hat in 
der Prefje eine ungewöhnliche Beachtung ger 
funden, und obgleih die zuftimmenden Er⸗ 
Härungen weit überwiegen, find doch aud) 
einzelne widerſprechende Außerungen laut 
geworden. So hat in Nr. 18 der Juriſten⸗ 
zeitung Wirkl. Geh. Legationsrat Dr. v. Buchka 
fi) gegen meine Ausführungen gewandt. In 
Rr. 34 der Deutichen Tageszeitung nimmt 
Landgerichtsrat v. Pfilter in Darmftadt im 
gegnerifhen Sinne das Wort, und in Ar. 31 
der Grenzboten fuht Dr. Roland Behrend 
nachzuweiſen, daß meine Auffafiung zu un- 
baltbaren Ergebnifjen führe. Bei der Wichtig⸗ 
feit der Frage dürfte ed geftattet fein, noch⸗ 
mal? auf fie zurüdgulommen. 

Mein Grundgedante ift der, daß der 
Nichter bei Bildung feiner Überzeugung und 
Fällung ſeines Urteild keine Duelle unbenugt 
laſſen dürfe, die fi ihm bietet, um der Gefahr 
einer einfeitigen Auffaffung vorzubeugen. Erſt 
wenn er alle überhaupt ernit zu nehmenden 
Anfihten gehört und gewürdigt hat, iſt alles 
geihehen, was in menjdliher Macht fteht, 


- um einen geredhten Sprud zu vberbürgen. 


Zu diefen Quellen der Erfenntnis find m. €. 
aud die Anfihtsäußerungen zu rechnen, die 
in öffentlichen Berfammlungen, in den Par« 
lamenten und in der Preſſe laut werden. 
Bill man im Sinne des bisher herrichenden 
Dogmas, daß dad „Eingreifen in ein ſchwe⸗ 
bendes Verfahren” unzuläſſig fei, die öffent» 
lihe Meinung erit dann zu Worte kommen 
laſſen, wenn da3 Urteil Iegter Anftanz ger 
ſprochen ift, fo bedeutet daß zunächſt, dem 
Nichter ein wertvolles Prüfungsmaterial fo 
lange zu entziehen, wie er e& noch imftande 
ift, es zu benugen, um es zurückzuhalten bis 
zu einer Zeit, wo nur noch ‚retroſpeltive 
Betrachtungen“ möglich find. Das heißt alfo, 
den Brunnen erft gudeden, nachdem das Kind 
bineingefallen ift. Aber es läuft auch darauf 
hinaus, eine tünftlide Scheidewand aufzu- 
rihten zwiſchen der Rechtſprechung und der 
Bolfzüberzeugung, die im Snterefje der 
Bollstümlichleit unſeres Rechtsweſens durch⸗ 
aus vermieden werden ſollte. Das Bedenken, 
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daß dadurdh die Unabhängigkeit der Nichter 
beeinträchtigt werde, erledigt ſich durch Die 
Unterſcheidung zwiſchen berechtigten und un« 
berechtigten Einflüffen. Berechtigt find alle, 
die dur Gründe zu wirken ſuchen, uns» 
berechtigt alle anderen, insbeſondere folde, 
die auf den Richter einen Drud ausüben 
wollen dadurch, daß fie ihn in den Konflikt 
zwiſchen feinem Pflihtgefühl und in Gefahr 
äußerer Nachteile bringen. Deshalb ift es 
allerding® erwünſcht, daß der Auftizminifter 
und andere Berfonen, die auf da3 perfönliche 
Geſchick des Richterd Einfluß "ausüben können, 
fih der Außerung ihrer Anſicht enthalten, 
aber da die Abgeordneten und die Preſſe ſolche 
Drudmittel nicht befiten, fo brauchen fie diefe 
Nüdfiht nicht zu nehmen. 

In den Angriffen, die gegen diefen meinen 
Standpuntt erhoben find, ſcheint zunädjft 
infofern ein Mißverſtändnis berborzutreten, 
als gemeint wird, id) wolle den Richter ver- 
pflichten, der öffentlihen Meinung bei Bildung 
feines Urteil zu folgen. Selbſtverſtändlich 
Tonnen die in der OÖffentlichfeit geltend ge: 
machten Anfichten keinen höheren Wert be» 
anſpruchen, als die im Gericht3faale geäußerten. 
Beide dürfen den Richter nur ſoweit be» 
ftimmen, wie er fie nad) gewifjenhafter Prüfung 
berechtigt findet. 

Run wendet man ein, daß nad) ausdrück⸗ 
liher Vorſchrift des Geſetzes das Gericht fein 
Urteil nur fügen dürfe auf die Hauptver- 
handlung und deren Ergebnifie. Dies fei 
aber nicht nur geltende3 Recht, fondern auch 
durchaus zu billigen, da nur bier durd die 
Mitwirtung der Parteien, durch Beeidigung 
und Gegenüberjtelung der Zeugen u. dgl. 
diejenige Kontrolle ftattfinde, die erforderlich 
fei, um die Wahrheit zu ermitteln, während 
die öffentliche Meinung aller diefer Sicherungs⸗ 
mittel entbehre und deshalb notwendig un- 
zuverläffig fein müßte. 

Dabei ſcheint mir überjehen zu fein, daß 
alles dies fi) nur beziehen kann auf die Feit« 
ftelung von Tatſachen. Aber jo widtig fie 
find, fo wenig bilden fie die einzige Unterlage 
des Urteils. Neben ihnen handelt es fi 
zunädft un die Rechtsvorſchriften, und gerade 
auf fie wird es häufig da anfommen, wo die 
Anfihten außeinandergehen. Immerhin ber 
rühren wir felbjt Hiermit noh nit den 
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ipringenden Bunft; er liegt vielmehr an einer 
ganz anderen Stelle Wenn die Öffentlichkeit 
an einer gerichtlihen Verhandlung Intereſſe 
nimmt, fo wird das felten gefhehen wegen 
der zufällig dabei beteiligten Perfonen oder 
fonftigen nebenſächlichen Punkte des Einzel 
falle, fondern wegen der prinzipiellen Be 
deutung der Angelegenheit und ihres Einfluffes 
auf weite Kreife der Bevölkerung. Deshalb 
aber wird es fi fait immer handeln um 
allgemeine Geſichtspunkte, mögen fie auf 
politiſchem, wirtihaftlidem, fozialem oder 
fulturellem Gebiete liegen. Iſt nun Diele 
Boraudfegung gegeben, fo ift die Entjcheidung 
notwendig bedingt durd) die Stellung, die der 
Nichter zu diefen Kragen grundjäglicher Ratur 
einnimmt, und die öffentliche Erörterung hat 
gerade den Zweck, ihn darüber aufzuklären, 
welches Gefiht der Einzelfall zeigt, je nad» 
dem man ihn unter diefem oder jenem 
Geſichtspunkte betrachtet. Das fteht nicht allein 
in keinem Widerfpruche zu dem Gejege, fondern 
ift durchaus erforderlih, um dem Richter die 
Möglichkeit zu bieten, fih dor der aus feinem 
perjönlihen Standpuntte ergebenden Gefahr 
einer einjeitigen Beurteilung nad) Kräften zu 
ſchützen. Alſo nicht in der Ermittlung bon 
Tatfahen und nidt in erfter Linie in der 
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Wert der öffentlihen Beſprechung, jondern 
darin, daß Gelegenheit geboten wird, den 
Einzelfall unter Beleuchtung des entgegen- 
gefegten Standpunktes zu betrachten. 
Übereinftinnmend bringen ferner meine 
Gegner eine ftarfe Mißachtung der öffent 
lihen Meinung zum Ausdrud, indem fie 
daraus die Forderung herleiten, ihr möglidjit 
wenig Einfluß einzuräumen. Ich bin weit 
davon entfernt, ihnen hierin grundfäglic zu 
widerfprehen und den Wert wechſelnder 
Strömungen allzu hoch anzuſchlagen, habe 
vielmehr immer gefudht, mir ihnen gegenüber 
meine Selbftändigfeit zu wahren. Aber m. €. 
fann das nur dahin führen, daß der Richter 
fih der Unficherheit diefer Erfenntnigquelle 
bewußt bleibt und deshalb den berbortretenden 
Anfihten nicht kritiklos einen unberedhtigten 
Einfluß auf fein eigenes Urteil gejtattet. 
Aber nicht allein bedarf es in diefer Richtung 
wohl faum einer befonderen Warnung, fondern 
vor alleın it die Gefahr, die man im Auge 


bat, bei nüchterner Überlegung als recht gering 
anzufehen. Ya, wenn die öffentliche Meinung 
ftet3 oder auch nur in den meiften Fällen 
geſchloſſen und einheitlih fich in einem ge» 
willen Sinne ausſpräche! Aber das kann nad) 
ihrer eigenen Natur nur äußerft jelten ein» 
treten, denn fie beiteht ja begrifflih' aus den 
Anfihtzäußerungen der allerverfchiedenften 
Nichtungen und Parteien, die ſich gegenfeitig 
fontrollieren und korrigieren. Sollten fie 
wirtlih einmal ausnahmsweiſe zu demfelben 
Ergebniffe gelangen, jo würde dieſes in der 
Tat eine fehr große Wahrſcheinlichkeit feiner 
Richtigkeit bejigen. 

Mit diefer Erwägung feinen mir nun 
augleid) eine ganze Angahl weiterer Einwen⸗ 
dungen twiderlegt zu fein. So wenn v. Buchka 
geltend macht, daß die Autorität des Gerichts 
beeinträchtigt werde, ſobald ınan die vorherige 
Erörterung des Falles in der Preſſe geitatte, 
denn wenn nachher das gefällte Urteil mit 
der Außerung der öffentlichen Meinung über- 
einftimme, jo werde man eine Beeinflufjung 
annehmen, im entgegengefegten Falle aber die 
Richter der „Weltfremdheit“ bejchuldigen. 
Dder wie Behrend freilich zugibt, daß die in 
der öffentlihen Erörterung zutage getretenen 
Geſichtspunkte an fih für die Bildung des 
richterlichen Urteild wertvoll fein Tönnen, aber 
geltend macht, daß die öffentliche Meinung 
fih nicht darauf befchränte, mit Gründen auf 
den Nichter zu wirken, fondern einen Macht⸗ 
fattor darftelle, der ihn gegen feine befjere 
Überzeugung in ihren Bannkreis ziehe. Oder 
wenn derjelbe Gegner darauf Hinweilt, daß 
durch die Öffentliche Beſprechung eines Rechts⸗ 
falle nicht allein auf den Richter, fondern 
auch auf die Zeugen eingewirkt werde. Alle 
diefe Einwendungen würden Beadhtung ver: 
dienen, wenn die öffentliche Meinung von einer 
einzelnen Partei gemadt würde, aber da in 
der Breffe nicht minder al in Berfammlungen 
und Parlamenten jede Richtung zu Worte 
fommt und deshalb faſt niemald eine Ein- 
heitlichleit der geäußerten Anfichten bejtehen 
wird, fo können alle die borbezeichneten Ge⸗ 
fahren fi in Wirklichkeit nicht geltend maden. 

Daß endlih, wie Behrend einwendet, ein 
Abgeordneter ſich ebenfowenig äußern dürfe, 
wie ein Minifter, da man nidt willen Tönne, 
ob er nicht morgen Minifter fein werde, ift 
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mir ebenjowenig einleudhtend, wie feine Ans» 
fiht, daß größere KKollegien nicht mehr Gar 
rantien für die Nichtigfeit des Spruches böten, 
als Einzelrichte. Daß der Bert eine 
Gerichtes nicht Tiegt in der Zahl der Richter, 
fondern in ihrer Tüchtigkeit, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lid; aber fo lange nicht ein Mittel gefunden 
ift, die Rechtſprechung ausſchließlich durch 
hervorragende Richter ausüben zu laſſen — 
Behrend hält dieſe fogar für fo ſelten, daß 
nicht einmal ein einziger Senat des Reichs⸗ 
gericht? mit ihnen befegt werden Tönne —, 
wird? man an dem alten Sage felthalten 
müffen, daß vier Augen mehr fehen als zwei, 
und nur deshalb fid) damit abzufinden haben, 
daß wir die Qualität dur die Quantität 
nah Möglichkeit erjegen. 

Ich meine, man fol fich bei der Beurteilung 
der öffentlichen Meinung von beiden Ertremen 
fern halten, dem ultraariftofratifhen und dem 
ultrademofratifchen, d. h. von der ÜUberſchãätzung 
fowohl wie don der Unterfhägung. Gewiß 
ift es falfch, zu behaupten: „Volles Stimme 
ift Gottes Stimme”, aber trogdem kommt 
doch meiftens in ihr ein inftinktives Rechts⸗ 
gefühl zum Ausdrud, daß wir am wenigften 
dann unberüdfihtigt laſſen follten, wenn wir 
als Ziel anerkennen, unfer Recht jo volls⸗ 
tümlich zu geftalten, wie es deſſen Charakter 
als Wiſſenſchaft nur irgend geſtattet. Wenn 
Behrend weniger Wert legen will auf die 
Forderungen der Logik, als auf eine „prab⸗ 
tiſche Politik“, ſo finde ich die letztere gerade 
darin, daß wir dem Volksempfinden Rechnung 
tragen. Ein Spruch, der dieſer Forderung 
genügt, iſt für den Zweck, dem das Recht 
dient, wertvoller, als ein gelehrtes Urteil, das 
von der Bevölkerung als Unrecht empfunden 
wird. Das Recht Tann feiner Natur nad 
nur aufgebaut fein auf dem Nechtögefühl der 
Gefamtheit oder, wo eine völlige Einheitlichfeit 
nicht befteht, auf dem der großen Mehrheit 
der jeweiligen Volksgenoſſen. Deshalb Hat 
es unvermeidlid einen geſchichtlich und 
national bedingten Charakter. Unvollkommen 
bleiben alle menſchlichen Einrichtungen, aber 
es ift fchon viel gewonnen, wenn die Un» 
volltommenheiten möglichſt wenig als ſolche 
empfunden werden. 

Candgerichtsrat W. Aulemann⸗Bremen 





Reichsipiegel 
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Innere und auswärtige Politif 


Guter Fortgang der Berhandlungen — Deutihe Ziele in Marofto — Schaffung 
einer berantwortlien Stelle — Falſche Grundlagen der Algeriradatte — Die Konſe— 
quenzen daraus — Le masque ch£rifien — Analogie mit Agypten — Borausfichtliche 
Borteile für den deuten Handel — Die Kompenſationen — Togo — Der casus belli 
— Die „Mannesmannprefje” und die Grenzboten 


Wenn man fich die Mühe nimmt, alles franzöfifhe und deutiche Material, 
das in Sachen Marokko der Öffentlichkeit übergeben worden ift, zu fichten und es 
von allen fenfationelen Schladen zu fäubern, dann muß man zu der Überzeugung 
gelangen, daß entgegen anderen Auffafjungen die Verhandlungen zwiſchen Berlin 
und Paris bisher einen durchaus normalen, Frieden verheißenden Berlauf 
genommen haben. Die jeitend eines Teile8 der Preſſe als „Abbruch der Ber- 
bandlungen“ gekennzeichneten Pauſen der mündliden Ausfpraden zwiſchen Herrn 
v. Kiderlen und Herrn Cambon erweiſen ſich als die felbfiverftändlichen Unter- 
brechungen, die bei allen, auch bei privaten Berirag&verhandlungen entfiehen 
müffen, um Überlegungen und Beratungen der einzelnen Barteien unter ſich gefondert, 
im vorliegenden Yale auh um NRüdfragen bei den übergeordneten Stellen zu 
ermöglichen. Auch von einem „Ultimatum“ ift die Rede gewejen. Bisher läßt 
ſich noch in feinem Stadium der Berhandlung eine Note feititellen, die den 
Charakter eined Ultimatum gehabt oder auch nur daran erinnert hätte. Man 
fol doch nicht vergefien, daß es fich bei den Konverfationen um nicht® geringeres 
als um den Abſchluß eined StaatSvertrages Handelt, der den in der Entwidlung 
eines halben Jahrhunderts wurzelnden Intereſſen gerecht werden fol. Dan über- 
ſehe auch nicht, daß, nachdem einmal die Beiprehungen in Fluß gefommen find, 
jowohl in Deutſchland wie in Frankreich gleihmäßig die Notwendigfeit anerkannt 
wird, die Dinge in Nordweſtafrika für alle Zukunft ing Reine zu bringen. Im 
Rahmen diefer Notwendigkeit liegen auch die befonderen deutſchen Abfichten 
und Pläne. 

Was Deutfchland in Maroffo erftreben follte, ift an diefer Stelle fchon 
wiederholt angedeutet worden. 

Wir brauchen in Maroffo eine dem Reich verantwortliche Stelle, der wir den 
Schuß des deutichen Handel® anvertrauen können. Als folde verantwortliche 
Stelle galt bis zu einem gewiljen Zeitpunfte die Regierung des Sultans. Sie 
mußte ausgenußt werden, wenn auch nur als Hebel, um in Marofto überhaupt 
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eindringen zu können. Das Vorhandenſein einer einheimifchen Staaisgewalt in 
Marokko war der Ausgangspunft für die Beitimmungen der Algeciraßafte, bildete 
die Grundlage für den Vertrag von 1909. Die maroflanifche Regierung wurbe 
zwar ber Dedmantel für die tatfächlihen Machthaber, für die Franzoſen — 
le masque cherifien, wie Zardieu es geiftreih und zutreffend nannte — aber doch 
mit dem großen Xoch von Algeciras, durch dad Neugierige nach Belieben durch: 
guden konnten. Den für das Ding an fich fehlerhaften Aufbau Hat nun die 
Regierung benukt, ſpät zwar, wie viele meinen, aber nicht zu ſpät. Was follte 
fie tun? follte fie den Makſen mit Strieg überziehen und ihn für einen Bertrag$-. 
bruch trafen, den er an den fämtliden Zeilnehmern der Algecirastonferenz 
begangen? follte fie Zranfreich den Krieg erflären? Bismard fagt (Bed. u. Erinn. 
Bd. 1, ©. 296): | 

„Ich babe während meiner Amtsführung zu dreistriegen geraten, dem bänifchen 
dem böhmifchen und dem franzöfifchen, aber mir auch jedesmal vorber klar 
gemacht, ob der Strieg, wenn er fiegreich wäre, einen Stampfpreis bringen würde, 
wert der Opfer, die jeder Krieg fordert und die heut jo viel ſchwerer find als in 
dem vorigen Jahrhundert. Wenn ih mir hätte jagen müſſen, daß wir nad) einem 
dieſer Striege in Berlegenbeit fein würden, ung wünſchenswerte Friedensbedingungen 
auszudenken, jo würde ich mich, folange wir nicht materiell angegriffen waren, 
fchwerlid von der Notwendigkeit folder Opfer überzeugt haben.“ 

Konnte ung ein fiegreicher Krieg „einen Kaufpreis bringen, wert der Opfer, 
bie jeder Krieg fordert"? Wurde unter ſolchen Umftänden nicht richtiger und 
bismardifcher und nationaler gehandelt, die einmal vorhandenen realen Macht⸗ 
verhältnifie anzuerkennen und auf ihnen ein neues ficheres Gebäude aufzuführen? 
Das Ericheinen des „Banther“ vor Agadir konnte zum Kriege führen, befien mar 
fi jede einzelne der beteiligten Stellen bewußt, nämlih in dem ‘Falle, wenn 
England fi ftörend dazwiſchen gemijcht Hätte. Dann wäre Deutichland wie 
ein Dann aufgeftanden, denn es Hätte der Kaufpreis im richtigen Verhältnis 
zu den aufgewendeten Opfern gejtanden. Deutihland, von der Rüdfichtnahme 
auf die Algecirad-Alte befreit, kann jeitdem mit Frankreich allein verhandeln, 
und das ift nad) den Tagen Eduard des Giebenten ein gewaltiger Yortichritt. 
Damit aber ift auch die erfte, gefahrvollite Etappe durchſchritten, über 
bie ber Weg zu einer allfeitigen Berftändigung zwiſchen Yranfreih und Deutich- 
land führt. 

Die zweite Etappe beitand in ber Ausarbeitung von Grundlagen durch 
Herrn dv. Kiderlen und Herrn Cambon, auf denen ein Vertrag aufgebaut werden 
tönnte. Auch diefe Eiappe wurde glüdlih und ohne Gefährdung des Friedens 
überwunden, wenn aud) beſonders in Paris genug Berfuhe gemacht worden find, 
die deutfche Regierung einzufhüchtern. Erft als die Berliner Verhandlungen jo- 
weit gediehen waren, daß Herr Cambon mit den „Örundlagen“ nad) Paris reifen 
fonnte, erft als England erfannte, daß fich bei den Verhandelnden daß Verſtändnis 
für die Aufgaben des Augenblid8 immer mehr vertiefte, aud) erkennen mußte, 
daß bie beiderfeitigen Diplomaten einander in ihren Anjichauungen immer näher 
famen, ba fuhr Sir Zairfar Cartwright mit feinen dreiften Außslafjungen da- 
zwiſchen, — wie der Verlauf der Beratungen in Paris zeigt, ohne den gewünſchten 
nachhaltigen Erfolg zu erzielen. 

Grenzboten III 1911 67 


26 Reichsfpiegel 


Am Montag, den 4. d. Mis., find wir inzwilhen zur dritten Etappe ber 
Verhandlungen vorgedrungen. Aus den „Grundlagen“ war unter ben Händen 
der franzöfilchen StaatSmänner der erfte „VBertragSentwurf” geworben. Vie alle 
derartige erfte Entwürfe war aud) er etwaß einfeitig in der Betonung der Forderungen 
derjenigen Partei, die ihn ausgearbeitet, und dementſprechend auch etwas unachtſam 
bei der Bewertung der gegnerifchen Interefien. Inzwiſchen bat Herr v. Stiderlen 
alles da8 in den Entwurf Bineingetan, wa8 ihm für Deutfhland und 
für den weiteren Gang der Berbandlungen nüglih ſchien. Bis zu einer 
gewiflen Grenze ift Herr Cambon den Anregungen der deulichen Regierung 
gefolgt, darüber hinaus aber reichten feine Inftruftionen nit. Denn er bat, 
genau jo wie Herr dv. Kiderlen, den Auftrag, fo viel berauszufchlagen wie nur 
irgend möglich. Ebenfo wie Herr v. Kiderlen feine Inftruftionen durch den Herrn 
Reichskanzler ergänzen läßt, täglid), da fie nebeneinander wohnen, ebenfo ergänzt 
Herr Cambon die feinigen in Paris. Nur dauert’8 bier etwas länger, da der 
Kurier immerhin zweimal zwanzig Stunden Eifenbahnfahrt zurüdzulegen hat und 
obendrein alle8 umftändlich geichrieben werden muß, was die deutichen Staats- 
männer in einftündiger mündlier Ausſprache erledigen können. Alfo Ruhepauſen 
find unvermeidlid. Wie lange fich die dritte Etappe Hinziehen wird, ift natürlich 
ſchwer im voraus zu beitimmen. Selbft wenn alles ganz ohne Zwilchenfall und 
ohne Intrigen verliefe, wird man gut tun, fi noch für mehrere Boden mit 
Geduld zu wappnen. Aber ohne Intrigen geht e8 felbftverftändlich nicht ab, und 
was einer Regierung in einer Republif alles über Nacht paffieren kann, haben 
wir fo oft beobachtet, daß es faum noch eines Hinweiſes darauf bedarf. Bejonders 
gefährlich erjcheinen in diefem Zujammenbange die fi immer und immer wieder- 
holenden Zreibereien englifcher Agenten unter den franzöſiſchen Maroftofpefulanten. 
Daß innerhalb der franzöſiſchen Armee der Krieg gefchürt wird, ift weder eritaunlich 
noch gefährlih. Die Armee ift für den Revandefrieg gegen Deutihland erzogen 
und würde faum Achtung verdienen, wenn fie nicht jede Gelegenheit dazu beim 
Schopfe ergreifen wollte. Zrog alledem kann mit einer gewiſſen Sicherheit darauf 
gerechnet werden, daB aud) die dritte Etappe der Verhandlungen ohne Störung bes 
Bölterfriedend zu Ende gehen wird. 

Was fol nun das Ergebnis diejer dritten Etappe fein? Ich meine, ein 
Bertrag, in dem einmal die Rechte und Pflichten Frankreichs in Marokko, Die 
Stellung des deutichen Handel8 und deutſcher Staatsbürger dafelbit und ſchließlich 
die Kompenſationen für die Preisgabe politiiher Rechte Deutihlands in Marokko 
feftzulegen wären. 

Nah allem, was fih aus den vorfichtigen Mitteilungen gutunterrichteter 
Kreiſe entnehmen läßt, ift die fünftige Stellung Frankreichs in Marokko mutatis 
mutandis nicht unähnlich der Englands in Agypten gedacht, wenn auch mit 
größeren Vollmachten. Außerlich foll das Scherifat beftehen bleiben; Geſetzgebung 
und Berwaltung follen im Namen des Gultand geübt werden, doch unter 
franzöſiſcher Auffiht und Leitung; e8 fcheint insbeſondere beabfichtigt zu fein, den 
Yranzofen die Finanzkontrolle, Steuer- und Zollerhebung unter gemiflen Kautelen 
einzuräumen. Dagegen jollen die Franzoſen die Verantwortung für die Sicherheit 
der Europäer und deren Unternehmungen tragen, jelbitverftändlih in einer Form, 
daß alle Ausländer genau diejelben Rechte erhalten wie die Franzoſen. Wir 
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möchten eine ſolche Löſung der Maroklofrage für äußerft wünſchenswert balten, 
vorausgeſetzt, daß es auch tatſächlich gelingt, die Franzoſen fo zu verpflichten, 
wie e3 die Intereſſen unferer Unternehmer und unfere8 Handels erheifchen. 
Natürlich fträuben fih die Franzoſen, fi) in dieſer Richtung auf Einzelheiten 
feitlegen zu laſſen. Sie fürdten die deutſche Konkurrenz und ſuchen daber alle 
jolden Beflimmungen aus dem Bertrage fernzuhalten, die geeignet fein fönnten, 
fie für alle Zeiten zu binden. Hierzu gehört vor allen Dingen die Zeftfegung der 
Formalien ein für allemal beim Erwerb von Stonzeffionen, bei der Vergebung 
von öffentlichen Bauten, bei Kauf- und Pachtverträgen u. a.m. Obne die Übernahme 
folder Pflichten aber wäre jedes neue Marokkoabkommen nur eine Berwäflerung 
des doraufgegangenen. 

Die Kompenjationen, die Deutichland erhalten foll, find biöber nur in 
allgemeinen Umrifjen vereinbart. Eine genaue Abgrenzung der in Frage ftehenden 
Zerritorien wird, wie e8 beſonders nach franzöfiichen Quellen ſcheint, Gegenftand 
weiterer Berhandlungen fein. Ebenfo fcheint noch feine Klarheit darüber zu 
berrihen, ob nicht Gebietsteile ausgetaufcht werden follen. Auch wegen Zogo iſt 
nach Zeitungsberichten das letzte Wort noch nicht gefprodhen. Bir mödten darum 
nicht verfehlen, die Regierung darauf aufmerffam zu machen, daß fie daß nationale 
Empfinden tief verlegen würde, wollte fie Togo verhandeln. Was deutich ift, 
muß deutfch bleiben! Die Preisgabe Togo8 würde die an fi ſchon über Gebühr 
erregte öffentlihe Meinung auf da8 empfindlichite berühren. 

Die Marokkoverhandlungen haben im Innern des Reich eine Bewegung 
hervorgerufen, die weder durch den Stand der Dinge noch durch dag Objekt 
überhaupt gerechtfertigt erfcheint. Solange fi) nicht eine dritte Macht als 
Störenfried in die Aussprache zwiſchen Frankreich und Deutichland milcht, folange 
liegt für Deutichland fein Grund vor, zum Schwert zu greifen. Sollte wider 
Erwarten England aus feiner bißherigen Reſerve hervortreten, dann freilih wäre 
der casus belli geſchaffen. Wir glauben aber nicht, daß England feiner bisher 
beobachteten Methode untreu werden wird. Man weiß jenfeit3 de Kanals die 
Stimmung in Deutihland durchaus richtig in das politifhe Rechenerempel ein- 
aufegen und fennt auch den Wert der jozialdemokratifchen Tyriedensdemonitrationen. 
Sn dem Augenblid, wo ber Kaifer ruft, gibt e8 feine Parteien mehr in Deutid- 
land, fondern nur eine deutjche Nation, die der Armee aus Millionen Kanälen 
Kräfte zuführt. 

Die Beruhigung im Lande ilt troß dieſer Sachlage nit vorangegangen. 
Es raft der See und will fein Opfer Haben! Wie das Bild unjerer Wirt. 
ſchaft augenblidlid) audfieht, wird in der Abteilung „Bank und Geld“ dargeftellt: 
ein Trümmerhaufen zerftörter Hoffnungen. Trotz der augenfideinlichen Ber- 
wüftungen in unferem Wirtfehaftsleben fährt ein Teil der Preſſe fort, einfeitig 
gegen alle die zu agitieren, die nicht in die riegStrompete ftoßen. Unſere War- 
nungen in diefer Beziehung haben ebenjo wenig genußt wie die anderer, bejonnener 
Tageszeitungen. — — — — 

Sch Habe in Heft 36 von der Poſt, der Rheinifch-Weftfäliichen Zeitung und 
von der Zäglihen Rundſchau behauptet, fie führten in der Maroffofrage die 
öffentlihe Meinung irre, und babe auf ihre Beziehungen (Fäden) zu den Herren 
Mannesmann hingewieſen. Bon den Blättern Bat ſich nur die Tägliche Rundichau 
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auf den Boden des Kampfobjekts geſtellt, indem ſie die Möglichkeit der Zumutung. 
fie ſei von mir der Beſtechlichkeit geziehen worden, weit von ſich weiſt. Die 
Rheiniſch⸗-Weſtfäliſche Zeitung bezeichnet meine ſachlichen Vorwürfe im vorigen 
Heft als „eine nicht3würdige Berleumdung und journaliſtiſche ECharakterlofigfeit”, 
um dadurd ihre Lejer vom Hauptpunkte, nämlih vom Vorwurf der Irreführung, 
abaulenfen. Wenn meine fachlihen Angriffe wirklich als „nichtSwürdige Verleum- 
dungen“ aufgefaßt werden müflen, dann wundere ih mich darüber, daß das Blatt 
nicht die Mittel ergreift, um die „Angriffe auf feine Ehre” ein für allemal gegen- 
ftand3lo8 gu machen. Es wird mir jeder Unbefangene zugeben, daß aus meinen 
Ausführungen nur ſolche den Borwurf der Beftechlichleit herausleſen können, Die 
nit wiflen, wie vielfach und vertraulich die Fäden zwifchen der Prefie und dem 
Publikum fein können. Ich Habe die Rheinifch-Weftfälifche Zeitung wegen Be- 
leidigung verklagt, ebenjo die Poft und die Täglihe Rundſchau, weil fie die Aus- 
führungen des Eſſener Blattes weiter verbreitet haben. 6. Cleinow 


Bank und Geld 


Der Zufammendrud) an der Börfe — Kriegsfurcht und Kopflofigfeit — Der Gelde 

markt — Die Getreidebörfe 

Die Befürdtung, daß der Börfe neue Heftige Erjhütterungen bevorftehen 
fönnten, bat ſich unerwartet fchnell verwirkliht. Und wie voraudzufehen, war es 
zunächſt der Markt der Kaffainduftriewerte, der den größten Anfturm auszuhalten 
Hatte. Die Kurſe ftürzten, als fei das Ende herangekommen und der Krieg erflärt. 
Eine faum begreifliche Kopflofigleit Hat fich der Börfe bemädtigt. Das Schlimmfte 
Dabei ift, daß es nicht gelingen will, der Ruhe und Befonnenheit wieder die 
Oberhand zu verichaffen. Es ſchien zwar einen Augenblid, als ob eine fühlere 
Auffafiung wieder zur Geltung fommen wollte, nachdem eine offtziöfe Notiz in 
der Norbd. Allg. Ztg. beruhigende Erflärungen über die Marokko⸗Verhandlungen 
gebracht Hatte. Aber da8 war nur eine Epifode, eine vorübergehende furze Er- 
bolung, wie fie in der Regel nah ſcharfen Kursftürgen einzutreten pflegt. Nur 
zu bald gewann ber Peſſimismus wieder die Oberhand, gefördert durch Die 
ſchwache Haltung der Auslandsmärkte und, teils gefliffentlih, teils unabfichtlich, 
unterftügt durch die Machinationen der Baiffefpefulation und bie ſcharfe Tonart 
gewifler Blätter diesſeits wie jenfelt3 der Grenze. So kam denn die Tendenz 
aufs neue ind Wanken und der Wochenſchluß fieht die Börfe in einer fehr 
traurigen Berfaflung. Bezeihnend für die allgemeine Auffaflung ift eg, daß 
nunmehr auch die Ultimowerte, die ſonſt einer rüdgängigen Bewegung ftärferen 
Widerſtand entgegenzufegen pflegen, weil der fofort auftretende Dedungsbegehr 
einem unbegrenzten Weichen der Kurſe Halt gebietet, vollſtändig in den Strudel 
der Deroute gezogen find. Das deutet daraufhin, daß filh die Kontermine durd- 
aus als Herrin der Situation fühlt und daß die Mutloſigkeit einen beängitigend 
hoben Grad erreiht haben muß. Damit ftehen freilid) Ieider auch andere Wahr⸗ 
nehmungen im Einklang, die wir im Laufe der Woche Haben machen müffen. 
Der durd ein leeres Kriegsgerücht — angeblih fol ein Viehwagentransport den 
Anlaß gegeben haben — verurfadhte Sturm auf die Sparkaſſe in Stettin, dem 
fi) ähnliche Vorkommniſſe in anderen Städten an die Seite reihen, liefert den 
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Beweis dafür, wie groß und wie tief die Beunrubigung ift, welche die politifche 
Lage im Volke erzeugt bat. Man bat nit mit Unrecht darauf Hingewiefen, daß 
die Borgänge in Stettin fi) an eine von alldeuticher Seite einberufene Berfamm- 
lung angeichlofien Baben, in weldder in der üblichen Weife durch kriegslüſterne 
Reden in den Gang ber Dinge eingegriffen werden follte. Ein folches Verhalten 
ift tief bedauerlid. Eine ungewifle politifche Situation bringt es ohnehin ſchon 
mit fih, daß die Baifleipefulation durd) Verbreiten von Gerüdten und andere 
Mittel, in deren Anwendung fie nicht wählerifh ift, eine Beunruhigung des 
Wirtſchaftslebens hervorruft und ängftlide Gemüter ſchreckt. Sole Spelulationg- 
manöver find unabwendbbare Begleiterfcheinungen gewifler wirtjchaftlicher oder 
politifcher Lagen; fie werden meift bald durchſchaut, wenn fie auch nod) fo geſchickt 
infzeniert find, und können daher faum auf mehr als einen Augenblid3erfolg rechnen. 
Wirklich gefährlih wird aber die Situation, wenn ein Zeil der Preſſe oder Par- 
teien, die man mit Recht oder Unrecht für einflußreih Hält, den Abfichten der 
Kontermine dur ihre Haltung Vorſchub leiſtet. Dieſe Erfahrung müflen wir 
leider jest austoften. Die Börfe war, wie bier oft. betont worden ift, über- 
mäßig engagiert. Seit Jahr und Tag gewohnt, alle8 nur durch die roja Brille 
zu betrachten, war das plögliche Wiederauftauchen der Marokkofrage für fie ein 
Menetelel, eine Mahnung zur Befonnenheit und Mäßigung. Leider hat fie der 
Barnung nicht rechtzeitig Gehör geſchenkt und die politiihen Verhältniſſe auch 
dann nod) geflifientlid) ignoriert, ald ſchon Paris und London ihrer gegenteiligen 
Auffafiung deutlihen Ausdrud gaben. Und nun ift e8 zu. |pät für einen geord- 
neten Rüdzug. Ein wildes sauve qui peut! übertönt alle Rufe zur Befonnenbeit. 
Die Börfe unterliegt in gefährlicher Weife den Einwirkungen einer Maflenfugg eftion; 
nach dem geheimnisvollen piychologiihen Gejeg, welches Maflen zwingt, anders 
und entgegengefegt zu Handeln, ald Einfiht und Bernunft jedem einzelnen ge- 
bieten, fann aud die Börfe fih eines kopfloſen Handelns im Yuftand des 
Schreckens nicht erwehren, jo wenig dem Einzelnen die Erfenniniß von der. Un- 
richtigfeit und Berderblichleit des Berfahren® mangeln mag. Es ift daher ein 
nuglofes Beginnen, eine folche Bewegung mit Gründen ber Überlegung ftauen 
zu wollen, und ebenfowenig treffen Vorwürfe gegen Einzelne oder die Ge- 
famtheit ihr Ziel. Hier Heißt e8 nur mit den Zatjachen rechnen. Die Börfe 
bat Millionen und aber Millionen verloren und fteht betrübt am Grabe ihrer 
Hoffnungen. Noch aber ift es vielleicht Zeit, ein Übergreifen der Bewegung auf 
das gejamte Wirtichaftsleben zu verhüten. Diefe Gefahr ift groß. Unvermeidlich 
ift e8 ja ſchon an fi, daß eine Börfenderoute eine ftarle Rüdwirfung auf den 
Gang von Handel und Induſtrie ausübt. Die großen Verluſte haben eine Ein- 
ſchränkung der Kauffraft und ein Stoden der Nachfrage zunächſt in den Lurus- 
induftrien und von dieſen ausgehend in immer weiteren Geſchäftszweigen zur 
Folge; der Kapitalbedarf der Induftrie, die gerade jegt ihre Produltion durch 
Erweiterungen und Zufionen zu vergrößern bemüht war, findet plöglich die Duelle 
feiner Befriedigung verftopft, da weder Aktien noch Obligationen verfäuflich find 
und demgemäß aud die Banken ihre Hilfe zu folder Kapitalbefhaffung verfagen 
müflen. Die wirtfchaftlihe PBrofperität, deren fi die Induſtrie bisher erfreute 
und von her der glänzende Abſchluß des Phönix ein erfreuliche8 Beiſpiel Iieferte, 
wird alſo einen fcharfen Stoß erhalten. Gelingt e8 aber, der augenblidlichen 
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Kopfloſigkeit Herr zu werben, jo werben ſich dieſe Schäden überwinden laſſen. 
Denn, um es noch einmal zu wiederholen, die allgemeine Wirtſchaftslage iſt eine 
geſunde und gibt an ſich feinen Anlaß zu Befürchtungen. Aber es ift Hohe Zeit, 
nunmehr den Mut der Kaltblütigfeit wiederzufinden. Der Marokkohandel wird, 
woran fein Einfidhtiger zweifeln fann, einen friedlihen und verftändigen Aus- 
gang nehmen; follte e8 da nicht möglich fein, fo viel Befonnenheit zu bewahren, 
ald notwendig ift, um ein wirtichaftliche8 Debacle zu vermeiden? Wir bürfen 
diefer unfinnigen Kriegsfurcht feinen Einfluß auf unfere Handlungen einräumen; 
wir erweden damit nicht nur im Außlande ein vollftändig falſches Bild über 
unfere wirtſchaftlichen Zuftände und unfere finanzielle Widerſtandskraft — wie 
ſchon aus den Außerungen franzöfifher Blätter zu entnehmen ift —, fondern wir 
verichlechtern auch unfere Bofition bei den Verhandlungen und beſchwören gerade 
die Gefahr herauf, die wir vermieden wiffen wollen. Alfo Ruhe und nochmals 
Ruhe in der Auffafiung wie im Handeln! 

Die politiihen Berbältniffe in Verbindung mit dem Heranrüden bes Herbft- 
termins beginnen ihre Schatten über den Geldmarkt zu werfen. Der Privatdistont 
ift Stufe um Stufe geftiegen, bis er in diefer Woche die volle Höhe des Bank⸗ 
diskonts erreicht hat. Das ift ein ſeltenes Vorkommnis und augenblidlih dadurch um 
fo auffälliger, als im übrigen die Geldfäge nicht teuer find. Tägliches Geld iſt 
zu 21/, Prozent erhältlih. Beide Erfcheinungen erklären fi) daraus, daß bie 
Geldgeber, vorab die Banken, ihre baren Mittel aufiparen, um auf den kommenden 
Quartalstermin gerüftet zu fein. Und wie die Banken, jo disponieren auch die 
Sparkafien, welche durch die verjchiedenen Anftürme auf Schweiterinftitute zur 
Borfiht gemahnt find, die Hypothekenbanken und die Verſicherungsgeſellſchaften. 
Es fehlen aljo Käufer für Iangfriftige Wechfel. Dagegen fuchen die Geldgeber ihre 
flüffigen Mittel kurzfriftig unterzubringen und bewirken daher auf der einen 
Seite ein Steigen des Privatdisfonts und auf der anderen ein allen ber 
Säge für Zurzfriftige Ausleifungen. Der Hohe Stand bed Privatdisfonts 
bat nun zur Folge, daß daB Wechfelmaterial ber Reichsbank zuftrömt. 
Das Wechſelportefeuille derfelben bat daher in ber erften Septemberwoche eine 
Zunahme von 27 Millionen erfahren, während e8 im Vorjahr um ungefähr den 
gleichen Betrag abgenommen Hatte. Diejer Ablenfung ber Diskontanſprüche auf 
feine Kafſe fann da8 Inftitut nicht Iange zufehen, wenn aud) feine Bofition einft- 
weilen nod) eine ſtarke ift. Es verfügt über einen Metallbeftand von 1146 Millionen 
Mark, der um etwa 120 Millionen größer ift als zur Zeit bes Vorjahr, und eine 
fteuerfreie Notenreferve von 151 Millionen. Aber der Quartalgwechfel mit feinen 
Anjprüden fteht vor der Zür, und find diefe ſchon immer außerordentlich große, 
fo werden fie in diefem Jahr bei der Berteuerung der landwirtſchaftlichen Produkte 
und bei den vermehrten Kreditanſprüchen der Landwirtfchaft vorausfichtlich nod) 
höher ausfallen. Wahrſcheinlich Hätte auch die Reichsbank, obwohl ihr Status 
augenblidlih noch feine Disfonterhöhung erfordert, in Erwartung der fommenden 
Anfprüde die Diskontſchraube ſchon angezogen, wenn fie nicht, ihrer alten Gepflogen- 
beit getreu, gerade in kritiſchen Zeiten eine ruhige Diskontpolitik zu verfolgen, es 
offenbar abwarten wollte, wie die Bank von England dißponiert. In England 
find die Verhältniſſe des Geldmarktes den Hiefigen nicht unähnlich. Auch dort hat 
ber Privatdisfont die volle Höhe des Bankdisfonts erreicht, der allerdingd um ein 
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Prozent niedriger ift, als der der Reichsbank. Auch das engliſche Zentralinſtitut 
verfügt aber zurzeit noch über ſo große Reſerven, daß es ſich einſtweilen noch nicht 
zu einer Erhöhung der Rate entſchloſſen hat. Einer Heraufſetzung würde aber die 
Reichsbank die gleiche Maßregel folgen laſſen müſſen, und zwar um ſo mehr als 
die Deviſen London und Paris ſchon jetzt eine fſtarke Neigung zum Anziehen 
befunden. Wir werben aljo vielleicht Schon im Laufe diefer Woche den Bankdiskont 
wieder auf 5 Prozent fehen. 

An den ®etreidebörjen ift unter lebhaften Schwankungen der Preis von 
Weizen und Roggen fprunghaft in die Höhe gejchnellt und hat damit einen Stand 
erreicht, den er feit dem Frühjahr 1908 nicht wieder eingenommen Hatte. Bei der 
Wechſelwirkung zwiſchen Getreide- und Effeltenbörfe trug diefe Preisbewegung 
dazu bei, die Zendenz der letteren zu verſchlechtern. Für die Verteuerung des 
Brotgetreides find eine Anzahl von Umftänden entjcheidend: zunächſt natürlich 
der ſchlechte Ausfall der Kartoffel- und der Zuttermittelernte, fodann ein Mangel 
an Zufubren, der fi) teild durch eine ftarfe Zunahme des Exports, ferner durch 
da8 Brachliegen der Binnenichiffahrt und zuletzt und hauptſächlich durch eine 
Zurüdhaltung der Produzenten erflärt. Für die definitive Preisgeftaltung ift Die 
einftweilige Auffaffung der Spetulation nicht enticheidend; es bat fi ja auch 
bereit8 gezeigt, daß die exzeſſive Preißiteigerung, welche fie durchzuſetzen verfuchte, 
ſich nicht aufrecht erhalten ließ. Es wäre aber aud) fehr zu beklagen, wenn zu 
den übrigen Sorgen, die unfer Wirtſchaftsleben bedrüden, ſich noch eine Teuerung 
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des Brotgetreides gefellen ſollte. Die Mißftände, welche die Verteuerung ber 
übrigen Lebensmittel hervorgerufen bat, find ſchon fo groß, daß es eines ernft- 
baften Eingreifen? bedarf, um die Not zu lindern. Erfreulicherweiſe wird mit. 
geteilt, daB ſich das geſamte StaatSminifterium bereit8 mit der Prüfung der 
Srage beichäftigt, welche Maßregeln über die bereits angeorbneten Tarif- 
ermäßigungen hinaus zur Steuerung ber Notlage ergriffen werden fönnen. 
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Eljaß-lothringifcher 
ITationalbund und Nationalismus 
Don M. Winterberg-Straßburg i. €. 


m April diefes Jahres wurde in Heft 16 der Grenzboten bie 
Gründung, ntwidlung und politiide Bedeutung des elſaß— 
lothringifchen Zentrums beſprochen. Die Abhandlung fam zu dem 
AR zujammenfaljenden Urteil, die Zentrumsbewegung, die urfprünglich 

= auch vom politifhen Gegner als eine Förderung des Deutfchtums 
in Eljaß-Lothringen begrüßt werden fonnte, habe durch eigene Schuld des reichs- 
ländifhen Zentrums dahin geführt, daß dieſes Heute mit Necht als national 
unzuverläjfig und als Schuß antideuticher und undeutfcher Beitrebungen gelte, 
und daß diefer Vorwurf zu Recht beftehe, jo lange die Partei ſich nicht ent- 
fließen Lönne, im eigenen Haus Ordnung zu fchaffen, d. h. die Nationaliften 
aus ihren Reihen zu entfernen. 

Das elſaß-lothringiſche Zentrum hat ſich gegen eine derartige Beurteilung 
feines politifhen und nationalen Charakters zwar jtetS zur Wehr gejekt und 
das Beitehen einer nationaliftiihen Richtung innerhalb feiner Organifation 
beftritten, aber die Creignifje, die feit der Annahme der DVerfafjungsreform im 
politiſchen Leben Elfaß-Lothringens eingetreten find, haben fjchneller, als man 
erwarten fonnte, die Richtigkeit jenes Urteils betätigt. 

Aus der Mitte des eljaß-lothringiihen Zentrums, gefördert von der 
Mehrzahl feiner Abgeordneten, ift im Juni dieſes Jahres, wenige Tage nad) der 
Annahme des DBerfafjungsgejeges, ein neues Parteigebilde hervorgegangen, das 
unter dem Namen „Elfaß-Iothringifcher Nationalbund” alle Elemente der alt» 
elfaß-Lothringifchen Bevölkerung zufammenfafjen will, die in der bewußten Ab- 
lehnung jeder innigeren Verjchmelzung mit dem Deutſchen Reiche und dem 
Deutfhtum, dafür aber in um fo innigerer Pflege aller fulturellen, wirtichaft- 
lichen, gejelichaftlihen und auch politifhen Beziehungen zu Frankreich das Heil 
des erträumten autonomen Staates Elſaß-Lothringen erbliden. 

Grengboten III 1911 68 
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Hätte das Zentrum felbft diefe Abfonderung der nationaliftifchen Kreife 
herbeigeführt, dann würde man ihm die Anerkennung, zu einer ehrlichen, 
unzweibeutigen Bolitif in nationalen Fragen zurüdgelehrt zu fein, nicht ver 
fagen können. Aber das Gegenteil war der Fall. Die Perfonen, die von der 
Gründung des elfaß-Lothringifhen Zentrums an feine engere Verbindung mit 
dem altdeutfchen Zentrum aufzuhalten, feinen deutfchen Charakter zu verwiſchen 
und den franzöfifchen Grundzug des elfaß-Lothringifchen Volkstum zu bemeijen 
und zur Geltung zu bringen verfucht hatten, fie waren e8, Die die Trennung 
herbeiführten. Sie maren in den inneren Kämpfen, die im reichsländiichen 
Zentrum feit dem Tage feiner Gründung ausgefochten wurden, infolge ber 
ſchwächlichen Haltung der deutſch gefinnten Richtung fo erftarlt, daß fie den 
Verſuch wagen konnten, den gefamten reihsländifchen Klerifalismus vom alt 
deutfhen Zentrum loszureißen und felbit feine Führung zu übernehmen. 

Sn dem Umfange, wie fie es erhofft hatten, ift ihnen diefer Staatsſtreich 
zwar nicht geglüdt. Aber er hat die verderblihe Folge gehabt, die politische 
Parteientwicklung in Eljaß-Lothringen, die bereit3 recht innige Beziehungen 
zwifchen den eljaß-lothringifchen und den altdeutſchen Parteien geſchaffen hatte, 
in den verworrenen Zuftand der Zeit um die Jahrhundertwende zurüdzumerfen 
und eine nationale Zwietradht im Lande hervorzurufen, die an die fchlimmiten 
Zeiten des Proteftes erinnert. 

Es ift nicht leicht, das Weſen des elfaß-Lothringifhen Nationalismus in 
eine beftimmte Formel zu faffen. Cine neue Erfindung ift er nicht. In den 
Kreifen der elfäffiihen Bourgeoifte, in einem Zeil des lothringiſchen Notabelen- 
tums und vor allem in der Mehrheit der reichsländiſchen fatholifchen Geiftlichfeit 
lebte er feit dem Kriege. Sein Grundzug war von jeher die Abſchließung gegen 
deutfches Wefen und deſſen Vertreter fowie die Pflege franzöfifcher Überlieferungen 
auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens. Die Art und Weife, 
wie er fi äußerte, mechjelte mit den Jahren. Dem offenen Proteft folgten 
Jahre verbiffener Refignation; der Ablehnung jeder Mitarbeit an der Verwaltung 
des Landes und an der Geftaltung feiner politiſchen Verhältniſſe folgte Die ftürmifche 
Forderung, die Geſchicke des Landes felbjt zu lenken, lärmender politifcher 
Dppofition eine weniger geräufchvolle Werbearbeit auf fulturellem Gebiet. Aud) 
an Anzeichen eines gemilfen Verſöhnungsbeſtrebens fehlte e8 nicht, wenn fid 
gerade Gelegenheit zu bieten fehien, auf friedlihem Wege zu einer ausichlag- 
gebenden Stellung im Lande zu gelangen. 

Aber wie ſich der in der franzöfifchen Vergangenheit des Landes wurzelnde 
Nationalismus auch äußerte, er blieb verhältnismäßig ungefährlich, fo lange es 
feinen verſchiedenen Richtungen an einer einheitlihen Führung, feinem Vorgehen 
an ſyſtematiſcher Geſchloſſenheit fehlte. Diefe herbeizuführen, ift offenbar die 
Hauptaufgabe, die fi der Nationalbund geftellt Hat, und es ift gar nicht zu 
verlennen, daß er, oder vielmehr die treibenden Kräfte, die feine Gründung 
berbeiführten, einen Teil diefer Aufgabe bereitS gelöft haben. 
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Der Zweig der nationaliftiichen Bewegung, dem von der Prefie die meiite 
Aufmerlfamfeit gejchenkt wird, ift naturgemäß der politiihe. Der politifche 
Nationalismus, dee am 25. Yuni d. Is. im Nationalbund eine fefte äußere 
Form erhalten bat, ging von Colmar aus. Seine Führer waren feit 1896 
bzw. 1898 die Herren WetterlE und Preif. So lange der reichsländifche 
Klerifalismus feine fefte, an ein beitimmtes Programm gebundene politifche 
Drganifation befaß, Tonnten dieſe. beiden mit großer agitatorifher Gewandtheit 
ausgerüfteten Herren in ihm und mit ihm ihre befonderen nationalen Ziele 
verfolgen. Auf Widerjtand ftießen fie in diefen Kreifen nicht. Aber es gelang 
ihnen auch nicht, fi) über eine vorwiegend lokale Bedeutung emporzuſchwingen. 

Die Gründung des eljaß-Lothringifchen Zentrums im Jahre 1902 änderte 
ihre Lage. Im Anſchluß an das altdeutiche Zentrum ſchlug der reichsländifche 
Klerilalismus einen Weg ein, der zum Ausgleich der Gegenfähe zwilchen Alt- 
Elfaß-Lothringern und Altdeutichen fowie zur Preisgabe der Abfonderung gegen- 
über der Reichspolitif führen mußte. Auf diefem Wege wollten weder Wetterle 
und Preiß noch die übrigen Politifer, die fich inzwiſchen um fie gefchart hatten, 
mitgehen. AnderfeitS war die Zentrumsbemegung damals in Eljak- Lothringen 
zu ftark, ihre Anhänger waren zu gut gerüftet und zu energiſch, als daß der un- 
organifierte Nationalismus ihnen erfolgreich hätte Widerftand leiften lönnen. So 
machten fie bei innerem Widerftreben zwar äußerlich mit, benußten aber, und 
das war die glänzendite Leiftung ihrer Taltik, die neugefchaffene große und bis 
zu einem gewiſſen Grade einheitlihe Organifation dazu, die Kreife, an die fie 
bi8 dahin gar nicht Hatten gelangen können, für ihre nationaliſtiſchen Ideen zu 
gewinnen. So ſchlug die Bewegung, die bei etwas Entſchloſſenheit und Einficht 
der Gründer und Führer des elfaß-Lothringiichen Zentrums dem Nationalismus 
hätte verberblic werden müſſen, zu feinem Vorteil aus, weil das Zentrum aus 
Angft, Mandate im Reichstag und Landesausfhuß zu verlieren, nicht wagte, 
den Trennungsſtrich zwtſchen feinen aufrichtigen Freunden und den natio- 
naliftiichen Mitläufern zu ziehen. 

Wie notwendig diefe Scheidung nicht nur aus nationalen, ſondern aud) 
aus parteitaktiihen Gründen gemwefen wäre, bewielen die Vorgänge bei der 
Beratung und nad) der Annahme der DBerfafjungsreform. Nicht auf fort: 
ſchrittliche Entwidlung der ſtaatlichen DVerhältniffe Elfaß-Lothringens an ſich 
kam es den Nationaliften an, fondern auf die Schaffung eines Staates, in 
defien innere Geftaltung das Reich noch weniger hinein zu reden gehabt hätte, 
als in die der Bundesſtaaten. Politiſch undurhführbare und ftaatsrechtlich 
ganz unbaltbare Vorfchläge wurden von ihrer Seite gemadt. Die Republik 
wurde gefordert, eine elfaß-lothringifhe assembl&e constituante follte Die 
Verfaffungsfrage löſen, die Anftruierung der Bundesratsbevollmädtigten follte 
durch den Landtag erfolgen, der Statthalter jollte auf Lebenszeit ernannt werden 
und aus eigenem Recht die Minifter ernennen ufw., und als man fab, daß 
die Verfaffungsreform über die Grenzen der Souveränitätsfrage ganz ficher 
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nicht hinausgehen würde, einigte man fih auf einen Vorſchlag, der deren 
Löfung mit umſchloß. So äußerte fi die Tätigfeit des Nationalismus bei 
der Regelung der für Elfaß-Lothringen fo außerordentlich wichtigen Verfaſſungs⸗ 
gefebgebung ausſchließlich in ftörender Weife. 

Und nun zeigte fi, wie ſtark das nationaliftifhe Gift im Körper des 
reichsländiſchen Zentrums bereitS gewirkt hatte. Statt dem unverantwortlichen 
und gefährlichen Treiben der Nationaliften mit Entſchiedenheit entgegenzutreten 
und die in der Verfaſſungsfrage zweifellos geſchickte Politik des altdeutfchen 
Zentrums zu unterftüßen und zu verteidigen, fchwenfte die ganze Schar der 
elſaß⸗lothringiſchen Tlerilalen Abgeordneten mit einer einzigen Ausnahme und 
faft die gefamte Zentrumspreffe des Neihslandes zu ihnen über und verleugnete 
jede Gemeinſchaft mit der altdeutihen Partei, durch deren Hilfe die Mehrzahl 
der reichsländiichen Abgeordneten überhaupt erſt eine gemwiffe Bedeutung im 
Reichstage erhalten Hatte. Mit diefem Beweis der Schwäche und der Angſt 
vor der nationaliftifhen Richtung gab das elſaß-lothringiſche Zentrum die Iegte 
Möglichleit preis, wieder Herr im eigenen Haufe zu werden. Der Weg für die 
Gründung des Nationalbundes war frei. 

Immerhin hätten es fich die Führer der nationaliftiiden Bewegung wohl 
noch lange überlegt, ob fie mit ihrem Plan an die Äffentlichkeit treten ſollten, 
wenn es ihnen nit nah den Reichstagswahlen gelungen wäre, die volfs- 
tümlichfte Perfönlichleit der reichsländiſchen Demofratie, den früheren Reichs- 
tagsabgeordneten Blumenthal, zu fich berüberzuziehen. Blumenthal, der mie 
viele elfaß-lothringifche Politiker in der Erfüllung perjönlicher ehrgeiziger Wünfche 
den Hauptzweck feiner politiſchen Tätigfeit flieht, hatte bei diefen Reichstags» 
wahlen durch die Schuld der Sozialdemokraten, mit denen er bis dahin freund- 
ichaftlicd verbunden war, fein Reichſtagsmandat verloren. Es blieb ihm außer 
dem Sig im Landesausſchuß feine Stelle als hochbefoldeter „Ehrenbürgermeifter“ 
von Colmar. An beides klammerte er ſich mit der ganzen Zähigkeit feines 
Willens. In beiden Fällen war er aber nad dem Bruch mit den Gozial- 
demofraten auf Herilale Hilfe angewiefen. Da wurde aus dem radikalen 
Demofraten und Antiflerifalen ein Freund MWetterles und des Klerikalismus. 
Da er aber als defjen Vorkämpfer nad) feiner Vergängenheit doch eine zu 
lächerlihe Rolle gefpielt haben würde, griff er den Gedanken ber Gründung 
einer neuen Partei, die außerhalb der konfeſſionellen Gegenfäte ftehen und fich 
um ein nationale8 Banner fcharen follte, mit Begeifterung auf. Er wurde 
Mitbegründer und einer der eifrigiten Vorkämpfer des Nationalbundes. 

Und noch ein dritter Umftand begünftigte die Gründung bes Nationalbundes. 

Im Landesausfhuß war es, gleichfalls aus Anlaß der Verfaffunasreform, 
in der legten Seſſion zum Bruch zwiſchen der Regierung und dem Lothringer 
Blod gefommen. Dieſe Notabelnpartei, die einem, für den Altdeutſchen kaum 
verftändlichen, auf die äußerſte Spige getriebenen Bezirks- und Lokalpartikularis⸗ 
mus ihre Entftehung und ihren Beitand verdanfte, war von Haus aus nichts 
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weniger als etwa deutjchfreundlich geweſen. Sie kannte nichts als ihre lothrin- 
giihen Intereſſen und identifizierte diefe obendrein noch mit dem, was ihren 
einzelnen Mitgliedern erftrebenswert dünkte. Volkswünſche und Volkswillen gab 
e3 für fie noch weniger als für irgend eine der anderen Parteien des Landes» 
parlaments. Aber gerade in diefem felbitfüchtigen Grundzug ihres Weſens lag 
auch die Erklärung dafür, daß fie jahrelang zur Regierung im beiten Ber- 
hältnis ftand. Do ut des mar der Grundſatz, nach dem beide mit einander 
verfehrten. 

So lange der Mandatbefig und damit der Einfluß des Lothringerblods 
nicht bedroht war, war fein Gouvernementalismus feinen Prüfungen ausgeſetzt. 
ALS er fi) aber in feinem Lothringer Herrichaftsgebiet bedroht ſah und außer⸗ 
dem erleben mußte, daß die Regierung eine Verjaffung und ein Wahlrecht 
befürmwortete, die den Einfluß des Einzelnen ſchmälern und dem Bollsganzen 
erweiterte Rechte gewähren follte, geriet feine Freundſchaft für die Regierung 
ins Wanfen. Und als dann gar befannt wurde, daß bei der Wahlfreiseinteilung 
nicht für jeden Blodnotabeln ein befonderer fidherer Wahlkreis zurecht gejchnitten 
worden war, fo daß die alten Erbinhaber der Iothringifhen Mandate zum Teil 
neue, ſtark gefährdete Wahlfreife auffuchen mußten, ſchlug die Negierungs- 
freundlichleit des Blods in das Gegenteil um. Die nationaliftifhe Gruppe 
veritand es ausgezeichnet, diefe Mißſtimmung des Blodes zu benugen und ihn 
beit den erregten Debatten der lebten Seffion auf ihre Seite hinüberzuziehen. 
So zeigte fi im Landesausfhuß das feltfame Bild, daß diefelben Elemente, 
die fi noch kurz vorher auf das feindlichite befämpft hatten, unter mohl- 
wollender Neutralität des Zentrums in eine gemeinfame Kampffront gegen die 
Regierung und die Verfaffungsreform einrüdten. 

Mit diefer Veränderung der parlamentarifchen Mebrbeitsverhältnifje eröffnete 
fh für die Colmarer Nationaliften aber gleichzeitig die Ausficht, auch den 
Lothringer Blod für die geplante neue Partei zu gewinnen. Und tatfächlich 
waren bei der eriten Gründungsverfammlung des Nationalbundes die meijten 
und einflußreichiten Mitglieder des Lothringer Blocks anweſend. 

Am 25. Juni d. 38. erfolgte die Gründung des Nationalbundes. Die 
Wirkung diefes Ereignifjes äußerte fich bei allen politiihen Parteien des Landes 
gleih ſtark, wenn auch in verjchiedener Weife. Der Lothringer Blod ſchien 
zunächit mit ihr vollftändig einverftanden zu fein. Die Liberalen und Sozial 
demofraten erflärten fich fofort gegen ihn, Tonnten aber die große Beforgnis, 
daß er ihr gefährlichiter Gegner werden würde, nicht verbergen. Das Zentrum 
aber geriet in fopflofe Verwirrung, denn es täufchte fich feinen Augenblid darüber, 
daß die Partei, die es felbit in feiner Anhängerfchaft hatte heranwachſen laſſen, 
nur auf feine Koften leben und erftarlen konnte. Aus Furcht vor völliger Zer- 
trümmerung feiner Organifation beging es baher abermal3 den alten Fehler, 
Hein beizugeben und der neuen Partei Zugeftändniffe über Zugeftändniffe zu 
machen. Bor allem fuchte e8 ſich fofort ihre Hilfe bei den bevorftehenden Landtags- 
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wahlen zu ſichern. Als fich freilich herausftellte, daß der Nationalbund doch nicht 
die Zugkraft befaß, deren er fich in feiner Gründungsfundgebung gerühmt hatte, 
als beſonders der Lothringer Blod eine merflihe Erfaltung feiner Begeifterung 
für den Nationalblod erfennen ließ und nit nur von einer Verfchmelzung mit 
ihm abjah, fondern fogar auf ein grundfägliches Wahlbündnis mit ihm ver- 
zichtete, befam auch das Zentrum wieder etwas Mut, zumal fich einzelne Kreis- 
vereine feiner Organtfation gegen jede Gemeinſchaft mit dem Nationalbund aus⸗ 
gefprochen hatten. Zwar vermied es alles, was das Wahlbündnis mit dieſem 
bätte gefährden können, verfuchte aber doch, gewiſſe Schranken zwiſchen fild und 
ihm für den fünftigen Landtag zu errichten, indem es beſchloß, daß die Mit⸗ 
glieder der Zentrumsfraftion nicht gleichzeitig Mitglieder der Nationalfraktion 
werden dürften. Der Fehler, den es beim erſten Erſcheinen des National. 
bundes gemalt Hatte, ließ fich aber nicht wieder gut maden. Die eifrigften 
Agitatoren des Nationalbundes ziehen als Kandidaten des Zentrums in ben 
Wahlkampf, und obendrein muß diejes erleben, daß feinen nicht nationaliftifchen 
Kandidaten Hier und da noch nationaliftifch gefärbte Gegenlandidaten gegen: 
über geftellt werben. | 

Mag alio die Fraktion des Nationalbundes ſelbſt in der Zweiten Sammer 
des Landtags auch recht Klein werden — man rechnet auf allerhödjitens fünf 
Mann —, jo wird im elfaß-lothringifhen Zentrum nad) wie vor ein nationa- 
liſtiſcher Flügel bejtehen, der überall, wo es fih um Fragen handelt, denen 
eine nationale Seite abgewonnen werden Tann, mit dem Nationalbund gemein- 
fame Sade maden wird. Und außerdem werden vorausfichtlic auch noch ein 
paar fogenannte unabhängige Kandidaten gewählt werden, die nad) der Wahl 
aus ihrer nationaliftifhen Geſinnung, die ihnen vorher hinderlich fein Tönnte, 
fein Hehl mehr maden werben. 

Alles in allem wird man daher mit einer ziemlich ftarfen Vertretung ber 
nationaliftifden Richtung im neuen Landtage zu rechnen haben. Und da ber 
Zeil des Zentrums, der aus nationalen Gründen nichts mit dem Nationalbund 
zu tun haben will, in fonfeffionellen Dingen auf feine Unterftügung angemiejen 
ift, wird die gefamte Zentrumsfraftion wie im alten Landesausſchuß ſchließlich 
boch den beifallfpendenden Chor für die nationaliftifchen Redner bilden. 

Mit dieſer hiſtoriſchen Entwicklung des politifhen Nationalismus hängt 
feine verbegende Tätigfeit auf nationalem Gebiet auf das engfte zufammen. 
Gleichzeitig greift diefe aber auch fo weit auf das Zulturelle Gebiet über, daß 
fi bier politiiher und kultureller Nationalismus nicht mehr trennen laſſen. 

Obwohl die ganze Wirkſamkeit der Wetterle, Preiß, Blumenthal, Collin 
(Priefter in Metz) fie zunächſt auf das politifche Gebiet verwies, führte fie die 
unbeſchränkte Verfügung über mehrere elfaß-Iothringifche Zeitungen — Nouvellifte 
d’Alface-Lorraine, Elſäſſer Kurier, Elſäſſiſcher Vollsbote, Blumenthals Volks⸗ 
partei, Journal d’Alface-LZorraine, Lorrain und einige Eleinere — ganz von 
ſelbſt auch zu einem gewiſſen Einfluß auf die kulturelle Entwicklung des Landes. 
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Die Art und Weife, wie fie, und zwar vor allem der Nouvellifte Wetterlés, 
ihn ausübten, trug vielleiht noch mehr als ihre politifche Agitation dazu bei, 
die nationalen Gegenfäge zwifchen Einheimifhen und Eingewanderten, die im 
größten Zeil des Landes ſchon ganz verfhmwunden oder doch zum Schlummern 
gebracht worden waren, neu zu entfachen. Auf politifchem Gebiet ift man an 
ſcharfe Auseinanderfegungen gewöhnt. Da werden auch harte Worte nicht Leicht 
tragifch genommen, und vor allem pflegen Angriffe des politifchen Gegners, 
jelbjt wenn fie gegen die Perfon gerichtet werden, nur in Ausnahmefällen die 
Ehre des Angegriffenen zu verlegen. Auf nationalem und Hulturellem Gebiet 
ift die Yeinfühligkeit glüdlicherweife größer. Und gerade hier haben fich die 
Wetterl& und Genoffen feit Jahren in wahrhaft empörender Weife gegen ihre 
altdeutfchen Mitbürger vergangen. Deutſche Sitten und Gewohnheiten mußten 
ihnen zur Zielfeheibe biffigen Spottes und plumpefter Wibe dienen. Das deutiche 
Nationalgefühl wurde mit Hohn überſchüttet, deutfche Kulturleiftungen in Elſaß⸗ 
Lothringen, die dem Lande wahrlich nichts gefchadet haben, wurden in den 
Staub gezogen und al diefen Herabwürdigungen gegenüber die Vorzüge der 
elfaß-lothringifchen Kultur und vor allem der „edlen, hochherzigen franzöflichen 
Nation” in den Himmel gehoben. Diefe unausgefegten VBerunglimpfungen haben 
bei der altdeutfchen Bevölferung des Landes, fomweit fie nicht alles nationale 
Gelbftbewußtfein verloren hat, eine an Haß grenzende Erbitterung hervor⸗ 
gerufen, bei den Alt-Elfaß-Lothringern aber, die zum Nationalismus balten, 
neben dem Haß nod eine Überhebung und Selbftherrlichleit großgezogen, die 
in einem fchreienden Mißverhältnis zu ihrem wahren Kulturniveau, fowie zu 
ihren Leiſtungen auf geiftigem und wirtſchaftlichem Gebiete ftebt. 

Und was die politifchen Nationaliften mit ihrer groben Verhebung nicht 
fertig brachten, bejorgte die feinere, ftillere Arbeit der literariſchen und Aftheten- 
freife in Straßburg, Colmar, Mülhaufen und Met. Die Bucher, ccard, 
Dollinger, Laugel und wie die Förderer des kulturellen Nationalismus alle 
beißen, haben es, unterftügt von franzöſiſchen Freunden, in fyftematifcher Arbeit 
fertig gebracht, eine ganze Generation elfaß-Lothringifcher Bürgerföhne unter 
den Einfluß franzöfifchen Geiftes- und Kunitlebens zu bringen. Franzöſiſche 
Borträge, franzöfiiche Aufführungen, Pflege franzöfifcher Erinnerungen und Über- 
lieferungen in gejellichaftlihen und akademiſchen Vereinigungen haben den Boden 
zur Aufnahme der politiichen Ideen des Nationalismus bereit gemacht. Denn 
auch bei dieſen Beranitaltungen geht es felten ohne verftedte oder offene Spigen 
gegen Deutfchland und das Deutfhtum ab. Bor allem aber haben fie eine 
Schranke zwiſchen den beiden Bevöälferungen errichtet, indem fie dafür forgten, 
daß beide ſich einfach nicht mehr veritehen, nicht im fpradjlichen Sinne natürlich, 
denn über diefes Hindernis fäme man gerade bier im Lande verhältnismäßig 
leiht hinweg. Nein, die ganze Anſchauungsweiſe der alt-elfaß-Lothringiichen 
Kreife, die unter dem Einfluß jener Perfonen geftanden haben, ift grund- 
verihieden von der der deutichen Bevöllerung des Landes. Was dem einen 
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heilig ift, Tennt der andere kaum oder beachtet es nicht. Wenn in der Welt 
Deutfchland und Frankreich aufeinander ftoßen, ſehen die einen nur in Deutſch— 
land, die anderen nur in Frankreich den Anftifter alles Übels. Und wenn das 
Reich fih bemüht, Elſaß-Lothringen eine neue jtaatlihe Zukunft zu geben, im 
der e8 all feine Kräfte entfalten kann, dann lehnen jene Kreife diefes „Geſchenk 
des Siegers an den Beftegten“ ab, während die eingemanderten Altdeutſchen 
fie im Intereſſe ihrer neuen Heimat begrüßen. 

Diefen Zwieipalt der Anſchauungen, der in den eriten Jahrzehnten nad) 
dem Kriege ganz natürlich war, zu befämpfen, hatten die politiiden Parteien 
mit beiten Erfolg begonnen. Der Sinn für das Praftifche, der ſchließlich Doch 
den Untergrund der Natur des Eljaß-Lothringers bildet, war ihnen zuftatten 
gelommen. Gemeinfame Arbeit auf den realen Gebieten des ftaatlichen Lebens 
führten ganz allmählich auch zu einer Übereinftimmung der politifchen Anfichten, 
und aus dieſer ergab ſich allmählihd auch eine Verftändigung in nationalen 
Fragen. Selbſt ein ſtarkes deutfches Nationalgefühl ift bei Alt-Elſaß-Lothringern, 
die fi) den nationaliftiichen Beeinfluffungsverfuden nicht zugänglich erwieſen 
haben, durchaus nichts Seltenes. Der Erfolg jahrelanger, mühevoller Arbeit 
der beiten Elemente beider Bevölferungsteile würde in verhältnismäßig kurzer 
Zeit vielleicht ſchon vollftändig gemefen fein, wenn der Nationalismus nit mit 
feiner vor feiner Mühe und feinem Opfer, aber auch vor keiner Gewiffenlofigfeit 
zurüdichredenden Gegenagitation zu einer Zeit eingefeht hätte, in der bie neuen 
Anſchauungen bei vielen Einheimifhen noch an der Oberfläche hafteten und noch 
feine Überzeugungen der nationalen Verhetzung entgegengeftellt werben fonnten. 

Steht wirbt der Nationalismus, mag er politifh als Nationalbund ober 
gejellichaftlicd als Verein, Gercle, Societe, Souvenir francais auftreten, im 
ganzen Lande Anhänger. Die ausſchließlich aus Alteinheimifhen zufammen- 
gejegten Sport, Mufil-, Zouriften- und PBergnügungsvereine, die in jüngfter 
Zeit entjtanden find, gehen ſämtlich auf diefelbe Duelle nationaler Spaltung?- 
beftrebungen zurüd. Und fie münden alle fohlieklih in das große Sammel- 
beden des politiihen Nationalismus. 

Der Nationalbund als felbftändige politiihe Partei wird ſchwerlich Iange 
beftehen können, da fein Programm zu dürftig, fein parlamentarifches Wirkungs⸗ 
gebiet zu eng und feine Eriftenz nur das Erzeugnis ehrgeiziger Beftrebungen 
einzelner Perfonen if. Der Nationalismus aber wird in Jahrzehnten noch 
nicht überwunden fein, denn fein Geift ift der elfaß-Iothringifchen Jugend 
unferer Zeit eingeimpft und wird durch fie in der nächſten Periode der elſaß⸗ 
lothringiſchen Gefhhichte in irgendeiner Form immer wieder zur Geltung gebracht 
werden. Das einzige Mittel aber, ihn zurüdzudrängen, iſt fefter, ehrlicher 
Überzeugungs- und DBelenntnismut des deutſch gefinnten Teils der elfaß- 
lothringifchen Bevölferung. Und gerade diefe Eigenſchaft ift in Elfaß-Lothringen 
nicht allzuoft zu finden. 
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Arndt als Agitator und Offizioſus 
Noch ein Arndtfund*) 
Don Albredt Dühr- Göttingen 


ws 12. Juni 1812 war der Freiherr vom Stein auf den Auf des 

AN A rufiiichen Kaifers im Hauptquartier zu Wilna eingetroffen. Am 
Wa 18. bereitS übergab er dem Zaren die Denkichrift, in der es 
beißt: „Man Tann diefe Stimmung der Gemüter [gegen die 
napoleoniſche Herrſchaft] verftärfen und erhöhen, wenn man in 
Deutſchland Schriften verbreitet, die ein treffendes Gemälde der unbeilvollen 
und herabmwürdigenden Lage dieſes Landes darbieten. Der zweite Teil des 
‚Seijt der Zeit‘ von Arndt ift mit einer großen Kraft und einer erſchreckenden 
Wahrheit gejchrieben; in Schweden gedrudt hat er nicht in Deutichland ein- 
dringen können, man müßte einen neuen Abdrud veranftalten und ihn auf dem 
Wege des Schleihhandels auf der Galiziichen Gränze Herrn Gruner in Prag 
zufchiden, damit er das Buch in Deutichland in Umlauf jege, und Herren Arndt 
bierherziehen, um ihn bei der Abfafjung der Flugſchriften zu gebrauchen, welche 
man in Deutichland verbreiten Tieße.“ 

Der Zar war damit einverjtanden; Stein ließ Gruner die entjprechenden 
MWeifungen zugehen, und diefer antwortete am 10. Juli, daß er zwei Leipziger 
Buchhändler für eine neue Auflage des „Geiſtes der Zeit“ gewonnen habe, am 
30., daß die Ausgabe unverzüglich in Leipzig gemacht werden folle, und daß 
er die geeigneten Vorbereitungen zum Bertriebe aufs jchnellite getroffen habe**). 

ft diefe Ausgabe nun aber auch wirklich erſchienen? iner unferer beften 
Arndtlenner, G. Meisner, behauptet es in der Einleitung zu feiner Ausgabe 
des „Beiftes der Zeit” (Ausgewählte Werfe E. M. Arndts. Leipzig, Mar Hefe.) 
S. 7: „Eine neue wohlfeile, wenig veränderte Auflage ließ %. Gruner heimlich 
in Leipzig 1812 oder Anfang 1813 druden.“ Ich habe ihrer nicht habhaft 
werden können, möchte auch annehmen, daß bier ein Irrtum Meisners vorliegt. 
Denn eritens iſt nad) dem Verzeichnis der in den öffentlichen Bibliotheken 
Deutichlands vorhandenen Arndtihriften, das im Zentralblatt für Bibliothef3- 


*) Bol. Mar Lehmann: „Ein Arndtfund.“ Deutiche Revue, Dezember 1904, und Ernft 
Müſebeck: „Eine neu aufgefundene Schrift E. M. Arndt3 aus dem Jahre 1810.” Preußiiche 
Jahrbücher, Juli 1910. 

**) Bgl. Fournier: Stein und Gruner. Deutihe Rundſchau 1887/88, I, 203 ff., und 
J. d. Gruner im Korrefpondenzblatt des Gejamtvereins der deutihen Geſchichtsvereine. 1894. 
63 ff., 66 ff. 
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wejen (November 1904, Januar 1905, September 1906) erſchien, feine Spur 
diefer Ausgabe überliefert; zweiten war Gruner, als Arndt am 14. Juli von 
Prag abreifte, des Buchdruders noch nicht ficher („Briefe“ 82)*); drittens 
wurde Gruner bereit$ am 22. Auguft 1812 in Prag verhaftet; viertens fchrieb 
Arndt im April 1813 aus Dresden an feinen Freund und Verleger Reimer 
über den Leipziger Buchhändler Hofmann: „Gruner war mit ihm ſchon in 
Unterhandlungen getreten wegen des Wiederabdrucks von ‚Geift der Zeit‘ 
2. Thl., ... wagt Hofmann es nicht, fo gebe ich e8 dir.” (Briefe 91); fünftens 
ftelte Arndt felbjt eine neue Ausgabe des zweiten Teile8 her und bradte fo 
endlih die Anregung Steins zur Ausführung. 

Er ſchrieb nämlid) an Reimer aus Dresden am 21. April 1813 folgender- 
maßen: „Hofmann hat mir allerlei bemerfelt, das mir nicht gefällt. Alſo willſt 
Du? ... Es werden 2 Bücher fein: Der 2. Thl. vom Geift der Zeit 
etwas verändert (Unrichtigkeiten und Unpaplichleiten nämlich) und der 3. Thl.“ 
(Briefe 93), und abermals aus Reichenbach am 17. Auguft 1813: „Die Bücher 
und Manuffripte quaestionis kann ich ohne eine abermalige Reviſion nicht 
von mir laffen, ich muß, wie die Umftände ſich gedreht haben, manche zu ſtarke 
Züge verwifhen; doc wird genug bleiben, mich zu dem Standidaten irgend» 
einer feften Burg zu machen.“ (Briefe 98.) 

Die Philologen Hatten alfo guten Anlaß, die beiden Ausgaben des zweiten 
Teiles des „Geiſtes der Zeit“ miteinander zu vergleichen. Es fcheint aber bisher 
noch nicht gefchehen zu fein, vor allem wohl deshalb, weil bis zum Erfcheinen 
der Arndtbibliographie (Januar 1905) die erſte Ausgabe für verfehollen galt. 
So betonte noch Ernft Müſebeck in feiner Schrift „E. M. Arndt und das kirchlich⸗ 
religiöfe Leben feiner Zeit" (Tübingen 1905, ©. 93), daß ihm die Ausgabe 
von 1809 „nicht zugänglih” war. Raſſow zitierte in feinen Abhandlungen 
(Pommerſche Jahrbücher 1906/07) nur nad der zweiten Ausgabe. Und da 
Meisner in feiner Einleitung „Werke“ 9, ©. 7 das Wefen der Veränderungen 
nicht Tennzeichnet, nur von einer „2. veränderten“, ftatt ftarf veränderten Auf- 
lage**) redet, fo darf ih annehmen, daß aud ihm die Abweichungen damals 
nod) unbelannt waren. Seitdem hat meines Wiſſens fi) niemand zur Sache 
geäußert. 

Eine Arbeit über Steins Einwirkung auf Arndts Schriftitellerei Tieß mir 
einen Vergleich der beiden Ausgaben notwendig erfcheinen. Die oben genannte 
Armdtbibliographie weilt nad, daß die erſte Ausgabe noch vorhanden ijt an 
vier Stellen: in Frankfurt a. M. (Hochſtift), Lübeck, Poſen und Stralfund. 
Neben den oben angeführten Winken Arndts Tieß auch von vornherein die 
Differenz der in der Bibliographie angegebenen Seitenzahlen erwarten, daß fid) 


*) „Ernft Morig Arndt. Ein Lebensbild in Briefen.“ Herausgegeben von Meisner 
und Geerdd. Berlin 1898. 

**) Arndt ſelbſt übrigen® nannte im „Notgedrungenen Bericht“ I, 241 die zweite Auflage 
„wenig verändert“ und zitierte nad) ihr. 
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die Mühe des Vergleich lohnen würde. Die erſte Ausgabe (465 Seiten) enthält 
nämlich, bei gleihem Dftavformat, 24 Seiten mehr als die zweite (441 Seiten). 
24 Geiten alſo hat Arndt völlig geftriden*); darüber hinaus aber nahm er 
noch 8 größere, 14 mehrzeilige und 43 ein- und zweizeilige Anderungen vor. 
Nimmt man nod) die drei Seiten Zuſätze und die durchgängige energifche Ver- 
deutſchung der Fremdwörter hinzu, fo ift e8 wohl erlaubt, von einer ſtark ver- 
änderten Auflage zu ſprechen. 

Wodurch find nun diefe Streihungen und Änderungen wertvoll? Was 
waren das für „Unrichtigleiten und Unpaßlichleiten” und „zu ftarfe Züge”, von 
denen Arndt in feinen Briefen fchrieb? 

Wer die politiſch⸗militäriſchen Sorgen des beginnenden Freiheitsfrieges 
fennt, wer im befonderen von den höchft bezeichnenden Änderungen weiß, die 
Arndt bei der zweiten Ausgabe des berühmten Soldatenfatehismus vornahm, wird 
nicht im Zweifel fein. Hier, in dem Katechismus, tilgte Arndt, wie Mar Lehmann 
entdedte, die Einleitung und die fieben eriten Kapitel, die den deutfchen Fürften 
fo „berbe Wahrheiten” gejagt hatten, daß der Herzog Peter von Oldenburg, 
der Leiter des deutfchen Komitees, den Katechismus „viel zu wild und zu revo- 
Iutionär fand“ (Briefe 84), und daß felbft mancher Offizier der ruffifch-deutfchen 
Legion ihn „grob und ungezogen und ohne alle Form und Manier — wie 
Arndts Gebieter” (d. h. Stein) nannte. (Dorow, „Denkwürdigkeiten“, IV 66.) 
Damals in Dresden im Mai und in Reichenbach im Auguft 1813, als Arndt 
die Neuausgabe vorbereitete (vgl. Briefe 96 und 98), „konnte er nicht mehr“, 
fo begründet Mar Lehmann die Änderungen, „die deutihen Fürften in Bauſch 
und Bogen ankllagen und zum Abfall von ihnen auffordern, um fo weniger, 
da die gegründete Hoffnung beftand, daß mehr als einer aus ihrer Mitte fich 
der guten Sache anſchließen würde“. Unter den gleihen Verhältniſſen entitand 
die zweite Ausgabe des „Geiftes ber Zeit II”; auch ihr Kennzeichen ift eine durch⸗ 
greifende Milderung der ſcharfen Auflagen wider Fürften und Abel. Wir haben 
alfo in diefer Umarbeitung ein höchft wertoolles Seitenftüd zu der des Katechismus, 
um fo wertvoller, al3 uns der „Urtert” neben manchem anderen vor allem den 
Beweis dafür bringt, daß Arndt fchon 1809 zu jenen revolutionären Konfequenzen 
des nationalen Gedankens gelangt war, zu jener Leugnung der Verbindlichkeit 
des Fahneneides, in der Mar Lehmann den „ipringenden Punlt“ des Soldaten- 
katechismus fieht. (Stein III, 177.) 

Jene Konzeffion an die Fürften war nun nicht die einzige Forderung, 
welche die Zeit an Arndt damals ftelltee Wo war der Staat, für den er 
fämpfte? Auch er zwar konnte mit dem Reichsfreiherrn vom Stein jagen: „Sch 
habe nur ein Vaterland, das heißt Deutichland; mir find die Dynaftien in 
diefem Augenblid großer Entwidlung volllommen gleihgültig“, auch ihm war 
y Es find dies hauptfädlid die Seiten 
891—3983 der 1. Ausg, — 989 der 2. Ausg., — 166 der „Werke“ (dreigeiliger Abſatz). 
AA „5 nr - 0010 „vn - 15, u 
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„das große Land zwiſchen den Alpen und der Dftfee nur ein Land”, das Land 
deutfcher Kultur, deutſcher Sitte, deutichen Geiſteslebens. Aber fein ftarfer 
MWirklichkeitsfinn, der von jeher den Staat auf die „Leiblichleit”, auf das Macht: 
prinzip bingemiefen hatte, fuchte mit heißem Verlangen einen „itarfen Herm“, 
der imftande wäre, fein Deutfchland zur Einheit zufammen zu zwingen und 
dem Erbfeind die Spite zu bieten. Es ift die Eigenart jener Epoche geweſen, 
daß der Patriotismus ihrer Helden nicht durchaus angeboren, fondern Sade 
der Weltanfhauung, des freien Entfchluffes war. So fand fi denn auch Arndt, 
„nachdem er von feinem fehwedifchen Partikularismus und faſt aud) von jeder 
deutfhen Sonderbeit geheilt worden, in der Lage des ftarlen Sankt Ehriftoffel, 
der auf die Wanderung ausging, ſich einen Herrn zu juhen“*). „Ich hatte 
früher mandjes Sonderheitsgefühl gegen die Preußen gehabt**), felbjt mein alter 
Herr hoffte im Anfang des Jahres 1813 nicht jo viel von den Preußen, als 
er gejollt hätte.... ALS nun aber der alte preußifche Donner und Blitz alles 
aufichütterte, da glaubte ich einen Herrn zu ſehen, dem wohl ein Stärferer als 
zehn Chriftoffel fih gern dienftbar machen möchte; ich glaubte eine aud) für die 
Zukunft erhaltende und ſchirmende Macht Deutfchlands zu fehen. Ich ward 
mit voller Liebe und Zuverfiht ein Preuße.” Die Schrift „Der Bauernftand 
polttifh betrachtet” vom Jahre 1810***), dann der Aufruf „An die Preußen“ 
(Königsberg 1813), die begeifterte Flugſchrift „Das preußifche Voll und Heer 
im Jahre 1813” und das leidenfchaftlich-fühne Bekenntnis für Preußens deutſchen 
Beruf „Über Preußens rheinifhe Mark“ 1815+) bezeichnen die Staffeln auf 
biefem Wege, der Arndt vom MWeltbürgertum zum Nationalftaat und von 
Dfterreich zu Preußen führte. 

Unter diefen fo gewonnenen Geſichtspunkten laſſen fidh die beiden Ausgaben 
des „Geiſtes der Zeit II” nunmehr gut vergleichen. Wir betrachten zunächſt bie 
Äußerungen I. über Fürften, Adel und Volk, II. über Preußen und ÄÖſterreich, 
II. Arndts Stellung zu Weltbürgertum und Nationalftaat. 


Il. Fürften, Adel und Bolt. 


Eine winzige Änderung ſchon, die Arndt 1813 auf der vierten Seite vor- 
nahm, ift höchſt bezeichnend: die Eaiten find entfpannt, der Ton ift herabgeftimmt. 
1809 hieß es: Die Könige und Fürften verraten „feig und ſtumm“ das Boll 
an die Fremden, 1813 nannte Arndt fie nur no „bang und ftumm”. Das 
erinnert unmittelbar an jene befannte Frage, die Gruner, der ehemalige preußifche 
PVolizeipräfident, damals Agent des nationalen Kampfes gegen Napoleon, 1812 


*) Bol. „Erinnerungen“ 230 — Werle VII, 204, und „NRotgedrungener Bericht“ I, 102 
mit dem Gedicht „Sanft Chriſtoph“ im „Wächter“ III, 8-10 (1815). 
**) Bol. E. Müfebed. Preußiihe Jahrbücher, Auguft 1904. 
“, Bon E. Müſebeck als Arndt Werk erwiefen in den Preußiſchen Jahrbüchern, 
Auli 1910. 
7) Sämtlich abgedrudt in den „Ausgewählten Werfen“. Herausgegeben von Meisner 
und Geerds, 1908 (Leipzig, Mar Helle). 
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an Gneifenau richtete, ob er den König in feinen Proflamationen als verächtlich, 
verdächtig oder unterdrädt darjtellen jolle*). 1809 verachtete Arndt dieſes „ent« 
artete, Inechtifche Gefindel“ (49 — 48 — 27)**), „jenen Pöbel“ (165 — 169 — 72), 
dieſe „Zaunkönige“ (454—429 — 184), und rüdfihtslos gab er diefer Meinung 
Ausdruck. 1813 aber war es ratfam, mit einem mißtrauifchen Seitenblid 
vröda idav die Empfindungen der Fürften zu refpeltieren und — fie als unterdrüdt 
darzuitellen. 
Das beleuchten gut folgende Beifpiele: 


1809 1818 
138: Der elende Eugen von Württemberg 148 — 59: Der Herzog Eugen von Württem⸗ 
| berg. 
166: feine Fürften dienen in Niedrigfeit 170 — 72: ...im Elend. 
176: „Könnt ihr nicht lieber fürftlid und 179 — 76: 
erhaben untergehen als niedrig und ... als mit befllommenem und zerriſſe⸗ 
gebrandmarft dienen wollen?“ nen Herzen? 


179: „Ich will fie nicht vernichtet wiſſen, was 
fie durch kleine und unbvaterländifche 
Gefinnung wohl verdient haben.“ 

„Es ift erfchienen, wie verfäuflich, wie 
ſchwach und feig fie find, wie fie feine 
Ehre, fein Vaterland, fein Bolt haben.“ 

859: „mit den elenden und ehrvergeßnen 858 — 152: „mit den unglüdlichen deutichen 
deutfhen Fürften.” Fürften.” 

Mie er den Deutfchen im Katechismus (1812, Einleitung) beibringen will, 
„daß fie nicht durch größere Tugend und Ötreitbarfeit des Feindes, fondern 
duch Faulheit und Treulofigfeit ihrer Führer überwunden find“, fo fchleuderte 
er auch ſchon 1809 den Fürften die Wahrheit ins Geſicht, daß fie die Schuldigen 
find: „Faulheit und Dummheät der Fürften haben uns vernichtet, das ift Harer 
als die Sonne am Mittage” (372—371—158). „So it Teutſchlands Unter- 
johung dem Feinde ein Spiel geworden, ihr feid die Verbrecher, denen bie 
Entel die ſchwarze Schande nachfluchen follen, ihr habt feiner Wut und Tyrannei 
den Weg gebahnt. Wo tft die Stimme eines einzigen von euch gehört worden 
für Ehre und Gerechtigkeit?” (56— 30). „Napoleon entſchied eigenmädhtig und 
ohne Widerftand das Schickſal Deutſchlands ... durch die ftreitenden Intereſſen, 
befonder8 dur den Neid, Geiz und Haß der engherzigen Kümmerlinge, die 
unter dem Namen Fürften die Ehre und Sicherheit des Vaterlandes verteidigen 
follten.” (413—408— 174.) Dasfelbe ift der inhalt der Geiten 391/93 
(—389—166) ber erften Ausgabe, die Arndt 1813 geftrihen hat. Ich hebe 
die SKternftellen heraus: „Wie ift es möglich, frage ih, daß man fo gar Fein 
Gefühl von einem Menſchen, ich fage nicht, von einem Dann, haben, daß man 
nicht zürnen und haſſen fann, wann die Zeit es will? Wie ift es möglich, daß 
9) Ball. Fournier. Deutſche Rundſchau 1887/88 I, 213, und Mar Lehmann: 
Stein III, 179 fi. 

**) Ich nenne zuerft die Seite ber erften Ausgabe, dann, wenn abweidjend, Der 
zweiten, fchließlich die der „Werke“, X. Band. 
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man gar feine Ahndung hat, was das Volt, welches man regiert, ift, und mas 
e3 will, ich fage nicht, was es bedarf? wie ift es möglich, daß man in Fürften- 
fälen, in dem idealen Schein. von Hoheit und Göttlichfeit erzogen fein Tann, 
obne daß ein Funken von XTapferfeit und Ehre im Gemüte aufichlage? wie 
ift es möglih, daß ihr das Zeitalter nicht begreifen konntet? daß ihr nicht 
begreifen fonntet, wa3 ihr tun mußtet, um Fürften zu bleiben, oder um fürftlid) 
zu endigen? Das Glüd beherrſcht der Sterbliche nicht, aber die Ehre beherrſcht 
er... Wenn wir nicht andere Zeichen und Beweiſe hätten, jo möchte ich bie 
Deutſchen für eins der dummften Völker der Welt halten. Welche Verhärtung 
in alten Zorbeiten und Vorurteilen! welches dumme Hingaffen auf politische 
Punkte, die gar nicht mehr waren? welche pedantiſche Förmlichkeit und kindiſche 
Anbänglichkeit an dem Alten, was wirklich veraltet war! Und das noch immer, 
ald das Neue wie ein mütender Lavaftrom verheerend und überſchwemmend 
daherbraufte. D nur unſre Dummheit, unſre ſchlechte Politik hat uns verdorben, 
nicht die unübermwindlide Tapferkeit der Franzoſen, nicht die einzige Klugheit 
ihres Führers“ u.f. f. 

Statt defjen Iefen mir in der Ausgabe von 1813 nur folgende Zeilen: 
„Au die Herriher und Fürften des Volks begriffen die Zeit und ſich und ihr 
Verhältnis in der Zeit nicht.“ 

Arndt8 ganzer angefammelter Zorn entlud ſich vollends in ben bitterernften 
Anflagereden S. 414 ff. (—409/10— 175), die er 1813 durchweg ſtreichen mußte: 
„O der Schwäche, o der Dummheit, wo die höchſte Palme des Glanzes aufgeſteckt ift, 
nad) dem niedrigften Schmuß der Schande zu greifen! wo ein freier Wille fchon 
unfterbliden Ruhm gibt, durch Inechtifchen Dienft unfterblihe Schmach zu wollen! 
Ihr Fürften, ihr fönnet nicht alle eiferne Männer, ihr könnet nicht alle außer: 
ordentlide Menſchen fein; die Natur bringt das Höchſte in Jahrhunderten nur 
einmal oder zweimal hervor. Nur ein Narr begehrt von eu), daß ihr alle 
Kühnes wagen, Großes tun, Ungewöhnliches richten follet. Uber, ihr Fürften, 
ihr alle fönnet und follet Männer von Ehre fein; ihr follet den heiligen Schmud, 
der in der Wiege euch umgehängt ward, unbefledt euren Enkeln überliefern; 
ihr follet nichts dulden no tun, was in allen Gefchichten aller Zeiten als 
Verräterei und Knechtichaft fteht, denn Freiefte heiket ihr, damit das Volk die 
Freiheit, Herrlichite heipet ihr, damit das Vol die Ehre begehrte. Aber von 
dem Rhein bis zum Belt, von der Adria bis zur Nordfee, wo finde ich einen 
Einzigen, der groß und fürftlih zu ftehen und zu fallen gewagt, der in 
Einer großen Geduld, in Einem kühnen Worte die Schande aller vor allen 
offenbart, der dem Volke gefagt hätte: helfet euch felber, wir können euch nicht 
helfen? Glückſelige Männer und Herren, wenn der füßefte Reiz von allen, der 
Reiz der Unjterblichfeit, euch Iodtel — ad! ihr feid fo dumm! — glüdfelige 
Männer, fo hoch hatte das Glüd euch geftellt, daß ihr ohne Arbeit, allein 
durch das Gefühl von Ehre unfterblich fein konntet. Sein einziger bat es fein 
wollen für jo leichten Preis... 
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Ihr fühltet die Schande — o hättet ihr fie nicht gewußt, ihr fühltet fie 
und tatet fie doch. Noch ſprachet ihr vor eurer Nation, vor Europa, von 
euren Leuten, von euren Untertanen, von dem Weh und Elend des Kriegs, 
das ihr ablenken, von dem Zorn und Grimm des Gemaltigen, den ihr beruhigen 
müßtet (©. 421). hr loget, denn ihr dachtet nit an eure Leute, ihr 
dachtet nur an euch felbft: und deswegen konntet ihr weder an Ehre noch Heil 
denfen. Nicht wahr, ihr dachtet an das Glück und die Ölorie eurer Leute, als 
ihr fie mitziehen hießet, den einzigen teutichen Staat zu vernichten, Durch welchen 
der teutſche Name mit Ehren auf die Nachwelt kommen fonnte? nicht wahr, 
ihr dadtet an die Freiheit und Herrlichkeit eurer Leute, als ihr euch zu 
Knechten der höhniſchen Nachbarn machte? nicht wahr, ihr dachtet an die 
Kunft und Sitte eurer Leute, als ihr die teutfchveradhtenden Franzofen über fie 
fegtet ? — O Sklaven ohne Sinn und Gefühl! nur das nächſte kurze Weh 
fabet ihr, nicht das entfernte lange Web. In diefer Zeit mußtet ihr untergehen, 
aber ihr hättet glorreich vergehen jollen. Ihr werdet Doch vergehen in Schande, 
euer Volt im Clende, aber euer Bolt wird wieder erftehen (S. 422). — 
So maret ihr die Erften, ihr Fürften von Bayern, von Württemberg 
und Baden, du Bayerfürft, der fchmärzefte Verbrecher, weil deine Stärle dem 
Verderber fogleich helfen konnte und zu des Vaterlandes Untergang ihm half. 
Ein Erzpriefter war mit, du warft mit, Freiherr v. Dalberg, bielteft dem 
Baterlande in Regensburg eine Leichenrede und bewilllommneteft dann die neue 
Knechtſchaft in ebenfo verdächtigen Phrafen. La andere über deine Gefinnung 
und deinen Zweck ftreiten, du entrinneft mir vergebens, daß du nicht als ein 
Pfuſcher und Stümper erjcheineft. Glaubft du, daß die Nevolution und Um- 
fehr Europens Gottes Werk ift, fo mußteft du, gerade du, durch Gegenwehr 
den Sturz jchneller und gewaltiger machen: Glaubſt du aber, daß durch deine 
Winkelei und Elendigkeit dem Vaterlande Wundpflafter aufgelegt werden konnte, 
fo kenneſt du weder die Wunden, noch die Heilmittel. Fahre bin in deiner 
Nichtigkeit, Mittelding von einem Zierling und Jeſuiten! Die Zeit der Priefter 
mar vorbei, aber ein Dalberg mit Richelieus und Talleyrands Stärke und 
Gefchmeidigfeit wäre anders gejtanden und gefallen (©. 423). 

Ebenfo ging es den folgenden Herbit. Die Fürften liefen davon, oder 
gingen den Schelmenvertrag ein gegen ihr Vaterland. a, die Knechte fingen 
an, auf Preußen und Ofterreich zu fchimpfen. Was vor fünf, ja, was noch 
vor zwei Jahren tüchtig genannt wäre, war nun hündiſch. Doch Teutſche 
ſelbſt lobten hündiſche Schmeicheleien und den blutigen Muttermord als Weisheit. 
So ſchnell wuchs Unverfhämtheit aus Schande. 

Aber ich gehe unter in diefem Schmutz. Derderbet, elende Schwächlinge, 
eure Schande foll Ieben! unfere, die unverfchuldete, werden wir einjt rein 
wafchen.“ (Schluß folgt.) 
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IR 3 gehört zu den jchwierigiten Aufgaben der Kulturgefchichte, geiftige 
57 ) Strömungen richtig zu beurteilen und einzuſchätzen, die, wie die 
N Entwidlung der Myſtik oder wie die Zreimauerei, nicht im vollen 
Lichte der Geſchichte ftehen, jondern gleihfam die Rolle von zweiten 

&) Treffen in dem Kampfe um die Güter der Kultur fpielen. Der 
Fernerftehende wird da leicht geneigt fein, fie zu unterfchägen, wer aber al3 Gegner 
mit ihnen aneinandergerät, der wird dem Reize des Verſuchs meift nicht zu wider- 
ftehen vermögen, diefe Bewegungen durch Ieidenfchaftliche Polemik wo nicht gänz- 
lich zu unterdrüden, jo do in den Hintergrund zu drängen, um Raum für die 
eigene Anſchauung zu gewinnen. 

So iſt es erflärlih, daß gerade in den legten Jahren die Angriffe auf die 
Freimauerei einen ungewöhnlichen Umfang angenommen Haben, da in unferer 
Zeit des Radikalismus ſowohl die Hierardhie auf der einen wie die Mafjendeipotie 
auf der anderen Seite einen gewaltigen Aufihwung genommen haben. So wenig 
erfreulich diefe Bolemif an und für fich für die auf der Grundlage der Humanität 
beruhende Freimauerei ift, jo zeigt fi) doc darin, daß die Gegner, die Streng- 
Kirchlichen ſowohl wie die naturwiſſenſchaftlich und fozial materialiftifch Dentenden, 
in der Gedanfenwelt und in der Organifation der reimauerei einen Madifaftor 
erbliden, dejjen Zurüddrängung ihnen von Wert zu fein fcheint. 

Und darin haben fie ganz recht; denn je eher e8 den Anhängern der fon- 
fejlionellen und der naturaliftiihen Strömungen gelingt, jeden dritten Machtfaktor 
auszuschalten, um jo eher fünnen fie hoffen, den Gegner zu überflügeln und fo 
auch die ftaatlihen Organe in ihren Dienft zu zwingen. Solange dagegen dieſer 
dritte geiftige Faktor beftehen bleibt, hat der Staat die Möglichkeit, fich freier zu 
bewegen und eine einjeitige Vorherrſchaft des Materialigmus oder des Konfeſſio— 
naligmus zu verhindern. Daß die Freimauerei diefen entjcheidenden Machtfaktor 
bildet, daß fie gleichfam das „Zünglein an der Wage“ ift, weift Ludwig Keller in 
feiner glänzend und dabei doch recht einfach und allgemein verftändlich gefchriebenen 
Preisihrift nach*). 

Die Gegner der Freimauerei pflegen ihre Einwände dahin zufammenzufafien, 
daß bier bloße Geheimnisfrämerei, gegenfeitige Proteftion, Vereingmeierei und ein 
Gefühlsdufel, der fih an harmloſen Symbolen ergöge, die bildenden Elemente 
feien, und wenn man den Logen noch weniger freundlich gefinnt ift, fo ift auch 
wohl die Rede von dem „Sampfe gegen das Chriftentum“, der durch die Frei- 
maurer entfefjelt werde. Und doch follte man wiflen, daß es fich Hier um eine 
Organijation Handelt, die feit Jahrhunderten im geiftigen Leben der abendländifchen 
Nationen jehr deutlihe Spuren Hinterlaffen hat, eine Organifation, die fi troß 
beitigiter Bekämpfung von außen und fchwierigeren Berhältniffen im Inneren 
erhalten Hat, obwohl fie feinen Zwang fennt, fondern rein auf dem Grundfage 
der freien Bergejellihaftung aufgebaut ift. 





*) Ludwig Keller: „Die geijtigen Grundlagen der Freimauerei und das öffentliche Leben.“ 
Sena, Eugen Diederichs. 
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Mit diefer Idee der freien Bergefellihaftung fest fi) die Zreimaurerei aller- 
ding in einen ausgeſprochenen Gegenfag zu all den kultiſchen Bergejelichaftungen, 
die, wie die heidniſchen, jüdiſchen und chriftlichen Staatskirchen, auf dem Grundfage 
der RechtSgemeinfchaft, d. h. Zwangsgemeinſchaft, ruhen. Daher ift denn bie 
Organifation der Freimaurerei nicht eine Belenntnisgemeinfchaft mit einer höchſten 
Autorität, wie fie die Katholifen im Papſte, die Evangeliihen in der Bibel finden, 
fondern eine Gefinnungsgemeinſchaft mit dem höchften Gebote der Liebe. Menfchen- 
liebe ift ihr wichtiger al8 der Glaube, die menjchenfreundliche Tat ftellt fie höher 
als die Lehre. 

Man kennt daher in der Freimaurerei fein Glaubensbekenntnis mit allgemein- 
verbindlicher Kraft, fondern es find, waß den Glauben betrifft, die verjchiebenften 
Schattierungen möglid, wie denn auch Mitglieder aller Konfeflionen den Logen 
angehören. Die Gottesidee indejjen bleibt von dem Gtreite der Meinungen 
unberührt; fie bildet einen unveräußerlichen Beftandteil der „Weisheitslehre“, fo 
daß logifchermeife, wer den Wert dieſer Idee für die Heutige Kultur nicht mehr 
zuzugeben vermag, nicht Freimaurer fein dürfte. Es kann aljo feine Rede davon 
fein, daß die Freimaurer Gegner der Religion feien. Wer da8 behauptet, handelt 
in gänzlider Berlennung des Sachverhalts oder er benugt übelmollend vergiftete 
Waffen, um einen unbequemen Gegner in der öffentlihen Meinung berabzufegen. 

Die Gegner bedienen ſich bei diefen ihren Angriffen des Kunftgriffs, für den 
feinesweg8 eindeutigen Begriff der Religion einfach den der „Kirche einzufegen, 
und tun dann fo, als ob beides ſchlechthin identifch wäre. Das ift aber jo wenig 
der Fall, daß vielmehr der jchroffite Segenjag zwiſchen den heutigen Staatskirchen 
und der alten, urdhriftlihen Gemeinſchaft befteht, die völlig auf dem Grundfage 
der freien Bergefellihaftung berubte. Der Übergang zur Staatskirche geſchah aus 
rein politiiden Erwägungen in der Weife, daß vom Kaiſer Konftantin die Pri- 
pilegien der beidniihen Staatsreligion auf die neue Staatäfirche übertragen 
wurden. Damit drang die Lehre vom Prieftertum und vom Opfer und die Idee 
der Identität von Staat und Kirche, wie fie das Judentum gefannt hatte, in bie 
chriftlichen VBorftellungen wieder ein. Gegenüber dieſem altieftamentlich-paulinifchen 
Ehriftentum, das Konftantin für einen geeigneten Verbündeten des Zäſarentums 
bielt, Haben fih die Freimaurer ſtets mehr an da8 johanneiſche Chriſtentum 
gehalten, da8 der Platoniſchen Gedankenwelt innerlich nabeiteht und das gerade 
die Gedanken fefthält, die in der Berfündigung Ehrifti von ihm felbft aufs ſchärfſte 
betont worden waren. 

Wenn man verjuden will, die Lehre der SFreimaurerei in einem Worte 
aufammenzufaflen, jo ift e8 daß der „Humanität”, das ſchon zum Stichworte ber 
freien Rultgenofienichaften griechiichen Urfprungs geworden war, die fpäter von 
den Staatsfulten als „Philoſophenſchulen“, „Kollegien“, „Loggien“ bezeichnet und 
befämpft wurden. Diefe Lehre der Humanität bat ſtets daran feftgebalten, daß 
das lebte Ziel des menſchlichen Beiftes in dem organiſchen Aufbau einer voll- 
endeten Menfchheit oder des „Tempels der Weisheit” liegt. Diefer „Tempel“ 
umfaßt aber keineswegs Bloß die finnliche, fondern zugleid auch die überfinnliche 
Welt, fo daß aljo die Vertreter der Humanitätsidee im Öegenjage zu dem natura- 
liftiſchen Realismus zugleid eine Welt des Uberfinnliden kennen und genötigt 
find, fi über da8 Wejen dieſer „Welt“ eine Anficht zu bilden. 

Grenzboten III 1911 70 
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Da die Welt des Geifteß aber oder die be Überfinnlichen ebenfalls nur ein 
Stüd des Alls ift, fo gibt e8 für den Anhänger der Sumanitätslehre feine außer- 
natürliche oder „übernatürliche“ Welt im Sinne der Kirchenlehre. Steht alfo glei 
der Menſch — wie der Naturaligmus ganz richtig betont — nit außerhalb des 
Naturgeichehens, fo gilt e8 doc), in der Natur nicht bloß phyfiologiiche Borgänge 
zu erfennen, fondern in der natürlihen Welt, von der Die Menjchenfeele nur ein 
Teil ift, ein nah ewigen Harmonien ftrebendes, ein zweckvoll geordnete Ganze zu 
ſehen, in deſſen Schoß zahlloje felbitbewußte Kräfte in unendlich vielen 
Stufen nad) dem Plane eine allweifen Bildner8 in ‘Freiheit zu ewigen 
Zielen ftreben. 

Nicht Verftand und Wiſſen vermögen nad) diefer Lehre die höchſten Lebens—⸗ 
werte zu gewährleiften, Haben doch beide für die Erhöhung de8 Menfchenwertes 
nicht3 getan und nichts tun können. Höher als Verftand und Wiffen ftand den 
Sreimaurern jederzeit die Weißheit, und fo zogen fie denn auch ben reinen Wiſſens⸗ 
fchulen die Erziehungsihulen oder „Schulen der Weisheit“ vor, die viel wichtigere 
Werte fehufen, als die Gelehrtenfchulen fie ſchaffen konnten. 

So erflärt fi} denn auch die von feiner Seite beftrittene Tatſache, daß alle 
großen Vertreter der Erziehungdlehre von Plato und Comenius bis zu Peſtalozzi 
aus dem Sreife der Humanitätßfreunde hervorgegangen find. Gelehrtenſchulen, 
Standesſchulen, Pfarrfhulen find fehr alt, aber Erziehungsihulen, auch die Volks⸗ 
fhulen, die der Bildung und Erziehung aller dienen follten, find erft mit und 
dur) die Vertreter der Humanitätslehre zur Bedeutung gefommen. Und nidt 
nur die Erziehung des Einzelnen oder die Selbfterziehung, ſondern auch bie 
Volkserziehung haben fie ſtets als eine der erften Pflichten der Geſamtheit betradhlet, 
fo daß es fein Zufall ift, daß Ludwig Seller, der Geſchichtsſchreiber der Frei- 
maurerei, zugleich der Leiter der weitverbreiteten „Comeniusgeſellſchaft“ ift, zu 
deren vornehmften Zielen die Volf3erziehung gehört. 

Und wie fteht e8 mit der Zukunft der Freimaurerei? Hat diefe zu Unredt 
als „geheime Geſellſchaft“ bezeichnete Vereinigung auch noch fernerhin Wert und 
Bedeutung? Um dieje Frage vorurteilsfrei beantworten zu können, empfiehlt e8 
fih, die Heutigen deutſchen politiih-Tozialen Verhältniffe mit den englifchen zu 
vergleihen. In England waren die Anfänge einer revolutionär - Demokratischen 
Propaganda unter den Arbeitern ganz ähnlih wie in Deutfhland, ohne daß es 
doch dort zur Bildung einer fogialdemokratiihen Partei gefommen wäre. Woran 
liegt das? Die engliihe Staatskirche und ihre Organe befaßen mit den Arbeitern 
feine nähere Fühlung, jo daß fie gänzlich außerftande waren, einen wirffamen 
geiftigen Damm gegen die andrängende Flut zu errichten. Da zeigte es fich aber, 
daß neben der Hochkirche noch andere lebengfähige und ſtarke Organifationen 
beitanden, vor allem die Dijientengemeinden, die mit den Xogen eine enge Ber- 
bindung befaßen und die da8 Vertrauen der englifhen Gewerkſchaften genofien, 
weil fie wie dieſe von der Kirche unabhängig waren und feine Machtpolitif ver- 
folgten. Unter der Führung von Charles Kingsley, Frederik Denifon Maurice, 
Zohn Malcolın Ludlow u. a. warfen fi nun die freien SHultverbände dem Fer- 
ftörungstrieb der revolutionären Maſſen entgegen, und nad) längeren Kämpfen 
gelang es, die geiftigen Führer der Bewerkichaften zu gewinnen und mit deren 
Hilfe die Arbeiterbewegung auf den Boden der beftehenden Geſellſchaftsordnung 
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zurüdzuführen*). Es zeigte fich alfo bier mit völliger Klarheit, daß, wenn e8 gilt, 
foziale oder Eonfeffionelle Kämpfe von entjcheidender Bedeutung auszufechten, es 
für einen jeden Staat ein Glüd ift, wenn organifierte Mächte vorhanden find, 
die über den Gegenfag von Arbeitgeber und Arbeitnehmer erhaben find und über 
den fireitenden Konfeffionen Stehen, und die alle ihre Glieder zu der unerfchütter- 
lichen Überzeugung erziehen, daß e8 ihre Pflicht ift, die Autorität der Staatsgewalt 
ſowohl gegen hierarchiſche wie gegen revolutionäre Übergriffe aufrechtzuerhalten 
und in Schuß zu nehmen. 

Die Lehre der Humanität und ihre erprobten Organifationen befigen eben 
eine Yeltigfeit, die fie von der Gunft oder Ungunft der Beitverhältnijfe unabhängig 
macht. Staaten find gelommen und gegangen, Ummwälzungen aller Art haben ſich 
vollzogen, aber die Idee der Humanität und ihre Träger haben den Wechfel der 
Zeit überdauert, und der uralte Baum, obwohl von Stürmen gefährlichfter Art 
erfchüttert, fteht Heute in ungeſchwächter Lebenskraft da. 
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Roman 
Don Julius R. Haarhaus 


ll. 

Die Trage, wer fih an diefem ungewöhnlich fchönen Frühlingsmorgen der 
Kutiche bedienen follte, war für die beiden Damen nicht leicht zu enticheiden 
gewejen. Die Priorin fonnte ihr höheres Alter, ihre geiftlihe Würde und den 
frommen Zwed der von ihr geplanten Ausfahrt geltend machen, die Gubernatorin 
dagegen ihren höheren Rang, die Berpflihtung, den Bejuch einer vornehmen und 
einflußreichen Freundin endlich einmal zu erwidern, und zulegt den Umftand, daß 
fie beinahe drei volle Wochen lang nicht außgefahren war. Nach lebhaften Er- 
örterungen Halte man fi auf den Kompromiß geeinigt, daß beide Schweftern 
nad) DMünftereifel fahren, zufammen bei den Kapuzinern beiten und dann der 
Frau von Syberg eine Viſite abftatten ſollten — ohne Zweifel eine überaus glüd- 
liche Löſung, bei der weder der Himmel noch die Welt zu kurz gelommen wären. 
Man bereitete fih auf die Ausfahrt würdig vor: die Gubernatorin, indem fie nach 
forgfältiger Muſterung ihrer Toiletten die violenfarbige Damaftrobe mit den 
Bouffanten und dem fünf Brabanter Ellen langen Danteau anlegte, die Priorin, 
indem fie fi} eine Stunde lang geiftlihen Belradhtungen Hingab und ein Schäldhen 
gezuderter Früchte verfpeifte, für die fie eine befondere Schwäche Hatte, weil fie 
dadurch, wie fie behauptete, immer an das bimmlifche Manna erinnert wurde. 
Dann fhidten die Schweftern die alte Billa, die in jüngeren Jahren Kuhmagd 


*) Für da3 Nähere vergleihe den hochintereſſanten Auffag von Ludwig Keller: „Charles 
Kingsley und die religiössfozialen Kämpfe in England in neungehnten Jahrhundert“ (Bor: 
träge und Aufjäge aud der Comeniusgeſellſchaft) 1911. 
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gewejen war, bank der franzöfiiden Invafion aber zu der ebrenvolleren Stellung 
einer Zofe Batte aufrüden dürfen, in den Hof hinunter, um Gerhard den Befehl 
zum Anfpannen zu übermitteln. 

Billa, die immer froh war, wenn fie ihre recht anſpruchsſsvollen Serrinnen 
einmal für ein paar Stunden los wurde, ſuchte den Knecht mit einem nicht ganz 
uneigennützigen Eifer in Hof, Scheune, Keller und Garten; als fie ihn Hier jedoch 
ebenfo wenig fand wie im Stall und dabei aud) nod die Entdedung madte, daß 
die Pferde ebenfalls verſchwunden waren, kehrte fie mit ehrlich befümmerten Mienen 
zu den Damen zurüd und meldete, daß e8 mit der Ausfahrt Heute wohl nichts 
fein werde. Sie hielt ſich für verpflichtet, ein wenig auf den alten Gerhard zu 
ſchimpfen, ber nie zu finden fei, wenn die Herrihaft ihn einmal brauche, während 
er fonft den ganzen Tag in der Gefindeftube hocke und faullenze; aber die beiden 
Schweftern fannten ihren teuern Bruder viel zu gut, als daß fie nicht fofort auf 
den Gedanken gelommen wären, er babe ihnen wieder einmal einen Schabernad 
geipielt. Diefe Erfenntni® war bitter, doppelt bitter, weil fie, die feine Gaft⸗ 
freundfchaft genoffen, Böſes nicht mit Böſem vergelten und ihm gegenüber nicht 
einmal ihrem nur zu beredtigten Groll Luft machen durften. Dafür ſuchten fie 
fid einigermaßen zu entihädigen, indem fie gemeinfam tüchtig auf ihren rüdjichts- 
loſen Salentin ſchalten und fid) gegenfeitig das berzlichite Bedauern darüber au$- 
fpradhen, daß das unbarmherzige Schidjal fie zwinge, mit biefem Unmenfchen 
unter einem Dache zu wohnen. Und meil die beiden alten Damen nie beſſer 
miteinander harmonierten, als wenn fie fi) über den entarteten Bruder ihr Herz 
ausſchütten konnten, fo boten fie, nachdem fie ihrer Beredſamkeit eine knappe Halbe 
Stunde freien Lauf gelaflen hatten, da8 rührende und erhebende Bild fchweiter- 
licher Zärtlichkeit. | 

Diefes Schönen Bildes Anblid zu genießen, war ein männliche8 Weſen berufen, 
ba8 in der Tracht eine Weltgeiftlichen, auf dem Haupte den flachen Krempenhut 
der Geſellſchaft Jeſu und unter dem Arme ein längliche8 Bünbel, auf der Münſter⸗ 
eifeler Straße nah Haus Rottland wanderte, um jede der vom legten Regen ber 
ftehengebliebenen Pfüten einen weiten Umweg madte und feine wichtigere Auf- 
gabe zu kennen ſchien, als feine mit einfachen Stahlſchnallen verzierten Schuhe 
por der Befudelung mit Schlamm und Lehm zu behüten. Es war Bater Ambrofius 
Kercher, ein geiftlicher Koadjutor und Lehrer am Sefuitenfollegium, der feit langem 
zu ben freunden des Freiherrn von Friemersheim unb feiner Schweftern zählte 
und der Familie, feit er während der Peſtzeit auf Haus Rottland die Tiebevollfte 
Baftfreundfchaft gefunden hatte, mit aufrichtiger Dankbarkeit zugetan war. Die 
Zuneigung, die er außer dieſer Dankbarkeit noch für die Rottländer Herrfchaften 
empfand, war allerdings nicht ganz frei von Eigennutz. Nicht, als ob er babei 
an fich ſelbſt gedacht hätte, denn er war für feine Perſon von wahrhaft vorbild- 
Iiher Anfpruchslofigleit und nahm e8 mit dem Gelübde der Armut fehr genau, 
aber die böfen Zeiten Hatten die Einkünfte des Kollegiums gemaltig gejchmälert, 
ehemalige reiche Gönner waren verarmt, die Schüler ber Lateinfchule Hatten ſich 
bei der Annäherung der Seude in alle Winde zerftreut, und auf den ftattlichen 
Bebäuden der frommen Bäter lafteten drüdende Schulden. Da war es ratfam, 
alte Zreundfchaften ſorgſam zu pflegen und in der traurigen Gegenwart fein 
Saatkorn zu fparen, da8 in einer befjeren Zukunft Frucht tragen Eonnte. 
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Als der geiftlihe Herr, der mit feinem bürfligen Körper und dem ſcharf⸗ 
geſchnittenen, fleifchlofen Antlig der perfonifizierten Astefe gli, und deſſen Alter 
fid) ebenfo gut auf dreißig wie auf fünfzig Jahre belaufen konnte, das Renthaus 
betrat, begegnete er der alten Billa. Auf feine Frage nad) dem Freiherrn ver- 
nahm er, daß diefer feit dem frühen Morgen abwefend fei. Dann würde er feinen 
Beſuch ein andermal wiederholen, bemerkte er. Die Magd meinte, die Damen 
- würden fid) gewiß freuen, ihn zu fehen, und fragte, ob fie ihn nicht anmelden 
ſolle. Er wollte Ausflüchte machen, fürdtete, er möchte die Damen mit feiner 
Aufwartung zu fo zeitiger Stunde moleftieren, aber da erſchien auch ſchon Schwefter 
Felizitas auf der Diele, eilte mit firahlendem Antlig auf ihn zu und ergriff mit 
dem Gruße „Gelobt fei Jeſus Chriftusl“ feine dürre Hand. 

„sn Ewigkeit, Amen!“ fagte er. „Sie müflen mid) parbonnieren, daß ich 
mit meinen malpropren Schuhen dieſes reine Haus betrete, mater reverenda. 
Aber der Wunſch, monsieur le baron wiedergufehen und mich nad) dem Befinden 
von Dero rauen Schweftern zu erkundigen, erlaubte mir nicht, die ſchuldige Bifite 
noch länger zu retardieren.“ 

Die Priorin befahl Billa, Frau von Odinghoven von der Ankunft des Tieben 
Freundes zu benachrichtigen, und nötigte den Beſuch in die Wohnftube. Er kam 
der Einladung zögernd nad, legte fein Bündel in einen Winkel und erging fi 
in umftändlien Komplimenien, ehe er fih auf bie äußerfte Kante des ihm 
angebotenen Stuhles niederließ. 

„Sie haben ung lange vernadhläffigt, cher ami“, fagte die Priorin mit der 
Bertraulichkeit, zu der der gemeinfame geiftlihe Stand fie berechligte, „vier volle 
Wochen haben wir vergebend auf Sie gewartet. Wir fürdjteten ſchon, Sie möchten 
malade fein.“ 

„Au contraire*, entgegnete er; „ich Habe mich nie wohler befunden. Aber 
Sie wiffen ja, mater reverenda: die geiftlihen Übungen —“ 

„Richtig, die geiftlichen Übungen! Daran hätte wenigftens ich denken follen. 
Nun — iſt denn nun endlid Ausfiht vorhanden, daß man Sie zum professus 
quatuor votorum befördert?“ 

Der Pater wandte die Augen zur Dede und ſenkte fie ebenfo jchnell wieder 
zu Boden. 

„Gott und die Oberen wiflen e8“, erwiderte er mit Ergebung. 

„Aber weshalb läßt man Sie fo lange auf die Beförderung warten?” fragte 
Schweſter Felizitas Iebhaft, „Sie haben vier Jahre lang zu Köln theologiam 
sacram fiubdiert, Sie haben das Tertiat binter fih, Ihre Tugenden und Ihre 
Meriten um die Gejellihaft ftehen außer allem Zweifel, da haben Sie doch ein 
gutes Recht darauf, Profeß zu werden.“ 

„Dom Recht erwarten wir nichts,“ aniwortete er, „deflo mehr aber von der 
Gnade. Die Oberen werben davon perjuabiert fein, daß es dem Intereſſe unferes 
Ordens vorteilhafter ift, wenn ich mit meinen ſchwachen Kräften als Coadjutor 
spiritualis weiterdiene, da beuge id mid) vor ihrer Höheren Einficht und ſuche 
meine Pflihten mit um fo größerem Eifer zu erfüllen. Ubrigens —“ ſetzte er 
mit einem bedeutungSvollen Blid und einer leichten Berbeugung gegen Schweiter 
Felizitas Hinzu, „wenn e8 das Striterium der Tugend wäre, ſchon in diefer Welt 
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ihren Lohn zu empfangen, dann würden andere Berfonen — ich will feinen Namen 
nennen! — längſt den ihnen gebührenden Rang einnehmen.“ 

Die Priorin fhlug die Augen nieder, ein Zeichen, daß fie, auch ohne die 
Nennung eines Namens, verfianden hatte, auf wen der geiftliche Freund mit dieſer 
Bemerkung Binzielte. 

„Die wahre Tugend trägt ihr praemium in ſich felbft”, bemerkte fie mit 
ſchlecht verhehlter Refignation. 

„Und in der Berfpeftive auf die ewige Glüdfeligkeit,“ fette er Hinzu. 

„Ah, Pater Ambroſius,“ fagte die alte Dame mit einem tiefen Seufzer, 
„wenn ih nur die Gewißbeit bätte, daß auch mir dereinft der Tiſch mit dem 
himmliſchen Manna gededt würdel Ach, oft bin id) jo confiante, und dann 
plagen mich wieder die fchredlichften Zweifel.“ 

„Freuen Sie fi dieſer Zweifel, mater reverenda, und danken Sie Gott 
dafür!” entgegnete er mit Wärme. „Denn an feiner Berufung zu der ewigen 
Seligfeit zweifeln, heißt an feiner Würdigkeit zweifeln. Das aber ift nichts anderes 
als da8 Kennzeichen der Demut und des brünftigen Berlangen?® nad Ber- 
volllommmung.“ 

„Wie fol ic) Ihnen für dieſe consolation danken, cher ami!* ftammelte 
fie mit einem verflärten Augenaufidhlag, während fie die kleine bronzene Tiich- 
glode ſchwenkte, die die Miniaturfigur einer altfränkiſchen Dame in NReifrod, 
Rüſchenleibchen und hoch über den Hinterlopf emporragender Kröſe darftellte. 

Billa, die auf dieſes Signal gewartet zu haben ſchien, trat berein, ließ ſich 
von der Priorin eine Weifung ind Obr flüftern, verſchwand wieder und Lehrte 
mit einem Binnteller zurüd, auf dem eine Staraffe mit Musfatwein und ein Spig- 
glas ftanden. Pater Ambrofiuß Tieß e8 gejchehen, daß Schweiter Felizitas das 
Glas vollſchenkte, ftellte fich jedoch ſehr überrafcht, als es ihm präfentiert wurbe, 
und weigerte fi) auf das Entjchiedenfte, es anzunehmen. 

Darüber erihien die Gubernatorin, warf einen flüchtigen Blick auf das 
Bündel in ber Zimmerede und begrüßte mit ftarf betonter Leutfeligkeit den geift- 
lichen Herrn, der fi ihr gegenüber in Verbeugungen nicht genug tun konnte. Sie 
nahm ihn, nachdem fie feine Entihuldigungen wegen de8 langen Fernbleibens 
gnädig und nadhfichtig angehört Hatte, mit Erfundigungen nach gemeinfamen Be- 
fannten fo vollftändig für fi in Beihlag, daß die Priorin nicht mehr zu Worte 
fommen fonnte und fi an dem von ihrem Zröfter verfhmähten Glaſe Muska⸗ 
teller ſchadlos hielt. 

„Madame wünſchen zu wiſſen, wie die v. Harff zu Drimborn mit denen 
v. Gertzen, genannt v. Sinzig, verwandt find,“ ſagte der Pater zu Frau v. Oding⸗ 
hoven. „Ich Habe mich darüber informiert, und wenn bie Frau Gubernatorin 
die Gnade haben wollen, zuzuhören, jo könnte id) mit einer explication aufwarten.“ 

„Richtig, richtig, mon cher! Die dv. Harff und die v. Bergen! Wie war id) 
nur darauf gefommen? Ad ja, jest fällt mir's wieder ein: der v. Harff ſoll auf 
der Pallandtſchen Hochzeit geweſen fein.“ 

„Die Verwandtſchaft rührt von der Metternichichen Seite ber,“ berichtete 
Pater Ambrofius, „Herr Edmund v. Metternich war mit einer Print v. Hord- 
beim vermählt —“ 
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„Pardon, mon cher, der hatte eine vd. Kolff; meine Großmutter felig Bat 
fie ganz genau gelannt —“ 

„Madame meinen den Großvater, Edmund vd. Metternich auf Bettelhoven, 
aber bier handelt fih’8 um den Entel.“ 

„Ach jo, Sie reden von dem jüngeren Edmund! Defien Tante war alfo bie 
Butta v. Metternich, die den kurkölniſchen Landhofmeiſter v. ber Leyen Heiratete. 
Es muß eine fuperbe Frau gewefen fein.“ 

„DaB war die Zante feine Baterd. Soviel mir wißlich, hatte der jüngere 
Edmund von der Schwertjeite her nur einen Ontel.” 

„Und biefer Edmund Hatte eine dv. Print? Hieß fie vielleiht Margaretha 
Sufanne?“ 

„Dit Berlaub, Madame, das war ihre Mutter. Sie felbft hieß Maria Elifabeth.“ 

„Maria Eliſabeth! Richtig! Bon der hat mir meine felige Mutter erzählt. 
Sie war blatternarbig und Batte eine hohe Schulter. Sie muß zeitig Wittib 
geworben fein.” | 

„Ganz recht, Frau Bubernatorin, und ihr Gemahl Hinterließ ihr eine einzige 
Tochter, Maria Katharina, die den Johann v. Harff zu Drimborn heiratete.” 

„Die habe ich gefannt, wie fie noch jeune fille war. Dan konnte fie für 
eine beaute paffieren laſſen, obngeadhtet ihre Naſe ein weniges zu groß war, aber 
ihre conduite ließ viel zu wünfchen übrig, denn fie war coquette und zu allem 
capable. Auf dem Schlofle zu Düffeldorf fprang fie einmal mit weißen atlaflenen 
Schuhen in die fontaine, und ih fann mid) erinnern, daß diefer Eclat noch Jahre 
lang beiproden wurde. Aber nun weiß ich immer noch nicht, wie die v. Harff 
mit denen dv. Gerken verwandt find.“ 

„Die Wittib des v. Metternich heiratete in zweiter Ehe den Johann Bertram 
vd. Gertzen —“ 

„Ah — jetzt verſtehe ich! Dieſer v. Gertzen war alſo der beau-père von 
der v. Harff —“ 

„— Und hatte einen Bruder mit Namen Johann Otto —“ 

„— Und ber ift der Großvater von der Katharina Ignatia, die neulich den 
v. Ballandt zu Breitenbend gebeiratet Hat. Merci bien, mon ami! Sekt weiß 
ich Beſcheid.“ 

„Waren Madame und bie mater reverenda bei den Hochzeitsfeitivitäten ?” 
erlaubte fich der geiftliche tyreund zu fragen. 

„Je vous prie, mon ami! ie fümen denn wir dazu!“ entgegnete rau 
v. Odinghoven mit Schärfe. 

„Nun, ich glaubte, weil Herr v. Ballandt doch wohl ein cousin von dem 
Seren dv. Pallandt zu Wachendorf if. Und fo nahm ich an, bie Herrichaften 
hätten durch Dero Herrn neveu auch Relationen zu ber Yamilie in Breitenbend.“ 

„Die Berwandtichaft mit dem zu Wachendorf gilt uns feinen Deut,“ erflärte 
die Gubernatorin fehr beitimmt; „übrigens ift er nur der neveu unferes Bruders 
oder vielmehr der neveu unferer feligen Schwägerin.“ 

„Und obendrein Kalvinift,“ feste die Briorin mit dem Ausdruck des Abſcheus 
Binzu, „und von feinen debauches hört man entfeglihe Geſchichten.“ 

„Er führt ein tolles Leben und bat fi) in ben paar Jahren, ba er im Selbe 
ftand, die übelften Sitten angewöhnt,“ ergänzte Zrau v. Obinghoven den Bericht 
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ihrer Schwefter. „Unb in feiner Ofonomie ift er fo berangiert, daß er vor 
Schulen nicht aus noch ein weiß.“ 

„Wirklich? Es ift alfo wahr, was man fi) von bem jungen Herrn erzählt?“ 
fragte der Pater mit gut gefpieltem Erftaunen. „Ich Hab’ e8 bisher nie jo recht 
glauben wollen,“ fubr er nad) einer Meinen PBaufe fort, „aber wenn mesdames 
es felber verfichern, dann darf ich freilidh nicht Tänger daran zweifeln.” 

Die beiden Schweftern wurden neugierig. 

„Sie wiflen etwas Neueß von ihm, cher ami?“ fragte die Priorin, indem fie 
dem geiftlihen Herrn ein wenig näher rüdte. „Hat er wieder eine betise gemadt?” 

„Mon dieu, alle ®elt ſpricht von ihm,“ feufzte die Gubernatorin, „und wir 
erfahren e8 immer zu allerlegt. Erzählen Sie, Pater, erzählen Sie!” 

Der von zwei Seiten Bedrängte rieb fi verlegen die Hände und zwang fi) 
zu einem füßlihen Lädeln. 

„Die Welt erzählt fich jo mandherlei,” meinte er, „und ic) weiß nicht, ob ich 
die Obren von mesdames mit den Klatſchereien der Leute fatigieren darf.“ 

„Hat er wieder eine aventure galante gehabt?" fragte Schweiter Selizitas 
mit geröteten Wangen. 

„Oder eine affaire d’honneur?“ forfchte Frau v. Odinghoven. 

„Etwas viel Schlimmeres! Er bat bei den Jabachs zu Köln zwölfhundert 
Zaler aufgenommen.“ 

Die beiden Damen waren bei diejer Mitteilung ein wenig enttäuſcht. Sie 
Hatten ganz andere Dinge zu erfahren gehofft. 

„Wie ift da8 möglich!“ fagte die Gubernatorin, „die Wachendorfer Bofleffionen 
find doch ſchon Tängft überfchuldet. Welche assurance Bat er denn geboten?“ 

„Die Rottländer Erbichaft,“ berichtete Pater Ambrofius troden. „Zweihundert- 
undelf Morgen Ader, zweiundaditzig Morgen Holz und fiebenunddreigig Morgen 
Wieſen — für dieſes Pfand find zwölfhundert Taler nicht zu viel.“ 

„Unglaublih! Unglaublih!“ ftöhnte Frau v. Odinghoven, während fid 
Schweſter Felizitas mit zitternder Hand ein zweites Glas Wein eingoß. 

„Und dabei find die Gebäude und da8 Stammholz nod nicht einmal mit- 
gerechnet,“ fuhr der geiftlihe Freund unbeirrt fort, als intereffiere ihn nur bie 
geihäftliche Seite der ganzen Angelegenheit. 

„Welche cruditel” jammerte die Priorin, „der oncle ift noch frifch und geſund, 
und der neveu fpefuliert ſchon auf feine Hinterlaffenfhaftl Sat man fo etwas 
je erlebt? O mon pe£re, die Welt wird mit jedem Tage verderbter!” 

Die Gubernatorin Hatte ein mit Spigen beſetztes Tüchlein aus dem geräu- 
migen Mieder gezogen und betupfte damit ihre Augen. Ob fie wirklich weinte, 
war nicht recht zu erkennen; war e8 jedoch der Fall, fo galten ihre Tränen wohl 
weniger ihrem bedauerndwerten Bruder und deſſen entmenſchtem Neffen al8 dem 
ihr felbft bevorftehenden Geihid. Denn in dem Ehevertrag, den der Freiherr 
v. Friemersheim bei feiner Verbeiratung mit Agnefe dv. Ballandt zu Wachendorf 
unterzeichnet Hatte, war außdrüdlich beitimmt, daß die Herrſchaft Rottland, Die 
ihm die junge Gattin zubrachte, im Yalle, dat er ohne Leibeserben mit Tode 
abgehe, an die Yamilie der Ehefrau zurüdfallen fole.. Der junge Mathias 
v. Ballandt Hatte aljo ein unbeltreitbares Recht, fih als den fünftigen Befiger 
von Haus Rottland zu betradhten, und ſowohl die Gubernatorin wie die Priorin 
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waren ſich darüber Flar, daß mit dem Augenblid, wo ber pietätlofe Neffe bie 
Erbichaft antrat, für fie die Stunde gefommen fein würde, mit Sad und Bad 
ihr Afyl zu räumen. Diefe Erfenntnis Hatte den beiden alten Damen ſchon mande 
fchlaflofe Nacht bereitet, und wenn fie in ihren Morgen- und Abenbgebeten bie 
Heiligen anflehten, über dem teuren Leben ihre8 geliebten Bruberß zu wachen, fo 
Batte da8 feine guten Gründe. Ihre einzige Hoffnung war, daß ihr Salentin, 
als der Jüngſte von ihnen, fie nad menſchlichem Ermeffen überleben werbe, aber 
dieſe Hoffnung wurbe nit wenig durch den Umſtand getrübt, daß der Bruder 
im Vertrauen auf feine Nüftigfeit fi) häufig zuviel zumutete und mit wahrhaft 
jugendlidem Leichtfinn auf feine koſtbare Gefundheit loswüſtete. 

Der Pater war von der Wirkung feiner Mitteilung außerordentlich befriedigt, 
aber er hielt e8 für angebracht, ſich den Anfchein zu geben, als fei er über bie 
Aufnahme, die feine Nachricht gefunden Hatte, auf Höchfte betroffen. Er rüdte 
auf dem Stuhle Hin und Her, vergrub die Hände in bie Armel feiner Soutane 
und kniff die blutlofen Lippen zuſammen. 

„Herr dv. Ballandt muß in großer Bedrängnis fein oder für feinen oncle 
fehr wenig verwandtichaftlidhe affection empfinden, um fo handeln zu können,“ 
bemerfte er endlich. | 

„Keine Spur von affection!“ flagte die Bubernatorin. „Wo er ihm einen 
Zort antun fann, da läßt er die occasion dazu nicht vorübergehen.” 

„Unfer lieber Bruder Hat ihm einmal wegen feiner conduite ernfte Bor- 
haltungen gemacht, und das kann ihm ber dv. Pallandt nicht verzeihen,“ erflärte 
Schweſter Felizitas mit verfchleierter Stimme, während fie mit ihrem fleifchigen 
Zeigefinger eine Fliege aus dem Glafe fiichte. 

Um die Mundwinfel de8 geiltlihen Freundes fpielte ein feines Lächeln. 

„Monsieur le baron hätte e8 doch in der Hand, den jungen Herrn empfindlid 
zu ftrafen und fein calcul über den Haufen zu werfen,“ fagte er nad) einer Fleinen 
Weile. 

„Sie meinen, er follte wieder heiraten?“ fragten die beiden Damen wie auß 
einem Munde. Sie Hatten diefen Gedanken ſchon feit Tangem gehegt und ihn audh 
Thon ihrem Bruder gegenüber angedeutet, ohne jedoch bei ihm Berftändnis dafür 
gefunden zu haben. 

„Daran dachte ich allerdings, mesdames,“ geftand ber Pater. 

„Haben wir e8 nicht immer gejagt, Netta?“ wandte fi die Briorin an ihre 
Schwefter. 

„Natürlich, ma chère, aber was hilft das, wenn er nicht will?“ entgegnete 
dieſe. „Und dabei iſt er doc geſund und ſtark, iſt noch immer ein anſehnlich 
Mannsbild und hat zeitlebens eine inclination für das Frauenzimmer gehabt.“ 

„Er iſt vielleicht ein wenig commode geworden und ſcheut die Mühe, ſich 
bei den dames aimable zu machen,” meinte Pater Ambrofius. „Man müßte ihm 
zur Hilfe fommen und eine pafjende partie für ihn ausſuchen. Bor allem aber 
müßte man ihn perjuadieren, daß er durch eine Heirat monsieur le neveu in den 
größten embarras brächte. Was meinen Sie, mater reverenda? Ubi propositum 
ibi ratio!“ 

„Wir würden Ihnen bis in alle Ewigkeit dankbar fein, cher ami, wenn Sie 
ihn zu feinem Glüd bereden könnten,“ verficherte die Priorin. 
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„Ich will verſuchen, was in meinen ſchwachen Kräften fteht,“ fagte er. „Haben 
mesdames ſchon erwogen, welche demoiselle man ihm als eine ſchickliche partie 
präfentieren fönnte?“ 

„Ad, daran fehlt's nicht,” meinte Frau v. Odinghoven fehr guverfichtlich, 
„bei meinen Relationen könnte ic) ihm ein ganzes bouquet präfentieren. Par 
exemple die Sibilla v. Herſel, Kanoniffin im freiweltlichen Stift Schwarz - Rheindorf. 
Schöne Familie — ber eine Bruder ift Johanniterkomtur zu Adenau, der andere 
kurkölniſcher Amtmann zu Brühl. Sie hat eine belle taille und fteht in den 
beiten Jahren.” 

„Wie alt wird fie obngefähr fein?“ fragte der Pater vorfichtig. 

„So in den Bierzigern.“ 

„Schade, meinte er, „wenn fie ein weniges jünger wäre, hätte fie beilere 
Chancen. Man muß doch an die Ausfiht auf descendence denken.“ 

„Oder die v. Reiffenberg zu Bütgenbach,“ fuhr Frau v. Odinghoven fort. 

„Die Wilhelmine oder die Therefa?” fragte die Priorin. 

„Natürlich die Wilhelmine. Die Therefa Hat ein blödes Gefiht und eine 
ungeihidte figure. Aber die andere ift recht passable und wird ficher nicht über 
die Mitte der Dreißiger fein.“ 

„Das läßt fi hören, bemerkte der Pater, „obgleich ein paar Jahre weniger 
fein Unglüd wären. Sind noch mehr Geichwifter in der Familie?“ 

„Roh Drei verheiratete Schweitern und fieben Brüder“, berichtete die 
Gubernatorin. 

„Hm — viele Kinder find ja ein Segen,“ meinte er, „aber wo zwölf find, 
da gilt der Spegiestaler nur zwei Groſchen.“ 

„Wahrhaftig, da Baben Sie recht, cher ami, und die v. Neiffenberg find 
ohnehin nicht gerade in glänzender fortune,” ftimmie Frau v. Odinghoven bei. 

„Aber die Wilhelmine ift eine fromme Perjon —“, erklärte Schweiter Selizitas. 

„Mater reverenda,” erwibderte der Pater mit Würde, „die Frömmigkeit ift 
allerding3 die conditio principalis einer gejegneten chriſtlichen Ehe, aber zur rechten 
Frömmigkeit gehören auch gute Werke, und zu den guten Werken gehören Revenüen.“ 

„Überhaupt darf unfer lieber Bruder bei feiner Heirat die Ökonomie nicht 
ganz neglegieren,“ meinte die ®ubernatorin. „Sie wiflen ja felbft am beften, 
mon pere, was ihn der Striegd-trouble gefoftet bat, und — wie foll ih mich nur 
ausdrüden? — un peu d’argent würde uns fehr gelegen fommen. Wenn id 
nur an unfere Kutſche dentel Ce vieux carrossel Ich jchäme mich jedesmal, wenn 
ich eine Ausfahrt made.“ 

„Wie wäre e8 denn mit den Robillard8? fragte bie Priorin. 

„Richtig, die Robillard8 v. Dumaine!“ ftimmte die Schwefter bei. „Die 
Familie ift zwar nicht von altem Adel, aber der Vater ift als Obrifter eines kur⸗ 
fölnifhen Regiments zu Fuß zu Profperität gekommen, und die Mutter ift im 
Ravensbergiſchen begütert. Die beiden einzigen Töchter find Zwillinge und haben 
eine vortrefflide Education genofien. Aber welche von ihnen könnte man unferem 
Bruder proponieren?“ 

„Die Barbara iſt ein Engel,” meinte Schweiter Felizitaß, „fie ift unfchuldig 
wie ein Lamm und fanft wie eine Taube.“ 
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„Dafür ift die Katharina von großer vivacit& und von gutem Humor, und 
deshalb wird fie mehr als ihre Schweiter nad) Salentins Gufto fein.“ 

„Aber fie würde uns Bier alle in alarme bringen und das ganze Haus 
fommandieren,‘ bemerfte die Priorin. „Sch votiere für die Barbara.‘ 

„Damit wir vor ennui umfommen? Du natürlich denfft immer an dich und 
deine Ruhe, aber in meinen Jahren will man noch vom Leben profitieren.‘ 
Die Gubernatorin tat, als wäre fie gegen die um faum drei Sabre ältere Schweiter 
noch ein Kind. „Wenn die Katharina herkäme,“ fuhr fie fort, „würden wir 
mwenigfteng von Zeit zu Zeit wieder eine assemblee Haben, und ſchon deshalb 
wünſchte ich, daß fich unfer Bruder für fie dezidieren möchte.‘ 

„Daß du immer an weltliche divertissements denten mußt, Nettal“ bemerfte 
Schwefter Felizitas jeufzend. „Aber daS fage id) dir, ma chere, wenn wir durd) 
bie Statharina das Haus voll trouble befommen, dann bift du dafür responsable.“ 

Die alten Damen ereiferten fi) immer mehr, und Bater Ambroſius jaß mit 
verlegenen Mienen zwiſchen den ftreitenden Parteien. Da ließen ſich draußen auf 
der Diele die ſchweren Schritte deffen vernehmen, deſſen zufünftige® Glüd die 
Beranlafjung zu all diejen Erörterungen geweſen war. (Fortjegung folgt.) 
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92 nter den Reformen, die augenblidlich die pädagogiihe Sturm- und 
N Drangperiode zur Diskuffion ftellt, dürfte faum eine mehr in den 
) Vordergrund des Intereſſes rüden al die des Werkunterridht3. 
z< Taufende von Gemütern hat diefer Begriff in leidenſchaftliche Auf- 

RL regung verjeßt. Die Pädagogen bat er in zwei feindliche Zager 
geipalten, die fich erbittert befämpfen und fih im Kampfe um die vermeintliche 
Wahrheit manchmal bis ing äußerfte Extrem verlieren. Für die neue Arbeits- 
ichule! Gegen die alte, untaugliche Lernſchulel Das ift das lautgerufene Kampf— 
geichrei der Neuerer, die heftig gegen den bisherigen Schulbetrieb Sturm laufen. 
Ihre Bemühungen find auch nicht erfolglos geblieben. Weite pädagogiiche Kreije 
find durch da8 neue Erziehungsideal nicht nur aufgerüttelt, fondern auch befehrt 
worden. Wer vor einem Jahrzehnt noch über die fonderbare Erziehung dur) 
Leimtopf, Hobel und Säge ſarkaſtiſch jpottete, ift Heute ſchon vielfach zu einem 
begeifterten Anhänger des neuen Prinzips geworden. Kann aud) von einem Siege 
auf der ganzen Linie vorläufig und in abjehbarer Zeit noch nicht die Rede fein, 
fo läßt fi) doc behaupten, daß der neue Erziehungsgedanfe jich nad) und nad) 
immer mehr Anerkennung verichafit. 

Der Werkunterrihtsgedanfe iſt nach feiner Entitehung eine Reaktion gegen 
verfchiedene Schulnöte oder Mißerfolge unferer Zeit. Faſt alle unfere Schulen, 
höhere wie niedere, find bloße Stätten des Wifjend und der Erfenntnig geworden. 
Zritt das Kind vom Leben in die Schule ein, fo geht ein tiefer Schnitt durd) 
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jein Dafein. Was bisher fein Sein faft uneingefchränft ausmachte, befonder3 bie 
bunte Welt feines Spiels, feine mannigfade konkrete Beihäftigung, da8 muß in 
der Schulftube zurüdtreten. Unvermittelt ſetzt Hier eine neue Tätigkeit ein, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, für die ber findliche Geift vorläufig noch fein Interefie bat; 
es muß fi) ftundenlang in rein abitrafter Weife abmühen und wirb dazu, wenn 
feine 2uft vorhanden ift, mit Gewalt gezwungen. Die fommenden Schuljahre 
treiben es in dieſer Gehirnkultur weiter. Und troß ber Anerlennung von ber 
Anſchauung als dem Fundament aller Erfenntniß regiert vielfadh noch ein öber 
Verbalismus, der im Wort des Lehrerß ober in den fchwarzen Lettern des Buches 
feine wefentlihen Mittel ſieht. Das viele angelernte Wiſſen ift meiſtens ohne 
erziehlihe Einwirkung auf die Perfönlichkeit des Schülers, weil 8 vom Zun 
getrennt ift und jo neben feinem Leben Bergebt, flat anregend und weiterwirkend 
in ihm aufzugeben. Daher ift e8 auch mit der Lebenstüchtigfeit durch die Schul- 
- erziehung fo ſchlecht beitellt. Die Schule ſoll in jeder Beziehung für das wirkliche 
Leben vorbereiten, beide Begriffe jollen fi) daher zueinander ergänzen. Iſt das 
beute der Fall? Die Trage wird oft aufgeftellt, aber faft immer verneint. Sa, 
es ilt fogar fo weit gelommen, daß die Worte Schule und Leben einen krafſen 
Gegenfag bezeichnen und in diefem ganz unnatürliden Sinn zu einem viel- 
gebraudten Schlagwort der Gegenwart geworden find. Und feine Anwendung 
entbebrt nicht der Berechtigung. Gewiß bängt die Lebenstüchtigkeit nicht von der 
Schule allein ab, eine ganze Reihe von Momenten ſpricht hier beftimmend mit, 
wie Begabung, Geburt, materielle Berhältniffe, die taufend geheimen Miterzieher 
des Kindes, Charakterbildung, äußere Zufälle; aber gerade weil auf diefe unſicheren 
Einwirkungen fein Berlaß ift, muß fih die Schule noch viel mehr als bisher auf 
ihre eigentlihe Pflicht, dem Leben zu dienen, befinnen. Daß der Memorier- 
materialismus noch immer zu fehr herrfcht, daß eine gründliche Revifion der Stoff. 
pläne noch manches außmerzen müßte, was feinen allgemein bildenden und feinen 
Lebenswert befitt, da8 find noch nicht die einzigen Ubel. Auch darauf ift ebenfo 
ſehr zu achten, daß überhaupt nicht nur eine gewiſſe uniforme Geiftesbildung 
erzeugt, jondern daß der harmoniſche Menſch erfirebt, daß eine vernünftige Körper⸗ 
und Sinnenfultur getrieben werde, und daß man auch den Begabungstypen gerecht 
zu werden fuche, die fid) nicht vorzugsweiſe in geiftiger, fondern in Sinnen- oder 
Handbetätigung auswirken wollen. 

Aus diefen Erwägungen heraus ift auch die Schulreform dur) den Werk⸗ 
unterricht entſtanden und zu verftehen. Er will nicht nur Unterrichtsfad, fondern 
Erziehungsprinzip fein. In allen Schulen und auf allen Stufen will er berrichen, 
bald als bejondere Disziplin, bald bei einzelnen Gelegenheiten. 

Die Reformer knüpfen an die allgemeine Einführung de8 Werkunterrichts 
die weiteftgehenden Hoffnungen. Sie glauben dadurch die ganze jegige Erziehung 
im günftigen Sinne umgeftalten au können, fie wähnen, damit unſere Schulnöte 
befeitigen und die Jugend zu möglichft höchfter Lebenstüchtigfeit durch praftifche 
Erziehung führen zu fönnen. Allein es ift bisher immer für neue Bewegungen typiſch 
gewefen, daß fie ſich eher zu hoch als zu niedrig in ihren Bedeutungen eingeſchätzt 
und daß fie fi in Einzelheiten in ihren Mitteln oft vergriffen haben. Dieje 
allgemeine Erfahrung dürfte auch bei unferem Begriff zu machen fein. Nicht alles, 
wa3 uns radifale Reformer mit tönender Stimme preifen, fönnen wir für bare 
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Münze nehmen. Manche Berirrungen liegen ſchon jetzt offen zutage. Trotzdem 
ift ein reicher Segen in der ganzen Bewegung, und es lohnt fich fchon, deſſen 
inne zu werden, was bei redhtem Betrieb aus diefer Reform Gutes und Dauerndes 
berauswachien kann. 

Es ift zunädjft Mar, daß die abftrafte geiftige Beihäftigung, wie fie unferen 
Kindern ſchon in den eriten Schuljahren aufgezwungen wird, nicht natürlich ift, 
zum minbdeften nicht kindertümlich, daß der Ubergang vom bisherigen Leben des 
Kindes in die neue Schultätigleit zu vieled, was bisher grünte und blühte, brach 
liegen läßt und zu fchroff an neue Beichäftigung gewöhnt. Das Kind ift ein 
finnenfälliges Weſen, es will fich konkret betätigen. Was Bauljen jagt, daß „unter 
Hundert jungen Leuten, die unfere höheren Schulen bejuchen, mindeftens neunzig 
mehr Freude an Werken der Hände als an Ererzitien und Ertemporalien hätten“, 
das gilt allgemein von der Sugend und in bejonderem Make von den Schul- 
anfängern. Es ift der Spieltrieb, der im Kindeßalter allmächtig wirkt und der 
berüdfichtigt fein will, der erziehlich den reichſten Segen wirft. Hier zeigt fich der 
Werkunterricht, durchaus pſychologiſch begründet, der Natur des Kindes gemäß. 

Bor allen Dingen aber ift diefer Unterriht eine Schule der Sinnenpflege 
und Handkultur. In diefer Beziehung bildet er gewiß eine wohltätige Ergänzung 
zu unferer modernen Lernſchule mit ihrer etwas einfeitigen Tendenz der intellef- 
tuellen Bildung. Auge und Hand, die bisher vernadjläffigten Glieder des Menſchen, 
tönnen recht viel durch den Werkunterricht profitieren. Das Auge darf nicht flüchtig 
über fein Modell ober feine Arbeit Hingleiten, wie es fonft im täglichen Leben 
meift geichieht, fondern muß genau Hinjehen, Form und Farbe richtig auffallen. 
Die Hand Außert fi) dabei als das feinite Werkzeug der Werkzeuge; die reichen 
Möglichkeiten, bie in ihr ſchlummern, werden durch die reiche Übung immer mehr 
verwirklicht. Bemerkenswert ift e8 aud, daß durch diefen Werkunterricht die linke 
Sand mehr erzogen und die heute faft überall beitehende Einfeitigfeit der Recht3- 
Bändigfeit ausgeglichen werben fann. Die Belanntihaft mit dem Material, die 
Herftellung von Gebrauchs⸗ und Schmudgegenjtänden bildet in hohem Grade den 
äfthetiichen Geſchmack. Der Schüler lernt an der eigenen Arbeit erfennen, wieviel 
es ankommt auf die Echtheit des Stoffes, auf Zwechdienlichkeit des Gegenſtandes, 
auf Wahrheit und Solidität, auf daS Verhältnis des Schmudes, des Ornamente? 
zum eigentlichen@egenitanbe. Das find alles wertvolle Erfahrungen, die jeder einzelne 
machen muß, ehe eine höhere fünftlerifche Hebung unferes ganzen Volkes erfolgen kann. 
(Man denke nur an die Kapitel „Geſchenkwerke“ und „Heim- oder Kleinkunſt“.) 

Dem praktiihen Leben kann die Schule nur dienen, wenn fie Auge und 
Sand wieder mehr übt, als es der bißherige Unterricht tut. Es liegt nicht nur 
in ibeeller Hinfiht eine Fülle von Glücksmöglichkeiten in einer erhöhten Sinnen- 
und Gliederpflege, fondern aud) in materieller Beziehung. Das wirkliche Leben: 
braucht Menſchen mit einem offenen Blid, praftifhem Sinn, geübter Hand. Gewiß 
gibt e8 eine Anzahl von Leuten, die in ihrem Beruf eine überwiegend geiftige 
Bildung gebrauchen, aber das läßt fi doch nit vom Gros ber Menſchen 
behaupten, und ihren Bebürfniffen ift doch auch Rechnung dur) die Schule zu 
tragen. Dem wirflichen Leben dient der Verkunterricht auch infofern, als er eine 
Abfpannung, eine Entlaftung von rein geiftiger Beichäftigung bedeutet, die in 
unferen modernen Schulen oft den Schüler durch ihre fortwährende Dauer über- 
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bürdet, feine Nervenkraft übermäßig verbraudt und dann geſchwächte, untüchtige 
Individuen ind Leben ftellt. Endlich darf auch noch hervorgehoben werden, daß der 
Werfunterricht einem Begabungdtypus gerecht wird, der in uuferer Lernſchule keine 
rechte Anerfennung findet, eben der Befähigung für manuelle Arbeit, für praf- 
tiiche8 Tun. Wer in unferen Schulen mit ihren Anforderungen an den G@eift 
nit mit fortfommt, ſinkt eben herab zum unbraudbaren „Bodenfag“ der Klaſſe. 
Daß ſolche Schüler oft eine reihe praftiiche Begabung haben, gibt ihnen fein 
Zeugnig mit auf den Lebensweg. Hier verführt der Werkunterricht ausgleichen. 
Er erfennt aud) die Individualität an, die die Lernfchule verfennt, über die ſie ſich 
nicht felten hochmütig hinwegſetzt. Für Berufsfragen kann die werkunterrichtliche 
Betätigung eines praftifch beanlagten Schüler8 von der höchſten Bedeutung werden. 
Es fann mander einem Beruf mit Handarbeit zugeführt werden, worin er dann 
Bedeutendes leilten kann, während er ſich fonft bei mangelnder geiftiger Begabung 
vielleiht mühjam zu einem Amte emporquälte oder da8 Heer der geiftigen Bro- 
letarier vermehrte. 

Das find in kurzen Zügen die Vorzüge, die ung den Werkunterricht wertvoll 
genug erjcheinen laſſen, ihn als Ergänzung zu unferer jegigen Schule zu wünſchen. 
Die radikalen Arbeitöprinzipler laſſen ja nun freilid) an der „Altſchule“ fein gutes 
Haar, während fie die „Neufchule” in den Himmel Binein loben, wie fie ja aud) 
das ganze Erziehungsgebäude auf der Grundlage diejes Unterrihts aufbauen 
wollen. Aber in beidem, im Niederreißen wie im Aufbauen, dürften fie viel zu 
weit gehen. Wenn fid) die Altichule auf ihre Aufgaben mehr befinnt, wird fie der 
Menfchheit nur zum Gegen gereihen — eine Arbeitsfchule wird fie ſteis auch 
jein und bleiben —, und ohne fie würde auch die Neufchule gar bald abgemirt- 
Ihaftet Haben. Es ift ein bedenklicher Mangel der modernen Schulreformer, daß 
fie jo leiht daS große Ganze aus den Augen verlieren und ihren Bfid nur auf 
dieſes oder jenes Zeilgiel heften und diefem ihre ganze Aufmerlfamteit und Liebe 
zuwenden. Dadurch fommt es dann jo weit, daß gerade das, was außgleidhend 
wirfen follte, zur Umaußgeglichenheit hinführt. Im Erziehungslärm unferer 
bewegten Schlagmwortipädagogif ift daher ftille und befonnene Kritik erft recht am 
Plage. Das gilt ganz befonderd aud von dem Werfunterridt. Seine Probleme 
find gewiß wert, daß ihnen gründlich nachgegangen wird, aber fie follen uns den 
Blid nicht trüben für da8 Ganze der Erziehung und aus einer alten Bildung3- 
einjeitigfeit nit in eine neue binüberführen.*) 


*) Die Arbeitsſchule fol auf dem dom Bund für Schulreform veranftalteten erften 
deutſchen Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde, der vom 6. bis 8. Oftober in Dresden 
tagen wird, erörtert werden. Das interefjante Thema wird fi folgendermaßen gliedern: 
1. Ser Begriff der Arbeitsfhule (Oberjtudienrat Dr. Georg Kerjchenjteiner, Schulrat Prof. 
Dr. Gaudig= Leipzig). 2. Das Prinzip der Arbeitsichule, angewendet auf: a) den Gejamt- 
unterricht der Unterſtufe (Direktor Prof. W. Wetelamp- Schöneberg, Lehrer Vogel-Leipzig); 
b) den Sprachunterricht (Prof. Otto Anthes- Kübel, ....); c) den hiſtoriſchen Unterrit (Dr. Rühl⸗ 
manns2eipzig); d) den mathematiihen und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht (Direktor Prof. 
Grimfehl- Hamburg, Prof. W. Fride- Bremen, Lehrer Herding- Hamburg). 3. Die erziehliche 
Handarbeit (Direftor Dr. Babjt=Leipzig, 3. 2. M. Lauwerils- Hagen, Margot Grupe- Berlin. 
4. Die Borbildung der Lehrer (Direktor Dr. Sevfert- Zichoppau). Die Schriftltg. 
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Kunft 


Francisco de Goya. Bon Balerianv. Loge. 
(Meifter der Graphik Bd. 1V.) Leipzig, Verlag 
von Klinthardt u. Biermann. 

Das legte Ziel aller Kunfterziefung muß 
fein, dem Aufnehmenden gu einem perfön- 
Iihen Verhälmis gu Sunftwerfen zu ver- 
helfen. Denn auf hiſtoriſche Kenntniſſe oder 
gar auf Kritikfähigkeit kommt eg wenig an; die 
Hauptſache bleibt, daß der Genuß de3 Kunſt⸗ 
werks zum perjönliden Erlebni3 werde, zur 
Klärung eigenen dunklen Empfinden® oder 
zur Bereicherung der eigenen Phantafie diene. 
Und um in diefem Sinne erzieherifch zu wirken, 
dazu iſt da3 graphiſche Blatt weit eher ge= 
eignet al3 ein den Iinerfahrenen oft ver⸗ 
wirrendes oder erdrüdendes Gemälde. Das 
graphiſche Blatt ermögliht nit nur vers 
weilendes3 Betrachten zu beliebiger Zeit und 
in de3 Beichauers eigener Häuglichkeit, fondern 
e3 fordert den Ungeübten aud) weit energifcher 
zu ſtillem Sichverfenten, zu beicheidenem, aber 
verftändnispollem Eingehen in die Abfichten 
des Meiſters auf, als viele oft reftaurierte, 
oft Schlecht beleuchtete Gemälde in Augftellungen 
und Galerien voll haftender Sommerreifender 
und lärmender Führer. Graphit ift wie 
Kammermufif, nicht eigentlich für den großen 
Konzertfaal beitimmt und doch der tiefiten 
und feinften Wirkungen fähig.‘ Aber nicht 
jedem ift es vergönnt, fi eine, wenn auch 
noch fo bejcheidene, graphiihe Sammlung 
anzulegen, nicht jeder hat Gelegenheit, ein 
Kupferſtichkabinett zu beſuchen; und felbit in 
großen Städten, wo jegt meift gang vortreff⸗ 
liche Außftellungen älterer Graphifer ver- 
anftaltet werden, liegen die Beſuchsſtunden 
jo ungünftig, daß es felbft Hochgebildeten 
Laien niemal® in den Sinn kommt, einen 
guten Driginalabdrud von Dürer oder Rem⸗ 


brandt eingehend zu betrachten. Diefen allen 
nun kommt die von Hermann Voß heraus» 
gegebene Sammlung „Meifter der Graphit“ 
entgegen, indem fie der größten Graphiker befte 
Schöpfungen in guten Nahbildungen und mit 
wiſſenſchaftlich zuverläffigem Text weiteren 
Kreifen zugänglich macht, fei es, um da3 Inter⸗ 
efie an Graphit überhaupt zu erweden, fei eg, 
um die Kenntnis viel genannter, aber wenig 
gefannter Meifter zu fördern 'oder die dur 
unerſchwingliche Marktpreife bedingten Lücken 
im Beftande Yleinerer Sammlungen fo gut 
wie möglich auszufüllen. Und jo bringt denn 
der vorliegende Band neben einer orientieren» 
den Einleitung des bekannten Goyaforfchers 
Loga auf 72 Lichtörudtafeln in Großquarte 
format eine vorzügliche Auswahl der beften 
Radierungen und Lithographien des großen 
Spanierd. Die Wiedergaben find, wa3 wichtig 
ift, nad) den beiten vorhandenen und oft 
überaus jeltenen Originalen, wo es anging, 
in Originalgröße bergeftellt. Gerade unjere 
Zeit dürfte diefem dem nad) Dürer und Rem⸗ 
brandt vielleiht populärſten Graphiker ges 
widmeten Bande das regite Intereſſe entgegen» 
bringen. —t. 

305. Bollelt: Kunft und Bollserziehung. 
Münden, ©. 9. Bed. 

Als eine Ergänzung feines „Syftem der 
Aſthetik“ veröffentlicht Prof. J. Volkelt einige 
Borträge, die er über Kunſt und Volkserziehung 
gehalten hat. Über dies Thema ift viel ger 
ſchrieben worden, aber ich entfinne mich feines 
Buches, in dem dad „Für“ und „Wider“ bei 
der Beurteilung äftbetifher Fragen in gleich 
maßpoller Weiſe erwogen, und, wo es fih um 
entihiedene Stellungnahme handelt, die An⸗ 
fiht der Gegenpartei fo ſachlich begründet 
wäre, wie bier. Es ift ein Werl, daß in 
leihtfaßliher Sprache Klarheit verſchafft über 
die feinen Beziehungen zwiſchen Kunſt und 
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Moral und über die Bedeutung beider für 
den modernen Menjcen. 

Der erite Abfchnitt behandelt das Heiß 
umftrittene Thema „Kunjt und Moral”. Die 
Umwertung der bisherigen Xebengideale, die 
fi) hauptſächlich unter dem Einfluß Niegfches 
vollzogen hat, präat fi) in der Kunſt ſowohl 
inbaltlid) in der Verherrlichung de3 Lebens 
um des Xeben3 willen, als auch techniſch vor 
allem in dem Beitreben aus, finnlich aufregend 
zu wirfen. Während früher von der Kunft 
verlangt wurde, daß fie den Menſchen veredeln 
folle — und aud heute gibt es nod) viele, 
die das von ihr verlangen — leugnet eine 
große Anzahl Künſtler und Kunitfritifer der 
Sestzeit jeden Zufammenhang zwiſchen Kunft 
und Moral. Volkelt weit die Forderung der 
ftrengen Gittenridter, daß die Kunſt den 
Vorſchriften eines ein für allemal feititehenden 
Moralloder zu folgen habe, zurüd. Ebenſo 
energiich wendet er ſich aber auch gegen die 
moderne Anſchauung, die jeden Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Kunft und Moral leugnet. 
Dad Gittlihe fei vielmehr als lebendiges 
Element der SKulturentwidlung in ſtetem 
Bandel begriffen, und die Kunft fönne und 
dürfe fid) nicht don dem übrigen geiftigen 
Leben und Ringen der Menfchheit abfchließen, 
müſſe alfo auch in ftetem Yufammenhang mit 
den fittlihen Idealen ihrer Zeit bleiben. 
Dieſer Zufammenhang ift nad) Volkelt überall 
borhanden, wo fünitleriiher Drang ſchaffend 
einfegt, da das rein künſtleriſche Schaffen 
fowohl wie Genießen naturgemäß aud) immer 
von Sittlichfeit getragen fein wird. Gittlid) 
in diefem hödjiten Sinne müſſe daher jede 
Kunft genannt werden, die, ohne an eine 
beitimmte fittlihe Auffafjung gebunden zu 
fein, ihren Urjprung dem Schaffen einer von 
fittlidem Streben bejeelten Berfönlichfeit dere 
dankt. Solch ein Künftler würde naturgemäß 
feinen Schöpfungen einen Inhalt „von Bes 
deutung” zugrunde legen und nit, wie es 
jegt fo vielfady gejchieht, fid) in der Dar 
ftellung pilanter oder verlegender Motive 
gefallen. 

Wenn alle diefe Ausführungen Voltelts 
überzeugend wirklen, fo lange es fih um 
grundfäglidhe Fragen Handelt, die veritandes» 
mäßig erfaßt, zergliedert oder in ihrer be» 
grifflihen Bedeutung genau umgrenzt werden 
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folen, fo fagt er doch manderlei, dem man 
nit unbedingt zuftimmen Tann, wo es jid 
um Beifpiele handelt, welche die vom Kunit- 
werte ausgehende Wirfung erläutern jollen. 
Er verlangt 3. B., daß dad Kunſtwerk einen 
„bedeutungsvollen, einen charakteriſtiſch menſch⸗ 
lichen“ Inhalt haben müſſe, ſieht in der 
Vernachläſſigung der Hiſtorienmalerei in 
unſerer Zeit den Beweis für eine gewaltige 
Verarmung an Geiſt, Gedanken und Lebens⸗ 
anſchauung, und in Werken ſolch ernſter 
Künſtler wie Oskar Zwintſcher eine Herab— 
ziehung der Kunſt ins Unzüchtige und Scham— 
loſe. Damit läuft er Gefahr, Daß ſeine 
früheren Ausführungen von vielen falſch und 
gar nicht in feinem Sinne ausgelegt werden 
fönnten. Denn muß es nicht fcheinen, als ob 
Bolfert die glüdlih überwundene Genre» und 
Hiltorienmalerei zurückwünſcht, die Zeit des 
Schema? und hohlen Pathos? Wa3 in jener 
Zeit unkünſtleriſchen Angedenkens etwa an 
Geiſt und Gedanken in Werken der bildenden 
Kunſt zutage trat, war zu neun Zehnteln 
nicht rein künſtleriſchen Urſprungs, ſondern 
verdankte ſeine Entſtehung literariſcher oder 
hiſtoriſcher Anregung und entſprach, da es 
häufig pädagogiſchen oder patriotiſchen Zwecken 
dienen ſollte, durchaus nicht der Forderung 
Volkelts einer „willenloſen Beſchaulichkeit“. 
Dieſer kommt aber die von Volkelt gering 
geachtete Landſchaftsmalerei in hohem Grade 
nach. Seit uns die Augen darüber geöffnet 
ſind, daß der künſtleriſche Gehalt eines Ge— 
mäldes durch den „bedeutenden“ Inhalt leicht 
erdrückt werden kann, erſcheint es ganz ver⸗ 
ſtändlich, daß die modernen Maler ſich wieder 
mehr der Landſchaft zugewandt haben, die 
doch auch ſittenbildneriſch wegen ihrer Wirkung 
auf unſer Gemüt nicht unterſchätzt werden 
darf. Vollkelt ſagt ferner: „Wenn irgendwo 
ein Kunſtwerk fittlih beleidigt, jo iſt Dies 
zugleich eine Verjündigung gegen äjtheriide 
Normen“, doch muß ſehr bezweifelt werden, 
ob ſich diefe Frage fo einjad) enticheiden läßt. 
Mit einem fo vagen Maßſtab können wir 
nichts anfangen. 

Auh ob ein beitimmtes Kunſtwerk aus 
„großem, ernitem Sinne” geichaffen iſt, wird 
ih nur felten unzweifelhaft feititellen laſſen. 
Denn fo recht Volfelt mit dem Grundfag hat, 
daß ein wirkliches Kunftwert nicht in „fühl 
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barem Grade” die Sucht nad) Sonderbarem, 
Bilantem, Berblüffendem, Berlegendem aus⸗ 
drüden dürfe, fo hat gerade jeine praftijche 
Anwendung dazu geführt, daß mande unjerer 
größten Künftler jahrelang verfannt und ver⸗ 
dammt worden find. Wir werden zum min« 
deften, ehe wir ein Kunftiverf aus obigen 
Gründen ablehnen, erit fehr jorgfältig prüfen 
müflen, ob der verlegende Eindrud, den wir 
dauernd empfinden, nicht in unferer Unfähig⸗ 
feit begründet ift, fremden Anregungen zu 
folgen oder ungewohnte Stimmungen nad)» 
auempfinden. 

In den Abichnitten über die künſtleriſche 
Erziehung, über den Wert und aud) die Ger 
fahr der heutigen Kunft für die Volkserziehung 
weilt Volkelt darauf bin, daß all die Leute, 
die heutzutage das Schlagwort der „fünfte 
leriihen Erziehung” im Munde führen, fi 
über feine Bedeutung gar nidjt einig find. 
Die größte Gefahr, die unferem Kulturleben 
droht, fieht Volfelt in dem Überhandnehmen 
der Erotik. 

Vollelt ift durchaus nit zu der Zahl 
jener prüden Sittenridter zuguzählen, Die, 
ohne wahres Berftändnig für den künſtleriſchen 
Gehalt eines Werkes, die Kunft nur als 
Berjhönerin des Lebens gelten lafien wollen 
und vor der NRadtheit jegliher Art nad) dem 
Schugmann rufen. So ſpricht er 3.8. voller 
Bewunderung von den künſtleriſchen Stim⸗ 
mungen und beftridend ſchönen „Verbindungen 
der Liebe mit großen Weltgefühlen“, deren 
Künftler mit krankhaft zerfreffener Seele, wie 
d’Annungio oder OſskarWilde, dennoch fähig find. 

Er fommt zu dem Ergebnis, daß die 
gefährlichfte Seite an der gegenwärtigen 
erotiihen Bewegung darin beftehe, daß fie 
dad Schamgefühl ala etwas Nüditändiges 
belämpft. An Stelle der Sittlichkeit wollen 
heutzutage Künftler und Dichter die „Ichranten- 
Iofe Hingabe an das Leben“ gefegt fehen. 
Sem gegenüber weiſt Volkelt den Gelbitwert 
des Sittlihen, gegründet auf „Achtungs⸗ und 
Bflihtgefühl”, nad) und fieht in der allge» 
meinen Anerfennung diefe® Grundfages ein 
wirkſames Mittel, unferer entarteten fiber» 
fultur entgegenzuarbeiten. Mag man aud) 
den Ausführungen Volkelts nit in allen 
Einzelheiten beiltimmen können — vielleicht 
mißt er auh mandem modernen Auswuchs 
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eine zu große Bedeutung bei —, in der Haupt» 
fadhe ift fein Buch von unfhägbarem Wert: 
ed flärt unfere Begriffe über grundlegende 
äfthetifhe Fragen und öffnet un? die Augen 
über die eminente Gefahr, die dem Volkswohl 
bon feiten einer auf Abwege geratenen Kunſt⸗ 
ausübung droßt. $. Mori » Berlin 


Schöne Kiteratur 


Das Herz. Novellen von Heinrich Mann, 
Zeipzig, Anfelverlag. 

Außer fünf wenig bedeutfamen, aber ſorg⸗ 
fältig ausgeführten Charafterjtudien enthält 
der vorliegende Band zwei ſchon früher ver» 
öffentlihte größere Stüde: „Scaufpielerin* 
und „Srethen“. Erſteres ift eine Variation 
des Ute⸗Thema aus des Dichterd „Jagd 
nach Liebe“. Die vorzugsweiſe ehrgeizige 
Ute iſt hier zur urſprünglichen echten Komö⸗ 
diantin geworden, gleichzeitig aber iſt Leonie 
mehr Weib und liebt einen bis zur letzten 
Konſequenz geſteigerten Claude, während der 
frühere in dem den Modernen anſcheinend 
ſchon rein techniſch unentbehrlichen Dritten 
wiederholt wird. Und wie nun ein letzter 
Reſt tief eingewurzelter gut bürgerlicher Er⸗ 
ziehung die Heldin hindert, ſich wie Utes 
Rivalin beſinnungslos ihrer Leidenſchaftlich⸗ 
keit hinzugeben, und wie eben dadurch ihr 
elementares Komödiantentum bewahrt wird, 
das iſt mit großer Feinheit dargeſtellt und 
durchgeführt, nur hätte der Schluß bei etwas 
breiterer Ausführung für Unkundige viel⸗ 
leicht an Aberzeugungskraft gewonnen. In 
„Gretchen“ iſt jener letzte Reft von Bürger⸗ 
lichkeit zum Element geworden, wohingegen 
das Romantiſche zu dem üblichen Backfiſch⸗ 
ſchwarm fürs Theater, insbeſondere für den 
Bonvivant, zuſammengeſchrumpft iſt. Und 
auch dieſer letzte Reſt von Romantik wird 
von den infolge eines höchſt peinlich⸗komiſchen 
Erlebniſſes ſiegreich anſtürmenden Inſtinkten 
ehrenfeſter Philiſtroſität auf immer bezwungen; 
es triumphiert das Milieu der ſächſiſchen 
Bürgerfamilie, über das ſich Mann, durch 
die Art, wie er es ſieht, gerechtfertigt, weid⸗ 
lich luſtig macht. Wer Sinn hat für die 
eigentümliche vom „Profeſſor Unrat“ her be» 
kannte „Roſſerie“ des Verfaſſers, wird dies 
Kabinettſtülchen mit großem Behagen ge—⸗ 
nießen. —a— 
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Öffizier- und Beamtenfragen 


Geweſene Leute. Ein Gönner unferer Bes 
ftrebungen, der fi die Verwertung berab« 
fchiedeter Kameraden auf Tommunalen Ges 
bieten beſonders angelegen fein läßt, jchlug 
mir fürzli etwas folgendes vor: Ein Lehr- 
gang würde einzurichten fein für den Beruf 
als Bürgermeifter, Amt?» und Gemeindevor⸗ 
fteher, al3 Standesbeamter, Amtsanwalt u. a.; 
er dürfte zerfallen in einen ſechsmonatlichen 
Fachſchulkurſus mit der Gemeindeſekretär⸗ 
prüfung als Abſchluß und einer praftifchen 
Lehrzeit bei Bürgermeifterei und Landrat?» 
amt, nach deren Beendigung ein Examen ab» 
zulegen wäre Als Lehrer fümen hier in 
Frage: Bürgermeifter a. D. mit Lehrbefähi- 
gung, Amtsanwälte, Hoc» und Tiefbautech- 
nifer, angefehene Handwerksmeiſter zur Be 
handlung von Mitteljtandsfragen. Neben 
Einführung in die Verwaltungsgefeggebung 
und Bearbeitung von Beifpielen aus den 
verfchiedenen Zweigen fönnten Stadtverord⸗ 
netenfigungen mit verteilten Rollen und Dis⸗ 
tuffionen über Vorlagen im Rahmen ftäbtifcher 
Politik dem der Inſtitution aufzuprägenden, 
vorwiegend praktiſchen Charakter Rechnung 
tragen. Die vor einem Staatskommiſſar ab» 
zulegende Prüfung Hätte nicht fo fehr auf 
Paragraphenkenntnis wie auf ÜÜberfiht der 
einfchlägigen Geſetze, raſche Orientierung, 
Kenntni® des Staatsweſens und Urteile» 
fähigkeit in Tommunal»politiihen Dingen 
Wert zu legen; das Bürgerliche Geſetzbuch, 
inſoweit feine Kenntnis zur Verwaltung ftädtie 
fen Vermögens oder ſachgemäßer Auskunft 
in nit gu verwickelten Fragen in Betracht 
fommt, wird einzubegreifen fein. Für Die 
Qualififation des Prüfling® wird man auf 
ein fompetentes Urteil über jeine allgemeinen 
praftiihen Anlagen und feine im Verkehr 
mit dem Publikum betätigten Eigenfchaften 
nicht verzichten können. — — 

Neben der Städtiihen Handelshochſchule 
in Köln bietet fih dem betätigungsfreudigen 
Dffizier a. D. mın auch an der Akademie 
für fommunale Verwaltung zu Düffeldorf 
Gelegenheit zu umfafjender Vorbereitung für 
diefen Beruf; er begibt fi) aber außerdem 
damit auf den Boden de3 rbeinifch= weit 
fäliſchen Snduftriebezirtd, wo Fühlung zu 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


nehmen, Beziehungen anzufnüpfen und au 
zugeftalten ihm bei fpäterer Stellenbewerbung 
don bieljeitigem Vorteil fein fann. Dieſem 
Fingerzeig möge eine Warnung unmittelbar 
gegenübergeftellt werden. 

Im Berliner Tageblatt vom 17. Juli d. J. 
betitelt fih ein Auffag von H. M. „Betrogene 
Erfinder”, der die faft täglich im Inſeraten⸗ 
teil unferer gelefenften Blätter erſcheinenden 
Aufforderungen zu raſch entichloffener Be 
teiligung mit wenigen Taufend Mark an einer 
glänzenden Erfindung zwecks Erzielung ſchwin⸗ 
delnd hoher Einfünfte gebührend beleudhtet. 

Hand auf? Herz! Wer von „un? armen 
Kerls“ ift nicht ſchon einer ſolchen Verſuchung 
erlegen und hat Federn gelaſſen. Iſt er mit 
blauem Auge davongekommen, ſo verdankt 
er es meiſt einem unverdienten Glückszwiſchen⸗ 
fall. Hier liegt ein Schulbeiſpiel vor, wo 
die geplante Rechtsauskunftsſtelle ſegensreich 
wirken kann. Und iſt die Organiſation erſt 
geſchaffen mit ihrem umfaſſenderen Wirkungs⸗ 
kreis, jo werden die Lokal⸗ oder Provinzial⸗ 
(Landes⸗) Komitees, in denen die Bervegung 
ih zuerſt Tonfolidieren muß, aud Mittel 
und Wege finden, für Hörer aus ihren Reihen 
an den verfchiedenen Bildungsanftalten Er» 
leihterungen und Vergünftigungen heraus 


zudrüden. 
Major a.D. v. Briren-Düffeldorf 
Geſchichte 
Geſchichtsklitternngen. Gleich im Vor⸗ 


wort des ſtarken Bandes, womit Oskar Klein⸗ 
Hattingen („Die Geſchichte des deutſchen Libe⸗ 
ralismus.“ Erſter Band. Bis 1871. Berlin⸗ 
Schöneberg, Buchverlag der Hilfe) den erſten 
Teil eines Hausbuches für alle bieten will, 
die ſtaatsbürgerliche Bildung ſuchen, findet ſich 
die inhaltlich anziehende Bemerkung, die Ge 
ſchichte des Liberalismus ſei weſentlich eine 
Geſchichte der Mitwirkung der Liberalen bei 
der Geſetzgebung. So kann es geſchehen, daß 
Goethe, als an ihn die Reihe kommt, mit 
vierzehn Zeilen als Nichtpolitiker abgetan wird, 
zwei Seiten hernach aber das Ergebnis der 
liberalen Vorzeitbetrachtung in dem Sinne 
gezogen wird, daß damals der Individua⸗ 
lismus und fein Recht die Geifter bewegte. 
Man braudt nicht Goethomane zu fein, um 
das Berdienft de3 Mannes gerade nad) biefer 
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Richtung dann ſehr ſachwidrig unterdrückt zu 
erblicken. Noch merkwürdiger iſt der Wider⸗ 
ſpruch, der darin liegt, daß Goethes „Kraft⸗ 
lofigteit” gegenüber Napoleon getadelt, hierauf 
aber der Kaiſer al3 unborfäglicher Wegbahner 
des deutſchen Liberalismus anerfannt wird. 
Die napoleoniichen Einrichtungen find in dieſem 
Punkte vorfäglich genug, wofür allein die Ge- 
Ihichte der preußifchen Stadtgemeinden ſchon 
zeugen kann, und es beiteht in manchen (fogar 
liberalen) Streifen der Glaube, ®oethe fei fähig 
gewejen, das einzufehen. Zur Würdigung 
folder Unebenheiten muß zugeftanden werden, 
daß Klein» Hattingen? Darbietung nicht von 
dem Ehrgeiz getragen ift, als Gefüge gelten 
zu wollen. Sie will volfstümlid fein, und 
wohl nicht einmal imfeineren Berftändnid. Das 
entſchuldigt jedoch weder grobe Schiefheiten noch 
fonftige Mißgriffe, die durch ihr regelmäßiges 
Wiedererfcheinen den Gedanten feitigen, hier 
babe große Armut gewaltet, und zwar eine 
bon der befonderd traurigen Art, die Hilflos 
an ihren Quellen hängt und daher unver- 
arbeitete? Material aufreiht, fi mit dem 
Gegenftande aljo gar nicht einheitlich befaßt 
Bat. Sonft würde der Autor bemerkt haben, 
daß die Ideen und Ziele des beutfchen Libe⸗ 
ralismus vor 1886 ohne ihre ausländiiche 
Herleitung unverftändlich bleiben müffen, und 
diefe Eigenfchaft verleiht ihnen Klein- Hattingen 
denn auch wirklich durd) feine Kunſt. Selbft 
nimmt er da8 Wort gewöhnlih nur in Form 
von Nachſätzen mit einiger Neigung zum Ana» 
koluth. Bei Hoverbedd Lebensabriß lautet 
biefe Stelle: „Im ganzen: als Bolitifer, wie 
überhaupt, ein ganzer Mann, ein Charalter, 
ein allerbeiter Volksmann!“ — „Was fagen 
bon dem Schmerz und der Enntrüftung.. .?” 
oder, mit Anklang ans Baftorale: „In der 
Revolutionszeit — was war e8 da um Kampf 
und Erfolg der Liberalen?” Übrigens hätte 
eine Belanntfhaft mit dem Werke von Veit 
Balentin „Frankfurt am Main und die Revo⸗ 
Iution von 1848/49* ficher reinigend auf die 
dumpfen Vorftellungen von diefem Zeitabichnitt 
gewirkt, denen man hier begegnet. Seit 1861 
überwudjern getreu der Bemerkung im Vor⸗ 
wort die Brudftüde aus Parlamentsverhand⸗ 
lungen, und zuletzt folgt eine vermeintliche 
Zufanrmenfaflung, die allerding® den Anhalt 
irgendeines Werkes im Auge zu haben ſcheint, 
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nur nicht den de3 Klein» Hattingenichen Ylid» 
werks, da3 „feine Entitehung der Anregung 
durch Friedrih Naumann verdankt“. 

Mit aufrihtigem Bedauern erfüllt die ge» 
finnungdtüdtige Mühfal des Bude? von 
Dr. Baul Michaelis „Von Bismarck bis Beth- 
mann. Die Bolitif und Kultur Großpreußeng.“ 
(Berlin, Schufter u. Xöffler.) Hier bat ein 
Berliner Radiltalliberaler, der das aweifelhafte 
Glüd genießt, den politiichen Tagegereigniffen 
bon Beruf3 wegen das Mänteldhen der Tendenz 
umhängen zu müflen, der Welt eigen wollen, 
daß er auch auf der „hohen Warte” zu Haufe 
und imftande fei, mit Adlerblid den großen 
Zuſammenhang der Dinge zu erfaflen. Es 
wäre unbillig und unfreundlich gewefen, wenn 
jemand ander? vom Verfaſſer das verlangt 
hätte, was er fi) felber Hier gumutet. Man 
bleibt niemal8 über dem Stoffe, folange die 
Umftände nicht erlauben, eigene Sehfehler aus 
früßeren Momenten wirflih und offenherzig 
zu verbeflern, die Brille aber abzulegen, unter 
deren Einfluß falſche Brechungen ergielt werden 
und erzielt werden follen. Die Bolitit und 
Kultur „Großpreußens“ — mit dem Begriffe 
des Deutſchen Reichs ftelt ſich Dr. Michaelis 
nur auf fühlen Grũßfuß — wird ganz mechaniſch 
nad) dem Zwar⸗Aber⸗Syſtem kritiſiert; ſobald 
das Aber nicht genug Gewicht zeigt, ſchüttet 
der Autor ſo viel freiheitliche Forderungen aus 
dem Vorrat des Unerfüllten oder Unerfüll⸗ 
baren hinzu, daß die Wagſchale ſich wohl oder 
übel nach ſeinen Wünſchen neigen muß. Wenn 
freilich erſt einmal unterſucht worden wäre, 
was es mit dem Freiheitsideal unſerer größeren 
Parteiſtrömungen jeweils auf fi hat, dann 
hätte der Leſer immerhin em Stück feſten 
Bodens vorgefunden, und anderſeits würden 
zahlreiche Ausführungen nicht möglich geweſen 
ſein. Gewiß iſt zu beklagen, daß in Preußen 
nicht überall die ſachlich empfehlenswerte Grenz⸗ 
linie zwiſchen Allgemeinintereſſe und gewohnter 
oder bequemer Handhabungsmanier dem ſtaat⸗ 
lichen wie dem ſozialen Leben gegenüber inne» 
gehalten wird. Bedenklicher ift noch, daß bei 
der Verteidigung viel angegriffener, zuweilen 
wirklich ſchwacher Punkte nicht ganz felten die 
Dialektik verfloffener Zeiten für genügend er» 
achtet wurde. Aber im politiiden Kampfe 
werden folhe Fehler auch ftet® don einem 
Gegner, mit dem zu rechnen ift, praftiich wahre 
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genommen. Es würde ein ſchlimmes Symptom 
für den deutſchen Linksliberalismus bedeuten, 
wenn die Langatmigfeiten dieſes nerböfen 
Buches ohne innere Geftalt auch nur bon 
weitem den Ideen entipräden, die feine Ver⸗ 
treter befeelten. ÜUberall fehlt e8 an Freiheit, 
aber das Bolt — es ift hier daß „gute, tugend⸗ 
bafte Bolt” gemeint — weiß, wie fie zu er- 
ringen und für ewige Zeiten rein zu erhalten 
if. Dan darf fih auf dem Wege dahin nur 
nit etwa einfallen laffen, am Weſen und 
Rollen der „nüglihden“ Sozialdemofratie An» 
ftoß zu nehmen. Ihr ‚Terrorismus“ ift nad) 
Michaelis nicht viel mehr ala eine Erfindung 
der Neaftionäre. „Hat fih das deutiche Volt 
erit einmal feine Freiheit vom Abſolutismus 
und Bureaukratismus erfämpft, dann wird es 
ſich auch ſchon künftige Freiheitsbefhränfungen 
dom Leibe zu halten wiffen.“ Damit Punktum! 
Nirgends gelangt der Verfafler über diefe leere 
Berbeißung hinaus, die ihn gleichzeitig gegen 
jede realfritiihe Bewertung der tatſächlich 
herrſchenden Zuftände verblendet. Er wollte 
eö ander haben. — Dem Grade von Gedanten- 
tiefe, womit ſich Michaelis zufrieden gab, gefellt 
fi) paffend eine Diktion bei, die gerade bor 
denjenigen Schwierigleiten nicht zurüdichredt, 
deren Überwindung ihr bisher mißlang. Viel⸗ 
leiht kommen nit alle diefe unterhaltenden 
Gtilblüten auf des Verfaſſers alleinige Rech⸗ 
nung. Die Einheit feined® Buches beruht er» 
fihtlih Hier und da auch auf techniſchen Binde» 
mitteln. 

Da ein halber Troſt beiler ift als gar feiner, 
fo Tann angeſichts dieſer beiden Veröffent⸗ 
lihungen wieder einmal hervorgehoben werden, 
daß fie ein im Grunde noch nicht befriedigend 
gelöftes Problem berührten. In einem abend» 
ländiſchen Kulturſtaate ift bisher eine liberale 
Partei aufgetreten, die im Verlauf ihres poli⸗ 
tiihen Wirkens nicht eine Reihe bon gang 
räftigen Sünden gegen den Geiſt des Libe— 
ralismus felbjt begangen hätte. Oft ließ es 


fih gar niit vermeiden, wie denn aud) die, 


Konjervativen aller Länder häufig genug durch⸗ 
aus Liberale Maßnahmen und Gefege teil 
bewußt, teil3 widerwillig vertreten haben. Der 
Widerſchein von ſolchen Vorgängen bat die 
Parteiprogramme beeinflußt. Eine gewiffe Ahn⸗ 
lichfeit mit dem abgewandelten Verhältnis der 
ſpäteren hriftlichen Kirchen zur Xehre des Neuen 
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Teitaments liegt vor, nur daß die liberale 
Urkunde nicht mehr beftebt, feit 3. %. Rouſſeaus 
Schriften die kanoniſche Geltung entzogen wor⸗ 
den if. Manchmal möchte man die Stala von 
Enttäuſchungen, die auch die politisch fiegreichen 
Liberalen jedesmal betroffen hat, auf eine un⸗ 
genügend autgebildete Pflichtenlehre des Libe⸗ 
ralismus zurüdführen. Er fcheint da Pflicht 
gefühl beim Gegner allzu ſcharf, dad eigene 
mit fehr weitgehender Duldfamteit abzumefien: 
bei Barteiabftimmungen und dergleichen nidt, 
wohl aber bei individueller Betätigung der 
geforderten Weltanſchauung. C. N. 


Tagesfragen 


Gulliver am Derefund. Dit unſerer näch⸗ 
ſten Nachbarnation gegen Mitternacht werden 
die meiſten deutſchen Beſucher Kopenhagens 
und ſeines umliegenden Gebietanhangs nicht 
ſo recht fertig. Auf den froſtigen erſten Emp⸗ 
fang, ſei es durch einen däniſchen Hoteldiener 
oder durch Leute von Honoratiorenrang, wird 
man nachgerade ſchon daheim vorbereitet. 
Es beſtätigt ſich auch meiſt, daß die Bewohner 
von „Gamle Danmark“ wärmer würden, ſo⸗ 
wie fie erſt über unſeren perſönlichen Ge⸗ 
fittungdgrad beruhigt ſeien. Dad Tann als 
ein feiner Zug gelten, und fobald man den 
angenehm gedämpften Puls des öffentlichen 
Verkehrs mitfühlen, die gemäßigte Demo⸗ 
fratie der und nädjltliegenden Einrichtungen 
mit ihrem Stih ind Gemeinnügige ſchätzen 
gelernt bat, geraten fanguiniid) veranlagte 
Raturen leicht in einen gewiſſen Enthuſiasmus 
hinein. Die neuartige, gute und reichliche 
Verpflegung, die ſorgſame Yurüdhaltung aud) 
der unteren Klaſſen bei allem, wa3 nad) 
Erwerbsgier ausfehen könnte, Idyllen der 
Landſchaft und der Bewohner bewirken, daB 
der barmlofe Pilger entzüdt und voll Be 
dauern über das frühe Ende aller jchönen 
Dinge nah Haufe dampft. Er gehört der 
Mehrheit an. Eine adtjamer veranlagte 
Minderheit hingegen Hat unfreundliche Blide, 
ohne Anlaß dazu, aufgefangen und vermerft, 
dem inhalt gewiſſer Konverfationen diejer 
fremden Zunge divinatoriſch mißtraut; fie 
entdedte, daß die däniſche Gelaſſenheit nie 
zur Freundlichteit oder gar zu freüvilligem 
Entgegenfommen außartet. Vielmehr jtede 
etwas dahinter, wad man in Deutſchland 
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Inkulanz nennen würde. Auf den Paſſagier⸗ 
dampfern mit Danebrogflagge befommt fo 
leiht ein Deutſcher eine Kabine, ehe nicht 
der letzte landsmänniſche Anſpruch erfült 
iſt, und die ländlichen Verpflegungshäuſer 
ſchränken zwar nicht den Preis, wohl aber 
die Leiſtungen unbefangen ein, wenn nur 
noch Deutſche zu befriedigen ſind. Das Wieder⸗ 
erſcheinen däniſcher Gäſte bewirkt dann prompt 
eine vorteilhafte Umwälzung, und es freut 
den wundermilden Beſitzer obenein, wenn 
naive Klagen, die zu den Ohren der An» 
kömmlinge dringen, feinen Ruf als Patrioten 
befräftigen. 

Doch gibt es noch einen Chorus der Billig⸗ 
denfenden. Sie meinen, all dergleichen jei 
Gefühlsſymptom, und zwar eins mit tragifcher 
Note: Furcht und Abſcheu. Der Abicheu 
datiere bon Düppel und Aljen, die Furcht 
betreffe die Zukunft. Deutichland Habe fo 
viele Schiffe, Menſchen, und weite Taſchen 
überdies. Allein die Einwendung ift an fi 
ungenügend. Schon der alte Ernſt Morig 
Arndt hat den däniſchen Charakter im Ver⸗ 
kehr mit und auf die heut noch zutreffende 
Beife ſtizziert. 

Jonathan Swift fhidte feinen Gulliver 
nit nur nad Xilliput, fondern auch zu den 
Niefen. Sie waren gutmütiger als fie aus 
ſahen, aber es fiel dem Helden ſchwer, das 
immer vorweg anzunehmen. Ein folder 
Gulliver unter den europäiſchen Nationen 
wohnt am Derefund, ift alt dabei geivorden, 
bat ſich mit vielen verftändigen Dingen ver 
ftändig beihäftigt, Haus, Hof, Garten treff⸗ 
lich gepflegt und fogar gelernt, in perjpel- 
tivifcher Entfernung lebende Bölter dreift zu 
betradten. Nur die Rieſen nahebei, die 
machen ihn heimlich in feinen ewigen Kinder⸗ 
ſchuhen erzittern. Er lehrt feine Sprofjen, und 
diefe lehren die Enkel, daß Giganten ein Erzeß 
der Natur und beftimmt wären, eine® QTages 
den Hals gerade vor Gullivers Tür zu brechen. 
Bis dahin jedoch dürfe man fie nicht gerade» 
Bin reizen, fondern nur bei ihrer Dummheit 
faffen, wo e8 irgend geſchehen könne. Jahr⸗ 
zehnte hindurch gab es fogar eine Yulliver- 
politit am Oereſund, beitimmt, die Rieſen 
gegeneinander in Harniſch zu treiben. Das 
bat aufgehört, aber national ijt die Erinne» 
rung daran geblieben, und aus den dänijchen 


Schulen find, feit einem Jahrzehnt etwa, 
deutſcher Schriftdultuß und deuticher Sprach⸗ 
unterridt verbannt worden. 

Jeder bat in feinem Haufe da3 Nedt, 
zu tun, was ihm gefällt und gut fcheint. Er 
fonn alle Türen und Fenfter fchließen, fich 
dann dor den Spiegel Stellen und fagen, er 
wäre jegt der riefigite Niefe zwifchen beiden 
Brandmauern. Aber die Erziehung zu künſt⸗ 
lihem Hochmut und zur praftifchen Betätigung 
zweckloſer Unfreundlichleiten madt erft recht 
fein, und, was noch hinderlicher werden 
fann, e3 vereitelt Sympathien, für die fonft 
der Boden da fein würde. Wa3 die dänifche 
Preſſe über die deutfchen Beſucher für Ber 
trachtungen anguftellen Tiebt, ift mehr und 
mehr aufgefallen. Wir aber haben es fertig 
gebracht, vor nicht Ianger Zeit Die Sommer: 
wirte und ihren Anhang in einem deutichen 
Mittelgebirge nachhaltig zu belehren. Geit- 
dem herrſcht dort wirflide Kulanz. Es wäre 
doppelt empfehlenswert, wenn im kommenden 
Sommer die „Wurftdeutfhen” auch einmal 
dad Land, wo fie fo beißen, überfchlügen 
und den Erfolg anderwärt3 abivarteten. 

D. O. 

Beruntreuungen. Was noch zu Menſchen⸗ 
gedenken Aufregung erwedte und das ganze 
Land beſchäftigte, geht heut als Tagesbegebnis, 
dem morgen ein gleiches folgen wird, ohne 
tiefere Spur vorüber. Als vor dreißig Jahren 
ein gewiſſer Jander mehrere Hunderttauſende 
— oder waren es nicht einmal ſo viele — 
unterſchlagen hatte und geflohen war, folgte 
man der langwierigen Suche mit höchſter 
Spannung, und halb Berlin war dann bei 
ſeiner Einbringung um den Stettiner Bahnhof 
verſammelt. Jung und Alt ſang den Gaſſen⸗ 
hauer mit, der dieſes Exemplum behandelte. 
Wenige Jahre darauf ſtand der Kaſſierer eines 
großen Leipziger Hauſes vor Gericht und wollte, 
im Zorn über die mangelnde Geneigtheit der 
Richter für mildernde Umftände, dann geltend 
maden, daß alle feine Vorgänger auf dem 
Poſten nicht treuer geivefen feien als er, der 
Pechvogel. Aber nun feien fie angejehene 
Männer...; die Entrüftung des Gerichts» 
hofes jchnitt dem Angeklagten das Wort ab. 
Heute würde zwar das Tribunal ebenſowenig 
auf dieſes naheliegende Manöver eingeben, 
aber man iſt nad) anderer Richtung jchärfer 
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geworden. Bejonders ſorgſam wird geprüft, 
ob etwa das Gehalt eined Defraudanten nicht 
in gu großem Mißverhältnis mit der Ver⸗ 
antwortung geitanden habe, die ihm auferlegt 
war, ob ihm ehrlicher Nebenerwerb unmöglich 
oder unterfagt geivefen if. Eine Firma der 
„leichten Induſtrie“ entließ einmal einen ihrer 
„jungen Leute” niedriger Gehaltsſtufe aus 
feinem anderen Grunde ald dem, daß den 
Chefs zu Ohren fam, ber Betreffende fpiele 
nachts als Geiger in einer Reitaurantsfapelle 
mit. Dad war auf Grund der guten Stande» 
fitte eine ebenfo unanfehtbare Maßnahme wie 
die einjeitige Rormierung des Gehalts nad) 
der Regel: „Wir Tönnen gang andere Kräfte 
in Auswahl baben ſowohl für das, was Sie 
jegt erhalten, wie für das, was Sie angeblich 
zum Leben brauchen.“ Der moderne Kri⸗ 
minalift aber entzieht fich ſolchen für die Ent. 
widlung von Seruntreuungsfällen wichtigen 
Beitftellungen nicht mehr nad) den alten for. 
maliftiihen Gewohnheiten, auch wenn ber Ger 
Ihädigte darüber empfindlich wird und glaubt, 
nun ſuche man gar die legte Schuld bei ihm 
felber. 

Wir haben neuerdings ſchon Maflenver- 
baftungen wegen lintreue erlebt. Und wir 
ftehen am Beginn einer Xeuerungsperiode, 
die vorausſichtlich alles Hinter ſich laſſen wird, 
was bisher an Preigfteigerungen durchgemacht 
worden iſt. Da wird die Konitatierung, daß 
Geſtrauchelte nach irgendeiner Richtung leicht⸗ 
finnig waren, über ihr Vermögen wirtichafteten, 
rechnerifh noch leichter werden, dafür aber 
durchſchnittlich auf immer erheblichere Taufale 
Bedenken ftoßen. Allzuoft ift ſchon jegt der 
erwieſene Leichtfinn, d. 5. die Kette fortgejegter 
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Unregelmäßigleiten ohne jeweils neue Einzel: 
motive bis zur Entdedung, zulegt doch nur 
ein circulus vitiosus, auf deſſen Urſprung es 
ankommt. Das Übrige find Konſequenzen. 
Allein weit ſeltener als gerechte Urteilsergrün⸗ 
dungen iſt heut eine verſtändnisvolle Bericht⸗ 
erſtattung über den Geſamtcharakter folder 
Prozeffe, über die Pſychologie des alles 
geworden. Eindringlide vollswirtichaftliche 
Lehren reifen tagein, tagaus in unjeren Ge- 
richtsſälen; fie follten und nit vorenthalten 
werden und, wo der Sournalift aus verſtänd⸗ 
lihen oder au3 anderen Gründen berfagt, 
wäre e3 eine Aufgabe für die jo jchreibfreudigen 
jüngeren Juriſten, in fürzeren Zeiträumen da? 
erforderliche Fazit zu ziehen und es der öffent⸗ 
lihen Diskuſſion zu unterbreiten. 

Dann wird fi) unfer Empfinden verfeinern 
und die allgemeine Bohlfahrt einen beträcht⸗ 
lichen Kortichritt madhen. Man dürfte gleichſam 
von ſelbſt einen Blid für den tiefen Unterſchied 
zwiſchen reinen und darum ſchwerwiegenden 
Reichtfinnsfällen und den VBeruntreuungen*tra- 
giiher Natur bekommen. Die große Zahl der 
legteren gediehe zur Erfenntni?. Der Erfolg 
würde nicht in einem neuen Griff auf die 
Klinke der Gejetgebung, fondern in der note 
wendigen Schärfung des öffentlihen Gewiſſens 
beitehen. Ausgenutzte Menſchen, die auf die 
ſchiefe Bahn geraten, verlieren zulegt als 
Maflenerfdeinung da® Stigma. Die Mög. 
lichkeit einer Abhilfe liegt heute in der aller 
nächſten Forderung, daß die für fi) Erwerben- 
den ihre braudbaren Mitarbeiter nicht im 
bisherigen Maße als Marktgut einfchägen. 
Sie werden dabei ganz anderd gewinnen. 

B. M. 
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(om 11. bis 17. September) 

Innere Politik 

Die Sozialdemofraten in Jena — Rede Bebels zur Maroflofrage — Die Macht ber 

Sozialdemokratie — Die Lintsliberalen — Kijew nnd Wien — Beeinfluffung der 

Prefie 

Während die Diplomaten noch um inzelheiten bes neuen deutſch⸗ 
franzöfifihen Maroffovertrages handeln, während fi) das Gefpenft eines Welt. 
friege3 immer weiter von den friedlichen Stätten deutſcher Arbeit zurückzieht, 
fallen ſchon bier und da neue, lange Schlagſchatten auf die politiiche Bühne 
und künden das Nahen kommender Ereigniffe. Der Sozialdemofratifde 
Parteitag, der vom 10. bis zum 16. d. M. in Jena tagte, darf wohl mit 
Recht als die Einleitung des jtrategifcehen Aufmarfches bezeichnet werben, den 
die Parteien für die bevorftehende Wahllampagne in heimlicher Arbeit vor- 
bereitet haben. 

Wie faum anders zu erwarten, bildet der Maroffohandel auch für die 
deutſche Sozialdemofratie einen günftigen Ausgangspuntt für die Wahlagitation. 
Die große Rede Bebels zur Maroflofrage hat bei Freund und Feind 
berechtigte Aufjehen erregt. Sie war im Hinblid auf die allgemeine inner- 
politiide Lage ein Meifterftüd der Taktik. Durch die düftere Schilderung des 
Weſens des Imperialismus und durch die mit grellen Farben gemalten Schlachten- 
bilder nahm er die Aufmerkſamkeit auch feiner radilalen Genoſſen jo ſehr in 
Anſpruch, daß die Abſchüttelung der unentwegten Revolutionäre Rofa Luxemburg 
und Ledebour Teine laute Abwehr im radilalen Lager hervorrief. Damit 
erreichte Bebel zweierlei. Auf der einen Seite verhinderte er den lauten Proteſt 
der Radikalen, die die Rede hörten, und auf der anderen erzeugt er beim 
Bublitum draußen, das die Rede nur liejt, die Anjchauung, als habe er, ohne 
den Proteft der Berfammlung zu erregen, die Radikalen tatſächlich ab- 
geſchüttelt. Wir greifen wohl nicht fehl, wenn wir dies Ergebnis als be- 
fonders auf die Linfsliberalen zugeichnitten auffaffen. Die Mitglieder der bürger- 
lichen Parteien hören bis auf wenige Journaliſten die Rede nicht, fondern leſen 
fie, und zwar nit im Vorwärts, fondern im Auszuge des Berliner Tageblatts, 
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Auch das große Heer der Arbeiter wird aus der Rede das herauslefen, was man 
bei den Linksliberalen fo gern in ihr findet: die Abwehr des grundſätzlichen Re⸗ 
volutionarismus, die Abwehr des Maſſenſtreiks im Kriegsfalle und die Abwehr 
des Verſuchs, bei einer Sriegserflärung die Neferviften zum Landesverrat auf. 
zufordern. Bebel hat mit dem Teil der Rede, der fich fpeziell mit dem Maſſen⸗ 
ſtreik befchäftigt, gewiß nicht national geſprochen. Diefen „Vorwurf“ Tönnte 
man gegen ihn nicht erheben; aber er hat es doch für angebracht gehalten, der 
Stimmung innerhalb der deutfchen Arbeiterſchaft Rechnung zu tragen und Damit 
auch den Auffaffungen derjenigen bürgerlichen Politifer und Schriftiteller Hecht 
gegeben, die behaupten, die Sozialdemofratie verliere bei der überwältigenden 
Mehrheit der deutfchen Arbeiter an Einfluß, ſobald wirklich ernite nationale 
Tragen an fie herantreten. Dasjelbe gilt auch von Fragen der Weltanſchauung, 
die bei den breiten Maſſen in inftinktivem Neligionsbedürfnis zum Ausdrud 
fommt. Auch auf diefen Punkt hat Bebel Rüdfiht genommen. 

Die Macht der Sozialdemofratie liegt fomwohl in ihrem Wirt- 
ſchaftsprogramm wie aud) in den zweifellofen Verdienften, die fih die ſozial⸗ 
demofratifchen Drganifationen um die Hebung des Wohlitandes bei den breiten 
Boltsihichten erworben haben. Freilich fonnte die Partei diefe Verbienfte nur ein- 
heimfen, weil gleichlaufend mit dem Aufitieg des Bedürfniffes ſich auch das Verſtänd⸗ 
nis dafür bei der Krone entwidelte. Die Verdienfte der Krone um die Hebung 
der Maffe, die Verdienfte auch der Unternehmer um die Beilerftellung der 
Arbeiter und damit der bürgerliden Parteien werden felbitverftändlich in ber 
fozialdemofratifhen Barteiagitation nad) Möglichkeit vergeffen gemacht, und fo 
hat nicht nur die Arbeiterfchaft, fondern auch ein recht großer Zeil der Gebildeten 
die Auffaffung, als verdankten wir unfere foziale Geſetzgebung, unfere fozialen 
Einrihtungen in den Städten bei den großen Fabrilen ausſchließlich der Arbeit 
der Sozialdemofratie. 

Die bürgerlichen Parteien find der mit diefer Auffaffung betriebenen 
Agitation nur mit fehr ſchwachen Mitteln, zum Teil aud mit ungeeigneien 
Mitteln, entgegengetreten. Vielfach ift man ohne eine genaue Stenntnis ber 
hiſtoriſchen Entwidlung der ſozialdemokratiſchen Partei vorgegangen, und es wurden 
Dinge befämpft, für die tatfächlich in der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands 
überhaupt Tein Boden vorhanden war. Bei dem überall und im allgemeinen 
eritarfenden nationalen Bewußtfein glaubte man den auf wirtſchaftlichen Boraus- 
fegungen rubenden Kämpfen durch ftarle Anwendung der nationalen Phrafe 
entgegentreten zu können. Der Erfolg war glei Null. Als dann aber wirklich 
eine große nationale Frage auftaucdhte und Fürft Bülow im Jahre 1907 die 
Parole gegen das Zentrum ausgab, verlor die rote ‘Partei eine ganze Reihe 
von Sitzen. 

Die Erfahrung von 1907 wird wohl aud nicht ohne Einfluß geweſen fein 
für die Haltung des Parteivorjtandes in Jena und für die Taktik, die Bebel in 
feiner Rede zu den bevorftehenden Wahlen anmwandte. So gelang e8 ihm, 
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der Stimmung in weiten bürgerlichen Parteien Rechnung zu tragen und troßdem 
den ftarlen Applaus des Parteitages für fi) zu haben. Die praftifche Bedeutung 
der wirtichaftliden und politifchen Reſolution, die das eigentliche Banner für 
den Wahllampf darftellt, wird um fo größer fein, je mehr wunde Puntkte fie 
berührt und je breiter die Dperationsbafls fein wird, die Bebel und David, 
der Diplomat der Partei, anlegen werben. 

Mit Rückſicht auf die Erfahrungen, die die Linksliberalen mit der Bülowſchen 
Blockpolitik gemacht haben, iſt man in ihren Kreiſen nur zu ſehr geneigt, den 
ſozialdemokratiſchen Lockungen entgegenzukommen. Seit Wochen ſind bereits 
ernſthafte Unterhandlungen im Gange, die eine Verſtändigung zwiſchen den 
Liberalen und der Sozialdemokratie zum Ziele haben. Das Bündnis der linken 
Parteien richtet ſich in erſter Linie gegen die Macht des Zentrums und kann 
infolgedeſſen auch bei den Kreiſen Anerkennung finden, die, ohne ſich zu den 
Liberalen zu rechnen, im Zentrum die größere Gefahr für Deutichland fehen. 
Immerhin ift e8 ein gemagtes Mittel, den Teufel durch Beelzebub austreiben 
zu wollen. Trotz des letzten PBarteitages haben wir noch feine Garantie in der 
Hand dafür, daß die Sozialdemokratie befähigt fein wird, von der reinen 
Klaſſenkampfpolitik abzulafjen, und wir würden fein Glüd darin fehen, aus der 
Herrſchaft der „Junker“ und „Induſtriebarone“ unter die des „Proletariats“ 
zu fommen. Trotz mancher berechtigten Klage und vor allen Dingen troß des 
vollftändigen Verſagens des Tonfervativen Großgrundbefies bei der lebten 
Reichsfinanzreform ſieht Deutſchland auf eine Epoche fteigender wirtfchaftlicher 
und kultureller Entwidlung zurüd, an der, wenn auch vielfach widerſtrebend, 
der preußiſche Junker ſowohl ald Unternehmer wie als Beamter einen nicht zu 
unterfhäbenden Anteil bat. Könnte heute die Sozialdemokratie die Garantie 
dafür geben, daß fie lediglich eine Neformpartei, nicht aber eine Umſturzpartei 
fei, dann könnte man angefihts der agrariih-ultramontanen Koalition eine 
Annäherung zwiichen den Liberalen und Sozialdemofraten unter Umftänden als 
einen Fortichritt begrüßen. Der FJenenſer Parteitag hat uns indefien troß feines 
ruhigen Verlaufs nicht davon überzeugen können, daß die foztaldemofratifche 
Partei feine revolutionäre Partei ift. 

Der Yenenfer Parteitag hat einen eigenartigen Abſchluß erhalten durch 
die Worte, die der Vorwärts dem Attentat auf den ruffifchen Minifterpräfidenten 
zu Kijem widmete. In ihnen fommt der ganze Hab zum Ausdrud, mit dem 
die Sozialdemofratie die herrſchende Geſellſchaftsordnung befämpft. Solange 
biefer Haß noch fo furchtbare Züge annehmen Tann, find wir genötigt, bie 
Partei mit allen Mitteln, die politiide Klugheit gewährt, zu befämpfen und 
ihre zeitweiligen Anwandlungen von Loyalität mit dem größten Miktrauen auf. 
zunehmen. 

Während die obigen Zeilen ſchon im Sat waren, trafen die Berliner 
Montagsblätter mit den erjten Nachrichten aus Wien ein. Dort haben — 
auh eine Illuſtration zum Jenenſer Parteitage — von Sozialdemofraten 
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organifierte Kundgebungen wegen der Fleiſch- und Wohnungsnot ftattgefunden, 
bie einen durchaus revolutionären Charakter annahmen. Die entiprechenden 
Verhältniffe, die als Vorwand dienen mußten, liegen in Ofterreih allerdings 
viel ungünftiger als bei uns in Deutſchland. Die foziale Gefeggebung bat bei 
weiten nicht die praftiihen Ergebnifje zu verzeichnen wie die deutſche, ımd bie 
Ausbeutung der Heinen Mieter durch die Hausbefiter hat befonders in Wien 
einen Grad erreicht, der bei uns längit ſchon unmöglicd geworben. Hierzu tritt 
noch die Schwäde der Staatsgewalt, die durch den häufigen Wechfel der 
verantwortliden Minifter in dem parlamentarifch regierten Staatsweſen bedingt 
ift. Obwohl dieſen Berhältniffen bei Beurteilung der Lage Rechnung getragen 
werden muß, bleibt von den Vorgängen in ‚den Straßen Wiens noch genug 
übrig, was sausfhlieglih auf das Schuldkonto der revolutionären Gozial- 
demofratie zu fegen ift. Dazu gehört vor allen Dingen das Löfen eines Böller- 
ſchuſſes, wie ſchon jet entjchuldigend bemerkt wird, „um ein Signal zu geben“. 
Die DOrganifatoren von Straßendemonftrationen Tennen die Pfyche der Maſſe 
viel zu genau, al3 daß fie nicht hätten vorausjehen müſſen, welche Folgen ber 
Schuß Haben mußte. In panifhen Schreden verfegt gingen die Maſſen 
ftelenweife zum Angriff auf öffentlide Gebäude über. 

Die Vorgänge in Kijem und in Wien können natürlich nicht ohne Rück⸗ 
wirkung auf die Wahlkämpfe in Deutſchland bleiben. Sie werden auf beiden 
Geiten ausgenugt werden, um die Gegenfähe in der Nation noch weiter zu 
vertiefen. Immerhin follten Die rechtsitehenden Parteien jene beflagenswerten 
Erſcheinungen nicht dazu ausbeuten, um nun die vielfadh vorhandenen Anjäte 
zu fozialem Ausgleich in der Entwidlung zu hemmen. — — — 

Zu meinem lebhaften Bedauern werde id) gezwungen, meine Mit- 
teilungen über eine Mannesmannprefie in Heft 36 zu ergänzen. Deine 
als Warnung gedachten Ausführungen haben nur teilweife die gemwünfchte 
Wirkung gehabt, daneben aber eine Flut von Beleidigungen und fogar 
eine Denunziation beim Offizier- Ehrenrate durch die Prefie entfefielt. Meine 
gewiß ruhige Erklärung in Heft 37 wird mir als „Kneiferei“ ausgelegt. 
Die drei angegriffenen Blätter proteftieren wiederholt gegen Behauptungen, bie 
ih nicht aufgeitellt Habe. Was beabfichtigen fie damit? was wünfcen fie zu 
verichleiern? Dem Chor der Gereizten gefellt fi nun bie Deutſche Zeitung 
zu, die ſich ſcheinbar auch getroffen fühlt, wenngleich ich fie bisher nicht erwähnte. 
Sie ſchreibt: „Für die Offiziöfen der Grenzboten gibt e8 Hein ernſthaftes, 
nationale8 Intereſſe und darum geben fie ſich den Anfchein, es auch nicht bei 
anderen zu begreifen.“ Die Entſcheidung darüber, ob die Grenzboten aud) unter 
meiner Leitung ernithafte nationale Yntereffen verteidigt haben, überlaffe ich 
meinen Leſern. Daß aber die Unterftügung der Gebrüder Mannesmann in 
Maroffo in dem Maße eine nationale Angelegenheit jei, um ihretwegen einen 
Völkerkrieg zu rechtfertigen, das beitreite ih! Ich babe die ſachliche Stellung 
der Grenzboten in der Maroflofrage bereitS früher eingehend begründet und 
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fann infolgedeffen darauf verzichten, meinen Standpunft noch einmal dar« 
zulegen. 

Dagegen möchte ich nicht unterlaffen, darauf hinzumeifen, daß die Beein- 
flufjung eines Teiles unferer Preſſe durch wirtichaftliche Intereſſenten, infonderheit 
durch Kolonialintereffenten, in einer Form auftritt, die der in Frankreich üblich) 
gewordenen nicht unähnlich fieht. „. . . Die Gebrüder Mannesmann, fo fchreibt 
die Allgemeine Zeitung in Chemnitz, haben feinerzeit die Deutſche Preſſe geradezu 
mit Publikationen überfchütte. ... . Faft kein Tag verging eine Zeitlang, 
ohne daß unſere Schriftleitung kurze Notizen, lange Artilel oder gar umfang- 
reihe Drudiäriften empfing, um für die Mannesmann-Sadhe Stimmung zu 
maden. Da eine Kontrolle diefer Verhältniffe jo überaus ſchwer war und 
der Allgemeinen Zeitung die Verantwortung zu groß fchien, für eine — doch 
immerhin zunächſt private — Sache einzutreten, für die jo merkwürdig viel 
Geld dur Drudlegung und Berfendung dieſer Notizen und Artikel aufge- 
wendet wurde, vermieden wir größtenteils die Aufnahme.” Neben ſolcher 
mebr auf die Fleinere Preſſe zugefchnittene Materiallieferung befteht in den 
Hauptitädten eine perfönliche Beeinfluffung durch mehr oder minder vertrauliche 
Befpredungen, bei denen „ausgezeichnete Kenner der Verhältniſſe“ in eriter 
Linie zu Worte lommen, Kenner, die fi) bei näherem Zufehen zum mindeiten 
als Freunde der Intereſſenten entpuppen. 

Wenn ich auf diefe VBerhältniffe hinweiſe, fo will ich damit durchaus nicht 
fagen, daß Redakteure fich bei wirtichaftlichen Intereſſenten nicht über Einzel- 
beiten unterrichten follen. Im Gegenteil, es wäre fehr zu wünſchen, wenn alle 
Nedaktionen von dem ihnen gern eingeräumten Recht, Auskunft einzuziehen, 
möglichft ausgiebigen Gebrauh machen wollten. Freilid müſſen dann die 
gewordenen Mitteilungen auch mit dem Vermerk ihrer Herkunft verfehen fein, 
wie e8 bei der großen Handelspreſſe geſchieht. Wogegen aber unbedingt Ein- 
fpruch erhoben werden muß, das ift die Verbreitung von Auffafjungen unter 
dem Dedmantel einer nationalen Frage, die in erfter Linie einem wirtichaftlichen 
Unternehmer zugute kommen follen. Denn gerade hierdurch wird der Leſer, 
der glaubt von einer fi national und unparteiiſch nennenden Zeitung objeltiv 
unterrichtet zu werden, irregeführt. &. El. 


Ban und Geld 


Berudigte Auffaffung an der Börfe — Kursaufſchwung oder Rückgang? — Die alle 

gemeine Wirtfchaftslage — Der Geldmarkt und die ausländiihen Guthaben — 

Tendenziöfe Gerüchte — Deutſche Geldflüffigteit und franzöfifche Geldflemme 

Die Börfe bat fich wiedergefunden. Der paniſche Schreden ift verflogen, 
und das Gefpenft, vor dem geitern alle Welt zitterte, wird heute im hellen 
Tageslicht lächelnder Miene erkannt als das mas es war: eine Ausgeburt über- 
hister Phantafie und Topflofer Bangigfeit. So vollftändig ift der Umſchwung 
in der Betrachtungsweiſe und Auffaffung, daß heute tatfächlich die Maroflofrage 
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für das wirtſchaftliche Kalkül ausgeſchaltet ift; man betrachtet fie, mögen aud) 
die Verhandlungen noch eine Weile dauern, praltiih als erledigt und möchte 
fie am liebjten vollftändig ignorieren. So nahe wohnen auch bier wieder Die 
Gegenjäte beieinander. Die eingetretene Beruhigung — im weſentlichen eine 
Folge der genaueren Stenntnis vom Stand der Verhandlungen, weldde man der 
Dffentlichfeit durch Lüften des diplomatiſchen Schleiers leider zu fpät verfchafft 
hat — darf mit ungeteilter Freude begrüßt werden, aber e8 erfheint die Warnung 
vor allzu forglofer Sicherheit nicht überflüffig. Es liegt die Gefahr vor, daß 
man den fon einmal gemadten Fehler wieder begehe und eine allzu optimiſtiſche 
und unbefümmerte Betrachtung der Angelegenheit dann aufs neue zu büßen 
hätte. So unwahrſcheinlich neue Komplilationen find, mit ihrer Möglichkeit 
bat der vorfihtige Kaufmann zu rechnen, fo lange nicht das Ablommen fir 
und fertig unterjhrieben vorliegt. 

Mit Überwindung des Kriegsfchredens find natürlich auch die Kurſe wieder 
geftiegen, ja zunächſt jogar in fo ſtürmiſchem Anlauf, daß die Einbuße des 
ſchwarzen Sonnabends vielfach ganz wieder eingeholt wurde. Das war freilich 
eine Übertreibung, die, wie häufig nad) ftarfen Kursrüdgängen, in börjen- 
technifhen Umftänden begründet war. Die weitere Kursentwidlung der Woche 
zeigt, und eine ruhige Überlegung beftätigt es, daß fo ſchnell und fpurlos die 
Mirkungen einer derartig tiefgehenden Erſchütterung fich nicht überwinden Iaffen. 
Der Stoß war zu kräftig, die erlittenen Verlufte waren zu bedeutend, als daß die 
Börfe nun, gleich als ob nichts geſchehen wäre, den Faden da wieder anknüpfen 
fönnte, wo er vor einigen Wochen abgerifjen if. Das wäre im Intereſſe der 
Gefundung des Marktes nicht einmal zu wünſchen. Vergleicht man nämlich die 
gegenwärtigen Kurfe mit denen des Jahresanfangs, fo zeigt ſich, daß troß der 
bedeutenden Rũckgänge der lebten Wochen das SKursniveau gerade der fpelu- 
lativen Werte noch ein beträchtlich höheres ift. Das gilt vor allem von den 
Montanwerten, in ganz bervorragendem Maße aber von den ſchweren Induſtrie⸗ 
papieren des Kaſſamarktes. Es hat aljo die im bloß fpefulativer Beurteilung 
mwurzelnde Wertfteigerung bisher noch feine ausreichende Korrektur erfahren. 
Die Berhältniffe werden aber dahin drängen, eine weitere Ermäßigung der 
allzuhoch getriebenen Kurſe eintreten zu laſſen. Schon aus börjentechnifchen 
Gründen würde die Kraft fehlen, eine neue Hauffelampagne einzuleiten und 
durchzuführen. Die ganze wirtichaftliche Situation fteht aber auch einem folchen 
Beginnen hemmend im Wege. Der hoffnungsfreudige Optimismus, mit dem die 
Entwidlung der Konjunktur bei Beginn des Jahres betrachtet werden durfte, 
erfcheint heute wenig angebradt. Die Zukunft des Geldmarkts fcheint vielen 
ungewiß, die Landwirtfchaft leidet Not, die Lebensmittelteuerung vermindert die 
Konſumkraft und Stellt Lohnkämpfe in Ausſicht, die Induftrie fühlt ſich unficher 
in der Beurteilung der fünftigen Marktlage — alles Gründe genug, eine vor- 
fihtige Zurücdhaltung und ein Tritiiches Abwarten zu empfehlen. Wer einen 
deutlichen Beweis zu haben wünſcht, werfe einen Blick auf die jüngft veröffent- 
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lichten Abjchlüffe des Phönix, der Rombacher Hüttenwerle und ber Rheinifchen 
Stahlwerke. Alle drei liefern ein glänzendes Bild von der Profperität des lebten 
Jahres, zugleid aber auch einen Beweis für die Stepfis, mit der die Ver- 
waltungen die Entwidlung der nächſten Zukunft beurteilen, denn fie forgen 
durch außergewöhnliche Rüdftellungen einem Abflauen der Konjunktur zu begegnen. 
Diefe augenblidlihe Wirtichaftslage macht es unwahrſcheinlich, daß die nächſte 
Zeit uns feite Börfen und jteigende Kurfe bringen wird. Auch der definitive 
günftige Abſchluß der Marokkoverhandlungen wird faum oder doch nur vorüber: 
gehend ftimulierend wirken. Biel eher ift zu vermuten, daß mit dem Eintritt 
biefes Ereigniffes, das Teinerlei Überrafhungen mehr bringen kann, gerade ein 
Rückgang der Kurfe einſetzt. Das entſpräche einer oft an der Börfe zu beob- 
achtenden Erſcheinung. Ein großer Teil des Publilums und der Spekulation 
erwartet von der endgültigen Löſung des Konfliltes einen neuen Aufſchwung, 
indem er überfieht, daß die Wirkung diefes Ereigniffes heute ſchon als eskomptiert 
gelten muß. Es Tann daher faum auSbleiben, daß, wenn die erhoffte Kurs- 
fteigerung nicht eintritt, fich eine gewiſſe Enttäuſchung geltend machen wird, die 
in einem mehr oder weniger ſcharfen Rüdgang der Kurje zum Ausdrud kommen 
dürfte. Unterftägt wird diefe Mutmaßung durch eine vergleichende Betr achtung 
der Kursbewegung an den Auslandsbörfen. Obwohl nämlich) weder in 
London noch Paris die politiide Beunruhigung eine gleich verhängnispolle 
Rolle geipielt hat wie in Berlin, herrſcht an.diefen Pläten eine ausgeſprochen 
flaue Tendenz, die im weſentlichen auf allgemeinwirtichaftliden Urſachen beruht 
und eine Reaktion gegen Die vorangegangene Überfpelulation darftellt. Die 
Berliner Börfe, welche dem gegenüber in den lebten Tagen eine gewifje Wider- 
ftandsfraft zeigte, wird fih auf die Dauer von den nadhteiligen Einflüffen 
ſchwacher Auslandsmärfte kaum freihalten können. 

Die wichtigſte Frage freilich bleibt nah dem Ausſchalten der Politik die 
nach der Seftaltung der Geldverhältniffe. Wir können aber mit Befriedigung 
und großer Genugtuung Lonitatieren, daß gerade unjere finanzielle Rüftung in 
diefer ſchweren Zeit eine glänzende Belaftungsprobe beitanden bat. Deutjchland 
fchneidet bei einem DVerglei mit Paris und London nicht ſchlecht ab. Trotz 
Börfenderoute und politiihdem Mißtrauen bat der Geldmarft feine Flüffigfeit 
bewahrt; faum die geringfte Einwirkung auf die Zinsfähe war zu fpüren. Der 
Privatdisfont hat fih im Laufe der Woche fogar wieder um ein Viertel Prozent 
ermäßigt und fo es der Reichsbank ermöglicht, die Maßregel einer Diskont⸗ 
erhöhung hinauszuſchieben. Ein Bankdiskont von 4 Prozent, ein Privatdisfont 
von 3°/,, Sätze für tägliches Geld von 21/, bis 3 Prozent in politiſch unruhiger 
Zeit beweifen zur Genüge, daß unfer Markt eine reipeltable finanzielle Wider- 
ſtandskraft beſitzt. Diefe ift aber um fo höher zu ſchätzen, als der Geldmarkt 
diefe Flüffigleit berechnen konnte, obmohl er den größten Teil der beträchtlichen 
Auslandsguthaben zur Rückzahlung gebracht hat. Diefe fremden — namentlich 
franzöſiſchen und belgifhen — Gelder, die fi auf recht hohe Beträge (man 
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ſchätzte 300 bis 400 Millionen Mark) beliefen, bildeten einen Poſten von 
zweifelhaftem Wert in der Bilanz unſeres Geldmarktes. Denn es lag die Gefahr 
nahe, daß dieſe kurzfriſtigen Gelder eine künſtliche Flüſſigkeit vortäuſchen und zu 
übermäßigen Inveſtitionen verleiten könnten, die dann im Moment eines un⸗ 
erwarteten Zurückziehens jener Guthaben eine Bedrängnis auf dem Geldmarkt, 
ſcharfes Anziehen der Zinsſätze und eine Kreditnot hätten hervorrufen müſſen. 
Ähnlich hat man ſich wohl auch die finanzielle Situation Deutſchlands im 
Auslande vorgeſtellt, und aus dieſer Auffaſſung heraus erklärt ſich der frivole 
Verſuch, durch falſche Gerüchte über die plötzliche Kündigung franzöſiſcher und 
ruffifher Guthaben in enormen Beträgen Beitürzung und Verwirrung zu erweden. 
Diefe dunfeln Machenfchaften haben freilich ihr Ziel verfehlt. Die Lügen und 
Übertreibungen waren zu handgreiflich, als daß fie felbft überängſtliche Gemüter 
hätten fchreden können. Denn alsbald ftellte fi) heraus, daß die Dinge anders 
und juft umgefehrt lagen, als es unfere guten Freunde im Ausland mwünjchen 
mochten. Deutfchland zahlte feine franzöfifhen Guthaben zurüd, ohne daß 
irgendeine fühlbare Anipannung auf dem Geldmarkt entitand; Dagegen zeigte 
fih plöglid, daß in Paris, der Metropole der Gelbflüffigfeit, eine Geldflemme 
im Anzug war, die den fchleunigen Einzug aller im Ausland untergebradten 
Gelder notwendig machte. So wurden die franzöfiichen Guthaben nicht nur in 
Berlin, fondern au in Brüffel, Wien, London gekündigt. Die Folge war ein 
ftarfes Steigen des Schedfurfes auf Paris, dem auch die Reichsbank durch 
ftarfe Abgaben aus ihrem Portefeuille nur unvolllommen wehren konnte. Denn 
auffallenderweife wurden die ausländifhen Rückzahlungen auf dem Wege der 
Anſchaffung in Berlin geleiftet — ein ficheres Zeichen dafür, daß jet Deutſch⸗ 
land über Buthaben in Paris verfügen Tann. Das erfcheint rätjelhaft; es 
erflärt fi aber wohl daraus, daß durd die ftarfen Effeltenverläufe der jüngiten 
Zeit große Guthaben im Auslande, namentlih in London und New York, ent- 
ftanden find, die nunmehr auf dem Weg über Paris reguliert werden. So hat 
die Börfenderoute wenigſtens den Vorteil gehabt, die Liquidierung unferer Zahlungs⸗ 
verpflihtungen an das Ausland zu befchleuntgen und zu erleichtern. Hier wird 
draftifch vor Augen geführt, welchen außerordentlihen Wert ein ftarfer Beitand 
von ausländifchen Effekten für die heimiſche Volkswirtſchaft befigt. Freilich hat 
ber durch die Börfenverhältniffe erzmungene Verlauf diefer Werte große Opfer 
erfordert; vom Standpunft der Gejamtheit aus find diefe aber weit gering- 
fügiger als der Schaden, der entitanden wäre, wenn eine ſolche Aufrechnung nicht 
möglich gemwejen wäre. Die vielfach verjchlungenen Fäden der internationalen 
Kapitalsbeziehungen aufzufnüpfen, ift außerordentlich lehrreich. Wer hätte glauben 
follen, daß in Paris, diefem ſchier unerjchöpfliden Geldrefervoir der ganzen 
Melt, Mediozinsfähe von 6 und 7 Prozent bezahlt werden müßten, während 
bei uns Geld auf die gleiche Zeitdauer von Mitte bis Ende September nur 
mit 2 bis 3 Prozent bewertet wird? Im der Tat, wir fönnen damit zufrieden 
fein, daß ſolchergeſtalt das immer wieder auftauchende Gerede von der finanziellen 


Reichsfpiegel 579 


Schwäche Deutſchlands einmal draftiih ad absurdum geführt worden ift! Auch 
der Herbittermin wird uns feine irgendwie bedenkliche Verfchlechterung des 
Geldmarktes bringen. Die Reichsbank wird natürlih aus den fchon früher 
erörterten Gründen ihren Zinsfuß auf 5 Prozent erhöhen, und das Ende des 
Monats wird eine gewaltige Inanfpruchnahme der Bank zutage treten Laffen. 
Diefe wird ſich aber ebenjo raſch ausgleihen als an dem vorangegangenen 
Termin; denn dafür, daß fi) die Geldanfpannung nicht zu einer dauernden 
gejtaltet, forgt fchon der langſamere Pulsſchlag des wirtichaftlichen Lebens. 
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Stolypin und Rußland 


Don George Eleinow=-Berlin 


an hält mir vor, ich befäße nicht daS notwendige Rechtsbewußtſein, — 
A man fordert, ich folle das Syitem ändern; darauf fann ich nur 
Ierwidern: das ijt nicht meine Sache. Gejtügt auf ein gefundes 
G Nechtsbewußtfein habe ich gerecht und ftreng für die Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung in Rußland zu forgen. (Lärm, Pfiffe!) 
Diefer Lärm ftört mich wohl, aber er jchredt mi nicht und fann mid auch 
nicht jchreden. Ordnung berzuftellen, das iſt meine Aufgabe; aber die Geſetz— 
gebung an mich zu reißen bin ich nicht berechtigt. Geſetze kann ich nicht ändern. 
Die Gefege ändern und entiprechend wirken werden Sie! (Lärm. Rufe: Abjchied ! 
Abſchied!)“ In diefen kurzen Sägen, die der damalige Minifter des Innern am 
8./21. Juni 1906 in die erregte Berfammlung im Taurifchen Palais donnerte, 
ift Stolypins ganzes NRegierungsprogramm enthalten. Die Regierung forgt für 
Miederheritellung der Ruhe — die Bollsvertreter mögen Geſetze ausarbeiten und 
die Änderung der veralteten vorbereiten! Die Duma .hörte indeffen nur den 
Borat, — das Leitmotiv der inneren Politit Mleranders des Dritten! — der 
Nachſatz ging im Toſen unter. Der Demokrat (Kadett) Nabokow erhielt das 
Wort und erflärte dem Minifter bei lautlofer Stile, daß alle feine fachlichen 
Angaben auf falfchen Berichten beruhten, der unterfuchungführende Richter Habe 
ihn ermächtigt, joldhe8 vor der Duma zu erklären. 

Es handelte fi) um eine nterpellation, die behauptete, im Gebäude des 
Minifteriums würden von Beamten der politifchen Polizei aufreizende Proflama- 
tionen gegen die Abgeordneten der Reihsduma jowie gegen die Juden gedruckt 
und durch Drgane des Minifters des Innern verbreitet. 

In jener fechiten Nachmittagsftunde war das Schickſal Stolypins und 
damit dasjenige der Erneuerung Rußlands auf der Grundlage des Manifeites vom 
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17. Dktober 1905 entſchieden. Und doch hätte ein Wort vielleicht genügt, um 
die Kataftrophe zu verhüten. Wäre der Situngsleiter Muromtzow nicht Partei- 
gänger der Kabetten geweſen, die auf eine öffentliche Bloßſtellung der Ntegierung 
durch die Interpellation ſyſtematiſch Hingearbeitet hatten, jo konnte die Sitzung 
ihon vor der Erklärung Nabokows unterbrochen werden, das von den Kadetten 
einftudierte Stüd brauchte nicht zu Ende gejpielt zu werden. Es fonnte eine 
Beipredung zwiſchen den Kadetten, Stolypin und dem Minifterpräfidenten 
Goremykin ftattfinden, in der Stolypins Schlußmworte: „Die Geſetze ändern 
und entiprehend wirken werden Sie!“ zum Ausgang einer Berftändigung 
zwifchen der Regierung und den Kadetten gemacht wurden. Der Boden für eine 
folhe Verftändigung war lange vorbereitet. Im Minifterium felbft waren wohl 
nur die Herren v. Schwanebach und Stiſchinski ihre entfchiedenen Gegner. Bejorgt 
um die Zukunft des Großgrundbefites ließen fie fein Mittel unverſucht, die 
Aufnahme von „Liberalen“ in das Minifterium zu verhindern, ein Schritt, der 
ſowohl in der höchſten Beamtenſchaft, wie bei Hofe lebhaft erwogen wurde. 
Gelbft Tonfervative Männer, wie 3. B. Michael Stachowitſch, erwarteten eine 
Mendung zum Beſſern ausſchließlich durch Berufung einiger Kadetten in das 
Miniftertum. Dennoch hieße es die Gefchichte fälfchen, wollte man irgend jemand 
bejonder8 für den Verlauf der Sitzung und die Preißgabe des Augenblids 
verantwortli maden. Die Ereigniffe praffelten mit elementarer Gewalt binter- 
einander ber. Jeder, der diefe Vorgänge perjönlich miterlebte, ftand unter dem 
Eindrud, daß auf einen Wink von der Duma her draußen das gefamte Land 
aufftehen und die Vertreter der Regierung fortfegen würde. Stolypin jelbit hatte 
nod) feine rechte Vorftellung von den Stärkeverhältniffen, und in den ultraruffiichen 
Zirkeln hoffte nıan Rettung eigentlic) nur aus der Gegenrevolution. Die fcheinbar 
führende Partei der Kadetten wagte feinen Schritt zu tun, der nicht die Zu- 
jtimmung der radifalen Sozialiften hatte, und Muromtzow war ein alter Mann, 
unfähig zu tatkräftiger und felbftändiger Leitung ber Verhandlungen. Überdies 
glaubte man die Regierung niederzwingen zu müffen, weil man die Madt 
fühlte e8 zu können. Heute, fünf Jahre nach jener Dumafigung, ſcheint's einem 
beim Leſen des ftenographifchen Berichts und der eigenen Aufzeichnungen wie 
ein glänzend durchgeführtes Poſſenſpiel, in Szene gefebt, um der Eitelkeit der 
Kadetten zu ſchmeicheln und die Vertreter der Staatsgewalt ſowie diefe felbft in 
den Schmuß zu ziehen. Die fih Führer des ruffiihen Volks nannten, waren 
nit befähigt der Negierung Geſetze an die Hand zu geben, mit denen fie 
Rechtsficherheit und Ordnung im Lande hätte aufrecht erhalten können. Stolypin 
war bi3 zum Zage feiner Verwundung gezwungen, fih an das alte Syftem 
zu halten und ift deſſen Opfer geworden, wie vor ihm Alexander der Zweite, 
der Barbefreier, wie Sfypjagin, Plewe, Großfürſt Sfergej und viele taufend gute 
Ruffen, wie — Rußland jelbft. 


* * 
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Als Iwan Logginowitſch Goremylin im Frühjahr des Jahres 1906 
plöglih zum Leiter der geſamten ruſſiſchen Politif berufen wurde, gab es 
eine große Überrafhung. Allgemein hatte man geglaubt, Graf S. J. Witte, 
ber Schöpfer des Dftobermanifeftes, der kühne Spieler, den feine Gegner am 
Hofe für den Generalſtreik im Herbſt 1905 verantwortli machten, der Dann 
des Bertrauend der Parifer und Berliner Banfierd, mit einem Wort, Witte 
werde auch die erjten Schritte der eben zum eritenmal zufammentretenden 
Duma zu lenken haben. Statt deſſen trat ein alter Manı, ſchon zehn 
Sabre früher al3 Minifter des Innern Wittes Gegner, an feine Stelle, der 
weder förperli noch geiftig dem ihm anvertrauten Amt gewachſen war. 
Aber Hinter ihm ftanden Männer, Männer zwar nicht nad) Wunſch der Volke: 
vertretung, aud nicht durchweg vertrauenswürdig, aber doch Männer, die über 
den Durchſchnitt bervorragten: Schtſcheglowitow Juſtiz, Stifhinsfi Aderbau, 
Stolypin Inneres, Golytzin Heiligfter Synod. Das waren für den Augenblid 
die wichtigſten; zu ihnen gefellte ſich noch als Reichsfontrolleur Peter Schwane⸗ 
bad, der al3 Bindeglied zwifchen dem neuen Minijtertum und der öffentlichen 
Meinung bei Hofe ſowohl wie im Auslande eine befondere, nicht immer erfolg- 
reihe Rolle fpielen follte. 

So beterogen das Kabinett auch zuſammengeſetzt fehlen, ftellte e8 doch ein 
fejtgefügtes Programm dar. Goremyfin felbit mußte feinerzeit aus dem Palais 
des Minifteriums des Innern fcheiden, weil er zu frei und im Gegenfaß zum 
Finanzminifter ©. J. Witte für die Ausgeftaltung der Sjemftwo - Smftitutionen 
im liberalen Sinne eingetreten war. Er würde die Sjemjtwopartei im Lande 
mit Vertrauen erfüllen! Schtſcheglowitow jtand als tüchtiger Juriſt, der jtetS 
an der Gerichtsinſtitution von 1864 feitgehalten hatte, felbft im Widerſpruch 
zu dem rüdfichtslofen Plewe, in hoher Achtung bei der ftädtilchen, ftarf 
doftrinär veranlagten “Intelligenz. Stifhinsfi war der Vertrauensmann des 
einflußreihen Großgrundbefites, und Stolypin batte fi) als Verwaltungs: 
beamter im Nordmweitgebiet ſowohl wie an der Wolga als Freund der Bauern 
bewährt, ohne dadurch bei den Städtern, infonderheit auch bei den “Juden, an 
Sympathie einzubüßen. 

Das Kabinett hat die ihm zugedachte Aufgabe, Vertrauen und Beruhigung 
im Lande zu verbreiten, nicht durchgeführt. Die Forderungen der Sjemitiwo- 
männer, deren Erfüllung noch vor Ausbruch) des japanischen Krieges, alfo nur 
drei Jahre früher, große Beruhigung geſchaffen hätte, waren längſt nur ein 
Ileiner Teil deifen geworden, was felbft die gemäßigtiten Sjemftwo-Reformer, wie 
3. B. Graf Heyden, als Mindeitmaß von Reformen für das Land in Anfprud) 
nahmen. Man wollte nad) dem Zufammenbrud) bei Mufvden nicht mehr Teil« 
reformen, Abſchlagszahlungen, fondern eine große Staat3reform mit feiten 
Sarantieen für die Zukunft. Dazu aber gehörten tiefgreifende Änderungen in 
der Stellung aller Staatsbürger zum Geſetz, infonderheit aud) eine radikale 
Snderung der Nationalitätenfrage.. Immerhin hätte Goremyfins Erfcheinen 
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einiges Vertrauen bei den politifch tätigen Sjemftwomännern erzeugen Tönnen, wenn 
nit Stiſchinski mit feinem erften Gehilfen Gurko geradezu wie ein rotes Tuch 
auf die gemäßigten Neformer gewirkt hätte. Stifehinsti hatte feinerzeit in ber 
Sjemſtwofrage in dem Goremylin feindliden Lager gejtanden und war befannt 
dafür, daß er es ftetS veritand, den adligen Yamilien und damit dem Groß: 
grundbefig wirtichaftlide Vorteile zu erliften. Stiſchinski war kurz gejagt 
der Dertreter und PVertrauensmann jener Adelskaſte, die, durch Alerander 
den Dritten neu gefejtigt, vor allen Dingen für die beillofe Verwirrung ver- 
antwortlid gemacht werden muß, die im Jahre 1904 nad) der Ermordung 
Plewes aller Welt offenbar geworden if. Don Stiſchinski, oder, genauer 
gefagt, von den Hintermännern Stiſchinskis, etwa Graf d’Horrere, Pawlow und 
dem Kreife Gringmuts von der Mostowskiia Wjedomofti, ging dann auch Die 
Sammlung des Großgrundbefites auf „nationaler“ Bafis aus, die das Streben 
Stolypins, eine Erneuerung Rußlands herbeizuführen, zu einem ſchier un= 
möglichen Unterfangen jtempelte. 

Zu dieſen inneren Schwierigleiten des Minifteriums Goremykin gejellte 
fi) noch eine weitere, die aber erjt dem Minifterium Stolypin bejonders läjtig 
fallen follte. Stolypin Tonnte der Offentlichfeit nicht zum Bemwußtfein bringen, 
daß er der Richtung gebende Mann des Kabinetts fei, weil er als folder auch 
tatfählih nicht in Ausficht genommen war. Stolypin ift durch einen reinen 
Zufall in die engere Wahl für den Minifterpoften gelommen; im Laufe des 
Monats März 1906 wurde im allerengiten Sreife fein Name zuerft genannt. 
Die Dinge lagen damals fo: Der Zar hatte ſich entfchlojfen, dem Grafen Witte 
die Leitung der Reichsgeichäfte abzunehmen und damit einen Mann zu betrauen, 
der beſonders das Reſſort des Innern durch die Praris kannte. Gemifje Männer, 
wie Durnowo, Ignatjew u. a. ſchieden von vornherein aus, weil ihre Namen allein 
den Terror geradezu provoziert hätten. ES mußte daher Umſchau unter den 
Gouverneuren gehalten werden. Einige ältere Herren lehnten die Aufforderung des 
Zaren rundweg ab, andere famen wegen mangelhafter Borbildung oder auch als des 
Liberalismus verdächtig nit in Frage. Träger deutfcher Namen wollte man 
gleichfalls nicht nehmen, obwohl unter ihnen mander brauchbare Mann vorhanden. 
Die Kleigels, Wahl, Plewe Hatten deutihem Namen einen eigenen Klang 
gegeben, der die ruffiiche Intelligenz nervös zufammenzuden lief. Da wurde 
die Aufmerffamleit auf Stolypin durch einen Vorgang gelenkt, der zwar fihon 
mehrere Donate zurüdlag, aber Doch erft jebt Beachtung fand. Der Gouverneur von 
Sſaratow, P. A. Stolypin, hatte im Jahre1905 eine demokratiſche Arzteverſammlung 
zu Zarytzin vor dem Pöbel gerettet und mit eigener Lebensgefahr mehrere jüdiſche 
Ärzte gegen Angriffe auf der Straße verteidigt. Stolypin wurde dabei durch 
einen Steinwurf verletzt. Dennoch verhinderte er durch ſein imponierendes 
Auftreten, nur geſtützt auf die Mitwirkung von zwei oder drei niederen Polizei— 
organen, ein Blutbad. Die Unruhe in Zarygin war durch den ruffischen 
Volfsverband hervorgerufen worden, für den Gringmut einige QTage vorber in 
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der Gegend Vorträge gehalten hatte. Nun wurde in den Perſonalakten Stolypins 
weiter gegraben, und dba traf man auch auf feine Amtstätigfeit in Grodno, 
wo er im Jahre 1902 den Gouverneur vertreten hatte. 

In jenem dritten Jahre biefes Jahrhunderts lag über ganz Rußland eine 
erwartungsvolle Spannung. Nach langwierigen VBorberatungen und Überwindung 
mancher Imtrige war am 22. Januar ein Ulas an den dirigierenden Senat ergangen, 
der die Durchführung einer befonderen Enquete über die Lage des Bauernftandes 
befahl und um Angabe von Mitteln erfuchte, die geeignet wären, die bäuerliche 
Wirtſchaft zu heben und ſicher zu ftellen. Die liberale Reformpartet verſprach ſich 
von diejer Enquete, die im Zufammenmirken der Gouvernements⸗ und Kreisbehörden 
mit den Selbitverwaltungsorganen gedacht war, zunächſt die Herbeiſchaffung 
authentiſchen Materiald über die Lage der Bauern, wie fie wirklich ift, und 
dann bei den Behörden die Erkenntnis, dab eine Abhilfe der troftlofen 
Zuftände nur mittelft der Sjemftwoinftitutionen möglich fein werde, daß alfo die 
Enquete eine Ausdehnung des Gelbftverwaltungsprinzips zur Folge haben 
müffe. In Gebieten, wo es noch feine Sjemftwo gab, wie in Grodno, 
hoffte man durch die Enquete dazu zu kommen. Nun ift das Gouvernement 
Grodno ein befonders heikler Bezirk für derartige Fragen. Das Gros der 
Zandbevölferung fest fih aus Tatholifchen Litauern und polonifierten Weißruffen 
zufammen. Die Oberſchicht wird von polnifchen und polonifierten Großgrund- 
befigern gebildet, denen nur wenige Moskowiter gegenüberftehen. Die Städte 
und zahlreichen Fleden haben zwiſchen 40 bis 95 Prozent Juden. Das ruffiiche 
Element bildet, wenn man von den ftarlen Garnifonen abfieht, vielleicht nur 
6 bis 8 Prozent der ganzen Bevölferung. Biefer Hinweis auf die ethno> 
graphifchen Verhältniife genügt, um fih ein Bild davon machen zu können, 
welche Schwierigkeiten dem Vorfigenden der Enquetelommiffion erwachſen mußten, 
wenn er nicht mit fehr gefeftigten Anſchauungen und fehr genauer Stenntnis ber 
Vorſchriften auftreten konnte. — Entgegen der Gepflogenheit anderer Gouver- 
neure übernahm Stolypin nit nur den Borfig, fondern auch die praftifche 
Leitung der Verhandlungen. | | 

In diefen Verhandlungen fonnte der |pätere Miniſter gemwiffermaßen ein 
Glaubensbelenntnis über alle die Fragen zum Ausdrud bringen, die für das 
Gejamtreih zu löſen vom Sabre 1906 ab feine Hauptaufgabe fein follte. 
Alle Gegner, die er feit 1906 im großen hatte, Iernte er fehon damals im 
Heinen kennen. Und wie er damals mit feinen über den Parteien ftehenben 
Anſchauungen einzelne Intereſſenten verfehnupfte oder Doch wenigſtens nicht 
befriedigte, fo war er al3 Minifterpräfident gezwungen, ganze Parteien und 
einflußreihe Gruppen gegen fi) einzunehmen, wenn er dem Ganzen bienen 
wollte. In Grodno befämpfte Stolypin den Egoismus des Großgrundbefibes, 
gleichgültig, ob diefer fich mit dem ruffiihden oder polnifchen nationalen Mäntelchen 
umkleidete. ALS Fürft Swjatopolk⸗Tſchetwertinski, ein polonifterter Litauer, bie 
Einführung der allgemeinen Schulpflicht auch für die Bauern befämpfte, weil der 
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Großgrundbefig in erjter Linie fräftige und gehorfame Arbeiter braudhe, da wics 
ihn Stolypin, felbft Sroßgrundbeliger, mit den Worten ab: „Bildung und Auf- 
klärung fürdten, das Licht fürchten darf man nidt. Eine verftändige und 
zweckmäßig organilierte Volfsihulbildung wird das Volk niemals zur Anarchie 
führen.“ Und weiter erklärte er: „Es ijt felbitverjtändlich, daß eine vom ruffifchen 
Staate eingerichtete und geführte Volksſchule in erjter Linie für die Ausbreitung 
der Reichsſprache, des Ruffiichen, zu forgen bat.” Die Beziehungen zwiſchen Groß⸗ 
grundbefit und Bauernſchaft ſuchte Stolypin durdaus angenehm zu geitalten 
und wirkte dahin, alle ſolche Verhältniffe zu befeitigen, die nicht nur in Ruß— 
land geeignet jind, Unfrieden zwiſchen beiden zu erzeugen. So legte er fi 
für die Befeitigung der Gemengelage und des Servitutenredhts ftarf ins Zeug, 
obwohl gerade diefe beiden Schädlinge der Landwirtſchaft von ruffiichen Politikern 
dort zur Anmendung empfohlen wurden, wo es galt, daS Volk gegen die 
Herren im „nationalen Intereſſe“ aufzubringen. 

Diefe8 befonnenen und verjtändigen Mannes erinnerte man ſich in 
Petersburg, mie gefagt, im März 1906, und der Zar berief ihn auf den Poften 
eines Minifters des Innern, obwohl ihm für das Amt vielfach theoretifche 
Kenntniffe abgingen. Auch einen zweiten Mangel nahm man in Sauf. 
GStolypin verfügte nicht über intimere Beziehungen zu den großen Familien des 
Landes und konnte fi daher auch nicht von vornherein auf einen hilfSbereiten 
Freundeskreis fügen. 

Die Familie Stolypin gehört zwar zu den älteren Gefchlechtern des 
ruffiihen Adels, aber fie hat es weder durch hervorragende Leiſtungen einzelner 
ihrer Glieder, noch durch großen Beſitz zu befonderem Einfluß gebracht. Über: 
dies ftammte Stolypin felbit von einem Sproſſen ab, der fein Leben im Kriegs- 
dienſt hingebradit hatte, ohne die Aufmerkfamleit Aleranders des Erften dauernd 
auf fih zu lenken. Auch der Vater des Minifters war Offizier. Zwar 
gelangte er nad) dem Sriege gegen die Türkei im Jahre 1878 in eine Hof- 
jtellung, genoß auch als talentierter Bildhauer und hiſtoriſcher Schriftiteller 
einen gemwifjen Auf; aber es gelang auch ihm nicht, die Familie in die oberite 
Schicht zu bringen, mit der man in Rußland rechnen muß, wenn man Einfluf 
im Lande geminnen will. Seinen Landbefiß im Gouvernement Komno erbte 
Stolypin vom Vater, der das Gut als Dotation erhalten hatte, die Güter in 
Penſa und Kafan von Seitenverwandten. Im ganzen mag er 2000 bis 2500 
Heltar Land beſeſſen Haben, alfo für ruffiihe Verhältniffe recht wenig und 
durchaus nicht hinreichend, um damit geſellſchaftliche Beziehungen zur Hoch— 
ariſtokratie, zu den Schermetjew, Maltzew, Dolgorukow, Uruſſow und anderen 
unterhalten zu können. 

Man wird es angeſichts dieſer tatſächlichen Angaben begreiflich finden, 
wenn Stolypin von vornherein nicht für die Stellung des Miniſterpräſidenten 
in Ausſicht genommen wurde. Ja, ſein Amt als Miniſter des Innern war 
ſogar mit ſo geringen Machtbefugniſſen ausgeſtattet, daß er nicht einmal 
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während der kritiſchen Zeit befähigt war, Gouverneure zu ernennen und ab- 
zufegen oder zu verſetzen! Dur den Mangel an perfönlichen Verbindungen 
zum faijerlihen Hofe war Stolypin nur auf die Mittel angemwiefen, die ihm 
bie allgemeine Inſtruktion gab, nicht aber auf die Hilfen und Sonderbeftimmungen, 
bie fih Siypjagin und Plewe dank ihrer langjährigen Beziehungen zur Beters- 
burger Hofgefellfchaft hatten von vornherein erwirfen Tönnen. 

Faßt man dieſe Verhältniffe ſcharf ins Auge, dann begreift man, weshalb 
ein fo fähiger und fleißiger Mann wie Stolypin Fiasko erleiden mußte. Er 
ftand von vornherein einfam auf feinem hohen often, faft ebenfo einfam wie 
der Zar, und als er am 8./21. uni 1906 die Hand der Volfsvertretung ergreifen 
wollte, um mit ihr zufammen den ſchweren Weg der Reformen anzutreten, da 
griff er ins Leere. 


* * 
* 


Ob das was Piotr Arkadjewitſch Stolypin trotz aller Schwierigkeiten 
zuwege gebracht hat von Beſtand ſein kann, läßt ſich heute ſchwer ſagen, weil 
nicht zu überſehen iſt, ob es ihm in den wenigen Jahren gelang, ſich innerhalb 
der Beamtenſchaft Träger ſeiner Ideen und würdige Erben ſeiner Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft zu erziehen. Keine ſeiner Reformen iſt aus dem bedenklichen Zuſtande der 
Kinderkrankheiten heraus. Einſtweilen ſind nur Kräfte entfeſſelt, aber noch nicht zum 
harmoniſchen Zuſammenwirken gebunden. Die Nationalitätenfrage hat eine Schärfe 
erreicht, wie fie ſelbſt 1868 unter der Leitung der entarteten Slavjanophilen 
nicht beitand. Die Bauernfrage ift mit jo unzureichenden Mitteln in Angriff 
genommen worden, daß fie eine weit gefährlichere Frage erzeugte: Die Auflöfung 
der kommuniſtiſchen Bauerngemeinde hat nad) Schägungen ruffifcher Statiftifer 
vier bis fünf Millionen männliche Seelen in reine PBroletarier verwandelt, die 
bisher dur einen wenn. aud) nur winzigen Anteil am börflichen Beſitz feſt 
mit der Mutterf dolle verbunden waren. Wo werden biefe Maffen bleiben? 
Das Gros wird den Induftriezentren zujtrömen, andere werden vielleiht als 
Hofleute ftändige Arbeit beim Großgrundbefig finden. Daß indeſſen in der 
azulegt genannten Richtung nur wenig zu erwarten tft, lehrt eine Angabe, bie 
Stolypin ſelbſt im Jahre 1902 in Grodno madte. Er fagte: „Auf meinem 
Gut in Kowno, mit 500 Hektar Ader, bin ich genötigt, das runde Jahr hin- 
dur) 19 Hofleute, im ganzen 30 Arbeiter, zu halten; in Safan halte ich auf 
1000 Heltar 4, und in Penſa auf 600 Hektar 3 Hofleute! Alle übrigen Hilfe- 
fräfte bejege ich zur Zeit der Aderbeitellung und Ernte durch Wanderarbeiter”. 
(Protofol ©. 143.) Seit 1902 bat fi in diefen Verhältniffen nur wenig 
geändert. Immerhin gibt e8 auch nod) Momente, die dem Problem wenigitens 
für die nädjfte Zeit etwas an Schärfe nehmen werden: die rührende Familien- 
anhänglichleit der Rufen und ihre Anſpruchsloſigkeit. Beide Cigenfchaften 
werden wohl vielfach dahin zufammenmirlen, daß unter den Lebenden das bis- 
berige Verhältnis gewahrt bleibt, daß aljo im Sommer nad) wie vor die 
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nduftriearbeiter wieder in die Dörfer zurüditrömen, und daß die Trennung 
fi exit in der nächſten Generation vollzieht. Dennod muß man dem ruffiichen 
Sozialdemokraten Axelrod recht geben, der auf dem lebten “Barteitage zu 
Jena erklärte, die fozialdemofratiihe Partei habe in Rußland erſt nad) den 
Reformen Stolypins einen Boden erhalten. Bis dahin ftüßte fie ſich fait aus» 
ſchließlich auf die bürgerliche Intelligenz. 

Den Nachfolgern Stolypins wird es vorbehalten ſein, ſich mit dieſen neuen 
Problemen abzufinden; aber die Geſchichte wird dereinſt feſtſtellen, ob die Reform⸗ 
verſuche des Hingemordeten einer zweiten Bauernbefreiung gleichkommen, wie 
wir Zeitgenoſſen es im Intereſſe des ruſſiſchen Volkes wünſchen möchten. 





Arndt als Agitator und Offizioſus 
Noch ein Arndtfund 
Von Albrecht Dühr-Göttingen 
ll. 


Wie der berufene und befugte Richter rechnete Arndt dann ab mit dem 
reihsunmittelbaren Adel in Worten fo Hingend wie ftahlhartes Schwert und 
fo grolend wie Trommelſchlag in feuchtem Nebelmwetter: „Nun noch ein Wort 
mit eu, ihr Edlen und Freien, ihr Grafen, Freiherren und Cdelleute, des ent- 
ſchlafnen römiſchen Reiches teutiher Nation. Wurden die Fürften fiebenmal 
geſcholten von mir, wie es in der Bibel fteht, fo werdet ihr es fieben und 
ftebenzigmal. Auch ihr truget die Würde und Herrlichkeit des Volkes, auch ihr hättet fie 
verteidigen und mit ihr ftehen und fallen ſollen. Die Fürſten konnten Heinlich, geizig, 
nepotiſch an ihren einzelnen Befi denken, ihr waret für daS ganze Reich geitempelt; 
eu war die Weite der Ehren offen, wo fie den Fürften verfchlofien war. 
Über ich frage euch, wieviele von euch haben gedacht, daß das große Land 
zwilchen den Alpen und der Dftfee nur Ein Land fei, daß ihr gemeinfchaftlich 
zujammentreten, gemeinſchaftlich die Schwerter ziehen und fiegen oder fterben 
müffet, wenn die Fremden fommen, e3 zu ſchänden und zu unterjohden? Ich 
will altes und älteres Weh nicht erneuen; aber als 1800 die Schladten von 
Marengo und Hohenlinden verloren wurden, habe ich nicht teutfche Edelleute 
jauchzen gehört, daß der göttliche Bonaparte dem Adler Dfterreich$ die Flügel 
beſchneide? aber als 1805 die Schlachten bei Günzburg und Aufterlig 
verloren wurden und der raubgierige Tiger ſchon erwürgend auf unjerm 
Naden Stand, habe ich nicht teutjche Edelleute laut lachen gehört über Mad 
und Auersberg und die Generale in Ulm? teutſche Edelleute, die nachher an 
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der Saale davonliefen? ... wer da nod) lachen fonnte, der verdiente die Peitſchen⸗ 
biebe, die er jebt fühlt. Auch bier gilt der biblifhe Spruch des erften ber 
vier großen Propheten: Dann freut fi der Pöbel, dann frohloden die Junker, 
das wirſt Du, Herr, ihnen nicht vergeben. 

Doch nicht Hierher! ich will feinen Hohn ſprechen; er ziemt der Trauer 
nicht. Biſt du blutig, Wahrheit, und mußt du blutig fein, fo fcheine der 
Ernft dur), der heilen möchte, wo er verwundet. 

So wie die Frommen alle8 auf Gott und auf Satan fehieben in letzter 
Inſtanz, jo fchieben die Schwächlinge diefer Zeit alle Schuld und alles Unheil 
gar zu gern auf die Fürften. Aber ich will die Frage einmal an euch bringen, 
und ih muß fie an euch bringen. ch frage denn: mas bebeutetet ihr und 
was wolltet ihr bedeuten im DVaterlande? Befteht die Antwort nicht vor ber 
Frage, wie mag ih es wenden, daß ein Teil der ſchwarzen Laft von den 
Fürſten nicht auf euch gemälzt werde? 

In unferen Staaten, was bedeutetet ihr? Geſetzlich durch altes Ungeſetz, 
aber immer einmal gefeglid), waret ihr die geborenen Herren nächft den Fürften; 
euer waren die Freiheiten, euer die Herrlichkeiten, euer die Vorrechte und Würden; 
ihr waret die geborenen Befehlhaber und Anführer im Kriege, ihr die geborenen 
Räte und Mitregenten im Frieden; ihr waret die Gefpielen, die Erzieher, die 
Begleiter, die Zier und der Schmud der Könige und Fürften; eure Stimme war 
der Befehl, die Erklärung, der Ausipruh für alle. Dies alles, fo Großes, 
vielleicht fo Ungefetliches, bedeutetet ihr nach teutfchem Geſetz. Aber viel mehr 
mwolltet. ihr bedeuten und maßetet ihr euch an, und konntet ihr euch anmaßen; 
denn ihr hattet die Macht in Händen. ch Tenne euch, ich Habe bie 
meilten Provinzen Teutichlands geſehen. Ich fage euch denn, wie ihr waret; 
ich weiß leider, daß noch viele Elende unter euch find, die in größter Schmad) 
veraltete Erbärmlichleiten nicht vergeſſen wollen. Ihr waret in den meiften 
Staaten Teutſchlands nit nur die erite Kafte, fondern auch eine gefchlofjene 
und abgejonderte Kaſte, Die Durch Gemeinjchaft mit den übrigen Klaſſen des Volkes 
gleihfam befledt ward. Dies hätte hingehen mögen, wenn es Stolz geweſen 
wäre, nicht Hoffart. D wie wollte ich fnieen vor euch, hättet ihr eine geheime 
Lehre vorausgehabt vor den übrigen Ständen der Nation, eine geheime Lehre 
größerer Ehre, höherer Bildung, heikerer Vaterlandsliebe, erniterer Aufopferung! 
Aber nein, ihr ſchloſſet euch zufammen in eitler Hoffart, nicht achtend auf die 
Zeit und ihren Geift, nicht achtend auf das Voll und fein Bedürfnis, nicht 
achtend auf euch felbit und eure Ehre. Was geht es mid hier an, in 
welcher Zeit der Barbarei und dur welche Not oder welden Zufall ihr 
entiprungen feid; aber ich fage euch, wenn ihr ſelbſt es euch nicht zu jagen 
waget, e3 geht nicht mehr, die Welt trägt fich nicht mehr, wie in alten Zeiten: 
Wer nicht mit dem Neuen fortgehen will, muß mit dem Alten fterben. Höret 
es! euer Volk, das teutiche Volk, war unter den edelften, aufgellärteiten, fort- 
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Höret es! follten denn die, welche ſich die Erften und Freieften in ihm nannten, 
nicht die Gebildetiten, Kunftreichiten, Chrenvolliten gewefen fein? Doc fie waren 
e3 nicht, weil fie fi) immer gefchloffen bielten, audd der höheren Bildung, dem 
edleren Sinn, dem freieren Geiſt der Nation fi) gefchloffen hielten. Solchen 
Adel hat man nirgends in Europa geſehen. Nicht blos Träger von Korporal- 
itöden, nicht blos Hafenheter, die auf ihren Freihufen lagen, fondern Männer, 
die ihre Jugend in Studien verlebt hatten und Staatsämter befleideten, hatten 
fie nit den Ton, den Glauben, fi außerordentlich berabzulafien, wenn 
fie einen Bürger, den ausgezeichnetiten, gebildetiten Bürger, durch eine Tat, 
eine Kunft, eine Erfindung vielleiht einen unjterbliden Mann, nur in ihre 
Gejelichaft aufnahmen? mar e3 den meilten der hoch⸗ und hochwohlgeborenen 
Nafen nicht, als fei irgendein Geruch im Bürgerblute, der etwas Unausitehliches 
habe? So bliebet ihr ftehen, vereinzelt und arm ftehen, und der Sinn, die 
Ehre, der Glanz der Nation war bei euch nur in der Einbildung, nicht in dem 
Gefühl; ihr bliebet ftehen, gleich Stöden und Steinen und feid bingeftolpert 
wie Stöde und Steine. 

Doch wollet ihr immer noch die Schwerter und Scepter halten — und 
fie find zerbrodden in euren Händen, zerbroden in Schande, und Narren und 
Buben fpielen mit ihren Trümmern. Eure elende Eitelleit, eure aufgeblajene 
Unmiffenheit, eure unbegeifterte Ehrlofigleit fäeten Haß und Zwietracht im Yrieden 
und fonnten im Kriege Mut und Hoheit weder faffen nod) erzeugen. So ftandet 
ihr fern von dem Boll und fern von feiner Kraft und Würde. Des 
wegen muß ich jo fpredden von eurer diden Zahl! Die Edlen und Tapfern 
eurer Kafte werden mir danken, denn fie gehören nicht zu euch). 

An euch muß ich mid) halten wegen der Ratlofigleit, Feigheit, Schlechtigkeit 
unferer Fürften. Wie ihr es auch wenden möget, ihr möget nimmer entrinnen, 
daß die Schuld nicht düfter und ſchwer auf euch lafte. Ihr truget nad) den 
Berfaffungen des Vaterlandes das Regiment und die Fürjten; die Darftellung, 
der Nat, der Entſchluß, die Ausführung, felbit das Größte, die Fortfchnellung 
oder die Hemmung des ganzen Volles war bei euh. Waret ihr Männer von 
Zätigfeit, Kraft und Ehre, fo mußten die Fürften Tätigkeit, Kraft und Ehre 
offenbaren; wähltet ihr daS Glorreiche, fie Tonnten das Schändliche nicht wählen; 
ſprachet ihr Wahrheit, fie konnten nicht Trug tun; wachtet ihr für das Bater- 
land, fie durften nicht fchlafen für das Vaterland. 

Aber was habt ihr getan, noch in diefer Zeit getan, wo die fürdhterlichen 
MWogen der Zeritörung und Umkehrung fi) von allen Geiten über das 
unglüdlide Guropa hinwälzten? mas habt ihr getan in den lekten fünf- 
zehn, zehn, ja in den lekten fünf Jahren noh? Sorglos der Gefahren, die 
drobten, unbewuht des Geiftes, der in der Zeit ftrebt, gefühllos der Not, die 
über dem Baterlande hing, uneingedenf der Macht der Erinnerungen der Väter, 
uneingedenf der heiligeren Macht der Pflichten, waret ihr dem Pöbel gleich, aber 
viel ſchlechter als er, weil ihr als Röbel verachtetet, was euch nicht gleich war. 
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Und als der Gemitterjturm feine Donnerwolfen immer näher heranwälzte, 
als es für den Kurzfichtigften und Schläfrigften galt, fi) zu bereiten und zu 
rüsten, bradhtet ihr da die Opfer, welche die Zeit forderte? zeigtet ihr da den 
Mut, der die Kleinen zu Sieg und Tod begeilterte? verjöhntet ihr da alle Un- 
bille durch neue Edeltaten? — Nein, nein! Als ihr hättet binfahren follen, 
wie die edlen Roſſe, ginget ihr den fchläfrigen Schritt der Efel; als ihr 
freundlich euch hättet verbinden follen mit dem Bolfe, mwolltet ihr immer noch 
übermätig über ihm ftehen; als ihr für Freiheit und Rettung alles hattet 
darbringen follen, gabt ihr von dem alten ungeredhten Beſitz auch nicht das 
Kleinfte auf. So blieb die Entzweiung und das Mißtrauen, fo dauerte bie 
Stodung und Lähmung, und in einer Zeit, wo alles, wo die legte Kraft des 
Volkes angefpannt werden mußte, wo ihr die Anfpanner, die Begeijterer, Die 
Beilpiele aller fein mußtet — erſchien in euch nur ein Schatten von dem, was 
man bätte Geift nennen können? Cure Könige und YFürften mußten um 
Kleinigkeiten mit euch unterhandeln und betteln; aber bald follte der Mann 
fommen, ber verfteht, wie fich folche behandeln lafien, der Mann, der eud) 
methodiſch ſchändlich und arm zu machen weiß. 

Ich Tage denn — was am Tage iſt — fein Fürſt durfte dem Korſen das 
Knie beugen zum Sflavendienft und zur Derräterei, wenn fein Edelmann 
Stlave und Verräter fein wollte; ich fage denn, fein teutiher Dann 
focht in biefer Zeit gegen einen teutfchen Mann, wenn fein Edelmann an- 
führen wollte gegen das Vaterland; ich fage denn, wir wären ein freie und 
unbezwungenes Bolt, wenn jeder teutſche Mann, deſſen Stimme gehört ward, 
gerufen hätte 1805, wie jeder franzöfifhe Mann rief 1793: Laffet uns auf 
itehen, daß die Fremden nicht berrichen in unferem Lande! 

Und ihr — ihr habt gefeflen zu Rat mit euren Fürften gegen euer Vater⸗ 
land, ihr habt eure Schwerter blutig gefärbt in teutſchen Brüjten, ihr werbet 
fie blutig färben in teutſchen Brüften, bis der lette freie Mann erſchlagen oder 
ein Knecht if. Sol ich fagen, daß ihr euer Vaterland haſſet, daß ihr bie 
Franzoſen liebt, daß ihr Bonaparten vergöttert? 

Kein, ihr tut das alles nicht. Aber ihr liebt euer Vaterland, ihr haſſet 
die Franzoſen, ihr verabſcheut Bonaparten nicht genug. Kleinlich, beflommen, 
ratlos ftehet ihr in der Gegenwart und blidet ihr in die Zufunft; denn ihr 
kennet die hohe Ehre und den hohen Stolz der Männer nit. Hier Hilft 
fein Stümpern, fein Cinlenten, fein Hoffen auf das Ferne; denn das 
Fürchterlichſte ift nahe, Schande und Unterjohung. Auch will ich euch fagen, 
teutiche Edelleute, warum ihr fo ftümpert, fo einlenfet, fo hoffe. Ihr wißt 
nicht, was ihr fein, noch was ihr tun follet. Fürſten und Edlen war nur 
hoher Befig gegeben, daß fie höchſte Gefahr bejtänden; Ehre foll ihnen über 
alles fein, jedes Opfer, jedes Leid, felbit der bitterjte Tod foll ihnen unter 
Ehre fein. Aber ihr feid Krämer und Trödler, Juden und Lombarden, ihr 
treibt Kauf und Verlauf, wo das kühnſte Wort und das biutigfte Schwert 
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beweifen follten, daß Gold und Silber und die Schande und Teigheit, die fo 
oft an ihm hängt, nicht für Euch aus den Bergen gegraben werden. 

Damit ihr eure Güter, eure Schlöffer, eure Freibufen, damit ihr euer 
ganzes erbärmliches, daran gemwachfenes Leben felbit als Knechte erhalten 
möget, zettelt und flickt ihr mit dem liſtigen Überzieher die verrudhte Sklaverei 
zufammen. Könnt ihr nicht alle ftreiten und wirken mit Kopf und Fauſt für 
euer Land, nimmer müßtet ihr ftreiten und wirken mit dem Berderber 
gegen euer Land, nimmer müßtet ihr ihm einrichten ... belfen, wie 
ihr tuet.” (437) — | 

Ich laſſe diefen Sturmmind des vaterländifhen Zornes braufen, wie er 
vor hundert Jahren durch deutihe Lande braujte; ich vermag es nicht ihn 
einzudämmen. Möge er, wenn es not tut, ftürmen und rütteln in deutſchen 
Landen bis in alle Emigleit. 

Die Fürften und Adligen alſo find die Schuldigen, von ihnen ift nicht3 
mehr zu erhoffen. Mit unabmwendbarer Konſequenz ergab fih dem Patrioten 
die Folgerung: „Nein, des Vaterlandes Zuftand wird durch joldde Fürſten 
nicht befler, die das ftumme Echweigen nedhtifher Geduld üben; langjam 
wird das Volk ſich felbft helfen müſſen. Schon werden Männer aus dem 
Bolfe feine Märtyrer und einzelne erheben fi durch Edelfinn über die Fürften. 
Palm, beiliger Belenner für das Vaterland, du ftarbeit edler als jene dulden: 
aus ſolchem Blute wachen die Räder. ... und dann mwehe euch fchänd- 
lihen Dieben und Verrätern unferer Ehre und Freiheit! Ich ſchaudre vor 
folder Rettung, aber wenn feine andere werden kann, freue ich mi darauf.“ 
(58/59—57/58— 31) „An euch wende ich mid) (ihr geiftigen Führer der Nation), 
wenn die Fürsten ehrlos, feig und ftumm für fie geworden find.” (187—190—81) 
„Eures ijt es, zulegt euch felbft und der Nation zu helfen, wenn die Fürſten 
fie verlaffen und beſchimpfen.“ Und nun leugnet er, wie im Goldaten- 
fatehismus (Kap. I—V!), die Verbindlichfeit des Fahneneides ſolchen pflicht⸗ 
vergefjenen Fürften gegenüber: „Eures ift es, fie alle Gedanken und Pflichten 
gegen elende Fürften, die für fie feine Pflichten ehren, vergejjen zu laſſen.“ 
„Jeden teutſchen Fürften und Edelmann, der jetzt noch mitzieht gegen Teutſche, 
jeden Mann, der mit Orden und Ehrenlegionenfternen und Ehrenfäbeln belohnt 
wird, weil er für Fremde Bruderblut vergoß und teutſche Feftungen gewinnen, 
teutfhe Heere fchlagen half, wollen wir bei den Schultern faffen und 
fein fchuldiges Haupt nicht laſſen, ehe es daS Zeichen der Echande trägt.“ 
(190/92—193/94— 82/83.) „Cure Fürften, eure Sprecher, eure Schreiber find 
gemeiner Pöbel, die ohne Ehre für niedrigen Sold, für erbeitelte Herrichaft 
euch in die Sklaverei verlaufen, die fich zu feinem Sinn des Zeitalters, zu 
feinem Gefühl der Hoheit, zu feiner Furt vor der ewigen Majeſtät der 
Menichheit erheben können. Wahrlih ihr wäret lange Männer, ihr hättet 
vereint lange das Racheſchwert gegen die unverſchämteſte und Binterliftigte 
Unterdrüdung gezogen, wenn dieſe nicht euren Sinn vermirrten und eure 
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fertigen Arme lähmten. Ih frage euch, dürfen Fürjten, damit fie ſelbſt 
kümmerlich herrſchen, ihr Volk zu Knechten machen?“ (181/82—184—79.) 
Denn, wie Arndt fpäter faft gleichlautend im Katechismus verfündet (Kap. V: 
„Das Land und das Volk follen unfterblich fein, aber die Herren und Fürften 
mit ihren Ehren und Schanden find vergänglih“): „Nur das Volk ift das 
Ewige und foll das Emige fein, und nad dem Sinn und der Not dieſes 
Bolfes muß jeder leiden und tun mit der beiten Liebe und Pflicht feiner Zeit“ 
(416). „Eure Fürften waren feine Männer und ftanden felbft in der gefährlichften 
Zeit nod in Zwietracht mit einander. Sie haben euch verraten und in die 
Knechtſchaft geliefert; ihr werdet euch felbjt wieder frei machen.” (370—368 —157.) 
Alle diefe revolutionären Folgerungen wurden 1813 entweder ganz getilgt oder 
verallgemeinert und ſtark abgefhwädt. Zwei treffliche Beifpiele mögen die 
Methode noch Fennzeichnen: 


1809 1813 
445: Ad! ihr (deutſchen Männer) feid erihred- 419/420 — 179: Ach! ihr wollet die fürchter⸗ 


ih dumm. Schön iftegandem Menfchen, 
daß er ſich gewöhnen kann, daßeranalten 
Reifen lebt, an langem Wahn hängt — 
nur dadurd) ift er ein Menſch. Ich ehre 
euretiebe, eure Anhänglichkeit, eure Opfer 
für eure Fürften, teutſche Männer! Aber 
jedes menſchliche Ding hat fein Maß. Jetzt 
iſt diefe Anhänglichkeit, diefe Liebe, dieſe 
Geredtigfeit, wie einige von euch jie 
nennen, die allerplattefte Dummheit, die 
ih feinem Manne verzeihe, der fünf 
Schritt weit fehen kann; jegt ift die 
Zeit gefommen, wo ihr euch zu dem 
Sinn Einer Nation und Einer Gemein« 
ichaft erheben müßet, wo ihr alle für 
Einen und Einer für alle zuſammen⸗ 
ftehen und fallen müßet. Eure Fürften 
können euch nicht ſchützen noch retten: 
ihren Knechtsſinn habt ihr genug geſehen, 
auf denn und helfet euch ſelbſt und tut 
die große Notwendigkeit! 


: Darum ſeid nun gerüſtet, reißet euch 


los von dem leeren Wahn, verbindet 
euch zur Einheit und gehet unter einem 
teutſchen Führer zu Sieg und Tod. 


liche Zeit immer noch nicht begreifen! 
... Bill ich die Liebe und Treue ſchelten, 
wodurdihrzurüdgehalten werdet? Wahr⸗ 
lich nit id, — aber fie fol euch nicht 
binden für den Dienſt des fremden 
Tyrannen. Es iſt eine heiligere und 
unverleglichere Treue und Liebe, welche 
jeder teutihe Mann bei der Geburt ge- 
Ihtvoren hat, die Liebe und Treue zum 
teutihen Baterlande........ 


430 — 184: 


nicht zum Ungehorjam gegen die Füriten, 
fondern zum Gehorſam gegen da3 Vater⸗ 
and 


Es iſt kein Zweifel: Arndt hat die letzte Konſequenz der deutſch⸗nationalen 
Idee nicht erſt, wie noch Max Lehmann (Stein III, 181) feſtſtellen mußte, im 
Soldatenkatechismus gezogen, ſondern bereits in der erſten Ausgabe des 
„Geiſtes der Zeit“, II. Dadurch wird auch die Auffaſſung von der Tätigkeit 
Arndts unter Stein weſentlich geändert: Arndt hat nicht etwa nur, — ſo hat 
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H. Meisner es noch dargejtellt*) — Steine Gedanken „in die vollstümliche 
und wirkſame Form gebracht“, er ift vielmehr in feinem Schaffen höchſt felbitändig 
gewefen, menigftens in den Gedanfen über die Fürlten und den Fahneneid, 
foweit, in jener Zeit befonders, von Gelbftändigkeit die Aede fein Tann: Die 
urwüchfige Kraft des ‚Plebejers‘ fchöpfte ja oft genug bemußt und gern aus 
der Fülle des Zeitgeiftes; hat er ja felbit einmal befannt, daß er „zuviel 
geiftige8 Nebenblut geichlürft habe, al3 daß er mattes und abgeftandenes Waifer 
ihlürfen follte“.**) 

Es erhebt fi nun die Frage: Wenn Arndt fo über die Gejamtheit der 
Fürften urteilte, wie ftellte er fi) dann zu Preußen und öſterreich? 


II. Preußen und Öfterreid). 

In feinem Auffage in den Preußiſchen Jahrbüchern Auguft 1904 konnte 
G. Müfebed behaupten: „In keiner feiner damaligen Schriften tritt der Gegenjat 
Arndtſcher Weltanihauung zu Friedrih dem Großen und dem friderizianijchen 
Preußen weniger feharf hervor al3 im ‚Geift der Zeit II." Müfebed lag eben 
nur die zmeite Ausgabe vor, nur für fie trifft das zu! Hier ift eben alles das, 
was Preußen verlegen konnte, durchweg ausgemerzt. 

Geben wir zunächſt wieder den Ton an, auf den die Änderungen geftimmt 
ind: 1809 redete Arndt von den „bangen Preußen“, 1813 konnte und mußte 
er fie „die braven“ nennen (19— 13); 1809 hieß es: „Preußen fpielte (1805/06) 
die Rolle eines politiihen Schulfnaben, der auch gern eine Kajtanie aus der 
glühenden Afche Holen möchte, dem aber bange iſt, ſich die Finger zu ver: 
brennen“ (89); 1813: „Preußen hatte die günftige Zeit verzaudert“ (95—37); 
1809: Preußen „überließ fein Wolf völlig als ein fremdes, während es feinen 
(Napoleons) Raub mit teilen half“ (103); 1813: Preußen „Ichien fein Bolf 
völlig alS ein fremdes zu verlafjen“ (109— 43); 1809: feine Erwerbungen 
gaben ihm „viele Unehre und Haß bei feiner Nation“ (105); 1813: „wahrlich 
bei dem deutſchen Volle feine Liebe” (110— 44); 1809 tadelte er „die alt: 
gebornen und hochgebornen Dummköpfe“ (99 — 104 — 41), „die ſchwache 
Mittelmäßigfeit des preußiſchen Kabinets“ und „die Partei der Tröpfe, vielleicht 
der Verräter“, 1813 milder „die befannte Friebfertigfeit" und „die Partei der 
zaudernden Halbheit“ (111 — 116 — 47), und ftrih 1813: „Preußen mußte 
ein Knechtsgefiht unter Snechten annehmen“ (115—120— 49). 1809 hatten 
die Preußen „von Djterreih und Rußland fein Vertrauen und feine Hilfe ver- 
dient“, 1813 „konnten fie diefe faum erwarten“ (116—121—49). 

Seinem Bemühen, einen Weg zur Einheit zu finden, jtellte die Griftenz 
Preußens, deren Berechtigung er doch auch nicht leugnen konnte, die größten 
Schmierigfeiten entgegen. Zwar hatte Arndt merfwürdigerweife 1809 für 


*) „Werte“ I, 34, anjcheinend, ebenjo wie Raſſow, Pommerſche Jahrbücher 1906, 229 f., 
in Berfennung der borjidhtigeren Formulierung Lehmann? (III, 175). 
**) Briefe an Charlotte von Stathen. 1878. ©. 147/8. 
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Stiedrih den Großen höhere Lobesworte übrig als 1813 — er nannte ihn 
„ven einziggrößten aller, die wir hatten (226—227— 97), begehrte „einen Dann, 
der zünden und führen kann wie Luther und Friedrich” (237—288—102) —, 
aber andererjeit3 befannte er no im „Notgedrungenen Bericht“ 1848 I, 246, 
daß Preußen ihm „Itaatsrechtlih und bürgerlid damals völlig fremd war”. 
Dem entipridt, was wir weiterhin über Preußen — und fein Verhältnis zu 
Hſterreich — vernehmen: Über Preußens egoiftifche Politif im Frieden von Baſel 
heißt eg (396—391— 167): „Preußen, das vielleicht dumm (1813 „leichtſinnig“) - 
hineingefahren war in diefen Krieg, ging ebenfo dumm (1813 „leichtfinnig”) 
heraus ... und überließ das Vaterland und das noch immer gehaßte Öfterreich ihrem 
Schickſal. Es war indefjen mit der ruffiihen Katharina gegen die armen Polen 
auf die Fleine Mäufejagd ausgegangen, wobei e8 nichts gewann als den äfopiichen 
Gielsanteil, Beratung von ganz Europa und wachſenden Haß von feinem 
Baterlande, das es verlafien hatte. Seine Politik zur Zeit der Raftatter und 
Lüneviller Verhandlungen jtrafte er mit bitteren Worten: „Das dumme und 
ſchlechte Preußen ſah mit dummem Geit bloß auf Meine Erwerbe bin“ 
(404— 399 — 170), „es fand die Mittelmäßigfeit, wodurch fein Staat bejtehen 
fann, die Faulheit, wodurd alles vergehen muß, beijer als Ehre und Gefahr“ 
(406—401— 171). „So ftellte ſich Preußen nicht bloß als Zuſchauer außer- 
halb der Schranfen hin — was fchleht und dumm war —, nein, es trat — 
was ſchlechter und dummer war — als Mitfuchender und Mitbittender, die 
Mütze unter dem Arm, mit an die Schranken, und erwartete, was der groß- 
mütige und gerechte Friedenzitifter, der treue und redliche Bundesgenofje, ihm 
von dem Raube zuteilen werde. Diefe Zuteilung war kärglich genug; aber ein 
fleinberziger Geizhals ift leicht zufrieden und rechnet immer für großen Gewinnt, 
was er ohne Arbeit und Gefahr gewinnt; denn das iſt eben fein Unglüd und 
feine Strafe, daß er ftaarblind ift und nicht in die Ferne fehen Tann.” (1813 
wurde das abgefhwädt in: „So ward aus Liebe des Friedens die Sicherheit 
des Friedens verfpielt .. .“ (408— 403 — 172). Unnatürlic), himmelfchreiend ... 
war die Dummheit und Schläfrigfeit der Minifter und Räte, welche feine Zeiten 
und Begebenheiten unterjcheiden Fonnten; traurig war der Wahn des preußifchen 
Hofes, daß er zu eigener Rettung fi) auf Frankreich lehnen müfje und lehnen 
fönne; traurig war der alte Haß und die apathiſche Langſamkeit Ofterreichs 
gegen Preußen; traurig die Zerfiniterung, die felbjt in dieſen Zeiten in pro- 
teftantifhen Landsleuten kaum gleiche Brüder erfennen wollte. So fam es, 
daß die beiden wortführenden Staaten in ihrer eigenften Sache fein Wort hatten“ 
(414). 1813 wurde dies geftrihen (408— 174 f.). 

Sehr bemerkenswert find ſchließlich die Außerungen über den preußifchen 
Krieg 1806/07, über Hardenberg und den Herzog von Braunfchweig, und ihre 
Änderung in der zweiten Ausgabe. 1809 hieß es: „Der mittelmäßige Haufe... 
blieb am Ruder des Staats, da die Männer des Kriegs, bejonder3 der Mann 
des Kriegs und des Königlichen Wortes gegen Bonaparte, Hardenberg, vom 
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Dienft abtraten.” 1813 ſtrich Arndt den zmeiten Sagteil und feßte dafür: 
„die aber für Deutfchland — das Schwert ziehen wollten, vermodten nichts“ 
(113—119— 48). Auch die Beimorte Hardenbergs, „des biederen und patrio« 
tiſchen Miniſters“, wandelte Arndt in „des Krieg und Rache rufenden“, ob 
unter Steins Beratung, muß fraglich bleiben (170—174— 74). 

Erbarmungslos Hielt er Gericht über den Führer der Jenaer Schlacht: 
„Zulegt galt einer, der nach fünf, ſechs beſſeren Feldherren faum hätte gehört 
. werden follen. Daß doch immer Alter und Rang, die am Zufall hängen, 
meinen das Glüd ziehen zu fönnen. Alter Braunfchweig, in der Schnelligkeit 
und Kraft der Yugend, unter ber Leitung eine8 großen Oheims, von dem Geift 
eines größeren Oheims, bes preußifchen Friederichs, befeelt, erwarbeft du Ruhm 
über fhhledhte Generale, Ruhm durch den preußifchen Namen, der durch Dich 
untergegangen ift. Dein Zug nad) Holland war eine Boffe, dein Zug nad) der 
Champagne hätte dich lehren follen, nie wieder ein Heer führen zu wollen. 
Du ſchloſſeſt da deine Laufbahn, und dem Unglüdlichen hätte nimmer wieder 
das Glück eines Staate8 und die Ehre eines Volles und Königs anvertraut 
werden follen. D hätte man auf die Stimme des Volfes gehört, andere hätten 
das Heer zu Sieg und Ruhm, immer zu langem, bartnädigem Kampf geführt, 
das teutihe Volk hätte einen teutfchen Vereinigungspunft befommen, und am 
Rhein wäre es ausgefochten für die Weichſel. Wie dunfel auch jet noch die 
Geſchichte des unglüdlichen Tages fein mag, fo weiß man, dab Braunſchweig 
feine Verwirrung und feine Folgen verjhuldet Hatte“ (135 vgl. 140 — 58). 
„... Rüchel und Blücher, Kaldreuth und Pfuhl, und ihr anderen Yeldhaupt- 
leute, deren Namen weniger genannt find, hättet ihr den Befehl gehabt, nie 
hätte Zeutfchland einen folden Zag gefehen.“ „Was vielleicht eines Einzigen 
Sorglofigkeit, Faulheit und Unfähigkeit verfehuldet hatte, das follten alle büßen“ 
(137/38). Das alles mußte 1813 natürlich fallen (vgl. 141/42 —59); fo auch 
das allzu vernichtende Urteil über den preußifchen Adel: „So endete der Adel 
bier (in Preußen 1806/07), wo er alles war und alles fein wollte, jo hat er 
fi in den übrigen Gränzen des weiten Vaterlandes offenbart: alle legte Schande 
bat er auf fich geladen, trägt fie und wird fie tragen unter Fremden, biS die 
Herrihaft und Tat an die marfvollen Kinder der Erde, an die Autocdhthonen, 
fonımt, die einjt aufrichten werden, was dieſe zerftört haben“ (244—245— 105). 
„Ganze Negimenter waren bis auf wenige Mann geblieben, und die Offiziere 
las man zu zwanzigen und dreißigen auf den Gefangenenliften” (142 —146—61). 
Dafür fügte er im Gedanken an Stein und andere Patrioten den Abſatz ein, 
in dem es heißt: „Dies trifft euch nicht, die ihr durch Mühen und Gefahren... 
euch mitten im Winter aufmadtet, daß ihre in ferner Weite euren König und 
den Streit mwiederfändet.” 


II. Weltbürgertum und Nationalftaat. 
Die Ausbeute für diefes merkwürdigſte und tiefite Problem, dem wir durd) 
Friedrich Meineckes glänzende Perſpektiven eigentlich) erit recht nahe gekommen 
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find, ijt verhältnismäßig gering. Doch fand ich einige intereffante, aber mehr 
unbemwußte Belenntnijfe Arndts. 

Die romantifch-naturphilofophifche Überzeugung, daß der Staat ein Drga- 
nismus ſei, der nach eigenen, irdiſchen Gefeten fich fortentwidle, gehörte ſchon 
feit feiner erſten politiſchen Schrift „Sermanien und Europa” (1803) zu Arndts 
feftem Gedankengut. Kraft „eines bauernhaften Inſtinkts“ Tonnte er „auf dem 
fürzeften Wege” zur dee des Nationaljtaates gelangen. Das hat Meinede in 
unübertreffliher Weife gewürdigt. Um fo jchmerzenreiher war das Suchen 
dieſes Patrioten aus fchwebifh-pommerjhem Stamme nad) dem Nationalftaat, 
nah dem „itarlen Herrn“, der ihm deutſche Einheit und Kraft verbürgte. 
Konnte Arndt 1809 ahnen, daß Preußen ihm diefe Garantien bieten follte? 

Und doch leuchtet kurz und blikartig, wohl faum voll bewußt, der Gedanfe 
auf (©. 136): Das deutiche Volk hätte durch Preußen einen deutfchen Vereinigungs⸗ 
punkt finden können. Dem ftehen aber einige Äußerungen gegenüber, welche 
Dfterreich diefelbe Nolle zumweifen: Arndt nannte e8 „den einzigen Staat, duch 
welchen der teutfche Name mit Ehren auf die Nachwelt fommen fonnte“ (421), 
und er wünſchte, daß -die Fürften, ftatt fid Napoleon zu fügen, diejem den 
Dienft verweigert hätten, da er den erniedrigen wolle, „dent der Derr das 
Szepter über fie gegeben hat“ (424). In die rechte Beleuchtung rüden biefe 
noch taftenden Gedanken erft, wenn wir fie zufammenftellen mit einer Notiz 
aus dem uni 1812, die Arndt auf feiner Reife nad) Rußland (vor Steins 
Einladung) in fein Tagebuch ſchrieb: „Sch dachte bei mir: fiehe, nun bift du 
in Böhmen und mußt zu einem anderen Manne Herr fagen, und tätejt es fo 
gerne, wenn er unter die faiferlihen Adlerflügel dein Volk verfammeln und 
firmen könnte”. (Notgedr. Bericht I, 415.) 

Bald, als Sehnſucht und Zatendrang ihn 1809 zurüdgeführt hatten in 
die Heimat, erfuhr er in Berlin, daß die Patrioten unentwegt am Werke der 
Erneuerung und Befreiung arbeiteten; er fonnte nun jelbft feine erſte pofitive 
Arbeit für Preußen leiften in der ausgezeichneten Schrift über den Bauernitand, 
die der Bauernbefreiung neue Impulſe geben follte, aber doch immer erft als ein erſtes 
vorfichtiges Fühlungnehmen mit Preußen verftanden werden muß: Noch fanden feine 
weiten und hohen geiftig-fosmopolitiihden und politifch-nationalen “been nicht 
Raum genug in dem engen und wankenden Gehäuſe des preußifchen Staates. 

Daß die Epoche feines ſchwediſch⸗pommerſchen Partitularismus und feines 
Kosmopolitismus 1813 völlig hinter ihm lag, befunden zwei Heine Streihungen: 
Arndt wandelte den „biederen Schwedenlönig” in den „König von Schweden“ 
(130—135—56) und tilgte die Zufammenftellung „unfere Guſtave und Friederiche“, 
„unfere größten Männer” (240—241—109), in der jo überaus bezeichnend 
fetn früheres Zmwitterwefen, deutſches Kulturgefühl und ererbte Sympathie für 
die Schweden zum Ausdrud fommt. | 

In mander Äußerung glauben wir im „Geift der Zeit II“ die fertige 
‘dee des Nationalitantes zu erkennen: ihm ift „das große Land zwiſchen den 
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Alpen und der Dftfee nur Ein Land“, das die Deutſchen aus allen Gauen 
gemeinschaftlich) verteidigen mülfen (426). Ya, es find fogar (wie übrigens auch 
in den anderen gleichzeitigen Schriften Arndts) Worte in der erften Ausgabe 
enthalten, die von einem erftaunlicden Grad realpolitifden Sinnes zeugen: „Ich 
fagte“, heißt e8 S. 104 (—110-— 44), „Preußen half den Raub teilen. Das 
fol man eben fo ſchlimm nicht verftehen. Ich hätte e8 vergeben Tönnen, wenn herrlich 
und föniglic) geraubt wäre.” (Vgl. auch die folgenden Sätze der zweiten Auflage!) 

Deutlich fpüren wir des Neichsritterd Einfluß in folgender Änderung: Am 
Schluſſe des „Geiſtes der Zeit II" entwidelt Arndt einen überaus revolutionären 
Entwurf einer deutihen Berfafjung, in dem Staatsideal und Wirklichkeitsfinn 
in der wunderlichſten Weije miteinander Tämpfen. Da werden die fämtlichen Yürften 
ihrer Souveränität beraubt und den beiden einzigen Herriherhäufern Ofterreih und 
Preußen eingegliedert; fie und die zu Majoratsinhabern degradierten „Keinen 
Fürften, Grafen und Herren“ bilden das „Oberhaus“. „Dieſe Pärs“, Iautet 
e3 dann in der erften Ausgabe, „machten den einzigen erbliden Adel aus. Sonft 
wäre nur Verdienftadel auf Lebenszeit; die Stimme des Volls zeigte, der Regent 
ftämpelte die Edeln, Tugend, Kunft, Tapferkeit machte fie." Dafür febte Arndt 
1813 jenen ganzen Abjchnitt ein, in dem e8 beißt: „Auch für den Heinen Adel, 
wenn er bleiben follte, müßten ftrengere Ordnungen und Sabungen gemadit 
werden. Oder... glaubt ihr ..., daß die Mächtigen einem Mächtigften, einem 
deutfchen Kaifer gern dienen wollen? D fein deutſcher Mann will dann lieber 
als ich die alte Ordnung des Reiches... erhalten willen. Aber wer jchafft 
mir die Liebe, die Treue, den Glauben und den Gehorfam wieder...“ Alſo 
gerade hier forgte das „geiltige Rebenblut“ doch wieder einmal, daß romantiſch⸗ 
hiftorifche Pietät ihm nicht den Blick für die Realitäten des Lebens trübte, 
worin er ja überhaupt den Romantikern, ja zuweilen auch Stein, überlegen war”). 

Durchaus rationaliſtiſch⸗kosmopolitiſch in dem Sinne, den Meinede an 
Steins europäifcher Garantiepolitif beleuchtet hat, tft aber der Aufruf Arndts an 
die „Vorftreiter Europens und Deutſchlands“, an Rußland und Üfterreic) 
befonders (S. 177 ff.—180ff.—77f.). Sie follen dafür forgen, daß ein ftarfes 
Deutſchland erftehe, und — ein Gedanke, der mit unferer ‘dee des National- 
itaates völlig unverträglich ift — „Rußland mag für feine herkuliſchen Arbeiten 
entfhädigt werden, wohin ich nicht zu weiſen wage.” Höchſt bezeichnen ift 
deshalb die Inderung von 1813: „Das aber darf ich fagen, daß neue und 
feftere Bande um das Deutfche Reich gefnüpft werden müſſen.“ Diefe fosmo- 
politifh=europäifche Aufforderung an die fremden Mächte war 1813 natürlich 
noch mehr gerechtfertigt. Aus Rüdfiht auf Rußland bat Arndt denn aud) 
manche Dffenherzigkeit gegen ruſſiſche Regenten getilgt. 

*) Vgl. Arndts Außeinanderfegung mit Adam Müller Staat3philofophie im „Bauern: 
ftand“. 1810, und Ernſt Müfebed3 oben genannten Auffag: Preußifche Jahrbücher, Juli 1910. 
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Überſchauen wir, mas Arndt 1809 mit rüdfichtSlofem Belennermut verkündet 
und gefordert, 1813 unter dem Zwang der Verhältniffe gemildert hat, fo mag 
es uns feinen, als habe er es zuweilen, was man ihm fo oft vorgeworfen 
bat, an der rechten Mäßigung und Sachlichkeit fehlen laſſen. Aber gerade die 
Ausgabe von 1809 enthält einige Stellen, die bezeugen, daß auch Arndt aus jenem 
beroifchen, ſelbſtbewußten Verantwortlichleitsgefühl heraus redete, daS den Helden 
jener einzigen Epoche in fo wundervoll erhebender Weife eignet: „Wir anderen, 
die der ſüße götterverwandte Reiz nad) oben zieht — wie viele durchwachte 
Nächte, wie viele heiße Tage, wie ſchwere und lange Arbeiten und Mühen, 
daß unfer Name nur von einigen des Volkes mit Ehren genannt werde! Und 
wie viele von uns werden in der Mitte der Bahn durch einen Windhauch 
Fortunens zurüdgemworfen in den Staubl Und doch beginnen wir immer von 
neuem wieder und geben das Leben und feine Freuden für ein lockendes Bild, 
das erft auf dem Grabe ftil ftebt.... Denn ein Licht fteht hoch Über der weiten 
Welt und über den Zorheiten und Herrlichleiten, den ſchwarzen und weißen 
Taten der Thronen und Völker: feine Tugend mag jeht ungewußt vergeben, 
feine Schande verborgen bleiben... Die Geidhichte fteht jet mit taufend 
Argusaugen jeder großen Tugend und jedem großen Verbrechen auf der Spur 
der werdenden Tat und gräbt fie ſogleich unauslöſchlich in ihre ehernen Tafeln 
ein (418). Es ift meine Pflicht, dem Volk zu zeigen, was die Fürften und 
der Adel des Baterlandes geweſen find; es iſt meine Pflicht, es jenen ſelbſt zu 
zeigen. Nicht mit Luft ftelle ich diefen Spiegel aus, nicht mit Schadenfreube, 
nicht, daß ich unfelige Zwietracht mehren, daß ich traurige Zerfplitterung teutfcher 
Kräfte und Gemüter verlängern will. ch ſchwöre e8 bei dem beiligften Schwur 
und rufe alle edle Männer zu Zeugen auf, ich fchmöre es bei der Freiheit 
meines Vaterlandes und Europens; meine Zunge erftarre, meine Hand verborre, 
wenn feiner Haß und Heine Ehrſucht in meinem Herzen brütet! Aber ich muß 
Schanden zeigen, damit Ehren aufitehen, ih muß Schwächen aufdeden, damit 
Stärken erwachſen können“ (415). 

Das find Worte von wahrhaft erſchütternd dramatiſcher Kraft, bei denen 
uns noch heute das Bild diefes eifernen Mannes aufiteigt in wundervoller 
Herrlichleit: In grimmigem Unmut nirfhen die Zähne zufammen, und nur 
mühfam bält die Träne des Zornes und der Schmach fich zurüd. Ich möchte, 
Hammer und Meißel in meiner Hand formten, was mein Auge jchaut. — 
Wollte ein Künftler diefen Arndt des „Geiftes der Zeit“ im Bilde wieder erftehen 
und zu uns reden lafjen, er müßte mit ihm Zwieſprache halten wie der geniale 
ſchwediſche Künſtler Anders Zorn mit dem Könige feines Volles Guftav Waſa, 
als er das Standbild ſchuf, das zu Mora in Dalarne für alle Zeiten ergreifende 
Baterlandsliebe kündet. So follte diefer deutiche Nede vor uns ftehen: Don 
der gewaltigen Wucht der Zeit und des Augenblicks erfchüttert, hoffend, zweifelnd, 
ganz Wille und ganz Werkzeug. 





600 Sur Wehrbewegung in England 


Hur Wehrbewegung in England 


er ruſſiſch⸗japaniſche Krieg hat für Aften ähnlich weittragende 
u Anregungen gebracht, wie feinerzeit die napoleonifhen Kriege für 
Europa. Die zeitweilige oder auch dauernde Ausihliegung ARup- 
4 lands vom Großen Ozean ift dabei ziemlih nebenſächlich; viel 
# wichtiger ift, daß der nationale Geift erwachte, nicht bloß in Japan 
lebendig ift, fondern fi aud in Ehina und Indien mächtig regt. Der Glaube 
an die Unübermwinblichleit der Europäer, die Furcht vor Rußland, die den Indern 
bie engliſche Herrſchaft als das Heinere Übel erfcheinen ließ, find geſchwunden, 
der Gedanke: Aften für die Afiaten! ift ausgelöft worden und bat das Vertrauen 
auf die eigene Kraft und den Hab gegen jeden europäiſchen Einfluß geitärkt. 
Die Sade ift noch im Werden, und insbefondere wird die Entfchlukfähigkeit 
der Inder nicht hoch veranichlagt. Aber England hätte alle Urfache, fein haupt- 
ſächlichſtes Intereffe den dortigen Verhältniſſen zuzumenden. Auch jenfeitS des 
Kanals ift niemand im Zweifel darüber, daß der Verluft Indiens dem Erlöjchen 
der britiſchen WBeltftellung gleihlommt. Die mwohlgemeinten und vielleiht auch 
zwedmäßigen Reformen bätten zur Zeit der Ruſſenfurcht Wurzel ſchlagen können, 
jebt fommen fie zu fpät und erjcheinen den Indern als Schwäche, denn den 
Afiaten gilt als einziges politifches Prinzip nur die Macht. Wil England den 
Indern die Luft zu Aufitänden benehmen und fie für Reformen zugänglich 
maden, fo muß es ihnen dur) Macht imponieren, es muß eine Armee befiten, 
die fofort zur Einſchiffung bereit ift. 

Mit den ſchönſten Dreadnoughts kann man Indien nicht halten, auch die 
dort liegenden 75000 Mann, bie keineswegs volllommen zuverläffig find, reichen 
famt allen mögliden Nachſchüben von 150000 bis 180000 Dann tm Ernitfalle 
nit aus, wie der Burenkrieg ſchon erwieſen bat. Dazu gehört eine ganz 
andere Armee und nicht etwa jene lächerliden 100000 Mann, die angeblid 
jemand Delcaffe angeboten haben fol. Dazu gehört das Vier⸗ und Fünffache; 
aber das einfache Vorhandenfein würde ſchon jeden indifhen Aufitand aus- 
fichtslos machen. In England gibt e8 Leute genug, die den Ernft der Lage 
erfennen und ſeit dem Burenkriege, noch mehr aber feit dem unerwarteten 
Emporfteigen des gehätichelten Japan, unausgefegt bemüht find, in Borausficht 
möglicher ſchwerer Entſcheidungen den Wehrfinn im Volle zu pflegen. Sie 
arbeiten auf die allgemeine Wehrpflicht hin, die allein imftande ift, die unbedingt 
erforderliche Armee und eine ausreichende Beſatzung für die neuen riefigen 
Linienſchiffe zu ſchaffen. Das Werbefgitem liefert nicht einmal mehr die volle 
Bemannung für die doch fonft fo populäre Flotte, wie Lord Beresford vor nicht 
langer Zeit ausdrücklich ausgeiprodhen hat. Die allgemeine Wehrpflicht ift in 
Preußen, wie nachmals im übrigen Deutſchland, in Dfterreih und Frankreich 
erit nach jchweren Niederlagen eingeführt worden, man braucht ſich darum nicht 
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befonder8 darüber zu wundern, daß die Briten auf ihrer ficheren Inſel bisher 
wenig Neigung dafür verfpürten, außerdem ift ihnen der Dienft in Indien und 
in den Kolonien höchſt widerwärtig. 

Trotzdem hatte die Wehrbewegung unleugbare Fortſchritte gemadt. (Ein- 
gehenderes findet fi in den Grenzboten III 1909, Heft 37). Die Agitation 
dafür mußte ſehr gefchidt mit dem allgemeiner Bollsempfinden zu operieren 
und erfreute fi) auch der befonderen Begünftigung durch den König Eduard. 
Bon den Blättern ift dabei der Umftand vielfach zu ernſt genommen worden, 
baß die „deutfche Invafion“ eine große Rolle fpielte.e Um „fein Haus” zu 
verteibigen, hätte der freie Brite wohl die Flinte auf die Schulter genommen, 
fobald ihm die Notmendigleit davon einleuchtend dargeftellt wurde. Mit dem 
einftigen Erbfeind Frankreich Tonnte man ihm jebt aus verjchiedenen Gründen 
nicht fommen, und ſo blieb bloß Deutſchland übrig, das wegen feiner zunehmenden 
Handeld- und Flottenkonkurrenz ohnehin ſchon manchen Ärger erregt hatte. In 
den leitenden beutfchen Kreifen ift diefe Scheinhege niemals höher eingeſchätzt 
worden, als fie wirflihd wert war, ebenfowenig die Zufammenziehung der 
britifden Gefchwader an den heimifchen Hüften, angeblich auch Deutſchlands 
wegen. Der eigentlihe Beweggrund lag felbftverftändli anderswo. Die 
großen Entſcheidungen zur See hatten gelehrt, daß es mit der bisherigen 
Kauffahrertaktit nicht mehr ging, und daß heutzutage die Geltung zur See nur 
mit einer wohl geübten und in großen Manövern durchgebilbeten Flotte zu 
behaupten if. Daß es ben über alle Meere zerftreuten britiichen Geſchwadern 
daran mangelte, durfte nicht zugeftanden werden ; für die erforderliche neue 
Schulung und Ausbildung finden fi) aber bloß in England die geeigneten 
Stützpunkte, die fogar noch vermehrt werden mußten. Der Hinweis auf Deutſch⸗ 
land fam dabei der Wehrbewegung zugute. 

Die liberalen Führer ftehen ihr freilich verjtändnislos bis widerwillig 
gegenüber; kaum daß fie fi von der öffentlihen Meinung zur weiteren Ber- 
itärfung der Flotte und zur Begünftigung des bereits gefcheiterten Erperimentes 
ihres Zivilkriegsminiſters Haldane zur Reform des Freimilligen- und Miliz 
wefens beftimmen ließen. DVergeblich find mannigfadhe Anregungen von aus- 
wärts geblieben. Der auftralifche Minifter George Raid hat es den Briten 
im vorigen Juli auf den Kopf zugelagt, daß die auftralifche Bevöllerung die 
zwangsweiſe militärifche Ausbildung auf fi genommen bat und für die Reichs⸗ 
verteidigung mehr tut als das Mutterland, das nicht einmal für Lord Kitchener 
eine Beichäftigung finde. Die Freunde, Japan und Frankreich, haben den 
Briten wiederholt unverblümt zu verftehen gegeben, daß ihr Bündnis ohne 
Zandarmee des eigentlichen Wertes entbehre. Großbritannien iſt feineswegs 
mehr ein von Meer umfpültes Inſelreich, ſondern namentlich in Aften eine 
große Landmacht, die verhängnisvollen Überrafhungen ausgefept fein Tann. Es 
ift unter diefen Umftänden eine große politifche Kurzfichtigfeit, dab die Liberalen 
die Wehrbewegung lähmen, indem fie das Land mit Verfaffungstonflikten erfüllen, 
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deren Dringlichkeit von anderen nicht anerkannt wird. Unftreitig geht damit für 
die Wehrhaftmachung koſtbare Zeit verloren, und man wird |päter Die Bewegung 
von neuem beginnen müſſen. Auch bei allgemeiner Wehrpflicht find Armeen 
nicht aus der Erde zu ftampfen, am wentgften in einem 2ande, wo die Bor- 
bedingungen dafür gänzlich unentwidelt find. 

Man könnte nun dagegen einwenden: Wozu follen wir uns den Kopf der 
Engländer zerbredhen, wenn fie durchaus ins Unglüd hineintennen wollen? Gie 
haben fi doch wahrlihd um Europa wenig Tank verdient! — Das ift wohl 
richtig, aber es handelt ſich nicht um das ſtolze Albion allein. Es Liegt auf 
der Hand, daß ein Mißerfolg Englands in Indien für alle Länder mit euro- 
päifcher Kultur und für die Handelsintereffen unferes Weltteils in Aften von 
viel größerer Tragweite fein würde als die Niederlage Rußlands. Selbſt die 
Hilfeleiftung Japans wäre höchft bedenklich, denn fie würde aller Borausficht 
nach) mit der Vertauſchung der britifchen Schutzherrſchaft durch die japanifche 
enden. In jedem Falle läge ein Erfolg Afiens über Europa, ein Sieg der 
gelben über die weiße Raſſe vor. Europa und die Vereinigten Staaten würden 
die Folgen bald fpüren, wenn England in Indien eine Überraſchung erlebte. 
Die lebten Jahrzehnte haben aber doch ſchon mehrere gebracht. Die gebietende 
Stellung Äſterreichs im Deutſchen Bunde bis 1866, die förmliche Schiebsrichter- 
rolle Frankreichs unter Napoleon dem Dritten, die Vormachtsſtellung Rußlands 
in Oftaften: alles ift unmiederbringlih in wenigen enticheidenden Tagen an 
andere verloren gegangen, weil verabjäumt worden war, die nötigen Macht. 
mittel bereit zu balten. 

Es empfiehlt ih no, auch einen Blid auf den Mohammedanismus zu 
werfen. In Indien find die Mohammedaner das tatkräftigfte Element, und fie 
breiten fi raid aus, weil fie das Kafterrwefen nicht kennen. Sie waren aud) 
1857/58 bie Seele des indiſchen Aufitandes, legten aber auf Geheiß des 
Sultans Abdul Medihid, der feinem britiichen Verbündeten vom Krimfriege 
ber den Gefallen erwies, die Waffen nieder. Ob der Sultan wieder helfen 
würde, ift mindeftens fraglid, eine wirkliche Großmadt verläßt ih auch auf 
dergleichen nicht, fondern fieht fich felbft vor. Wie die jungtürkiſche Revolution erft 
vor furzem wieder bewieſen bat, pflegen tiflamitifche Bewegungen oft ſehr unver- 
mutet loszubrechen. Der ſichere Schuß Englands davor befteht allein in einer 
ausreichenden Armee. in indifcher Aufftand ift um fo wahrfcheinlicher, je 
mebr ſich dort die Meinung feftfegt, daß England ſchwach ift, und die in Europa 
geſchulten indiſchen Agitatoren jorgen dafür, daß fie beftebt. _y— 
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Strömungen im ländlichen Genoffenfhaftsweien 


Don Providens 


Die nachſtehenden Ausführungen follen eine Ergänzung zu den 
Ausführungen Spektators in Heft 30 der Grenzboten darftellen; 
wir geben ihnen gerne Raum, weil fie, ohne die früheren Angaben 
zu entkräften, geeignet erjcheinen, den Standpunkt der Preußenkaſſe 
tar vor Augen zu führen. Die Shriftleitung. 


In der großen Finanzwelt ift das Genoſſenſchaftsweſen fait unbefannt, 


; 5 % >» 
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vollends das ländliche Genofjenichaftsweien. Der HandelSteil einer 
3 RW großen Zeitung nimmt von ihnen kaum Notiz; es gibt da feine 
6 — Aktionäre, die in der Zeitung darüber etwas leſen wollen. Wird 

u un aber einmal die Eröorterung des Ländlichen Genoſſenſchafts⸗ 
wefens aktuell, fo jpielen Schlagworte, wie 3.3. „Zentralifation” und „Dezentra- 
Iifation”, „Selbithilfe” und „Selbftverantwortung” oder „BVerftaatlihung”, die 
an fi doch inhaltsleer find, leicht eine bedenlliche Rolle. In der Tat ift der 
Überblid fchwierig. ES handelt fi) um eine Finanzmacht von mehr als 
2 Milliarden Marl Betriebsmitteln, und diefe Macht wird noch eigenartiger 
und größer dadurch, daß die Betriebsmittel in kleinen und Heinften Poſten in 
Hunderttaufenden von Betrieben angelegt find. Das ländliche Genoſſenſchafts⸗ 
wejen iſt zugleih ein fo fompliziertes Syftem von Drganifationsformen, daß 
jelbft der banktechnifche Fachmann zunächſt in einen Irrgarten einzutreten glaubt. 
Dbne die Kenntnis des gefchichtlichen Werdegangs kann diefe Organijation gar 
nicht verftanden werden. 

ALS Raiffeifen die eriten ländlichen Genoffenfchaften gründete, unterjchieden 
fie fih in der äußeren Form nicht wefentlih von den ftädtiichen Vorſchuß⸗ 
vereinen — bat doch Raiffeifen felbit feine erfte Darlehnskafje mit einem Schulte- 
Deligihen Statut gegründet. Indeſſen brachte doch der dörfliche Charalter 
weſentliche Unterſchiede in dem Gefchäftsbetrieb hervor; ehrenamtliche Arbeit im 
Borftand und Auffichtsrat, nebenamtlihe Arbeit im Nendantenamt und die 
genaue und tägliche Kenntnis des Schuldners und feiner Wirtſchaftsweiſe er- 
möglichten einen billigeren und weitergehenden Perfonalfredit, al8 ihn jede 
andere Kreditorganifation den Bauern bieten konnte. Das Fehlen von Banl- 
fachleuten in der Berwaltung diefer Kleinen Dorfbant rief aber auf der anderen 
Seite das Bedürfnis nad einer Zentralorganifation hervor, die von Banl« 
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fachleuten geleitet und in allen Geld- und anderen laufmännifchen ragen die 
Bertrauenzftelle der Genoſſenſchaften tft, vor allem ihren Geſchäftsbetrieb periodiſch 
revidiert. In einem ähnlichen Bertrauensverhältnis ftehen die Darlehnskaſſen 
zu der Bank, mit der fie im Verkehr ftehen. Um eines unparteiiihen Rates 
fiher zu fein, find die Genofjenichaften felbit die Anteilhaber ihrer Zentrale. 
Naiffeifen, der dies Bedürfnis raſch erfannte, begründete für die Nevifion der 
ländlichen Genoſſenſchaften den Generalverband, für ihren Bankverkehr im 
Jahre 1876 nah dem Fehlſchlag einer anders gearteten Drganifation die 
Landwirtſchaftliche Zentraldarlehnskaffe in Neuwied a. R., deren Sanierung3- 
verfuh und Kampf gegen die Preußiſche Zentralgenoſſenſchaftskaſſe heute Die 
Dffentlichkeit befchäftigt. 

In den örtlichen Darlehnskaſſen ſchwankt der Gelditand je nad) “Jahreszeit, 
Ernte uſw. in gewiſſen Grenzen. Infolge ihrer örtlidden Begrenzung pflegen 
fie aber auch für längere Perioden entweder Geldmangel zu haben oder Gelb- 
überfluß, je nachdem das Dorf wohlhabend und wie weitgehend das in Die 
Kaffe geſetzte Vertrauen ift. In der Zentralgenoſſenſchaftsbank gleichen fi) diefer 
Überfiuß und diefer Mangel aus. Weil nun aus biefem Grunde der Bank— 
fredit für die einzelne Darlehnskaſſe im Verhältnis zu ihren Betriebsmitteln in 
fehr vielen Fällen ganz außerordentlich groß ift, fo verlangt die Zentralgenofjen- 
ichaftsfaffe im Intereſſe ihrer Sicherheit die „Ausichließlichkeit“; fie muß bie 
Gemwißheit haben, daß ihre Kundin nicht auch noch andere Geldquellen fich 
eröffnet und ihr Schuldenftand für fie dadurch unfontrollierbar wird. Sonft 
fann fie einen fo weitgehenden Kredit nicht geben und fie müßte den Zinsfuß 
erhöhen, weil die Gefahr der Beleihung größer würde. Diejes Ausſchließlichkeits⸗ 
verhältnis bedeutet Teinesmegs eine Knebelung der Genoſſenſchaft; denn wenn 
fie wirklich kreditwürdig ift, fo ift es ihr auch möglich, fi eine andere Bank⸗ 
verbindung zu mählen, fobald die alte ihr nicht gefällt. Auch ift die Aus- 
ſchließlichkeit an fild nicht etwas dem Genoſſenſchaftsweſen Eigentümliches. Die 
Deutihe Bank 3. 3. verlangt fie von ihren Kunden bei der Beleihung von 
Buchforderungen, alfo fobald es für fie im Intereſſe der Überficht geboten ift. 
Es Handelt fih alfjo nur um die Anmendung kaufmänniſcher Vorfiht. Im 
genoſſenſchaftlichen Kreditwefen bezieht ſich die Ausichließlichleit nur auf den 
eigentlihen Bankverkehr; es bleibt der Genofjenfchaft unbenommen, Spargelder 
heranzuziehen. Die Bedingungen der Preußenkaſſe find fogar darauf zugefchnitten, 
die mit ihr arbeitenden Genoſſenſchaftsbanken zu veranlafien, id — abgefehen 
von der Vermehrung des eigenen Kapitals — auch durch Beſchaffung von Spar- 
geldern ihr gegenüber unabhängiger zu machen. Cbenfomwenig befchränft die 
Ausichließlichfeit die Anlage der Betriebsmittel im Genofjenfchaftsbezirf. Die 
Ausſchließlichkeit Liegt auch im Intereſſe der Darlehnskaſſe und ihrer Mitglieder, 
denn fie haben dadurd) die Gewißheit, daß ihr Gejchäftsverlehr von der Zentral» 
genofjenjchaftsfafje, deren Rat fie vertrauen, überfehen und wirkſam kontrolliert 
werden fann. Auch Darlehnslaffen, die dauernd im Geldüberfluß find, daher 
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zur Ausichließlichfeitserflärung von ihrer Genoffenichaftsfafle nicht gezwungen 
werden können, pflegen hierauf freiwillig einzugeben, um der Gefahr zu ent- 
gehen, ihre Gelder illiquide oder gar unfolide anzulegen. Sie find lieber mit 
- den geringeren Banlzinfen zufrieden, die ihnen die Zentralgenoſſenſchaftsbank 
bietet. Diefer Grundfag möglichfter Vorſicht und Überfichtlichleit wird auch 
Dadurch erfordert, daß die Genofjenichaften faft ihre ganzen Betriebsmittel 
anleihen, ſei es als Spargeld, fei e8 als Bankkredit. Das eigene Vermögen 
tritt dagegen ganz zurüd. Die Anteile der Mitglieder find regelmäßig 
geringfügig, und die dem Genoſſenſchaftsgeſetze entſprechende Haftung der Mit⸗ 
glieder muß dem Gläubiger in der Hauptſache als Sicherheit genügen. Selbft- 
verftändlih Tann eine ſolche Genoſſenſchaft, die fait gar kein eigenes Kapital 

bat, feine risfanten Geſchäfte machen. | 

Die Ausfchlieplichkeit ift aljo ein Grundfag, der den ganzen Bankverkehr 
der ländlichen Genoſſenſchaften beherriht. Es ijt ein Verdienft der Preußijchen 
Zentralgenoffenichaftstafle, dieſen Grundfag zu allgemeiner Anerkennung gebracht 
zu haben. Alle Genoſſenſchaftsbanken, auch die Zentraldarlehnskaffe, wenden 
ihn im genoffenichaftlicden Bankverkehr an, und die Vertreter der Genoſſenſchafts⸗ 
banten, die den Ausfhuß der Preußenkaffe bilden, Haben ihn noch im lebten 
Jahre anerfannt und feine Beibehaltung für notwendig erflätt. 

Gegenüber den Zentralgenoſſenſchaftsbanken, die ihrerjeit3 ihre Mittel durch 
die Preußenkaſſe erhalten und fie bei ihr anlegen, macht diefe die Ausichließ- 
lichfeit Teineswegs zur Bedingung für den Gejchäftsverfehr. Sie räumt lediglich 
weitergehende und billigere Vorzugskredite ein, wenn diefe Erklärung abgegeben 
wird. Das ift auch bankmäßig richtig, aus der ganz einfachen Erwägung 
heraus, daß in diefem Falle das Riſiko geringer ift. Die Gewährung jo meit- 
gehender ‚Kredite, wie fie von der Zentraldarlehnstaffe 1907/08 beanſprucht 
wurde — fie betrugen bei einem eigenen Kapital von rund 5 Millionen Dart 
mehr als 30 Millionen Mar! —, ift für eine Bank ganz undenkbar, wenn fie 
nicht die volle Überficht hat. 

Auch Tann man natürlich Vorzugskredite unter dem Zinsſatz des offenen 
(zeldmarkts nur dann gewähren, wenn die Ausſchließlichkeit eingehalten wird. 
Denn fonft würde der billige Geldſatz ftändig zu Geſchäften nicht genoſſenſchaft⸗ 
:ider Art am offenen Geldmarkt ausgenugt werden. Es kann aber nicht die 
Aufgabe der geldgebenden Staatsanftalt fein, auf diefe Weile einzelnen Genofjen- 
ſhaftsbanken Geſchenke zuzuwenden. Durch die Ausſchließlichkeit wird erreicht, 
da& der Vorzugskredit nur zu genoſſenſchaftlichen Zwecken in Anſpruch genommen 
wird. Anderfeits fließen der Staatsbant auf diefe Weife auch die Gelder zu, 
bie in genoſſenſchaftlichen Geſchäften nicht Verwendung finden, fo daß fie nicht 
zu einer reinen Pumpanftalt wird, fondern ihre Aufgabe als Geldausgleichſtelle 
wirklich erfüllt. 

Freilich hatte die ehemalige Zentralbanf der Vorſchußvereine, Soergel, 
Barrifius u. Co., den Grundſatz der Ausfchließlichkeit nicht. Aber ihr unrühmliches 
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Ende ift nicht zum wenigften gerade diefem Umjtande zuzufchreiben. Denn viele 
Genoſſenſchaften wußten fie in kritifchen Zeiten wohl zu finden, ließen fie aber 
in normalen Zeiten liegen, fo daß fie fich nicht auf das regelmäßige große 
Kontokorrentgeſchäft mit den Genoffenichaften genügend ftüben konnte. 

Es fommt gewiß vor, daß eine Genoſſenſchaftsbank an den jeweiligen 
Bedingungen ber Preußenlaffe etwas auszufegen hat; das wird im geichäft- 
Iihen Leben niemals anders fein. So darf man auch die Klagen der Zentral: 
darlehnäfaffe über die mangelhafte Verwertung ihrer Geldbeitände bei Der 
Preußenkaſſe nicht tragifch nehmen und darin etwa den Grund ihres Kampfes 
gegen dieje juchen wollen. Der eigentliche Grund liegt vielmehr in einer gewiſſen 
Nivalität: die feit 1910 gefchaffene Generaldireftion der Zentraldarlehnstkafje 
glaubte ſich berufen, eine Zentralbank für das ganze deutihe Genoſſenſchafts⸗ 
weſen zu werden. Dies Streben mußte zu einem Zufammenftoß mit der Preußen- 
kaſſe führen. 

Seit dem Beginn des ländlichen Genoſſenſchaftsweſens ift der Streit um 
die zwedmäßige Geitaltung des allgemein als notwendig erlannten Oberbaus 
nicht zur Ruhe gelommen. Raiffeiſen konnte nur einen Zeil der Genojien- 
ſchaften in feiner ftarren Zentralorganifation vereinigen und dauernd zufammen- 
halten. Daneben kamen jelbitändige Genofienichaftsorgantfationen in den ein- 
zelnen Provinzen und Landesteilen empor, deren Zentralen 1883 zu dem 
fogenannten „Reichsverband“ zufammentraten, der in Dffenbad) feinen Sit nahm 
und diefem Zweige der Genoſſenſchaftsbewegung den Namen der Offenbacher 
Richtung gab. Den zahlreichen Provinz- und Landeszentralbanten dieſer Richtung 
fehlte es beſonders an einer ftarfen Bank, die ihnen die zu den fortgeiegten 
Gründungen nötigen Kredite gewährt hätte; fo errichtete der Staat die Preußen⸗ 
faffe (1895). Die Zentraldarlehnstaffe, die fih im erften Augenblid abwartend 
verhielt, ſäumte nicht, ſich diefen Kredit ebenfalls zunuge zu machen, um mit 
der Offenbacher Richtung Schritt zu halten; fie verbankt diefem Kredit ihre 
Erhaltung in den Krifen der Raiffeifenorganifation von 1904 und 1907. 

Geit dem Tode Raiffeifens nämlich) ift feine Neumwieder Zentralorganifation 
nit zur Ruhe gefommen. In den Jahren 1895, 1899, 1904/05, 1909 und 
1910, alſo nicht weniger als fünfmal, wurde an ihr gründlich herumluriert, 
von den beträdhtliden Amputationen, Neben und Nachluren der Zwiſchenzeit 
abgejehen. Woran lag das? Nach dem Tode Raiffeifens zeigte es fich bald, 
daß die raſch wachſende Zahl von Genoffenfchaften nicht mehr von einem Punkte 
geleitet werden konnte. So ſchuf man 1895 in den einzelnen Provinzen und 
Landesteilen Filialen der Zentraldarlehnslaffe und der zentralen Handels⸗ 
geſellſchaft Raiffeifen u. Konf., die den gemeinfamen Einkauf von Futter⸗ und 
Düngemitteln ufw. für die Genoffenfchaften betrieb. 

Das Raiffeiſen⸗Syſtem bot alfo jetzt das Bild eines Baues mit brei Stock⸗ 
werfen: lokale Genofjenichaft, Filiale und Zentrale. Das Syftem hatte fid) ber 
Dffenbadher Richtung etwas genähert, freilih mit dem Unterfhieb, daß im 
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Neuwieder Syftem die Brovinzitelle feine finanzielle Selbitändigfeit hatte, während 
beim Offenbacher Syitem ein finanzieller Oberbau über den Provinzen nicht 
beftand, fondern ftatt deſſen die Anlehnung an die Preußenkaſſe. Nun zeigte 
fih, daß auch im Neumieder Syften die provinzielle Inftanz eine immer ent- 
fheidendere Rolle fpielte, je umfangreicher die Gefchäfte wurden. Und bei dieſen 
Geſchäften, zu denen ja auch das nicht gefahrlofe Warengeſchäft gehörte, zeigten 
die Filialen mehrfach einen Wagemut, der fi) nur daraus erllärte, daß das 
Riſiko folder Geſchäfte auf die Allgemeinheit, nicht auf die Provinz fiel. Die 
Gründung der Kornhäuſer, Winzergenofjenichaften und anderer Betriebsgenofien- 
ſchaften vergrößerte diefe Gefahren. So entſchloß fi 1899 Neuwied zu einem 
weiteren Schritt der Dezentralifation: e8 wurden in den einzelnen Provinzen 
Landesgenofienichaftsbanten errichtet, um alle Genoſſenſchaften zu finanzieren, 
die nicht Darlehnskaſſen waren. Dieſe Landesgenoſſenſchaftsbanken beruhten 
wie im ODffenbacher Syſtem auf der Haftſummenbeteiligung der ihnen an- 
geſchloſſenen Genoſſenſchaften. Die Zentraldarlehnskaffe gab ihnen das Geld, 
und ihr Rifiko war durch diefe Form bedeutend verringert. Sie blieben aber 
durchweg fchwache Gebilde. Die been möglichiter Zentralifation ber Gefchäfte 
waren aber keineswegs eingeſchlafen, es iſt vielmehr auch für die fpätere Zeit 
charalteriſtiſch, daß trotz der fchrittweife fortgefegten Dezentralifation zentralifche 
Strömungen fortdauerten und immer wieder bei praftiihen Maßnahmen ſich 
durchſetzten. Die Firma Raiffeifen u. Kon. hatte fih in den neunziger ‘jahren 
in Belgien eine Superphospbatfabrif angegliedert; Verſuche, den Handel mit 
Wein, Hopfen und Tabak genoſſenſchaftlich zu zentralifieren, folgten. Freilich 
wurde das Riſiko diefer letzteren Zentralifation zum Teil den Landesgenoffen- 
ſchaftsbanken zugewiefen, die megen ihrer Geringfügigfeit nicht in der Lage 
waren, ſich eigene tüchtige Beamte zu halten, und die Weiſungen der Zentral: 
darlehnslaffe befolgen mußten. Der Grundfat zentraler Leitung wurde in den 
Jahren 1902 und 1908 vom Generaldirektor Heller noch einmal ſtark angefpannt. 
Trotzdem ſetzte ſich feit 1900 allmählich die weitere Dezentralifation durch. Einige 
Landesgenoſſenſchaftsbanken eritarkten; dagegen fehritt in der Zentrale die not⸗ 
mwendige Kapitalerhöhung nicht nad Wunſch voran und blieb feit der Krifis 
von 1904 ganz fteden. Die Verlujte, durch welche die Zentrale durch die voreilige 
Drganifation des Produktengeſchäfts und durch die Fehler fchlecht vermalteter 
Flialen getroffen wurde, mußten in den anderen Provinzen das Streben nad 
felbftändiger Leitung und auch nach finanzieller Selbftändigfeit beftärken. 

Aus dem Gegenſatz zwiſchen der Offenbacher und der Neuwieder Richtung 
war nad und nad ein offener Kampf in mehreren Provinzen entitanden. Als 
die Raiffeifen- Organifation im Jahre 1904 ihre gefamten Reſerven verloren 
hatte und feine Dividende verteilen konnte, ſah fie fi) zu einem Friedenſchluß 
genötigt, der in enticheidender Weile auch bei ihr das Schwergewicht in die 
Provinz verlegte; die bis dahin nichts bedeutenden provinziellen Verbände der 
Raiffeifen- Genoffenfchaften erhielten das bisher vom Generalverband in Neumied 
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ausgeübte Reviſionsrecht. Der Generalverband wurde damit zu einer mehr 
repräfentativen Vereinigung. Die Provinzen hatten fortan die felbftändige und 
verantwortliche Beratung der Genoſſenſchaften in allen geichäftlihen Dingen. 
Seit 1909 wurden aud) die Warenabteilungen der Zentraldarlehnstaffe auf- 
gelöit, und das Warengeſchäft ward troß des heftigen Widerſpruchs der zentra- 
liſtiſchen Stimmführer an felbftändige provinzielle Inſtitute übertragen. 

Es iſt natürlich, daß in diejer Zeit des Ausbaues der provinziellen Organi- 
fation die Neumwieder Zentraldarlehnskaffe nicht geftärkt wurde. Bei der geringen 
Dividende und den fortgejegten Verluften fträubten ſich die Genoſſenſchaften 
gegen die Zeichnung weiterer Aktien; die 1900 befchlofiene Kapitalerhöhung von 
5 auf 10 Millionen Mark konnte bis heute nicht durchgeführt werden und ift 
etwa auf dem Stande ſtehen geblieben, der 1904 erreiht war. Hieraus 
folgte der Mibftand, daß das Fleine Kapital von 5 Millionen Marl als 
Sicherheit für einen immer größeren Geſchäftsumfang und immer größere 
Einlagen gelten mußte. Heute liegen die Dinge fo, daß den 5 Millionen 
Mark eigenem Kapital etwa 90 bis 100 Millionen Mark Depofiten gegenüber- 
ſtehen. Wenn nun au der genofjenihaftlide Geldverlehr von Haus aus 
faum fo viele risfante Geldanleihen mit ſich bringt, wie ver Geſchäftskreis 
von Großbanken, fo fehlt es doch auch in der Zentraldarlehnslaffe nicht an 
folden Gefchäften — es fei nur an die Superphosphatfabrit „Unitas“ erinnert. 
Ein großer Teil der Ausleihungen iſt ferner zwar rechtlich, aber nicht tatfächlich 
in kurzer Frift einziehbar. Die Zentraldarlehnskaſſe kann infolgedeifen mit 
Rückſicht auf ihre Liquidität die Anlehnung an den umfangreichen Kredit einer 
Großbank für Notfälle nicht entbehren. Sie kann fich diefen Kredit erleichtern, 
indem fie ſich von den Genoſſenſchaften für ihre Forderung Wechfel ausitellen 
läßt und dieſe Finanzwechfel disfontiert. Aber auch dieſe Finanzwechſel find 
nur foweit marftfähig, als das Giro der Zentraldarlehnstafje für ficher angejehen 
wird, und diefe Grenze ift wieder durch das geringe eigene Stapital der Zentral. 
darlehnslaffe eng gezogen. Durch den Geldüberfluß, in dem fie fich feit längerer 
Zeit befindet, ift fie weiter in die Notwendigfeit verfett, Gelder außerhalb des 
gewohnten und fiheren Verkehrs mit den Genofjenfchaften anzulegen. Garantien 
für die fidhere und liquide Verwaltung diefer Gelder bietet Die Generalbireltion 
der Zentraldarlehnskaſſe nicht mehr und nicht weniger als die Direktion jeder 
anderen Bank, bei der der Volkswirt deswegen ein entiprechendes eigenes 
Kapital als Sicherheit verlangt. Daß bei der Zentraldarlehnskaſſe ein Teil der 
Kunden zugleih Aktionäre find, bat auf die Sicherheit der Geldanlage Ieiber 
feinen Einfluß. 

Die Gefahren diefer Entwidlung würden befeitigt fein, wenn die Neuwieder 
Organijation ihre Dezentralifation bi zu Ende durchführen würde, d. b. den 
allein nod zentralen Geldverfehr der Darlehnskaſſen auf die provinziellen und 
Zandesgenojjenfhaftsbanfen übertragen würde. Ohne Zweifel würden die 
Darlehnskaſſen ſich bei diefen Banken jo ftark beteiligen, daß beren Kapital 
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genügende Sicherheit für die Depofiten bieten würbe; find doch die entiprechenden 
Provinzbanten der Dffenbadher Richtung einzeln an Garantielapital größer 
geworden, als die Zentraldarlehnskaſſe, obwohl deren Depofiten fünf» bis zehnmal 
fo groß find. Diefe naturgemäße Entwidlung ift nun dadurch unterbunden 
worden, daß innerhalb der Neumieder DOrganifation die zentraliftifche Strömung 
auf der Generalverfammlung im Jahre 1910 die Oberhand befam und in dem 
Damals gewählten neuen Generaldireltor einen energifhen Vorlämpfer gewann. 

Die Neigung mancher der namentlich) in ben Körperfchaften überwiegenden 
Geiftlihen, geihäftliche Fragen des Genoſſenſchaftsweſens dogmatifch nad) den 
wirklichen oder angeblichen Grundſätzen des 1888 verftorbenen Raiffeifen zu 
beurteilen, fpielte bierbei verhängnisvoll mit. So wurde auch die Frage ber 
Organifation, ob der Bantverlehr der Darlehnskaſſen in einer Zentralitelle 
fortzuführen oder an jelbitändige provinzielle Genoſſenſchaftsbanken abzugeben 
jei, zu einer Prinzipienfrage geſtempelt. Zu diefen Widerftänden gejellte fich 
die Schwerkraft der beitehenden Drganifationen mit ihren Beamten und lang- 
gewohnten Einrichtungen, die jeder durchgreifenden Neuerung entgegenwirft. 

Der neue Generaldirektor ftellte das Prinzip auf, daß die Zentraldarlehns- 
tafje das Hauptftüd des Raiffeifenichen Syftems und deshalb unantaftbar ſei. 
Er war beftrebt, die Dezentralifation auf die Provinzen nicht fortzuführen, 
fondern die Zentraldarlehnstaffe zur Zentralbank für das gefamte deutſche 
ländliche Genoſſenſchaftsweſen zu erheben. Die Durchführung diefes Planes 
-begann er mit der jogenannten Sanierungsaltion. Jede einzelne Darlehnskaſſe 
follte der Zentraldarlehnstafie 750 Mark zur Verfügung ftellen, um außerorbent- 
liche Abfchreibungen und Beihülfen an Genofjenichaften, die durch die Zentrali- 
fation des Handels mit Tabak, Hopfen und Wein gefchädigt waren, daraus zu 
beitreiten. Es gelang, der Zentraldarlehnskaſſe auf diefem Wege etwa 21/, Millionen 
Mark zuzuführen und datei die Genofjenfchaften an der Erhaltung der Zentrali- 
ſation wirffam zu intereffieren, denn es wurde ihnen die NRüderftattung jenes 
Betrages in Ausficht geftellt, wenn fie im Gefchäftsverfehr mit der Zentrale 
verblieben. Die provinzielle Organifation des Geldverlehrs iſt Damit von der 
Zuftimmung der Zentrale jelbit abhängig gemacht. Freilich brachte diefe Form 
der Santerung eine ſolche Unklarheit der beiderjeitigen Verpflichtung mit fich, 
daß ihr finanzieller Wert zweifelhaft und die Bilanz deswegen angefochten ift. 
Die Zentraldarlehnstaffe glaubt die Rüdforderung der Genofjenichaften gegen 
fie nicht als Schuld bilanzieren zu müſſen, während ihre Aktionärgenofjenichaften 
fie als Altivum bilanzieren. Das Gericht wird nun entfcheiden, ob die Zentral⸗ 
darlehnskafle ihre Bilanz ändern muß — womit die Sanierung fehlgeichlagen 
wäre — oder bie viertaufend Aktionär⸗Darlehnskaſſen. Auf alle Fäle bat die 
Sanierung den Nachteil, der Zentraldarlehnstaffe nur vorübergehend ftärlere 
eigene Mittel zuzuführen, deren fie fo nötig bedarf. Die Schwierigkeit, das 
Aktienkapital zu erhöhen, ift veritärkt, da man die Genofjenichaften nicht noch⸗ 
mals in kurzer Zeit in Anſpruch nehmen kann, ohne ihr Mibtrauen hervorzurufen. 
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Während diejer „Sanierung“ verſuchte die Zentraldarlehnskaſſe eine Intereſſen⸗ 
gemeinfhaft mit der Reichsgenofjenfchaftsbant in Darmftadt anzulnüpfen, Die 
beftimmt mar, in eine Sufion überzugehen. Dieſer Verſuch wirkte, wie in dem 
Aufſatz „Das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen und die Preußenfaffe“ 
(Heft 30 der Grenzboten) bereits fehr richtig bemerkt wurde, wie eine strieg$- 
erflärung gegen die Preußenkaſſe und rief den Kampf hervor, der ſeitdem auch 
bie Offentlicheit lebhaft befchäftigt hat. 

Die Reichsgenoſſenſchaftsbank war 1902 von den Provinz. und Landes- 
banken der Offenbacher Richtung gegründet, die an Stelle der Preußenfafle eine 
von ihnen felbft abhängige eigene Zentralbank zu fchaffen wünſchten. Aber die 
Mittel diefer Provinzialbanten reichten nicht aus, um eine Zentralbant von 
genügender Stärke zu errichten, zumal fie fich fürchteten, mit dieſer Beteiligung 
zu große Riſiken einzugehen. So blieb die Reichsgenoſſenſchaftsbank ein Torſo, 
ihr Kapital, das ſchließlich auf 5 Millionen Mark gebracht wurde, blieb weit 
fleiner, al3 das Garantielapital der einzelnen bei ihr beteiligten Provinzbanken. 
Die letzteren entichloffen ſich alſo faft alle, an ber Preußenlaſſe feitzubalten, 
die ihnen die Wahl ließ, den Bankverlehr nur mit ihr oder nur mit 
‚der Reichsgenoſſenſchaftsbank durchzuführen, da die Überſicht des Geſchäfts⸗ 
verlehr8 und damit die Sicherheit der gewährten Kredite nur auf diefe Weife 
gewäbhrleiftet waren. Der Reichsgenoſſenſchaftsbank verblieb hauptſächlich der 
Geſchäftsverkehr mit ſüddeutſchen Landesbanken. Die Pläne des Neuwieder 
Generaldirektor nahmen nun jenen Plan einer genofjenfchaftliden Zentralbant 
für ganz Deutichland wieder auf. 

Ein folder Plan erwedt zunächſt Sympathien, wenn man einem gemein- 
nütigen Privatunternehmen grundjäglid den Vorzug vor einer Staatsanftalt 
geben will. Aber die Vorausjegung muß fein, daß das Privatunternehmen 
ſtark genug ift, die Aufgabe der bisherigen Staatsbanf zu übernehmen. Es ift 
gewiß richtig, daß die einzelnen Genofjenfchaften an Zahl und Größe feit jener 
Zeit ſehr gemadjien find. Aber für den Plan einer Zentralbant bedeutet das 
nur, daß dieſe ebenfalls über fehr große eigene Mittel verfügen muß, um das 
Genoſſenſchaftsweſen liquide zu erhalten. Hundert Millionen Mark eigenes Kapital 
dürften heute faum für eine ſolche Zentralbant ausreichen. Man kann die Frage, 
ob eine jo große Bank von den Genoſſenſchaften geichaffen werden könnte, offen 
lafien. Die Fufion der Zentraldarlehnskaſſe mit der Reichsgenoſſenſchaftsbank 
fonnte unmöglich der Weg dazu fein. Die Zentraldarlehnstaffe, die als ftärferer 
Zeil den Stern abgeben mußte, war ſchon für den Geſchäftsverkehr ihrer eigenen 
Genoſſenſchaften viel zu ſchwach, die nur den vierten Zeil aller in Betracht 
fommenden bilden. Bei den Schwierigfeiten, die einer Kapitalerhöhung der Zentral. 
darlehnskaſſe entgegenftehen, lag eine ſchwere Gefahr in der Übernahme noch 
meitergehender Aufgaben. Damit war die Stellungnahme der Preußenlaſſe 
gegeben, die zugleich die Stellung des Preußiſchen Yinanzminifteriums ift, wie 
auf der Tagung in Hannover bervortrat. 
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Die Preußenlaffe ift eine Staatsanftalt und fie teilt daher die Ab- 
neigung, die weite Kreiſe jeder kaufmänniſchen Unternehmung des Staates 
entgegenbringen, bat doch auch die Reichsbank fih ihre heutige An- 
erfennung mühſam gegen jene Abneigung erringen müflen. So war es leicht, 
in der Öffentlichkeit den Eindrud zu erweden, als ob in diefem Streit auf der 
einen Geite die „Verſtaatlichung“ und YBureaufratifierung des Genoffenfchafts- 
weſens angeftrebt würde, wogegen fi das Prinzip der Selbitverantwortlichkeit 
und der wirtichaftlichen Freiheit auflehne. Indeſſen, fo einfach liegen die Dinge 
nit. Bureaukratismus ift fehr wohl auch in einer „freien“ Anftalt möglich, 
und der YBureaufratismus fchematifher Zentralifation hat niemals üppigere 
Blüten getrieben, als in der Zentraldarlehnstaffe, während die Preußenfaffe 
das Wachſen jelbftändiger und von ihr unabhängiger Provinzbanken förderte. 
Die Preußenlaffe drängte fogar dort, wo das eigene Kapital nicht zureichte, zu 
einer Verſtärkung. Hätte fie die Abficht gehabt, die Genoſſenſchaftsbanken in 
Abhängigkeit zu bringen und zu erhalten, fo hätten fie ſorgen müſſen, daß dieſe 
fortgefegt möglichjt viel Kredit bei ihr in Anfprud) nahmen. Statt defien gab 
fie durch ihre Kreditbedingungen und die Ausfchließlichkeitserflärung den Genofien- 
haften Anreiz, als Betriebsfapttal Lieber eigenes Kapital und Spareinlagen 
heranzuziehen. Der Banffredit der Preußenlaffe fol ausdrücklich nur als Er- 
gänzung benugt werden. Den Zinsfuß für Einlagen bielt fie zwar über dem 
Sat des offenen Geldmarkts, aber doch fo, daß die Genofjenfchaften Intereſſe 
daran hatten, ihre Betriebsmittel in erfter Linie im eigenen Bezirk anzulegen. 
So begünftigte fie eine Geldpolitik, welche die Provinzbanfen auch von der 
Preußenkaſſe unabhängig machte. Es iſt charalteriſtiſch, daß die mit der Preußen- 
kaſſe arbeitenden Provinzialbanken über ein eigenes Vermögen von mehr als 
20 Millionen Mark verfügen, ‚dreimal mehr als die Zentraldarlehnstafle zur 
Dedung für den entiprechenden Geſchäftsverlehr hat. Dazu aber fommt bei 
jenen Provinzialfaffen das Garantiefapttal der Haftfummen, die gewöhnlich das 
Zehnfache des AnteilfapitalS betragen. Es ift alfo nur ein äußerer Schein, als 
ob fi) die provinzielle Dezentralifation das Genoſſenſchaftsweſen an die ftantliche 
Preußenlaffe binden müßte. Im Gegenteil, diefe Organifation bat fo Ieiftungs- 
fähige Inſtitute hervorgebracht, daß fie jedem Gläubiger gegenüber, auch dem 
Staate, ihre Unabhängigleit bewahren. Die Preußentaffe würde e8 nicht hindern 
fönnen, wenn dieſe felbftändigen Inftitute ihren Bankverkehr ftatt bei ber Preußen- 
Tafie, bei irgendeiner anderen Großbank wählen, und der befcheidenere Kredit⸗ 
bedarf einer Provinzialgenofienihhaftsbant würde dies noch "erleichtern. ber 
die Neigung dazu ift Außerft gering, weil die Preußenlafje mit ihrem Gefchäfts- 
verfehr in befonderem Maße auf die Bedürfnilfe der Genoſſenſchaften zugefchnitten 
ift und darauf Rüdficht nimmt. 

Man darf auch nicht außer acht laſſen, daß die Staatsbant Hierbei eine 
weitergehende Verantwortung trägt. Sie muß nit nur wie jede Bank das 
eigene gefchäftliche Intereſſe kaufmänniſcher Vorſicht walten laſſen, fondern fie 
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vertritt auch das ftaatliche ntereife einer gefunden DOrganifation des Genofjen- 
ſchaftsweſens. Das lebtere fordert von einer genoflenfchaftliden Zentralbant 
für das gefamte Genofjenfchaftsweifen ein großes eigene Kapital und eine 
weitgehende Liquidität, chließlih zur Sicherheit dieſer Liquidität eine ge- 
nügende Kreditfähigfeit, die wieder dur das eigene Kapital bedingt ift. 
Durch die etagenweife Überordnung des genofienihaftlihen Geldverkehrs 
verichärfen fi die Schwankungen von Geldbedarf und Nachfrage; die Geld- 
bewegung ift verhältnismäßig ftärfer wie auf den Depofitenlonten der Großbanfen. 
Es konnte feine Rede davon fein, daß die Zentraldarlehnstafle diefen Anforde: 
rungen entfprad, und wenn dieſer GefihtSpunft bei den PBarlamentsverband- 
lungen nicht fo ſtark hervortrat, jo erflärte fi) das ſehr einfach aus der Rüdficht 
auf fhwebende Verhandlungen. Dasjelbe ftaatlide Intereſſe an einem gefunden 
Genoſſenſchaftsweſen bedingte die ablehnende Haltung gegenüber der neneiten 
Entwidlung der Raiffeifenzentrale.. Denn die papierene Sanierung an Stelle 
einer notwendigen SKapitalserhöhung und die Erneuerung der früher jo fampf- 
und verluftreichen ftarren Zentralifation konnten nicht als gejund angejehen 
werden. 

Die Preußenkaſſe hat Teinerlei Möglichkeit, dies ftaatliche Intereſſe durch 
Berwaltungseingriffe zur Geltung zu bringen; fie kann lediglih als Kaufmann 
die Bedingungen ihres Geſchäftsverkehrs mit den Stunden vereinbaren. Bierbei 
nimmt fie den Standpunft ein, nicht bloß wie jebe private Bank jedes beliebige 
gewinnbringende Geſchäft zu machen, fondern nur mit ſolchen Genoſſenſchafts⸗ 
banken zu arbeiten, die auf gejunder Grundlage beruhen und dieje nicht ver- 
laſſen fondern verftärken, worauf die Preußenlaffe dur die Art ihrer Be- 
dingungen indirelt zu wirlen ſucht. Billigerweife kann fi) darüber niemand 
beichweren; es fteht jeder Genoſſenſchaftsbank frei, fi) anderweit günftigere 
Bedingungen zu ſuchen. Die Bedingungen, die in den Verhandlungen von der 
Preußenlaſſe der Zentraldarlehnstafje angeboten wurden, greifen nur ſcheinbar 
in die Unabhängigkeit der letteren ein. Es wurde verlangt, daß die Zentral- 
darlehnskaſſe ihren Provinzen künftig freie Hand für die Organifation des Geld- 
verkehrs laffen müffe. Cigentlich ift dies in einem freien Genoſſenſchaftsweſen 
felbitverftändlid, aber man darf nicht vergeflen: die Zentraldarlehnstafle hat 
eben die Provinzen durch ihre „Sanierung“ an das Syſtem der Zentralifation 
gebunden, und die Provinzen find allein kaum imftande, dieſen Knebel abzuitreifen. 
Sollte alfo die jahrzehntelange Reform der Raiffeifen- Organifation zu Ende 
geführt und die Gefahr der Zentralifation auf unzulänglicder Bafis beſeitigt 
werden, fo war diefe Bedingung gegeben. Stimmen, die der Generaldirektion 
der Zentraldarlehnstaffe nahe waren, verbreiteten in ihrer Genoſſenſchaftspreſſe, 
die in mehr als hunderttaufend Eremplaren erjcheint, daß ber Raiffeiſen⸗ 
Drganijation Gewalt angetan werden ſolle. Die Preußenlaffe babe jogar den 
Vertrag mit der Zentraldarlehnskaſſe verlest, indem fie der opponierenden 
Poſener Darlehnskaffe den verlangten Kredit zu ihrer provinziellen jelbftändigen 
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Drganifation gewährte. Das Gegenteil trifft zu. Obwohl der Vertrag dafür 
feine Handhabe bot und überdies gelöft war, mutete die Zentraldarlehnstaffe 
der Preußenkaſſe zu, die felbitändige Poſener Bewegung zu unterbrüden! | 

Wird biejer Streit, wie es dem Unbeteiligten zunächft ſcheint, einen völligen 
Umſchwung im Genoſſenſchaftsweſen bringen? Das ift ſehr unwahrſcheinlich. 
Die Schärfen, zu denen es auf dem Neichsverbandstage in Hannover Fam, 
wollen dabei wenig befagen. Rejolutionen haben im wirtfchaftlicden Leben nicht 
viel zu bedeuten. Auch liegt in Wirklichkeit gar feine Reſolution gegen die 
Preußenlaffe vor, diefe wurde erflärlicherweife von den maßgebenden Führern 
abgelehnt, denn man Tann fi) doch wohl nicht gegen das Inſtitut erklären, 
mit dem man gemeinfam arbeitet. Die vorfichtig verflaufulierte Nefolution, 
die dem Generaldireltor der Raiffeifen-Organifation zu Gefallen befchloffen wurde, 
nimmt weder für die Zentralifation noch gegen die Dezentralifation Stellung, 
was auch der Geſchichte des Reichsverbandes widerfprodhen hätte. Gie 
läßt alfo die Kernfrage unbeantwortet. Freilih tritt darin die ernite 
Gefahr hervor, daß der Neichöverband dur) die Generaldireltion der 
Zentraldarlehnskafle majorifiert wird, was mit der Zerſtörung dieſer Ge- 
famtvertretung des deutſchen Ländlichen Genoſſenſchaftsweſens gleichbedeutend 
wäre. Die Verbände der NHaiffeifen - Organifation, die feit 1905 Mit- 
glieder des Neichsverbandes find, können in ihm nicht mehr jelbitändig 
auftreten, da ihre Leiter al3 Beamte dem Generaldireftor unterftehen, deſſen 
Stimme für die Wahl des Reichsanwalts entfcheidend wird. Der Blod der 
Zentraldarlehnskaſſe bildet jegt einen Fremdkörper im Neichsverbande, der fein 
Iofes Gefüge leicht zeriprengen Tann. Denn man ann fi den Reichverband 
nicht wohl im Schlepptau der Zentraldarlehnstkaffe voritellen. 

Auch in früheren Jahren hat es nicht an Auseinanderfegungen mit der 
Preußenkaſſe gefehlt. Die Trennung der Zentraldarlehnskafje von der Preußentafje 
ift vor einem Jahrzehnt ſchon aus den gleichen Motiven vorübergehend verſucht. 
Wird fie jegt in der Klientel der Dresdner Bank bleiben? Es find dauernde Intereſſen 
und nicht Augenblidsftimmungen, wodurch die genoffenjchaftliden Zentralbanlen 
veranlaßt werden, an der Preußenlaſſe feitzubalten. Die Notwendigkeit, eine 
wirkliche genoſſenſchaftliche Großbank als Rüdendedung zu haben, wird fid) 
gegenüber Augenblidsftimmungen immer durchſetzen. Sole Stimmungen und 
zentraliftifcher Terrorismus können auch wohl die Dezentralifation der Raiffeifen- 
Drganifation aufhalten, aber nicht auf die Dauer. Ihre felbftändigen Snftitutionen, 
die in den Provinzen beftehen, find fchon zu ftark, darum wird daS langjam 
wirkende Schwergewicht der gefhichtlihen Entmwidlung die Reform der Raiffeijen- 
Drganifation vollenden, indem die Provinzen die volle, finanzielle Selbjtändigfeit 
erlangen. 
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II. 


Der Sreiberr war nicht wenig erfreut, als er bei feinem Eintritt den Pater 
Ambrofius vorfand. Er begrüßte ihn mit einem derben Händedrud und meinte 
mit verftedtem Spott, die Schweitern würden den Beſuch eines fo lieben Freundes 
wohl geahnt und deshalb auf die beabfichtigte Ausfahrt verzichtet haben. Als er 
dann, hungrig wie ein Wolf und fcheltend, daß der Tiſch noch nicht gebedt 
war, in der Stube auf- und niederwanderte, entdedte er das Bündel, daS der 
geiftlihe Herr mitgebracht Hatte. 

„Bas ift denn das für ein Paket?“ fragte er, indem er mit dem Fuße daran 
ftieß. „Da ift wohl eine Muskete drin?“ 

Der Bater lächelte geheimnisvol. „Eine Muskete gerade nicht, ſagte er, 
„aber eine andere Waffe, wenn aud) nur die einer unvernünftigen Kreatur.“ 

Der Freiherr ſchaute ihn überraſcht an. 

„Eiwas für die Naturalienkammer?“ 

„Sie haben es erraten.“ 

„Baden Sie aus, Bater, paden Sie aus! Ich fterbe vor curiositel‘ 

Mit diefer Behauptung Hatte Herr v. Friemersheim nicht fo ganz unredt. 
Die Heine Sammlung von Naturmerkwürdigkeiten, die er feine Naturalienkammer 
oder fein Kabinett nannte, und beren Rettung aus Kriegsgefahr ihn über die 
Zerftörung des Burghaufes getröftet hatte, war fein Stedenpferd, dem er in glüd- 
licheren Zeiten zum Arger feiner Schweftern mit Freuden jedes Opfer zu bringen 
bereit gewejen war. | 

Pater Ambrofius fchidte fih an, den Bindfaden aufzufnüpfen. Er tat e8 
mit Rube und Bedachtſamkeit, um die Erwartung des Freundes aufs Höchfte zu 
ſpannen. Endlich fiel die Iekte Papierhülle, und außer zwei Fleineren, wiederum 
forgfältig eingepadten Gegenftänden fam ein ftattliher Narwalzahn zum Borfchein. 

Der Freiherr war vor Freude ſprachlos. 

„Ein verfpätetes kleines Oſtergeſchenk,“ bemerkte der Pater, „und ich würde 
mid glüdlih Ihägen, wenn es Ihnen einiges plaisir bereitete.‘ 

„Wo haben Sie diefe Rarität aufgetrieben?” fragte Herr Salentin, indem 
er ben Singer über die gewundenen Riefen des Zahnes gleiten ließ. 
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„Bater de la Tour in Antwerpen war fo aimable, mir dieſes Horn zu 
verebren. Er hat es aus Engelland erhalten, wo man da8 Einhorn fonderlid 
eftimiert, wie e8 dort ja auch der König im Wappen führt.“ 

„Das Einhorn!” rief Schwefter Zelizita in freudigem Erftaunen, „das 
wildefte aller Ziere, da8 nur eine reine Jungfrau zu bändigen vermag, alfo daß 
e3 fein Haupt in ihren Schoß legt und ſich ohne r&sistance fangen läßt!“ 

„Weshalb es Ariſtoteles auch den indiſchen Eſel benamſet,“ ſetzte der Bruder 
trocken hinzu. 

Das Antlitz der würdigen Dame umwölkte ſich, und um ihre Mundwinkel 
zuckte es ſchon wie Wetterleuchten. Aber der kluge geiſtliche Freund wandte das 
aufziehende Gewitter ab, indem er der Priorin ein Päckchen überreichte, das fie 
nicht ohne ein wenig Ziererei annahm, dann aber mit um fo größerer Haft öffnete. 
Es enthielt einen Beutel mit einem feinen bräunlichen Pulver, das einen köſt⸗ 
lihen würzigen Duft augßftrömte. Die Beſchenkte jog da8 wunderjame Aroma 
begierig ein und blidte den Spender der Gabe fragend an. 

„Schotoladel” erklärte er. „Unjere Brüder in Salamanca Haben uns ein 
ganzes Fäßchen dieſes Staubed zum Präfent gemadjt. Ihre Miffionare pflegen 
dergleichen aus Veracruz mitzubringen. Man rührt eine Eleine Portion davon in 
kochendes Waſſer und trinft e8, fo lange e8 noch Heiß iſt.“ Und indem er den 
Dank der für alle Süßigfeiten und Näfchereien fo empfänglichen mater reverenda 
mit dem Hinweis darauf, daß die Gabe ja fein Geſchenk, jondern nur ein Koft- 
pröbchen fei, befcheiden ablehnte, händigte er der Gubernatorin einen kleinen 
Oktavband aus: die Memoiren bed Michel de Marolled, des Abtes von Billeloin, 
ein Bud, nad) dem fie ſchon lange geſchmachtet Hatte. 

"So war e8 dem aufmerffamen Freunde gelungen, alle drei Geſchwiſter 
glüdlih zu machen — wenn aud nur für einen kurzen Augenblid. Denn der 
@ubernatorin fiel ſchwer auf die Seele, daß fie die noch taufendmal intereflanteren 
Memoiren des Seigneur de Brantöme ebenfall noch nicht gelefen Hatte, die 
Priorin empfand plöglic) einen unwiderftehlichen Appetit nad) dem berühmien 
„Coffee, von dem man am Hofe des Allerdriftlichften Königs jegt To viel Auf- 
hebens machte, und dem Freiherrn drängte ſich die ſchmerzliche Erkenntnis auf, 
daß in eine echte und rechte Naturalienkammer nicht nur das Horn des ſeltſamen 
britiſchen Wappentieres, ſondern zu allererſt der noch weit ———— Paradies⸗ 
vogel gehöre. 

So kam es, daß ſich, als Billa nun den Tiſch zu decken begann, die Wogen 
des allgemeinen Entzückens bereits wieder gelegt hatten, und daß man den geiſt⸗ 
lichen Freund, der ſchon nad ſeinem Krempenhut griff, durchaus nicht fo ein- 
dringlich zum Dableiben und zur Teilnahme an dem einfachen Mittagsmahle 
nötigte, wie es aus Rückficht auf feine Gaſtgeſchenke wohl am Plage geweſen 
wäre. Er leiftete jedoch als kluger Mann, der fid) bewußt ift, daß er noch andere 
Miffionen zu erfüllen Hat, auch der weniger eindringlichen Einladung Folge, aß 
und trank wie ein Bögelhen und gab fich die redlichite Mühe, den Freiherrn in 
eine rofige Stimmung zu verfegen und ihn auf diefe Weiſe für die Bearbeitung, 
der er ihn nad aufgehobener Tafel zu unterwerfen gedachte, zweckmäßig vor- 
zubereiten. 
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Aber Herr Salentin war heute auffallend zerftreut, überhörte die feinen und 
die weniger feinen Anfpielungen feines Gafte8 und ftellte Fragen, auß denen 
deutlich hervorging, daß er mit feinen Gedanken in ganz anderen Regionen weilte. 
Er fpeifte nach feiner Gewohnheit Haftig; dann aber, als der Wolfähunger, den 
er vom Selde mitzubringen pflegte, geftillt war, legte er plötzlich Meſſer und Gabel 
aus den Händen und ſchaute den geiftlihen Freund mit einem fo jonderbar nad)- 
denklihen Ausdrud an, daß diefem ganz unheimlich zumute wurde. 

„Bater,” fagte er endlich, „willen Sie aud), was id) heute beim Lambert3- 
berge gefehen habe?“ 

„Die erite Schwalbe?‘ 

„Rein, aber einen Paradiesvogel.“ 

„Einen Baradiesvogel? Wie wäre dag möglich?“ 

„Sa, dag habe ich mich aud) gefragt. Aber e8 konnte nichts anderes fein.‘ 

Pater Ambrofius fehüttelte ungläubig ben Kopf. „Haben Sie ihn genau 
ertennen können?” fragte er. 

„Er fam bis auf fünf Schritt an mid) heran.“ 

„Sollte e8 nicht doch eine illusion gewefen fein?“ 

„Erlauben Sie, befter Freund, e8 war heller Morgen, und id war nüchtern 
wie ein lapin.” Und nun gab er eine jo genaue und ausführliche Bejchreibung 
des merfwürdigen Vogels, daß der Pater, der auf diefem Gebiete als ein erfahrener 
Kenner galt, bald merkte, daB das gefiederte Geihöpf, daS dem alten Herm die 
Ruhe ‚feiner Seele geraubt Hatte, fein PBaradiesvogel, fondern ein Immenwolf 
oder Bienenfreffer, alfo ein wenn aud) feltenes, fo doch keineswegs völlig ungewöhn⸗ 
liches Tier geweſen war. Aber e8 ſchien ihm geraten, feine Weißheit für ſich zu 
behalten und den guten Freiherrn nicht aus dem ihn fo befeligenden Zraume 
zu reißen. 

„Run, Shrer relation nad) könnte es fchon ein Paradiesvogel gewefen fein,“ 
meinte Bater Ambrofiug mit ernfter Miene. „Und wenn ich’ recht bedenke: bei 
Gott ift fein Ding unmöglid. Wir dürfen nicht daran zweifeln, daß er, dem alle 
Kreatur gehordht, ein ſolches Tierlein von den Moluktiſchen Infeln bis in das 
Jülichſche Land fliegen laffen kann.“ 

Das Mahl war beendet, und bie beiden Damen zogen ſich in ihr Apparte- 
ment zurüd. 

Der Freiherr, der feinen neuen Schaf in Sicherheit bringen wollte, bat den 
Freund, ihm in die Naturalienfammer zu folgen. 

Der Raum, dem man diefen prunfvollen Namen beigelegt Hatte, lag eine 
&reppe höher und war bei Lebzeiten Frau Agneſens als Mangellammer benust 
worden. Die mächtigen Wäſcheſchränke aus dunklem Eichenholz Hatten jedoch ihren 
urfprüngliden Inhalt an allerhand Kiften und Truhen abgeben müflen und bargen 
jegt die Koftbarkeiten, an denen das Herz des Hausherrn Bing. Da lagen in den 
nod) immer ein wenig nad) Lavendel duftenden Gefächern gligernde Erzftufen aus 
dem Mechernidyer Bleiberge, Achatdruſen von Oberftein, Schieferplatten, auf denen 
man das Bild eines Fiſches oder eines Zarnfrautblattes erfennen konnte, und die 
man als Naturfpiele Höhlichft bewunderte, Muſcheln und Korallenzweiglein, Kokos⸗ 
nüffe und Straußeneier, Binienäpfel und Hummerſchalen, Seefterne und Bern- 
ſteinſtückchen, Staheln vom Stadelfhwein und Schnäbel von Zufanen, getrodnete 
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Fiſche und präparierte Bogelbälge, aber auch vergiftete Pfeile aus Guinea, 
Flechtereien aus Angola, Arbeiten in Elfenbein von der Injel Nippon, endlid) da 
Kriegsbeil eines indianifchen Häuptlings und die winzigen Schuhe einer vor- 
nehmen Ehinefin. An den Wänden prangten Geweihe von Hirfhen und Eichen, 
Gehörne von Steinböden und Wildſchafen, von der Dede baumelten an Drähten 
Seeteufel, Rochen und fliegende Fiſche. An jedem einzelnen all diefer Gegenftände 
war ein Zettel befeitigt, der dem ftaunenden Beſchauer über Herkunft, Seltenheit 
und Wert die ausführlichite Auskunft gab. 

Diele Rumpeltammer — eine Bezeichnung, deren ſich die Gubernatorin zu 
bedienen pflegte, wenn fie Schlechte Laune hattel — war Herrn Salentind Paradies, 
und man wird e8 verfiehen können, wie ſchmerzlich e8 ihn berührte, daB gerade 
der Baradiesvogel darin fehlte. Die Stunden, die der alte Herr bier unter feinen 
Schägen verbrachte, waren die glüdlichiten feines Lebens, und doppelt glüdlich 
fühlte er fih, wenn er einem Kenner oder auch nur einem wißbegierigen Laien 
die Herrlichkeiten vorweilen und erflären konnte. Das Kabinett war aber auch, 
fo gewagt das Bild fein mag, Herrn Salentins Achillesferfe, d. 5. die einzige 
Stelle, wo er zu verwunden war, und auf diefe Achillesferfe richtete Pater 
Ambrofius deshalb den Pfeil, den er fchon To lange in Bereitfchaft Hatte. 

„Es ift doch jammerſchade, daß alle biefe raren und koſtbaren Dinge, die 
monsieur le baron mit fo viel Zleiß zufammengebradt Hat, bereinft wieder in 
alle Winde verftreut werden follen,” fagte er mit einem ſchmerzlichen Dlid in den 
gerade geöffneten Schrant. 

Der Freiherr, der für den Narwalzahn einen würdigen Bla fuchte und fid 
anjchidte, die Gegenſtände in einem der Gefächer anders zu ordnen, Bielt in feiner 
Tätigkeit inne und wandte fi) nad) dem Freunde um. 

„Was wollen Sie damit fagen, Pater?‘ fragte er mit einem leichten Anflug 
von Unmut. 

„Ach — nicht? von importance. Es fuhr mir nur fo heraus. Aber, da e8 
ja nun doch einmal ausgeſprochen ift: id) meinte nur, e8 wäre befler, wenn Sie 
einen Sohn Hätten, der folhe Dinge zu eitimieren verftünde.‘ 

„Genügt e8 nicht, daß meine Raritäten mir und meinen — plaisir 
machen?“ 

„Gewiß. Wenn man ſich aber ſagen muß, daß ſie ſpäter — hoffentlich erſt 
nach vielen Jahren! — in die Hände eines Mannes fallen, der ja ſeine Tugenden 
haben mag, der jedoch für Minervens Stimme taub iſt, ſo empfindet man doch 
etwas wie affliction.“ 

„Ich finde es überflüſſig, mon cher, daß Sie mid) gerade jetzt an meinen 
neveu erinnern.‘ 

„Berzeihen Sie, monsieur! Ich hätte e8 wiflen follen, wie desagreable e8 
Shnen fein muß, fi) vorzuftellen, daß Herr v. Ballandt nur auf ben Tod von 
feinem Herrn oncle wartet, um alle dieje Koftbarfeiten zu Gelde zu machen.” 

„Wiſſen Sie das fo genau?” 

„Er Hat jelbft gefagt, daß er zum wenigiten ſechshundert Taler daraug zu 
löſen hoffe. Er fol den holländiſchen Chirurgus in Rheinbach, der ja vordem 
Ihr Freund war, und der daS Kabineit fo gut fennt wie Sie und ich, gebeten 
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haben, ein genaues Inventarium aufzuftellen, um wenigſtens oberflächlich evalvieren 
zu können, was die Saden wert find.‘ 

Man merkte e8 dem alten Seren an, daß der Pfeil ſaß. Er ftieß einen 
langgezogenen Pfiff aus, lehnte den Narwalzahn in bie Ede zwiſchen Schranf 
und Band und ließ ſich auf einen Stuhl fallen. 

„80, jo! Monsieur Mathias denkt ſchon daran, die Bärenhaut zu verlaufen, 
bevor der Bär nod tot iſt! Woher wiſſen Sie daß, Bater?“ fragte er. 

„Aus einer jehr zuverläffigen Quelle. Sie dürfen natürlih nicht erwarten, 
daß ich einen Namen nenne. Ich könnte Ihnen noch ganz andere Dinge erzählen, 
aber es ift nicht meine Gewohnheit, den rapporteur zu machen.“ 

„Sie würden mir auch faum etwas Neues rapportieren können, benn da 
mein fauberer neveu auf meinen Zod fpefuliert, weiß ich längft. Ich babe mid 
nit an da8 Leben attadiert, aber ihm zum Zort wünfdte ich, Hundert Sabre 
alt zu werden.‘ 

„Haben Sie nie daran gedacht, noch einmal zu heiraten?“ 

„sh — mit meinen zweiundjechzig Jahren?“ Der Freiherr late aus 
vollem Halle. 

„Sch fehe nicht ein, weshalb monsieur le baron dieſe frage fo ridicule 
findet,‘ fagte der Pater ein wenig gekränkt. „Sie find doch noch robufter ala 
mancher andere mit zweiundvierzig.“ 

„sun ja — ih kann ja nit klagen! Geſund bin id) ja noch, und das 
Alter drüdt mich noch nicht, aber bedenken Sie nur: zweiundfechzig Jahre!” 

„Wie alt war denn der v. Elg-Stempenich, als er die dritte mariage ſchloß? 
Neunundfiebzig. Und danach Hat er noch zehn Jahre gelebt.“ 

Herr Salentin ſchwieg und ftopfte ſich jehr bedächtig eine lange Holländifche 
Zonpfeife. Dan Tonnte ihm anfehen, daß er den Gedanken an eine Berebelihung 
doch nicht fo völlig von der Sand wies. 

„Meine Schweitern würden große Augen maden, wenn id) alter Sterl nod 
eine junge Frau ind Haus brächte,“ fagte er ſchmunzelnd, während er Teuer 
ſchlug. „rüber freilich, als ich noch jünger war, Haben fie mich felbft bereden 
wollen, noch einmal auf die Freite zu gehen. Aber jegt — wo fie das Regiment 
im Haufe führen? Sie würden fi ſchön bedanten.“ 

„Sa glaube die observation gemadt zu haben, daß mesdames für Dero 
neveu nicht fonderlih affeftioniert find.“ 

„Das ſtimmt. Sie können ihn nicht ausſtehen.“ | 

„Um fo beſſer! Dan wird fie leicht perfuadieren fünnen, daß man Herm 
v. Ballandt am empfindlichiten affligiert, wenn man die Heirat von monsieur 
le baron begünitigt.‘ 

„Würden Sie e8 unternehmen, dag Frauenzimmer zu fondteren, wie es da8 
Projekt aufnehmen würde?‘ 

„Weshalb nit? Ich glaube mich der confiance von mesdames rühmen 
zu dürfen.“ 

„Hören Sie, Pater,” fagte der alte Herr jegt mit leiferer Stimme und indem 
er feine wuchtige Hand auf die ſchmale Schulter des geiftlichen Freundes legte, 
‚ih muß Ihnen die confession machen, dab ich feldft ſchon an eine Wieber- 
verheiratung gedacht Habe. Erftlich meines neveu halber, ſodann aber auch, weil 
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ih jemand haben muß, der mich pflegt, wenn die Fatiguen bes Alter8 doch einmal 
fommen. Hab’ mich bißher nur immer geicheut, Ernſt zu madjen, weil ich fürchten 
muß, daß die beiden alten Weibsbilder rebellifch werden. Wenn Sie e8 aber auf fi 
nehmen wollen, ihnen meine Refolution auf eine behutfame Manier beizubringen, 
fo würden Sie mid zum größten Dante obligieren.* | 

Der treue Hausfreund übernahm den Auftrag, die beiden Damen für den 
Blan ihres Bruderd zu gewinnen, mit derjelben Bereitwilligfeit, mit der er den 
Schweitern zugeſagt Hatte, den Freiherrn in ihrem Sinne zu bearbeiten. Er freute 
fi nit wenig, daß beide Parteien ihm feinen Bermittlerdienft fo leicht machten 
und ihm eigentlich nichts anderes zu tun übrig ließen, als die Früchte der Erfennt- 
fichleit einzuheimfen, die ihm von beiden Seiten entgegenreiften. 

„Glauben Sie, daß mesdames wieder unten in der Stube find?” fragte er, 
in der Abficht, fich jeineg neuen Auftrags fo ſchnell wie möglich zu entledigen. 

„Um Gotteswillen, Sie wollen jest ſchon mit ihnen reden?“ rief Herr 
Salentin entfegt, indem er mit feſtem Griff den dürren Arm bes Paters padte 
und diefen auf feinen Stuhl niederdrüdte. „Um alle8 in der Welt feine preci- 
pitation! Sie werben doc einfehen, mon ami, daß ich mid) erft an den Gedanken 
gewöhnen muß!“ 

„But, id) werde Ihnen alſo eine PBiertelftunde Gnadenfrift gewähren,“ 
ermwiderte Bater Ambrofiuß heiter, „aber dann muß das Eifen geſchmiedet werden.“ 

„Sie zeigen in diefer affaire mehr empressement als ich ſelbſt,“ meinte der 
Sreiberr, dem bei dem Eifer des Freundes etwas unbehaglich zumute wurde. 
„Es fieht beinahe aus, als ob Sie an meiner mariage interejfiert wären.‘ 

„Sch will e8 nicht leugnen, monsieur. Ich bin fogar dreifach intereffiert. 
Zum erften liegt mir dag Glüd eines Freundes am Herzen, zum andern kenne 
ih Ihre Schöne Praktik, unfer Kollegium an jedem glüdliden evenement Ihres 
Hauſes partizipieren zu laflen, und zum dritten würde es mir chagrin bereiten, 
wenn bie Rottländer Poſſeſſionen einft in calvintftifche Hände kämen.“ 

„Sieh dal” fagte der alte Herr ladjend, „dann würden Sie von meiner 
Heirat ja mehr avantage haben als ich ſelbſt! Nun weiß id) aud), weshalb Sie 
mich mit fo viel Eifer dazu encouragieren. Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen 
den Gefallen tue?“ 

„Iſt es nicht genug, daß ich Ihnen bei Dero rauen Schweftern den Heirat3- 
permiß erwirke?“ fragte der Pater, auf den Scherz feine Gönner? eingehend. 

„Nein, mein Lieber, dad ift nicht genug. Der Profit würde zu ungleid) fein. 
Sie haben bei ber affaire dreifach avantage und id) nur doppelt. Sie müflen 
deshalb noch etwas drauflegen.‘ 

„Bas könnte Ihnen ein Mann geben, ber das Gelübde der Armut ab» 
gelegt hat?“ 

„Verſchanzen Sie fich nicht hinter Ihre Soutane, mon cher! Das Gelübde 
des einzelnen prohibiert nit, daß Ihrer Gefellihaft der Halbe Erbball gehört.‘ 

„Monsieur beliebt zu ſpotten,“ fagte Pater Ambrofius ein wenig unfider. 

„Gott fol mich behüten, daß ich über eine Sozietät |potte, deren Arm bis 
zu den Gewürzinfeln reicht!” wehrte der Freiherr ab. 

Sept verfiand der geiftlihe Herr, mas ber Freund von ihm verlangte. 
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„Sp, fo, aljo das iſt es!“ fagte er lächelnd. „Wollen Sie fi) wirflid) des 
Glückes berauben, den ein legter unerfüllter Wunſch gewährt?” 

„Können Sie diefen Wunfch erfüllen oder nicht?" entgegnete Herr Salentin, 
der nicht der Mann war, den Reiz unerfüllter Wünſche zu würdigen, mit unver- 
hohlenem Unmut. 

„Bieleiht kann ichs, obſchon ich fürdhten muß, daß Sie es regreitieren 
werden,‘ fagte der Pater. 

„Gut, ich betradyte e8 als eine promesse.‘ 

„Und Ihre contre-promesse?“ 

„Daß ich über’8 Jahr verheiratet bin.“ 

Der alte Herr bot dem Freunde die Hand, und diejer ſchlug ein. 

„Run ift e8 an ber Zeit, mit mesdames zu fpreden. Sie haben wohl die 
complaisance, mid) zu beurlauben,‘ jagte Pater Ambrofius, indem er fich erhob. 

„Halt, mon ami!“ rief der Freiherr aufjpringend, „laſſen Sie mid) erft aus 
dem Haufe fein!‘ 

Er klopfte feine Pfeife aus, verabſchiedete ſich und eilte jo geräufchloß wie 
möglich die Treppe Binunter. 

Ein paar Augenblide ſpäter vernahm der geiftlihe Freund im Hofe Pferde⸗ 
getrappel, das fi in der Richtung nad) dem Lambertsberge zu fchnell entfernte. 
Er kniff die ſchmalen Lippen feit zuſammen, um die in ihm aufiteigende Heiterfeit 
gewaltiam zu unterdrüden, und begab ſich zu den Damen, die ihn längft mit 
Ungeduld erwarteten. (Fortjegung folgt.) 





Alerander Andreas, ein Sohn Livlands 
Don Piet v. Reyher>-Steglit 


Juf dem evangeliichen Friedhofe der nordweſtruſfiſchen Gouvernements⸗ 
5 ſtadt Witebsk erhebt ſich unter anderen ein Meiner Grabhügel, defien 
ſchlichte Steintafel die Inſchrift trägt: „Hier ruht in Gott Staatsrat 
a Alerander A. Badendyf, geb. 3. Nov. 1836, gelt. 30. Nov. 1898“. 
| Der bier. Ruhende war in feinem Belannten- und beruflichen 
Wirkungskreiſe nur als Schulmann, als treffliher Lehrer am ruffiichen Souvernement3- 
gymnaſium zu Witebsk und als Berfaffer pädagogiiher Schriften und ruſſiſcher 
Schulbücher befannt. Sa, feine eigene Schwefter hatie erjt in fpäteren Jahren 
davon Kenntnis erlangt, daß die verſchiedenen in der baltifchen Preſſe unter dem 
Pieudonym Alerander Andreas erſchienenen Erzählungen aus der baltiſchen Heimat- 
geihihte von ihrem Bruder Herrührten. Diele Heimlichkeit findet ihre Erflärung 
in einer damaligen politiih vorbeugenden Minifterialverordnung, nad) der den 
Lehrern jede Art von Schriftitellerei, mit Ausnahme der pädagogilchen, während 
ihrer Dienftzeit unterfagt war. Es blieb fomit für die Veröffentlichung feiner 
übrigens ganz unpolitiihen Schöpfungen fein anderes Mittel als dag der Anonymität 
übrig. Und mit wie rechtlich) fchlagendem Gewiſſen er diefen an fi} freilich ver- 
ordnungswidrigen Weg befchritten hat, dafür mag eine Außerung aus einem feiner 
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an einen Rigaſchen Buchhändler gerichteten Briefe dienen, in der er erflärt, daß 
„ihm nicht8 mehr zuwider fei, als Streit und Hader und daß er wiſſentlich nie 
eine Zeile fchreibe, die Anftoß erregen könnte.“ Daß dieſe Rüdficht indeffen den 
Gang der Dinge nit auf Koften der geichichtlihen Wahrheit beeinträchtigen dürfe, 
war ihm Sache innerlicher Überzeugung. Durch Vermittlung eines geſchätzten 
Rigaſchen Buchhändlerd knüpfte er dauernde Beziehungen zum Rigaer Tageblait 
an, da8 ihn 1891 mit dem Abdrud feiner ErftlingSerzählung „Munkenbek“, Rigafche 
Erzählung aus dem jechzehnten Jahrhundert von Alerander Andreas in der Heimat 
vorteilhaft befannt machte und in den folgenden Jahren noch eine Reihe anberer 
baltifcher Erzählungen aus feiner Yeder bradte. Ein jpäteres Wert, „Teuer! — 
Erinnerung au8 dem ruffifhen Polizeileben“, deifen Veröffentlichung in der Heimat 
eine Berftümmelung dur) die ruffiiche Zenſur befürdten ließ, führte 1897 zu einer 
Berbindung mit Fr. Wild. Grunow in Leipzig, dem damaligen Berlage der &renz- 
boten. Diefem ift e8 zu danken, daß Alerander Andreas (Badendyf) durch Abdrud 
der Erzählung nit nur dem Leferkreife diefer Zeitichrift befannt, fondern auch 
durch deren buchmäßige Herausgabe dem größeren deutihen Publikum zugeführt 
wurde. Dürften fomit die genannten Umftände an fi) ſchon die Annahme eines 
Interefies für die PBerfönlichkeit des baltiihen Autor bei den Lejern der Grenz- 
boten und in weiteren deutſchen Streifen rechtfertigen, jo mag dieſe erjt recht 
begründet erfcheinen im Hinblid auf die vor kurzem erfolgte Beröffentlihung eines 
Binterlafienen Badendykſchen Werfes „Botſcharow, der Großkaufmann, aus einer 
ruffiihen Kleinftadt” von Alerander Andreas, dag aus feiner Beobachtung heraus 
ein eigenartig feſſelndes Bild des ruffifchen Provinzlebens bietet. 

Alerander Andreas Badendyk ift als Sohn eines livländiſchen Landwirt? am 
3. November 1836 in Riga geboren. Uber die Herkunft feiner Familie, die Die 
einen nad) Holland in bie Zeit der ſpaniſchen Inquifition, die anderen nad) 
Braunfchweig- Lüneburg, wo bereit3 um 1226 Sohannes de Badendid urfundlid) 
genannt wird, und wieder andere in die alte Marl, mo — nad Etzels Altmärkiſcher 
Ehronit — ein adeliges Gefchleht Badendid bereit? zu Karl des Großen Zeit 
gejefien Bat, verlegen wollen, Bat er jelbft nur Vermutungen gehabt. In feiner — 
die eigene Familie behandelnden — Erzählung „Bauernhandel” verlegte er den 
Stammfig der Familie Aventryk (Pfeudonym für Badendyf) nad) Holland, von 
wo er den gleichnamigen Stammipater, einen bolländiiden Edelmann, zur Zeit 
der Inquifition in größter Not nad) Riga flüchten und bier fein Geſchlecht von 
Generation zu Generation zu immer größerem Anfehen und Wohlitand gelangen 
läßt. Bon Haufe aus einer begüterten Familie angehörend, Hat er dennody und 
bereit in zartejter Jugend auf die Schattenfeite des Lebens treten müffen. ALS 
Entel des reihen Rigaſchen Kaufherrn und Gildenälteften Ernft Hieronymus 
Badendyk war ihm da8 Lied von des Lebens Sorge freilih nicht an der Wiege 
gefungen worden. Gleichwohl hatte, als er kaum zehn Jahre alt unter der Obhut 
feiner erft einundawanzigjährigen Schweiter Olga das Haus feines Vaters nad) 
deſſen Wiederverheiratung verließ, die Not der landwirtihaftlihen Mißwachsjahre 
mahnend aud) bereit8 an defien Tür geflopft. Es war ein fchwerer, verantwortung?- 
voller Schrilt, den da junge Mädchen damals gemeinfam mit dem feinen Bruder 
aus dem Baterhaufe Hinaustat, ein Schritt in ein Leben voll Mühen und Ent- 
bebrungen. „Verlag meinen Saſcha nicht!" — dieſes letzte ee der 
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beforgten fterbenden Mutter Hatte ihr Mut und Kraft gegeben, den Dafeinsfampf 
für ſich und ihren fleinen Schügling allein aufzunehmen und fi durch mandje 
fpätere bittere Stunde immer wieder dDurchzuringen. Ein Engagement ald Erzieherin 
nad St. Petersburg ermöglichte ihr die Unterbringung des Bruders in die dortige 
Katharinenfchule, an deren Beſuch fi eine mehrjährige Studienzeit im Lebrer- 
feminar zu Dorpat und jchlieglih die Abfolvierung de8 Pädagogifhen Haupt- 
inftitut8 in St. Petersburg anſchloß. Diefer unter Sorgen und Entbehrungen 
burchgefämpften pädagogiſchen Werdezeit folgte Ende der fechziger Sabre in ver- 
hältnismäßig furzer Friſt der erfte Zehrauftrag, und zwar als Lehrer der ruffiihen 
Sprache an den Ergänzungsklaſſen der Dorpater Kreisſchule. Brachte die geficherte 
materielle Lage dem jungen Schulmann einmal die freudige Genugtuung, alle 
Fürſorge und Treue der Schweiter durch deren dauernde Aufnahme in feinem 
Haufe zu vergelten, jo gewährte fie ihm auch bie Möglichkeit, durch den Bejuch 
ber Borlefungen an der Univerfität fein Wiflen zu bereichern. Das „eulenumraufchte 
Embad-Athen” wurde ihm zum freundlichen Aufenthalt, zu einer Stätte beruf- 
liher Befriedigung und geiftiger Entfaltung. Nach Ablegung der Prüfung eines 
Oberlehrers der deutichen Sprache war es vor allem die baltifche Heimatgeichichte, 
deren Studium er fi) in der UniverfitätSbibliothef an der Hand der dortigen 
alten Quellen mit Eifer bingab. Hatten ihm ſchon in der Kindheit die ehrwürdigen, 
zum Zeil bis in daS dreizehnte Jahrhundert Hineinragenden Baudenkmäler der 
Baterfiadt aus der Altväter Tagen erzählt, fo tat fich jegt auf den vergilbten 
Blättern der jhweinsledernen Folianten die ganze wechſelvolle Vergangenheit der 
Heimat vor feinen Augen auf. Mit jchnellem Blid Hatte er das Feſſelnde diejes 
vielgeitaltigen hiſtoriſchen Stoffes erfannt und deſſen literariiche Verwendung im 
Sinne einer allgemeineren Berbreitung der Heimatgeſchichte beſchloſſen. So ent- 
ftand damals bereit nicht nur der erfte Entwurf für eine Anzahl feiner nad 
Jahren erſt niedergefchriebenen beimatgefhichtlichen Erzählungen, fondern gleidh- 
zeitig auch eine reichhaltige Sammlung fyftematifch georbnneter Notizen für ihren 
fpäteren, möglichit getreuen BHiltorifhden Aufbau. Nebenher aber zeitigten fad)- 
wiffenichaftlihe Studien eine Reihe Vorarbeiten für zwei, hernach fehr verbreitete 
ruffiiche Lehrbücher, eine „Grammatik der zeitgenöffiihen deutihen Sprache‘ und 
einen „Leitfaden für den eriten Unterricht in der deutihen Spracde‘, die er jedoch 
erft in Witebsk beendete, wohin ihn Anfang der achtziger Jahre ein Ruf als 
Oberlebrer der deutihen Sprache an da8 dortige Gouvernementsgymnafium führte. 

Dorpat — und Witebsk! Zwei größere Gegenfäge ſchienen freilich nicht 
denfbar. Das in jahrbundertelange deutfche Tradition und Geiltesarbeit getauchte 
ehemalige Deutihordengitädtchen und die vergangenbeitflache ruffiich-jüdifche Handels⸗ 
ftadt: fie Hatten feine Berührungspuntte, fie blidten einander fremd und unver- 
ftanden an. Inmitten der anregungslojen Umgebung vertiefte fih Badendyf mit 
Borliebe in die Ausarbeitung feiner literariihen Entwürfe. Hier beendete er 1889 
feine erfte, im jechzehnten Jahrhundert |pielende Erzählung „Munkenbek“, die er 
jelbft in einem Briefe als „ein gelehrteg Werk in belletriftifcher Yorm“ bezeichnet, 
„in welchem damalige Rigaſche Perjönlichkeiten, deren Namen zum Zeil noch jest 
jedem gebildeten Rigenſer befannt find, ftreng auf Grundlage alter Atten und 
Aufzeichnungen, ja meift mit deren hiſtoriſch verbürgten Worten geſchildert werben“. 
Nicht nur der intereffante, ftellenweife ind Romantifche lenkende Stoff, der das 
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Sceräuberunwefen in der Umgebung Rigas und die nad hartem Kampf erfolgte 
Gefangennahme des berüdtigten Seeräuberhauptmanng Munkenbek und jeiner 
Genoſſen fchildert, fondern auch bie lebhafte, in den geihichtlihen Rahmen Binein- 
wachſende Darftellungsweife erflären die günftige Aufnahme und Beurteilung des 
Werkes. Diefem erften unerwarteten Erfolge ſchloß ſich bereit3 1892 ein zweiter 
an mit der Veröffentlichung der Rigafhen Erzählung „Aus fchwerer Zeit‘, von 
ber fih der Berfafier felbft gewifiermaßen eine „Senfation‘‘ verſprach, zumal dieſer 
trübe Zeitabſchnitt der Heimatgefchichte feiner Anficht nad) „noch nirgends vorher eine 
fo eindringlide Schilderung erfahren Hatte“. Und in der Zat war es ihm gelungen, 
die Tragik .diefer für die Stadt Riga wie für das gejamte Livland verhängnis- 
vollen „chweren Zeit“ mit jo überzeugender geſchichtlicher Zreue und fo lebhaften 
Sarben zu zeichnen, daß die feffelnde Schöpfung mit großem Beifall aufgenommen 
und ſehr bald auch in der Überfegung durch einen Zeiten der größeren Volksmaſſe 
zugänglich und befannt gemacht wurde. Einen bedeutenderen Erfolg noch hatte 
eine dritte 1893 veröffentlichte Erzählung aus dem Anfange des vorigen Jahr⸗ 
bundert8 „Der Bauernhandel”. In ihr wird die durch die ftädtifchen Kaufleute 
den Flachs⸗ und Hanfbauern gegenüber angewandte „Bauernberederei‘ geichildert, 
durch Die während der damaligen ftarfen Flachsnachfrage die ahnungsloſen Bauern 
für die unterwertige Überlaffung der ſchon anderweitig vorbeftimmten Waren 
gewonnen wurden. Aber neben den rein tulturgejhichtlihen Momenten, die dieſem 
mit wunderbarer Treue in den Rahmen jener Berhältniffe eingeftimmten Zeitbilde 
ein allgemeineres Intereſſe erfchlofien, tat auch der Umftand feine Wirkung, daß 
der Berfafier bier feinen eigenen Großvater, den bereit genannten Rigafchen 
Kaufherrn Ernft Hieronymus Badendyk, unter dem Namen „Alventryf”, jowie 
weitere Glieder feiner Zamilie gleihfallg unter Dednamen bandelnd auftreten 
läßt. Eine ermunternde Aufforderung des „Rigaer Zageblatt” zur Einjendung 
weiterer Beiträge zeitigte im Laufe der nädjiten vier Jahre vier neue, davon drei 
im baltiſchen Heimatboden wurzelnde Werfe, von denen die 1637 in Riga fpie- 
lende Erzählung „Auf Kirchengrund“ (1895) da8 Treiben der unter der polniſchen 
Herrſchaft eingenifteten Sefuiten und deren Ausweiſung durch den fiegreidh ein- 
ziehbenden Schwedenkönig Guſtav Adolf behandelt, während die 1896 erfcheinende 
Eraählung „Der Schwedendamm’ eine angeblih von den Schweden aufgeführte 
Befeftigungsichange zum Ausgangspunkt einer mehr oder weniger auf freier Er- 
findung beruhenden Jägergeſchichte macht. Noch mehr Freunde wußten fich bie 
beiden folgenden auf Grund tiefer geichichtlicher Kenntniſſe mit eindrudßpvoller 
Geftaltungsfraft gejchriebenen Werte „St. Jürgen“ (1897) und „Der heilige 
Geift (1898) zu erwerben, die beide ein Bilb von ben erbitterten Fehden ber 
Stadt Riga gegen die Ritter des Deutichen Ordens geben. Während in dem 
eriten die fürftlihe Machtentfaltung des vom Papft als Erzbiſchof Johann der Dritte 
von Riga eingefegten Grafen von Schwerin und deſſen blutiger Sieg 1297 über den 
Deutſchen Orden anſchauliche Schilderung finden, werden in dem zweiten die um 1307 
gleihfall8 gegen den Orden geführten beftigen Kämpfe der mit dem litthauifchen 
Großfürſten verbündeten Stadt zur Darftellung gebracht. Diefe im Jahre 1900 
nad jeinem Zode veröffentlichte Erzählung „Nah lübiihem Recht“ fpielt wieder 
im ſechszehnten Jahrhundert und behandelt die bis zur blutigen Rache aus- 
wachſenden Mißhelligkeiten zwiſchen dem Adel und der Stadt Reval wegen Umgehung 
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de3 der Stadt bei allen Kornverkäufen zuftehenden Rechts der Staufvermittelung. 
Badendyks legte Werke „Feuer!“ (1903), das er felbft noch dem Berlage Fr. Wild. 
Grunow in Leipzig jenden fonnte, und „Botſcharow, der Großkaufmann“, das in 
diefem Jahre vom Verlage ber Grenzboten in Berlin der Offentlichkeit übergeben 
‘wurde, dringen in rein nationalruſſiſche Verhältniſſe, vornehmli in das ruſſiſche 
kleinbürgerliche Milieu, ein. Das überaus feflelnd gefchriebene „Feuer!“, ein aus 
Zenfurbedenfen vermutlich zurüdgeftellte8 und erft ſpäter überarbeitete Jugend- 
wert, wirft grelle Lichtftrahlen in die Eigenart des ruffiiden Polizeilebens, während 
fih im „Botfharow, der Großfaufinann,” ein in Humor und Satire getauchtes 
Kulturbild aus der ruffiihen Provinz aufrollt, das in der Zeichnung der im 
Vordergrund der Erzählung ftehenden Perſonen geradezu porträtiftiiche Fertigkeit 
zeigt. Badendyks ungewöhnlich ſchlichter Stil und die von ihm feitgehaltenen 
hiſtoriſche und kulturgeſchichtliche Treue in der lokalen Färbung und Charafteriftif 
zwingen den Leſer unmerklih in den Bann der dargeftellten Ereigniſſe. Zumal 
in feinen legten Werfen „Feuer!“ und vor allem „Botſcharow, der Großkaufmann,“ 
beweift fi) Badendyf ald Erzähler von feinfter Beobachtung und ſcharfer piycho- 
logiſcher Zeichnung. 

Die Betrachtung feiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit mwedt auch dag Intereſſe 
an dem Menichlid-Individuellen in ihm. In drei feiner Werfe bat er Züge feines 
Weſens mit eigenem Stift Hineingetragen. Wir brauchen nur dem refervierten, 
emjigen Heimatforfher Andrej Waſſiljewitſch Gubin im „Schwedendamm‘, dem 
pflichtgetreuen und mwarmberzigen ‘Bolizeioffizianten Alerander Andrejewitih im 
„euer! und dem jagdfreudigen Dorfichullehrer und ftilen Naturfreund Boris 
Stepanomwitih Okolitſch im „Botiharow, der Großlaufmann” in diefem Sinne 
nachzugehen; in diefen Geſtalten jehen wir ihn gleichſam wie in verjchieden gerichteten 
Spiegeln, die jedesmal eine andere Seite feines Innern wiederitrahlen und jo in 
glüdliher Ergänzung fein Eigenbild zeichnen. Ohne erft in die ftillen Tiefen feines 
Weſens, die ſich nur einem Heinen Freundeskreiſe ganz erſchloſſen, Hineinzuleuchten, 
vernögen wir auch fo den trefflichen Menſchen in ihm zu erfennen. Da3 alte 
Wort, das das Kind den Vater des Mannes nennt, bat fi auch an ihm bewahr- 
beitet, deſſen Sugend allein der harten Arbeit, der Auswertung de eigenen Ichs 
gegolten Hat, um feinem Alter die wohlverbdienten Früchte entgegenreifen zu lafien. 
Seinen literariihen Erfolgen gejellten ſich zugleich auch die beruflichen, unter 
anderem in der ehrenden Anerfennung durd die offiziell ihm gewordene Auf- 
forderung zu weiterem zehnjährigen Staatsdienft, al8 er im Jahre 1896 nad) 
fünfundzwanzigjähriger Lebrtätigfeit al3 Staatsrat und Nitter mehrerer Orden 
um feinen Abjchied eingefommen war. 

Am Bormittage des 30. November 1898 auf einem Spaziergange in feinen 
geliebten Forſt begriffen, brad) er, die Waldesſehnſucht im Herzen, fterbend zufammen 
und wurde von Schülern nad) Haufe getragen. Und über ein paar weitere Tage 
geleiteten aufritige Liebe und Verehrung ihn zu Grabe, ohne e8 zu ahnen, daß 
er einer der beiten Söhne der livländiihen Heimat war — Alerander Andrea2. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kulturgefchichte 


Die gute Lehre, daß ein vernünftiger und 
arbeitsluftiger Menſch, der ji ein Ziel zu 
fteden weiß, es auch zu etwas bringen wird, 
hat neuerdings leider viel vom Charakter 
frommer Berheißungen angenommen. Wie 
das kam, unterfucht zurzeit die Sozialwifjen- 
ichaft; fie ift damit aber noch nicht bejonders 
vorgeſchritten, denn ſie pflegt hiſtoriſche Pa— 
rallelen roh zu verzehren und möchte über— 
haupt den Tadel gern meiden, daß ſie vorlaut 
ſei. Genug: ſo ernſt wie in den Zeiten un— 
ſerer Urgroßeltern haben die geiſtig führenden 
Kreiſe es ſich nicht wieder angelegen ſein 
laſſen, Menſchen von natürlichen Gaben zu 
fördern. Es geſchah in allen Kulturländern, 
beruhte auf dem Anſtoß, den die franzöſiſche Re— 
volution gab, überdauerte ſie nirgends lange — 
der Ruhm Napoleons als Befreier, bei Leb— 
zeiten nicht reinlich, erſtrahlt nun immer heller — 
und bildet ein wichtiges Kapitel unſerer Ent— 
wicklungsgeſchichte. Auch einer, dem dieje Pes 
riode befjerer menjchliher Erkenntnis zugute 
lam, war Karl Friedrid) v. Klöden, der Vor⸗ 
tämpfer preußiichen Gewerbeſchulweſens. Seine 
„Sugenderinnerungen‘ hat jegt der Injel-Ber- 
lag zu Zeipzig in geihmadvoller Ausgabe von 
neuem veröffentlicht (Preis 3M.); jollte fie hier, 
wie man wünſchen darf, eine weitere Auflage 
erleben, dann wird hoffentlich jeine Biographie 
im ganzen beigefügt werden. Klöden Er— 
innerungen gehören zur ſpezifiſch norddeutichen 
Beitliteratur, unter die mit Fug geichägten 
Bücher, aus denen zu erjehen und zu erfühlen, 
wie jchwer auch vom einzelnen errungen die 
Führerichaft Preußens gewejen iſt. Der farge 
Boden der Heimat hatte praftiihe Menjchen 
erzogen, von deren Pflichtgefühl ſich viel ver- 


langen ließ, aber die Seelen waren dabei 
eng geworden. Mit Empörung gewahrt man, 
wie die Prügelpädagogif zu Ausnutzungs— 
aweden grafjierte — Sparta überall: hinterm 
Pfluge, in der langdauernden Kinderjtube, in 
der Lehre und bei der Wehr. Dem waderen 
Klöden, der ſich aus der Tiefe hart und jchwer 
heraufarbeiten mußte, find die liebenswürdigen 
„Driginale“ erit jpät, gerade nod) zur rechten 
Beit begegnet; vorher litt er bitter genug 
unter der landläufigen Abart und unter der 
niedrigen Auffaffung, die auch ſpäter nod) 
den Kern der Fleinbürgerliden Atmojphäre 
ausmadte. Dabei iſt diejer jchlichte Erzähler 
durhaus fein Genie — er hätte jih dann 
ihwerlich durchgerungen — und verfügt nicht 
einmal über viel Humor. Ja, erirrt fih, als 
abgeflärter reifer Mann jchreibend, oft nod) 
ſeltſam in der Perſpektive und legt feinen Stand» 
punft dor Zeiten im Übermaß dar. Aber 
man bat den alten Klöden ſchon ins Herz ge- 
ſchloſſen. Sein geſunder Menſchenverſtand, 
ſeine tapfere Unbefangenheit und ſeine klare 
Einſicht triumphieren im Leben wie bei der 
Nachwelt. Sie machen uns ihn und ſein Buch 
wert. €. a. 


Dhilofophie 

Nur in den jelteniten Fällen bietet die 
Schule Stügpuntte für ein ficheres orte. 
ichreiten auf den gewiß nicht ebenen Pfaden 
der Philoſophie und doc treten zahlreiche 
junge Menſchen mit dem lebhaften Wunjche 
ind Leben, den gegenwärtigen Stand der 
legten den Menjchengeijt bewegenden Probleme 
fennen zu lernen. Da iſt e8 feine leichte 
Aufgabe, dem Sudenden den Weg zu weijen. 
Das Führeramt erfordert umfafjende Terrain» 
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kenntnis und gediegenes pſychologiſch⸗päda⸗ 
gogiſches Verſtändnis. In ſeinem Büchlein 
„Wie ſtudiert man Philoſophie?“ (Violets 
Studienführer, Stuttgart, Verlag von Wilhelm 
Violet, 1911) beweiſt Dr. Max Apel, daß er 
hierzu berufen iſt. Auf 160 Seiten gibt er 
eine Anleitung zum Studium und zum 
Selbſtſtudium der Philoſophie und zugleich 
eine klare, kurze Einleitung in die Philos 
fophiihen Probleme. Legtere ift zum Teil 
biftoriih, zum Teil fyftematifch, indem fie die 
Haupirihtungen der Metaphyſik und Er—⸗ 
Ienntnistheorie Tennzeichnet; bei der Logik, 
Ethik und Aſthetik beichräntt ſich der Verfaſſer 
im weſentlichen auf literariſche Hinweiſe, in 
der Pſychologie geht er ein wenig darüber 
hinaus, indem er ihre Bedeutung ſlizgziert 
und eine Reihe an den verſchiedenen Univer⸗ 
fitäten behandelten pſychologiſchen Themata 
aufführt. Die Literaturangaben find durchweg 
gefhidt, die kurze Charakterifierung der ver⸗ 
ihiedenen in die Philofophie einführenden 
Schriften und der philoſophiſch-hiſtoriſchen 
Daritellungen iſt treffend und für die Driens 
tierung des Anfänger® bon großem Werte. 
Auszüge aus den legtjährigen Vorleſungs⸗ 
verzeichniffen der deutichen, öfterreichifchen 
und fchweizer Univerfitäten geben eine gute 
Mberfiht über die gegenwärtig im Vorder⸗ 
grunde des Intereſſes jtehenden Probleme und 
philofophiihen Autoren. Die Univerfitätd« 
einrihtungen, Lehrmethoden und Prüfungs 
borfchriften werden in ſachlicher Weiſe dar« 
gelegt, Hin und wieder fallen kritiſche 
Bemerkungen, die aber in feiner Weiſe in 
Nörgelei ausarten. Wir möchten nicht unter» 
laſſen, das Buch aud) denjenigen Studierenden 
zu empfehlen, die Philofophie im Nebenfach) 
betreiben, e3 iſt durchaus geeignet, unnüße 
Zeit» und Sraftvergeudung zu berhindern. 
DE: 


Offizier- und Beamtenfragen 


„Die verabjchtedeten Dffiziere.” Das Ber» 
Iiner Tageblatt brachte voreiniger Zeit eine Er⸗ 
örterung unter diefem Titel. Wer da glaubt, 
prafiifihe Winfe für die Hebung des gegen» 
wärtigen Notſtandes verabſchiedeter Offiziere 
zu finden, kommt nicht auf feine Rechnung. 
Und doch ſcheint der Antrieb durch die neuer» 
lid) aufgetretenen Beftrebungen gegeben zu 
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fein, inaftiven Offizieren bon einer Zentral- 
ſtelle aus einträgliche, bürgerlide Stellungen 
zu vermitteln. 

Was ift dei Budels Kern? Verringerung 
der Zeutnantzftellen zugunften teilweifen Er⸗ 
ſatzes durch Unteroffiziere, mit anderen Worten: 
Demotratifierung unferes Offizierlorpg! — 

Die Wahlen find nicht mehr fern; handelt 
es fih da vielleiht um eine captatio bene- 
volentiae? — Die eingeflochtene Verdächti⸗ 
gung der Vaterlandsliebe bei Junkern, Bes 
amten und Großindujtriellen beſtärkt die Ver⸗ 
mutung. Wer bleibt da übrig al® „echter 
Patriot?“ — 

Wir follen ein Drittel unferer Leutnants⸗ 
ftellen ftreihen und Diefe Vakanzen durd 
Dffizierjtellvertreter aus dem linteroffizier- 
ftande und durch Neferveoffiziere erfegen?! — 
„Und wir erhalten weit beflere Stämme für 
unfere Neferveformationen!”, jo klingt der 
Artilel aus. Wir können gar nit genug 
Zeutnant3 im ftehenden Heere haben! Das 
für Offizierftellvertreteritellen verfügbare Ma⸗ 
terial Tann der Armee nicht mehr wie eine 
beifere Klaſſe von „Drillmeiftern” liefern. 
Drillmeifter ald Hilfsorgane der Offiziere 
find aber unfere Unteroffiziere, fo wie jie find. 
Hat der Staat Geld übrig, fo iſt es beſſer an» 
geiwendet, dem Unteroffizierftand durch befjere 
Bezahlung noch intelligentere Elemente zu⸗ 
zuführen und fie dem Heere länger zu er» 
halten. Für unjeren Frieden3dienft mit jeinen 
ganz naturgemäß ſich teigernden Anforde» 
rungen ijt, abgejehen von techriiiher Befähi⸗ 
gung, Begeifterung zum Berufe eine uner- 
läßliche Forderung an das Lehrperfonal. Dieſe 
Begeifterung liefert unfer Yeutnant und nie= 
mand anderd, und werihm einreden will, fein 
Beruf fei nur ein Durchgangsberuf, fommt 
ſchlecht an! Nicht jeder Leutnant kann es bis 
zum General bringen; fpätere Saterftimmun« 
gen, wenn die Kräfte mit dem Willen nicht 
mehr gleihen Schritt Halten und der Kampf 
ums beruflihe Dafein Opfer fordert, fönnen 
daran nicht3 ändern. — Und nun der Kriegs⸗ 
fall: Als wir 1870 in den Feldzug gingen, 
war der überwiegende Zeil unferer Unter⸗ 
offiziere mit Striegderfahrungen von 1864 und 
1866 ber unferen jungen Leutnant? in vielen 
Stüden am Feinde über. Jetzt, wo mit dere 
ſchwindenden Ausnahmen bis in die höchſten 
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Stellen niemand mehr ernſtlich Pulver ge⸗ 
rochen hat, muß, wenn es — was un? er⸗ 
ſpart bleiben möge — zum Kriege kommt, 
unſer Leutnant mit all ſeinen guten und 
weniger guten Eigenſchaften Triumphe feiern! 
Und wie haben ſich gegen früher unſere Kriegs⸗ 
formationen zweiter Linie vermehrt? Wieviel 
aktive Frontoffiziere verbleiben, ſelbſt wenn 
alle Leutnantsſtellen beſetzt wären, nach Ab⸗ 
gabe an die Reſerveformationen pro Kom⸗ 
pagnie? 

Wie würden ſich nun die Dienſtherren, 
denen das Gros unſerer Reſerveoffiziere in 
bürgerlichen Berufen untergeordnet iſt, zum 
Vorſchlage des Artikels ſtellen, daß Reſerve⸗ 
offizieraſpiranten eine viermonatliche Übung als 
Unteroffizier und eine ſechsmonatliche Übung 
als Offizier leiſten jolen? Die Verwirflihung 
diefer dee hätte eine Abwanderung aus dem 
Referveoffizierftande zur Folge, weil der über: 
wiegende Zeil der Aipiranten damit ein Fort⸗ 
fommen im bürgerlichen Berufe ernitlich ge» 
fäbrdet fehen müßte. Was jtedt Hinter diefem 
Vorſchlag? — Ein Angriff auf die Inftitution 
unjerer Einjährigfreiwilligen! Die Armee zieht 
aus diefer Inftitution die denkbar jhärfiten 
Folgerungen Hinfihtlich ihrer Rugbarmadjung 
für die Kriegsvorbereitung der Gejamtheit, 
wie de3 einzelnen; beide Zeile befinden fich 
anſcheinend wohl dabei. 

Wie oberflächlich ftreift der Artikel die bis» 
berigen Beftrebungen, den Penfionären zu 
einem anderen Berufe den Übergang zu er⸗ 
leichtern; er ſcheint Hier nur den „Verein in» 
aktiver Offiziere” zu fennen? — Ob deſſen 
Beitrebungen überhaupt hierauf auslaufen, 
fei dahingeftellt. Die Tatſachen fprechen da⸗ 
für, daß alle bißherigen Verſuche nad) diefer 
Richtung, trog erfennbarem beiten Wollen, an 
der Unzulänglichleit der Mittel geicheitert find, 
die zur Erreihung des Zived3 eingelegt wurden. 
Die Folgerung, daß mangelnde Vorbereitung 
und Cignung der Offiziere für bürgerliche 
Stellungen jowie Stellenmangel ſolche Ber: 
ſuche nad wie vor vereiteln müßten, ſchwebt 


in der Zuft! — Auf der fahwiflenihaftlichen 
Durchſchnittsbildung unjerer Offiziere niederer 
Grade Tann eine allgemeinwifjenichaftlihe und 
foziale Begriffgausgeftaltung mit Ausſicht auf 
Erfolg aufgebaut werden, wenn nur frühzeitig 
iyitematifh damit begonnen wird. Was den 
bermeintlichen Mangel an Stellen betrifft, jo 
liegt bier im wefentlihen noch Kurzihluß 
zwiſchen Angebot und Nachfrage vor. Es iſt 
bezeichnend, daß die Ausführungen des Ber⸗ 
Iiner Tageblatt3 hier in fittliher Entrüftung 
über unjere Staat3lotterien audtönen. 

Alles in allem: nehmen wir die Forderung 
der Verringerung unjerer Leutnantsſtellen jo 
ernit, wie fie um ihrer Tendenz ivillen ge- 
nommen zu werden verdient. Weit eher wie 
die quantitative Beſchränkung unſeres Leut⸗ 
nantsſtandes ſcheint ſeine qualitative Hebung 
eine achtbare Zukunftsaufgabe; aber welchen 
Einfluß hätte ſelbſt ein Aufſchwung letzterer 
Richtung auf den gegenwärtigen Notſtand un⸗ 
ſerer verabſchiedeten Offiziere? Keinen — 
Zugegeben, daß die Verſagung rückwirkender 
Kraft des neuen Penfionsgeſetzes von einer 
nieht Tleinen Gruppe inaftiver Offiziere als 
unerträglihe Härte angejehen werden darf, 
jo fann, um übertriebene Bitterfeit nicht ge» 
flijjentlich zu nähren, nicht oft genug wieder» 
holt werden, daß bier der Heeresverwaltung 
wohl die Hände gebunden waren. Andere 
Stände leiden feit Jahren unter ähnlichen 
Härten, weldje, bei Licht befehen, nur ein Aus⸗ 
drud des notgedrungenen Ausgleichsprinzips 
auf der Regierungsfeite find. 

Gelingt es demnächſt, auf breiter finan- 
zieler Grundlage eine Organifation inaftiver 
Dffiziere zu fchaffen, deren Zentrale einträg» 
liche Arbeit in bürgerlihen Berufen und im 
Rotfalle finanzielle Beihilfe zu bieten in die Lage 
geſetzt wird, jo ijt ein großer Schritt vorwärts 
getan. Auf Erreihung dieſes Ziels fi zu 
fongentrieren ftatt fi in Neflamationen zu 
verirren und zu zerfplittern, darauf kommt es 
an. Bis dat, qui cito dat! Pesfesszen 
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Reichsipiegel 
(Bom 19. biß 25. September) 

Innere Politit 

Beginn des Wahllampf3 — Die deutihe Sozialdemokratie — Ihre Beziehungen zur 

ruſſiſch-jüdiſchen Revolution — Entihluß der Nationalliberalen in Düſſeldorf — 

Schlußfigungen des „ſterbenden“ Reihstagg — Aufgaben der Herbittagung — Der 

Wechſel in Poſen — Herr dv. Waldow — Exzellenz Schwargtopff 

Mit Ausgabe der Parole auf dem fozialdemofratiihen Parteitage zu Jena 
bat wie erwartet der Wahlfampf begonnen, aus dem der fommende Reihätag 
eritehen jol. Die Prefjeerörterungen über Bebeld Sirenenfänge Haben gezeigt, 
dag man auch im linfSliberalen Lager deren Wert richtig erfannt hat. Das amt- 
lie Organ der Fortſchrittlichen Volkspartei hat eg unverbohlen ausgeſprochen, dag 
es der Sozialdemokratie noch immer durchaus mißtraue. Und das ift gut. Die 
Sozialdemofratie Hat fih noch nicht foweit gemaufert, daß man fie eine Reichs— 
partei oder nationale Bolf3partei nennen fönnte, die die Wahrnehmung der reich3- 
deutijchen Intereſſen auch als ihre Aufgabe auf internationalem Gebiet betrachtet. 
Noch Haftet ihrem politiihen Streben zu viel märzliche8 an, da8 den Intereſſen 
des Reichs direkt zumiderläuft. Wenn wir auch nit zu denen gehören, die da 
annehmen, die deutihe Sozialdemofratie würde bei Ausbruch eines Krieges 
das Land revolutionieren fönnen oder aud) nur wollen, fo lehrt der Augenjchein 
doch, daß fie in Friedenszeiten noch nicht das richtige Augenmaß für die wahren 
Intereſſen des Reichs gefunden Hat. Hier und da dämmert e8 zwar in ihren 
Reihen, aber auf folche ſporadiſch auftretenden Erjcheinungen darf fich eine Re— 
gierung in ihrer Politik nicht ſtützen. Vertrauen kann die Partei ſich erft durch 
längere pofitive Mitarbeit im Parlament erwerben. Je mehr und je gründlicher 
fie daran Anteil nimmt, um jo eher wird fie auch auf den Weg gelangen, von 
dem aus fich allein VBeritändnis für die hiſtoriſchen Grundlagen des Reichs und 
damit Preußens gewinnen läßt. Das fann aber noch Jahre währen, weil fidh 
die Tradition eine halben Sahrhundert® nicht mit der Rede eine Führers aus 
dem Herzen vieler Taufender auslöfchen läßt. Das muß von den bürgerliden 
Parteien beachtet werden. Eine Bartei, die dem Reid) nicht die Mittel gewährt, 
um die militäriihe und maritime Rüftung inftand halten zu können, verfennt die 
biftoriihe Miffion Deutſchlands und darf infolgedeffen nicht zur herrſchenden 
Partei im Reichstage gemacht werden. Sollte aber die Sozialdemofratie einmal 
zur Erkenntnis der Notwendigfeit unferer Rüftungen fommen, dann wäre aud 
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der erfte Schritt getan zur Anerfennung der Notwendigkeit de8 monarchiſchen 
Staatsprinzips für Deutſchland. Denn beide, das ftehende Heer und die Monardie, 
find, will man die Staatsorganifation Deutſchlands allein verftandesmäßig und 
ohne die romantiſchen Imponderabilien bewerten, die von der Nation als folder 
untrennbaren Garantien für das Beitehen des Reichs und für dag Wohlbefinden 
der Nation. 

Adgefehen von den dogmatifchen Gründen, wird die deutihe Sozialdemofratie 
an ber Entwidlung zu einer Reichspartei gehindert durch die noch immer vor- 
Bandenen ftarfen Beziehungen zur ruffiiden NRevolutionspartei und 
Damit zur jüdifhen Intelligenz in Rußland. Die Beziehungen zu den entjprechenden 
Barteien der wefteuropäifchen Länder find von geringerer Bedeutung. Durch die 
Orientierung nad) Often ftrömt der deutfchen Sozialdemofratie foviel Unkultur nnd 
foviel Barbarei zu, daß fie Dadurch belaftet mit den Kulturerrungenſchaften in Deutich- 
land nur ſchwer Schritt zu Halten vermag. Alle Beurteiler der Sozialdemofratie, auch 
deren Freunde, wie 3. B. Werner Sombart und Lilly Braun, ſtimmen darin mit 
mir überein, wenn fie aud) andere Gründe für die NHulturlofigfeit der Partei 
angeben, meift Gründe, die übrigend® and) bei allen bürgerlichen Parteien da3 
Kulturniveau erheblich brüden und zwar umjomehr, je ftraffer dieje organifiert 
find. Die deutfchen Sozialdemokraten Haben den ruſſiſchen Revolutionären ſeit 
Sahren in ihrem Kampf gegen das abſolutiſtiſche Syſtem geholfen. Solange der 
Stampf drüben nicht zu Ende, folange vor allen Dingen die ruffiihen Juden den 
bisherigen Beſchränkungen unterworfen bleiben, folange jcheint die deutſche Sozial- 
demofratie fi) moralifch verpflichtet zu fühlen, die Intereffen des Reichs Hinter 
Die der ruſſiſchen Revolutionäre zurüdzuftellen. Daß eine Roſa Luremburg noch 
beute folden Einfluß auf die Bartei ausüben kann, wie er in Sena zutage getreten 
ift, iNuftriert meine Ausführungen binreichend. 

Unter den eben gekennzeichneten Berhältniffen wird e8 gewiß allen patriotifch 
gefinnten Männern jchwer fallen, den Entſchluß der NRationalliberalen, den 
Wahlkreis Düffeldorf bei der Nachwahl den Sozialdemofraten preißgeben zu 
wollen, gutzubeißen. Dennod jind eine ganze Reihe von Momenten in Betracht 
zu ziehen, die, wenn fie auch mehr auf dem Boden des PBarteilampfeß und der 
PBarteitattit zu finden find, geeignet erjcheinen, da8 Verhalten der nationalen 
Mittelpartei verftändlich und ratfam zu machen. Die nationalliberale Partei hat 
fich jeit 1907 beſonders im Kampf gegen den Ultramontanigmus engagiert und 
würde ohne Zweifel viel Vertrauen bei ihren Wählern einbüßen, wollte fie bei 
der eriten Gelegenheit, die fich bietet, den ultramontanen Kandidaten zu befämpfen, 
eine entgegengefegte Parole ausgeben. Die Lage der Barteileitung wäre im vor- 
liegenden (alle um fo peinlicher, als ein Sieg des Zentrums gegen die vereinigten 
Sosialiften und Demokraten wohl nur unter Aufwendung einer großen Energie 
von feiten der Nationalliberalen möglich gemacht werden könnte, daß alfo die 
eben noch al? Reichsfeinde befämpften Ultramontanen plöglid als ftaatsrettende, 
fonft harmloſe Volksgenoſſen dargeftellt werdentmüßten. Neben diefen Erwägungen 
aber erjcheint die Gelegenheit in Düffeldorf auch befonderd günftig, um ber 
Zentrumßpartei eine Warnung für ihr ſpäteres Auftreten bei den großen Wahlen 
zu geben. — In der Eonfervativen Prefie ift man naturgemäß ob des Entichluffes 
der Nationalliberalen verfchnupft und fucht eine Anderung nod) in letzter Stunde 
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möglich zu maden. Man argumentiert, die Zentrumßpartei habe ſchließlich noch 
in feiner großen nationalen Frage verfagt, fie Habe vor allen den ruhigen und 
fiheren Gang der GefeggebungSarbeit gemwäßrleiften helfen, während die Sozial⸗ 
deınofraten jede nationale Frage befämpft hätten. Wenn fi auch über die nationale 
Haltung des Zentrums fireiten läßt, kann man die Auffafiung ber Stonfervativen 
doch nicht ganz von der Hand weiſen. Dennod) erjcheint und da8 Berbalten ber 
Rationalliberalen praktiſch und durd) die bejonderen lokalen Berhältniffe in Düfiel- 
dorf aud) als gerechtfertigt. 

Es wird nun von der Haltung der ſozialdemokratiſchen Fraktion im Reichs⸗ 
tage während der Herbittagung des alten Reichstags abhängen, wie fich 
die fernere Stellung der bürgerlichen Mittelparteien zu den roten und ſchwarzen 
Parteien in den Wahlen geftalten kann. Wir würden e8 ſehr warm begrüßen, 
wenn die Reichdregierung es möglih machen könnte, die fozialdemotratiiche 
Fraktion noch mit einer jhiwerwiegenden nationalen Aufgabe zu belajten, bei 
deren Erledigung fie durch Taten beweifen müßte, ob Bebeld Worte zu Jena 
irgendeinen realen Wert haben. Ob freilich diefe Anregung noch praktiſch durd- 
führbar ift, Täßt fih nicht ganz überfehen. Der Beginn ber Herbfttagung bes 
Reichsſstages ift durch den Präfidenten Grafen Schwerin erft auf den 17. Oftober 
anberaumt worden, fo daß faum mehr als ſechs bis acht Wochen für die Er- 
ledigung de8 umfangreichen Reſtepakets im alten Reichſtage zur Verfügung fteben. 
Insgeſamt Barren noch folgende Entwürfe der DBerabihiedung: Strafprogeß- 
ordnung uſw. (zweite und dritte Beratung), Saußarbeitgefeg (zweite und britte 
Beratung), Anderung der 88 114a ufw. der Gewerbeordnung (ziveite und britte 
Beratung), Errichtung eines Kolonial- und Konſulargerichtshofes (zweite und dritte 
Beratung), Anderung des Strafgefegbud)8 (dritte Beratung), Arbeitöfammergefeg 
(dritte Beratung). Außerdem find aus der Kommilfion noch nit zur zweiten 
Lefung and Plenum gelangt: Entwurf eines Geſetzes betreffend Anderung ber 
Fernſprechgebührenordnung; Entwurf eines Geſetzes betreffend die Zagegelder uſw. 
der Kolonialbeamten; Entwurf eines Geſetzes betreffend Anderung bes Gerichts- 
foftengejege8; Entwurf eine Geſetzes betreffend die Aufhebung des Hilfskaflen- 
geſetzes; Gefegentwurf beireffend die Erhebung von Sciffahrtsabgaben; Gefeg- 
enttvurf gegen Mißſtände im Heilgewerbe; Gefegenttvurf über die Ausgabe fleiner 
Aktien. Endlid ift der Entwurf über die Privatbeamtenverfiherung angekündigt. 
Zieht man in Betracht, daß die Aufmerkſamkeit und Arbeitäfraft der Abgeordnieten 
obendrein noch durch den Wahlkampf in Anſpruch genommen ift, fo wird man 
faum wagen, dem Reichstage nod) eine befondere Aufgabe zuzumuten. Immerhin! 
vielleicht gibt e3 doch Argumente, die ftärker find als die angeführten. 

Sn der abgelaufenen Woche ift auch der Iange angekündigte Wechſel im 
DOberpräfidium der Provinz Bofen durd) den König von Preußen angeorbnet 
worden. Herr v. Waldow tritt nad faft neunjähriger, von Erfolgen gelohnter 
Tätigkeit auf dem heißumftrittenen Boden der Oftmark von feinem Poften zurüd, 
um das bequemere Oberprälidium in Stettin zu übernehmen. Bon deutfcher Seite 
folgen dem Scheidenden viele herzliche Wünfche für ein ferneres Wohlergehen unb 
tiefgefühlter Dank für da8 mannhafte, zielbewußte und kluge Eintreten in der 
deutſchen Sache. Auch wir, die oft an feiner Seite geitanden, wünſchen ihm nach 
al dem Kampf einen bebaglihen Lebensabend, der fich ihm wohl um fo fchöner 
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geftalten wird, je beſſer da8 von ihm geförderte Werk ſich unter feinem Nachfolger 
entwidelt. Ob folches mit einigem Anſpruch auf Wahrfcheinlichkeit erivartet werden 
darf, läßt fich jedoch noch nidht ohne weiteres annehmen. inftweilen muß es 
als ein ſchweres Wagnis empfunden werben, daß ein Dann, der fi in jo hohem 
Maße das Vertrauen bed Deutihtums zu erwerben verftand, durch einen den 
Deutichen in der Oftmark Unbekannten erjegt wird, gerade in einem Augenblid, 
in dem alle Anzeihen auf eine Abkehr von den bisher in der Oftmartenfrage 
befolgten Prinzipien hindeuten. Der bißherige Unterftantsfefrefär im Kultus- 
minifterium, Exzellenz D. Schwargfopff, wird unter folchen Umftänden mit viel- 
fahem Mißtrauen empfangen werben, und bie Pofener Deutichen werden es ihm 
fo lange entgegendringen, biß er zeigt, ob er auf dem Boden des bißherigen 
Kurfes fteht. — Immerhin wird man wohl gerade in diefem alle gut tun, das 
offene Mißtrauen noch zurüdzubalien. Die Ernennung Schwartzkopffs fcheint nad) 
verichiedenen Anzeichen doch nicht ohne weiteres als Abkehr vom biäherigen Kurs 
aufgefaßt werden zu dürfen. Schon bie Bemerkung der Kreuzzeitung (Nr. 442), 
daß diefe Ernennung keinerlei politiihe Bedeutung habe, will es und feinen 
Iafien, als fei da8 Gegenteil der Fall und als käme der neue Oberpräfident mit 
ſolchen Inftruftionen nad Bofen, bie den Gegnern der Enteignung 3. B. nicht 
ganz willlommen find. Warten wir darum ab. In einigen Zagen wird eine 
eingehende Beiprechung der beteiligten preußifhen Reſſorts über die Polenfrage 
ftattfinden, und im Anfchluß daran werden wohl amtliche Beröffentlihungen erfolgen, 
die und den weiteren Weg der Oftmarfenpolitif deutlich aufzeichnen werden. Bei 
dem Einfluß, den die Delbrüdichen Auffafiungen von einer Bolenpolitit in den 
maßgebenden Streifen Berlins erhalten Haben, wird wahrfcheinlich nicht alles gut 
geheißen werben, wa8 ber Bülowiche Kurs mit ſich gebracht hat. Aber es jcheint 
doch verfrüht, ſchon Heute von einem Bruch mit den bewährten Mitteln ſprechen 
zu wollen. Herr Gramſch ift Präfident der Anfiedlungstommiffion geblieben, und 
Exzellenz Schwargkopff gilt als ein genauer Kenner der fulturellen Seite der 
Oſtmarkenfrage. G. Cl. 


Auswärtige Angelegenheiten 


Der Marokko⸗Handel — Der Fall Cartwright — Italien und Tripolis — Aufregung 

in Konſtantinopel — Stolypins Nachfolger 

Die auswärtige Politik ſteht noch immer unter dem Druck der Marokko— 
frage, wenn auch in dieſer Beziehung eine allgemeine Beruhigung einzutreten 
beginnt. Selbſt in alldeutſchen Kreiſen gewinnt die Auffaſſung an Boden, daß es 
fich in Marokko nicht um eine nationale Ehrenfrage, ſondern um ein reines 
Handelsgeſchäft handle. — Auch der Fall Cartwright Bat inzwiſchen feine 
Erledigung gefunden und zwar für die deutſche Diplomatie nicht ohne einen 
humoriſtiſchen Beigeſchmack. Wie erinnerlich, verzögerte fih die Antwort auf die 
deutiche Anfrage in London einige Tage, weil die leitenden engliihen Berfönlichkeiten 
fih aufihre Landfige gurüdgezogen hatten. Herrn Cartwrights böfes Gewiflen jah 
darin ein ſchlechtes Symptom für feine Sache und ſchwächte durd) feinen Privat- 
jefretär, der im Nebenamt auch britifher Konful in Münden ift, die Angaben der 
Neuen Freien Prefie ab, mit anderen ®orten: er gab die Tatſache der Unterredung 


632 Reichsipiegel 








zu, wenn er aud nachträglich ihren vollen Inhalt nicht wahr haben wollte. Dann 
fam die amtliche Erklärung, der Wiener Botichafter ftehe den Angaben in ber 
Neuen Freien Prefie vollftändig fern, und die deutſche Regierung konnte mit Ber- 
gnügen feitftelen: „Die Angelegenheit ift zu unferer vollften Befriedigung erledigt!“ 

Der Fortgang der Marokkoverhandlungen zwiſchen Deutichland und Frankreich 
hat eine andere Frage aus dem Dunkel der Vergeflenbeit gezogen, bie tripoli- 
taniſche. Stalien Bat ſich befanntlid feine Frankreich förderliche Haltung auf der 
Algeciras-Konferenz bezahlen laſſen durdy ein Ablommen wegen Tripolis, in dem 
den Stalienern zugeftanden wird, daß fie fich Dort nach Belieben einrichten fönnten, 
ohne eine Störung von jeiten Frankreichs befürchten zu müflen. Nun fcheint den 
Stalienern ber richtige Zeitpunft für die Realifierung des Vertrages gefommen zu 
fein. Sie fürdten, daß Frankreich zu fchnell mit dem marokkaniſchen Broden 
fertig werden und alsdann felbft feine Augen auf Tripoliß werfen könnte. Darum 
präfentieren fie jett den Algecirad-Wechlel. Frankreich kann ihn aber nit ein- 
löfen, da Zripolig der Türkei gehört und deren Regierung nichts von einer Ab- 
tretung von Tripolis wifjen will, obwohl e8 angeficht8 der fonftigen Schwierigfeiten 
vielleicht da8 beite für die Türfei wäre, wenn es Tripolis und auch Kreta einft- 
weilen auch formell preißgäbe. Die Angelegenheit, die jehr jchön hätte insgeheim 
erledigt werden können, ift der engliihen Diplomatie zu Ohren gefommen, Die 
natürlich nichts Eiligere8 zu tun Hat, als auf der einen Seite Stalien mißtrauiſch 
gegen Frankreich zu machen und auf der anderen den Chauvinismus in der Türkei 
zu reizen. Beides fcheint zu gelingen. Die Türken tragen wenigiteng in Stonftantinopel 
eine ftarte Erregung zur Schau. In Italien ertönten zwar anfangs noch einige 
verftändige Stimmen, die zur Ruhe und zu Vertrauen in die Zufunft mabnten, 
aber auch dort ift die nationale Eitelkeit gewedt und die Regierung beihwichtigt 
nicht nur nicht, ſondern macht Truppen mobil und Schiffe feeflar. Die tripolitanifche 
Trage dürfte fomit in den nächſten Wochen Gegenftand vielfacher Erörterung und 
diplomatiiher Schwierigkeiten werden, die auf die Beziehungen der europäilchen 
Großmächte nicht ohne Einfluß bleiben können. — — 

Das Hinſcheiden Stolypins hat für Rußland die Frage nadheinem 
neuen Minifterpräfidenten afut gemadt. Geftern, Sonntag, iſt Der 
bisherige Zinanzminifter Kokowzow unter Beibehaltung feines Borte- 
feuilleg zum Nachfolger Stolypins ernannt. Wir könnten die Wahl, wenn fie 
nidt etwa nur ein Proviforium bedeutete, fo ſympathiſch die Perfönlichkeit 
als ſolche ift, im Intereſſe Rußlands nit gut beißen. Kokowzow wird 
mit genau denſelben Schwierigkeiten zu fümpfen Haben, wie fie Stolypins 
Werk aufhielten und wie fie im Xeitartifel dieſes Heftes näher dargetan 
find. Nah wenigen Monaten wird Kokowzow wahrſcheinlich bei allen 
Parteien entweder ebenjo unbeliebt jein wie Stolypin e8 zulegt war, oder er 
müßte Werkzeug einer Klique werden. Zum NReformator des Minifteriums des 
Innern taugt er noch meniger wie Stolypin, weil er dies NReflort nicht fennt. 
Diefe Aufgabe fcheint ja allerdings einer anderen Perfönlichleit vorbehalten zu 
fein. An die Stelle Stolyping gehört entweder ein Mann aus ber ruſſiſchen 
Hodariftofratie mit weit verzweigten Familienbeziehungen, die e8 ihm ermögliden, 
in liberaler Weiſe Männer für die höchften Verwaltungspoften zu gewinnen, oder 
ein gebildeter Soldat — beide ausgerüftet mit diktatorifcher Gewalt und bereit, 
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biefe in jeder Richtung zu gebraudhen. Die brennendite Frage iſt in Rußland 
für die nädjften Sahre die Nudenfrage. Ihre Löjung in einem für die Juden 
günftigen Sinne hieße aber ganz Rußland diefem ſtarken Volke außliefern. Und 
der Zar, der da8 wagte, würde fein Reid in Flammen jegen. Da3 foll man im 
Auge behalten, wenn man die ruffische Regierung wegen ihrer Sudenpolitif ver- 
urteilt. Auf dem jüdischen Broblem laften die Sünden von Jahrhunderten. &. 1. 


Bank und Geld 


Die Ara der Diskonterhöhungen — Der franzöjiihe Geldmarkt und die Bank von 
Frankreich — Kursſturz der Steelaftien — Teuerungsfragen — Der Kursſtand der 
Staatsanleihen 


Nachdem die deutiche Reichſsbank den ſchon längſt vorausgejehenen Schritt 
getan und ihren Disfont von 4 auf 5 Prozent erhöht Hat, tft unter den großen 
europäifhen Notenbanten ein wahres Wettlaufen um den Zinsfuß entitanden. 
England, Ofterreih, Belgien, Italien und [chließlih auch die Bank von Frankreich 
haben Schlag auf Schlag diefelbe Maßregel ergriffen und damit deutlich der Welt 
vor Augen geführt, daß auf dem Geldmarft jet Schmalhans Küchenmeijter zu 
werben beginnt. Die Gleichmäßigfeit des Vorgehens läßt ohne weiteres erfennen, 
daß allentbalben im weſentlichen gleihartige Verhältniſſe obwalten. Es find die 
üblichen SHerbftbedürfniffe, weldje die Berteuerung des Geldes herbeiführen, uur, 
durch befondere Umftände veranlagt, in jchärfer akzentuierter Weife als in früheren 
Sahren. Dies prägt ſich befonders darin aus, daß auch die Bank von Frankreich 
fi diesmal in den Reigen der anderen Rotenbanten eingefügt bat. Eine Disfont- 
erhöhung in Paris ift eine Aufjehen erregende Seltenheit. Der dreiprogentige Zin$- 
fuß ift dort gleihfam ein Standardfag und ein Abweichen von ihm eine auffällige 
Maßregel. Hat doch die Bank von Frankreich diefen Zinsfuß volle fieben Jahre 
von 1900 big 1907 feftgehalten und ihn nur in den Zeiten jener ſchweren inter- 
nationalen Geldkrife verlaflen, um ihn zunächft auf 3"/,, dann auf vier Prozent 
zu erhöhen, in einer Zeit, in der Deutichland und England zu einem Distont- 
fag von 7 und 71, Prozent greifen mußten. Und nach der Wiederkehr geordneter 
Berhältnifie auf dem Geldmarkt Hat feit 1908 das Inftitut wieder den alten drei- 
prozentigen Sat bewahrt, ohne durch die üblichen Schwankungen der Saijon- 
bedürfniffe, die außerhalb Frankreichs ftark genug find, Erhöhungen der Bankraten 
zu erziwingen, nur im mindeften tangiert zu werden. Wenn alfo jegt die Bank 
von Frankreich dem Beifpiel der anderen Notenbanten folgt, jo müſſen ſchon tief- 
gehende Berfhiebungen auf dem frangölifchen Geldmarfte einen folhen Schritt 
fordern. In ber Tat liegen nun derartige zwingende Gründe vor. Der Parijer 
Geldmarkt ift unverfehens in einen Zuftand der Anſpannung geraten, der zu den 
größten Seltenheiten gehört und den Franzoſen, Die fich jo gern auf ihre finanzielle 
Überlegenheit etwas zugute tun, außerordentlid) überrafchenb gefommen ift. Wir 
haben auf diefe Eriheinung und die dur) fie veranlaßte Zurüdziehung der 
franzöfifden Guthaben im Ausland bereit? hingewieſen. Die tieferen Gründe 
derjelben find darin zu fuchen, daß fih die Handelsbilanz Frankreichs infolge der 
ſchlechten vorjährigen Ernte in diefem Jahr außerordentlich verſchoben bat und 
bisher ein Minus von etwa 1 Milliarde aufweift. Zugleich Bat die franzöfifche 
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Bankwelt fi) gerade in diefem Jahr ftarf in ausländiſchen Emiffionsgeihäften 
engagiert, die zum Zeil, wie die argentiihe Anleihe, ſich als Fehlſchläge erwiejen 
und zur Zeftlegung großer Summen geführt haben. Und endlich hat auch in 
Paris, wie überall, eine Unterfpetulation fi) breit gemadt, die große Mittel 
beanfpruchte und in der legten Medioliquidation ein unerhörtes Steigen ber Zins- 
fäge veranlaßte. Dur da8 Zuſammenwirken diefer Umftände ift die Banf von 
Frankreich ſtark in Mitleidenfchaft gezogen worden. Ihr Goldvorrat hat fich gegen 
da8 Borjahr um 240 Millionen und gegen 1909 fogar um eine balbe Milliarde 
verringert. Die Diskonterhöhung war aljo, nahdem der PBrivatfag über den 
Bankſatz geftiegen war und alle anderen Notenbanten ihren Zinsfuß erhöht 
Hatten, zu einer Notwendigkeit geworden. Die große Spannung gegen den Zins- 
fuß in London und Berlin Hätte unweigerlid) zu erneuten Goldabflüffen führen 
müffen. Es läßt ſich freilich nicht verfennen, daß die Verhältniſſe durch die politiiche 
Beunrubigung und bie Striegsfurdt eine Berfchärfung erfahren haben. Zwar 
haben fi) feine Kaſſenſtürme gezeigt, aber zweifello8 hat die von Bari aus 
betriebene Beunrubigung des internationalen Geldmarktes aud) dag franzöfifche 
Publikum veranlaßt, bares Geld von den Banken zurüdzuziefen und auf- 
zufpeihern. So iſt e8 denn dahin gefommen, daß man fih in Paris, nicht 
anber8 als in Deutſchland, veranlaßt jah, eine offiziöfe Beſchwichtigungsnotiz vom 
Stapel zu lafien, die beftimmt war, die Befürchtungen vor einer drohenden Ge- 
ftaltung der frangöfifchen Geldverhältniffe und bejonder® vor dem fommenden 
Ultimo zu zerftreuen. Glüdlicherweife darf man ja nun wohl annehmen, daß die 
Marokkoaffäre endgiltig aus der Diskuffion verſchwindet und damit auch jede 
Beranlafiung für den bißher geführten finanziellen Bujchflepperfrieg entfällt. Es 
wird hohe Zeit, daß die Welt von den politiichen Bellemmungen aufatmen fann. 
Sft doch dafür geforgt, daß e8 an Gründen nicht fehlt, die immer neue Bedenken 
über die wirtjchaftliche Lage beraufbeichwören. 

Unter diefen Ipielt neben der Zeuerungdfrage und deren mögliche Folgen Die 
allmählich jehr bedenkliche Berfaffung der New Yorker Börſe eine wichtige Rolle. 
Man Hatte erwartet, daß nad) den jcharfen Kurgrüdgängen der Eifenbahniwerte 
der Markt feine Ruhe wiederfinden werde, zumal trog der etwas geringeren Ernte 
und dem rüdläufigen Beſchäftigungsgrad der Induſtrie im allgemeinen dad wirt- 
ſchaftliche Leben drüben feine Zeichen eines Verfalls verriet. Die Berichte aus 
der Eifeninduftrie Tießen in jüngfter Zeit fogar wieder Anſätze zur Beſſerung er- 
fennen, wenn fie auch ziemlich orafelhaft lauteten. Indeſſen iſt leider der New 
Yorker Markt einer neuen Deroute verfallen, die vornehmlich die Aktien de3 Steel 
Zruft betroffen hat. Unter riejenbaften, kaum fo dageweſenen Umfägen find die- 
jelben binnen dreier Tagen um zehn Prozent gefallen, nachdem fie ſchon vorber 
der allgemeinen Baiſſe reihlihen Zribut gezollt hatten. Wieder war es die von 
der Regierung gegen die Truſts befolgte Politik, welche eine ſolche Nervofität an 
der Börfe zum Ausbruch fommen ließ. Dean wollte willen, daß nun aud der 
Steel Truft, den man bisher durd) daS Vorgehen der Regierung nicht gefährdet 
betradtete, von einem Auflöfungsverfahren bedroht jei und daß der Truſt diefem 
durd) eine freiwillige Liquidation begegnen wollte. Es läßt fich ſchwer enticheiden, 
inwieweit e8 ſich bei der Verbreitung diefer Meldung nur um ein Börſenmanöver 
oder eine Demonftration des Großfapital® Handelt. ebenfalls ift auch daS 
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fapitalanlegende Publikum und nit nur die Spekulation durch diefen Kurd- 
zujammenbrud) fchwer betroffen, da auch die Vorzugsaktien, die als ein ſicheres 
Anlagepapier galten, (fie Haben feit der Gründung der Geſellſchaft regelmäßig 
7 Brozent Dividende bezogen) in den Strudel der Brandung geriffen wurden. 
Dieje erneute Erichütterung der New Yorker Börſe ift nicht dazu angetan, auf die 
europäiihden Mächte, die mit ihrer eigenen Sanierung genug zu fun baben, 
berubigend zu wirfen. Nur der Umitand, daß allenibalben nad) den voran- 
gegangenen Erregungen eine gewifle Abſperrung und Erfchlaffung herrſcht, wird 
die fontinentalen Börſen vielleicht unempfindlicher machen. 

In der Teuerungdfrage hat die Regierung jet entjcheidende Schritte unter- 
nommen. Neben weitgehenden Tarifermäßigungen für Zuttermittel und Seefifche 
find nunmehr auch eine Herabfegung des Maiszolles und eine Einfchränfung des 
Einfuhrſcheinſyſtems, vieleiht aud) eine zeitweije Geftattung der Einfuhr argen- 
tinifhen Fleiſches ins Auge gefaßt. Es ift erfreulid, daß die Regierung den 
Ernſt der Situation nicht verfennt und bemüht ift, der außergewöhnlichen Lage 
durch außergewöhnliche Maßregeln Rechnung zu tragen. Freilih kann man von 
der Regierung nicht unmögliches verlangen; den Noiſtand felbft wird fie auch durch 
die radifalften Maßregeln nicht befeitigen fönnen. Bleibt ihr doch jede Einwirkung 
auf die preißverteuernde und in Lagen wie der gegenwärtigen geradezu verberb- 
lie Wirkung des Zwiſchenhandels verſchloſſen. Hier müflen in ben begrenzten 
Umfang, der ihnen geftattet ift, die Kommunen eintreten, und das Beifpiel Berlins 
zeigt, daß fie fich diefer Pflicht auch bewußt find. So dürfen wir hoffen, des 
Notftandes wenigſtens infoweit Herr zu werden, daß er fich nicht zu einer Hem- 
mung unferer gefamten wirtichaftliden Produktion geftattet. 

In der Diskuflion über den Kursſtand der deutichen Staatsanleihen, die in 
der gegenwärtigen beivegten Zeit befonderes Intereſſe bietet, Täßt ih nunmehr auch 
der Präfident der Seehandlung vernehmen. Seine Außerungen verdienen erhöhte 
Beachtung ſchon wegen der hervorragenden Stellung von der fie ausgehen, noch 
mebr wegen des Umftandes, weil man wohl in den Anfichten des Seehandblungs- 
präfidenten die Richtlinien der Bolitit des Finanzminifteriums erkennen barf. 
Gerade von biefem Geſichtspunkt aus find die Darlegungen und Vorſchläge der 
Brofchüre des Herrn von Dombois erfreulich und beifalldwürdig. Denn e8 werden 
alle Gewaltmittel, die eine plöglide und dauernde Hebung de8 Kurſes unferer 
Staatsanleihen bezweden follen, als untunlic) und ungwedmäßig verworfen; weder 
die grundjägliche Gegnerſchaſt gegen ausländiſche Emiflionen, noch die Beſchränkung 
der Snduftrieobligationen, ebenfowenig die Zwangsanleihen von Banken oder 
Aktiengeſellſchaften im allgemeinen (Anlage des Reſervefonds in StaatSpapieren) 
findet Gnade vor den Augen de Berfafierd. Dagegen betont er die NRotivendig- 
feit, die in den legten Sahren befolgte Schonung de3 Anleihemarftes fortzufegen, 
dur) fogenannte Kleine Mittel, unter denen die Begünftigung des Staatsfchuld- 
buchs und eine zweckmäßige Interventiongtätigfeit an erfter Stelle ftehen, auf eine 
ſtetige Kursentwicklung einzuwirken, und befürwortet jchlieglid die Heranziehung 
von Sparkafſen und Lebensverfiherungsgejellichaften für die zivangsweile Anlage 
ihrer Kapitalien in StaatSpapieren in einem Umfang, wie er auch in biejen 
Blättern wiederholt vertreten worden ift. Intereffant und neu find die Mitteilungen, 
welche über die bisherige Interventionstätigfeit mit der Seehandlung gemacht 
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werden. Dana) beläuft ſich der jährliche Umfag der Seehandlung in Reichs⸗ 
und Staatsanleihen gegenwärtig auf mehr als eine Milliarde Markt unb in den 
drei legten Sahren hat das Inſtitut allein für 176, 197 und 78 Millionen Staat3- 
anleihen zurüdgefauft. Das find überrafhend Hohe Beträge, bie vom laufenden 
Sahr ab eine Berftärtung noch dadurch erfahren fünnen, daß die erheblich höher 
gu dotierenden Tilgungsfonds für Nüdfaufszwede verfügbar fein werden. Aus 
diefen Angaben läßt fich aber zugleich entnehmen, daß erft jene Verpflichtung der 
Sparkaſſen und Berjicherungsgejellihaften, welhe dem Anleihemarft dauernde 
Abnehmer in annähernder Höhe jener Summen zuführen würde, die an ber See- 
handlung zu Rüdfäufen verwendet werden mußten, dem Staatsinftitut den Weg 
ebnen würde für eine Sursregulierung, die auf eine allmählihe Erhöhung des 
Niveaus abzielen könnte. Es fteht nunmehr wohl zu Hoffen, daß mit dem fo oft 
und fo vielfeitig erörterten Plan endlich ernft gemadt wird. Die Erfahrungen 
der legten Donate follten uns darüber belehrt Haben, daß e8 ſich um eine in 
Wahrheit unaufidiebbare Angelegenheit handelt. Spectator 
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